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Nachdem das ethifche Gebiet hriftlicher Theologie in den letzten Jahr: 
zehnten von Männern hohen wifjenjchaftlihen Ranges mit großem Erfolg 
angebaut worden ift, erkenne ich es als ein Wagniß, mit einer Beat: 
beitung des gleichen Gegenftandes hervorzutreten. Allein es handelt fi) 
ja nit um eine Preisbewerbung, jondern um eine Mitarbeit am Ge— 
ſammtwerke chriftlicher Erkenntniß und Bildung; das gibt mir Muth aus: 
zufprechen, weß das Herz voll ift. In Folge langjähriger Beſchäftigung 
mit der meinen praftiich-theologifchen Studien, namentlich der Pädagogik 
und der Baftoraltheologie, fo nahe verwandten Moral hat fi mir Manches 
in Betreff der Letteren innerlich klar gemacht, was ich mittheilen möchte, 
weil es mir, ob auch in beſcheidenem Maße, doch für die Förderung dieſes 
Wiffens- Zweiges und feiner praktiſchen Bedeutung und Wirkung nicht 
unnüß zu fein ſcheint. Einzelne Partieen habe ich an verfchiedenen Drten 

(jo ſchon vor 20 Jahren in den Kieler theologifchen Mitarbeitern, fpäter 
in Herzogs theologifcher und Schmids pädagogifcher Encyklopädie, in den 
Jahrbüchern für deutfche Theologie, im ſüddeutſchen Schulboten) in kleineren 
Abhandlungen ausgeführt; aber gerade dieſes ſtückweiſe Arbeiten erweckt 
mir das Bedürfniß, einmal das Ganze in Angriff zu nehmen, weil ich 
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mich erft auf folder Bafis ficher fühle. Diefem Verlangen und Antriebe 
kommt nun zwar mein afademisches Lehramt entgegen, das mir den perio- 
difchen Vortrag der theologiſchen Moral zur Pflicht macht, und ich weiß 
den großen Vortheil Hoch zu ſchätzen, den der akademiſche Docent auch 
darin genießt, daß er mit jedem neuen Jahrescurs fein Werk gleichſam 
nen auflegen, e3 mit vorgefchrittener Erfahrung und Benugung immer 
neuer Hülfsmittel jedesmal wieder frifch durcharbeiten fann. Daneben aber 
legt ihm für den Kathevervortrag einerfeits das vorgezeichnete Zeitmaß Be: 
Ihränfungen auf, jo daß er, um das Ganze abjolviren zu können, Ein- 
zelnes kürzer abfertigen muß, als ihm erwünſcht ift; andererſeits aber 
iſt er jchuldig, dem Studirenden zu lieb Vieles aufzunehmen, auf Vieles 
Rückſicht zu nehmen, Vieles genauer zu erörtern, was der Schriftiteller, 
je nachdem er fich Leſer denkt, übergehen fan. Gerade an der Moral 
ift mir dieſer Unterjchied befonders fühlbar geworden. Ich babe alle 
jpecielleren exegetiichen Ausführungen, alle Auseinanderjegung mit den 
verſchiedenen ethifchen Syftemen, die in der theologischen Literatur, in den 
verschiedenen Confeſſionen vorliegen, alles hiftorifche Material dem münd— 
lichen Vortrage vorbehalten und von dem Buche gänzlich ausgeſchloſſen, 
mir deßhalb in Letzterem auch nur äußert felten ein Citat erlaubt. Dem 
Studirenden muß, wie ich glaube, Alles das gegeben werden, was er 
wien muß, um Theolog zu fein und zum felbftitändigen Denken die 
Anhaltspuncte und Anregung zu haben; durch Tebendige Aneignung des 
Wifjensftoffes den Studirenden zu orientiven, das ift dort wohl die Haupt: 
aufgabe, die auch vielfach in Stoff und Form, in Anordnung und Ausführung 
ihre eigene Behandlung erfordert. Den Lefer dagegen denke ih mir als 
einen mitten im Leben ftehenden Chriften, der fich wiſſenſchaftlich über feine 
Lebensaufgabe, über das Gefeß des Geiftes, das er im Evangelium verehrt 
und als Chrift im eigenen Innern trägt, verftändigen möchte. So wahr 
der Spruch: non scholae, sed vitae discimus, auch für den Studirenden 
iſt — (wer wollte auch ein Chriſtenthum, vollends eine Moral vom Kathever 
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lehren, die im Leben Niemand brauchen könnte?) — ſo ſtehen doch beide, 
Lehrer und Zuhörer, dort noch auf dem Boden der schola, während der 
Schriftſteller das Recht hat, ſich mit dem Leſer den Beziehungen und 
Verwicklungen des Lebens näher zu ſtellen. 
Dies glaubte ich hier um ſo mehr thun zu ſollen, da ich, ohne den 
theologiſchen Charakter zu verläugnen, ohne die wiſſenſchaftliche Grundlage 
zu verlaſſen, doch zugleich den Wunſch nicht unterdrücken konnte, eine 
Sprache zu reden, die auch dem gebildeten Nichttheologen zuſagen könne. 
Gewiß gibt es deren nicht Wenige, die für tieferes Nachdenken über die 
ſittlichen Lebensfragen eine Handreichung gerne annehmen, denen eben 
darum die ascetifche Literatur, unbeſchadet ihres Werthes für die religiöfe 
Erbauung, doch nicht vollftändig genügt, weil fo Vieles, was dieſe auch 
in fittliher Beziehung ohne Weiteres vorausſetzt, für den gebildeten und 
denfenden Menſchen doch erft noch einer näheren Begründung bedarf. Es 
gibt manche wackere Chriften, die ihrer praktiſchen Nichtung nad) auch 
das Chriftenthum vornämlich von der praftifchen Seite auffaſſen; ihnen 
möchte ich einen Dienft geleiftet haben, ähnlich, wie nad feiner Weile 
und in compendiöferer Form Gelger dies gethan hat in feiner oft aufge 
legten „Religion im Leben“ und wie einzelne ethifche Gegenftände auch 
jonft da und dort in Vorträgen für ein ftädtifches Auditorium zum Theil 
vortrefflich behandelt worden find. Wenn ich mich in diefer Hoffnung 
nicht völlig täufhe, fo darf ih um fo eher in Ausfiht nehmen, daß 
Prediger und Katecheten vielleicht einiges brauchbare Material zur praf- 
tiſchen Verarbeitung in dem Buche finden werden; ich felbft kann nicht . 
genug rühmen, wie viel Gewinn gerade für den Dienft an der Gemeinde 
ich der Ethif von Rothe, vorzugsweife natürlich dem dritten Bande der— 
jelben, verdanfe. Daß es Schwer ift, einen wifjenschaftlichen und einen — 
wenn auch in höherem Sinne — populären Zweck zugleich zu verfolgen, 
weiß ich jehr gut, e8 möge mir die Größe diefer Schwierigkeit zur Ent- 
ſchuldigung dienen, wenn ich fie nicht überall zu bewältigen vermocht habe. 
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Noch möchte ich auch in Bezug auf die Richtung, nach welcher ich 
ſtetig meinen Weg gehen wollte, ein Wort beifügen. Mir iſt das chriſt⸗ 
liche Leben etwas thatſächlich Vorhandenes, eine Summe geiſtiger Kräfte 
und Wirkungen, deren Quelle ich mit der ganzen Chriſtenheit in Chriſtus 
finde, wie uns die Schrift ihn verkündigt. Was nun ſo als Leben im 
Chriſten pulſirt, das habe ich mich bemüht zu beobachten, in ſeiner Mannig⸗ 
faltigkeit ſeine Einheit, ſein Geſetz zu erforſchen, über die in ihm wirken⸗ 
den und gegenwirkenden Kräfte, über ſeine Motive und ſeine Ziele mir 
vollſtändige Rechenſchaft zu geben, ſo daß ich als Chriſt bei allem Wollen 
und Handeln ganz genau weiß, warum ich es will, warum ich ſo und 
nicht anders handle, und wenn dieſes Wollen überall auf ein Sollen 
führt, mir auch überall und immer Rechenſchaft vom inneren Grunde, 
der Wahrheit und Nothwendigkeit dieſes Sollens geben kann. Auf dieſem 
Wege iſt ein klares ſittliches Bewußtſein zu erlangen, dem nichts wirk⸗ 
lich Gutes mehr eine bloße Vorſchrift, ſondern ein Stück Leben iſt. Es 
wird aber eben deßhalb auch das Urtheil freier; wer nun daſſelbe allent— 
halben ehrlich und rückhaltslos ausfpricht, der geräth damit, wie ich jehr 
wohl weiß, in nicht wenige Collifionen mit vulgären und abjonderlichen, 
frommen und unfrommen Meinungen, die man in ihrer Herrichaft über 
die Gemüther wie über die Lehrbücher nicht ungeftraft beeinträchtigen darf. 
So verberge ich mir auch nicht, daß Manches, was ich gejagt, wenn man 
einzelne Säße aus dem Zufammenhange des Ganzen reißen würde, felbft 
Solche befremden Fönnte, mit denen ich mich im Geifte einig weiß und mit 
denen ich auch einig bleiben will. Aber je mehr man, ohne fich von rechts 
ober linksher beirren zu laffen, ruhig feinen Weg geht, um fo mehr erfennt 
man, wie edel, wie rein, wie ferngefund die chriftliche Lebens: und Weltan- 
ſchauung ift; wie fie gerade darin ihren Ursprung aus Gottes Geift beweist, 
daß fie, obgleich weit über Welt und Menfchenleben binausgreifend, dennoch 
das natürlih-Menfchliche Liebevoll in ſich aufnimmt, daſſelbe veinigend, aber 
nicht vernichtend; daß in ihr die gejchichtlich- geoffenbarte Wahrheit und 
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die Wahrheit, die ſich unſerem eigenen Blicke darſtellt, zu Einer Lebens— 
wahrheit wird, die ſich zwar nicht einfangen und in Formeln bannen 
läßt, die aber Jedem fich zu eigen gibt, der lauteren Herzens fie ſucht. 
. Wem e3 beliebt, dies Vermittlungs-Theologie zu nennen, der mag e8 
thun; wir, achten es nicht al3 einen Schimpf, wenn es auch als folder 
gemeint ift, denn Göttlihes und Menſchliches, Ewiges und Zeitlihes zu 
vermitteln, dazu ift der Herr in die Welt gekommen, — ein Beruf, den 
er allerdings nicht in der Art erfüllte, daß er etwa zwifchen Phariſäern 
und Sadducäern hätte vermitteln wollen, vielmehr haben fie beide ihn ge— 
haßt, weil er mitten durch fie hinſchritt und beiden die Wahrheit fagte. 
Das Bud hat, wie die Inhalts-Ueberſicht zeigt, wenige Haupttheile 
und wenige Unterabtheilungen, was jonft gerade bei ethijchen Lehrbüchern 
anders zu ſein pflegt. Ich glaubte den Verſuch machen zu ſollen, ob nicht 
der überaus reiche Stoff auch eine ganz einfache Gliederung zulaſſe. Ich 
hoffe nicht nur, daß damit dem chriſtlichen Leſer ein Gefallen geſchieht, 
der ja an unendlicher Begriffsſpaltung viel weniger Intereſſe haben kann, 
als daran, daß ihm das Ganze in lebendigem Zuſammenhang, überjicht- 
ih und durchſichtig, vor Augen geftellt wird, jondern ich hege die Meber- 
zeugung, daß unter einer nicht willfürlich gemachten, nicht affectirten Ein= 
fachheit auch die Wiffenfchaft nicht nothleidet; denn mern auch Manches 
an einen andern Ort zu ftehen fommt, als wo man es erwartet, Manches 
zufammengenommen ift, was oft weit auseinandergehalten wird, ſo ge— 
ſchieht das nicht äußerlich und willfürlich, fondern jo, daß ſich die innere 
Bufammengehörigfeit von jelbit beweist. Manche Puncte, die einer weiteren 
Ausführung wohl werth gewejen wären, habe ich mich begnügt, nur ans 
zudeuten, wo die richtige, fittliche Auffaſſung fich jchon aus dem Gefagten 
zu ergeben fchien. — 
Es ift vor nunmehr zwei Jahren die „riftliche Sittenlehre” des 
feligen Dr. Schmid erfchienen, deſſen Vorlefungen mich vor drei und dreißig 
Jahren zuerft in diefes Gebiet theologiſchen Willens eingeführt und mir 
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eine große Vorliebe für daffelbe eingeflößt haben. Ich habe nur noch den 
Wunſch, e3 möchte troß aller Verſchiedenheit nach Inhalt, Form und 
Werth, die zwischen der Arbeit des Lehrers und der de3 Schülers ftatt- 
finden mag, dennoch eben dies an meiner Arbeit zu erkennen fein, daß 
ich fein Schüler bin. 

Tübingen, im October 1863. 


Der Verfaſſer. 
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Es regt fih in jedem Menſchen, wofern fein geiftiges Leben ſich 
naturgemäß entwidelt, bald mehr in dunklem Gefühle, bald mit immer 
klarerem Bewußtjein der Wunſch, daß fein Leben, feine Perſon nicht nur 
ein Dafein, fondern einen Werth haben möchte; daß er alſo unter der 
zahllofen Menge eriftivender Dinge nicht eben auch nur ein Ding fei, wie 
das Blatt am Baume, wie das Sandforn am Meere, das als einzelnes 
von Niemand beachtet wird und ebenjowenig für fich jelbjt etwas ift, 
fondern daß an ihm, als dieſer einzelnen Perſon, etwas möchte gelegen 
fein. Wenn Chriftus von einem Menſchen jagt, es wäre beſſer, daß er 
nie geboren wäre (Matth. 26, 24), und von einem andern, es wäre 
ihm befier, daß ihm ein Mühlitein an den Hals gehängt und er exrjäuft 
würde im Meere, da e3 am tiefften ift (Matth. 18, 6), daß alſo nicht 
nur feine zeitliche Eriftenz vernichtet, fondern felbft jede Spur derjelben 
vertilgt würde, jo daß nicht einmal der Drt bezeichnet werden könnte, wo 
er geendet: jo ift das ohne Zweifel das härtefte, das entſetzlichſte Urtheil, 
das einen Menfchen treffen kann. Aber auch wenn wir nicht Anlaß haben, 
von Jemanden zu glauben, daß für ihm ſelbſt ſolch ein Schidial noch 
beffer, noch vortheilhafter wäre, als daß er noch fortlebt und fortjündigt : 
e3 ift ſchon traurig genug, wenn wir von ihm auch nur die Anficht ges 
winnen müfen, daß, wenn er entweder nie geboren wäre oder wenn er 
heute zu Grunde ginge, nichts an ihm verloren jein würde, daß alſo, 
wenn er auch nicht pofitio ſchädlich wirfe, wenn ex vielleicht allzu unbe= 
deutend fei, als daß man von ihm nur fagen könnte, was die bibliiche 
Barabel (Luc. 13, 7) vom unfruchtbaven Feigenbaum jagt: haue ihn ab, 
was hindert er das Land ? — doch eben an ihm, an feiner Eriftenz ledig— 
lich nichts gelegen ſei. Da hört der Menſch auf, eine Perſon zu jein, er 
ift nur no ein Exemplar feiner Gattung, nur noch eine Biffer. 

Am nähften steht diefer Stufe, auf welcher Die Perſon werthlog 
ift, derjenige, der zwar feinem Dafein felber einen hohen Werth beimißt, 
und es darum aufs forgfältigfte zu erhalten, der ihm auch einen möglichft 
reichen Inhalt zu geben fucht, aber alles das bloß im Sinne des Egois⸗ 
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mus. Hoch genug ftellt ein Solder das Jh, aber eben nur fein Ich; 
er fteigert in jeiner Meinung den Werth diejes Ich To jehr, daß alles, 
was außer ihm eriftirt, nur nod Werth hat, in fofern es dem Ich dienſt— 
bar wird; und jener Inhalt, den dafjelbe feinem Dafein zu geben, wo— 
mit es den Nahmen der Lebenszeit auszufüllen bemüht ift, bejteht nur 
darin, daß das Ich möglichjt Vieles von dem, was außer ihm vorhanden 
ift, in feine Gewalt bringt, um es nad) Gefallen zu eigenem Genuſſe, 
überhaupt im eigenen Intereſſe zu verwenden. Bei jolher Sachlage hat 
das Leben nur Werth um de3 Genuffes willen; würde ihm diejer jein 
Inhalt entzogen, jo würde e3 damit auch werthlos ; wie denn eben hierin 
fo häufig das Motiv des Selbitmordes zu. juchen ift. 

Möglicher Weile Tann jedoch -jelbjt der Egoismus bereits über 
diefe enge Grenze Hinausführen. Menſchen, die zwar immerhin fich als 
den Mittelpunet anjehen, um den fich die Welt dreht, in denen aber nicht 
die Sinnlichkeit das geiftige Leben abjorbirt hat, in denen vielmehr edlere 
Triebe noch wirkffam find und für die e8 eben darum noch edlere Güter 
gibt, als die der. Feinſchmecker und der Wüftling juht, — Menſchen 
von befferem Gefühl werden leicht gewahr, daß es ihrem Herzen wohl— 
thut, wenn andere Menschen fie als ihre Wohlthäter erkennen, überhaupt 
fich ihnen dantbar beweifen. Sie werden ſich dadurch bewußt, dab ihr 
Leben, ihre Thätigkeit, ihre Leitung, ihr Talent einen Werth hat. für 
die Menschen ; darin ift dann freilich eine große Mannigfaltigfeit in Bes 
treff der Weite des Umkreiſes möglich, innerhalb deſſen dieſe dankbare An— 
erfennung ihnen zu Theil wird; der arme Handwerker, deſſen ganzer 
Nachruhm nur darin bejteht, daß feine Kinder noch in treuem Gedächtniß 
behalten, wie er ſich's hat ſauer werden laſſen, ſie redlich durch die Welt 
zu bringen, — der Lehrer, dem Hunderte von Schülern den beiten Theil 
ihrer Bildung verdanken, — der Künftler, deffen Dichtungen, deilen Töne, 
deſſen Bildwerke Taufende zur Begeiſterung fortreißen, — der Feldherr, 
deſſen jiegreiches Schwert. dem. VBaterlande Freiheit und Größe gebracht, 
— der Fürft, durch defjen Weisheit und Gerechtigkeit ein Voll glücklich 
geworden it: fie alle haben das ‚mit einander gemein, dab ihr Leben 
einen Werth hat für die Menjchen, — daß, wenn dies Leben erliſcht, 
eine Lücke entjteht, an der, vielleicht Manche exit vollkommen deſſen inne 
werden, was daſſelbe werth geweien. Die Männer, denen wir Gedächt- 
nißreden halten und Denkmale feßen, haben davon Freilich nichts mehr zu, 
genießen, und die Huldigung, die den Todten gewidmet wird, macht 
nimmer ungeichehen, was den Lebenden ein Geſchlecht zu Leide gethan 
bat, das fte nicht verftand und. ihrer noch nicht werth. war; aber. der, 
müßte Fein Menfchenherz haben, fir ‚den nicht die Hoffnung etwas werth⸗ 
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volles ift, daß er nicht umfonft werde gelebt haben, daß fein Name, diefer 

ſchattenhafte Stellvertreter feiner Perfon, länger dauern werde, als feine 
Lebenstage; verſchmäht es doch auch die h. Schrift nicht, unter ihre Seg⸗ 
nungen und BVerheißungen die aufzunehmen, daß der Nechtichaffene auch 
den Menjchen werth jein werde (Nöm. 14, 18), und Chriftus, fo nichtig 
vor jeinen Augen eitle Weltgunft ift, gibt dennoch der Maria, die zu 
Bethanien mit koſtbarer Salbung ihm ehrt, die lohnende Zuſage, daß 
man in aller Welt mit feinem Namen auch den ihrigen nennen werde 
-(Matth. 26, 13). 

Und doch kann auch darauf eines Menſchen Werth nicht beruhen, 
darnach nicht Schlechthin bemefjen werden. Was er leiltet den Mitmen- 
ſchen oder der Nachwelt zu Danke, das hängt von fehr vielerlei Dingen 
ab, die, menſchlich geſprochen, vein zufällig find. Auch die edelfte Kraft, 
die ein Menſch in ſich trägt, muß einen Spielraum haben, um wirken 
zu fönnen, und nicht Jedem ift es gegeben, diefen Spielraum fich ſelbſt 
exit zu Schaffen. Und was eine Kraft zu Stande bringt, das iſt wiederum 
nicht Eins. mit dem Menſchen jelber, in welchem fie und welcher durch 
fie wirkt; es iſt noch Anderes an ihm, was nicht feine Leiftung, gar jehr 
aber feinen perföntichen Werth mitbeitimmt. Den Werth einer Maſchine 
kann man nad Pferdekräften berechnen; der Werth eines Menfchen aber 
ift nicht zu mefjen nach dent Gewicht oder der Mafje, die er in Bewe- 
gung jeßt. In manchen: läge die Fähigkeit zu großen Dingen, aber die 
Flügel find ihm gebunden, ſtille und ungefannt fteigt er ins Grab; hat 
er deßhalb umſonſt gelebt? Mancher leiſtet wirklich Großes, willig und 
freudig preifen wir alles Ruhmwürdige und fühlen uns jelbft dadurch ge— 
hoben, daß ein Menich, Fleifch von unferem Fleisch, Bein von unſerem 

Bein, ſolch wunderbare Dinge gedacht, geredet, geichaffen hat; wenn 
‚Bruder Martin im Göß von Berlichingen jagt: „es it eine Wolluft, einen 
großen Mann zu ſehen“, jo ift damit unfer eigenftes Gefühl ausgeſpro— 
hen und wir verdammen mit dem andern umferer Dichter die Welt, wenn 
fie es Tiebt, „das Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabne in den Staub 
zu ziehn“; wer am Großen geflifjentlih das Kleine hervorfehrt, um vor 
dem Großen fich nicht beugen zu müſſen, der. ift. eine Kleine, ja eine ger 
meine Seele. Aber ebenfo fühlbar ift es uns leid, wern wir uns gezwungen 
fehen, an einem Manne, den wir feiern möchten, den Charakter von der 
Leiſtung, die Gefinnung vom Talent, das Privatleben von öffentlichen 
Leben zu ſcheiden; wenn wir, um diejes in ungetrübtem Glanz anſchauen 
zu können, über jenes einen Schleier werfen müſſen. Darf ſchon die 
Geſchichte, ſo weit ſie das Weltgericht zu ſein berufen iſt, es nimmermehr 
unterlaſſen, jenes Andere, jenes Perſönliche mit in die Wagſchale zu 
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legen; fo fteht e8 demjenigen, der über der Geſchichte noch einen höheren 
Nichterftuhl kennt, d. h. der an einen Gott glaubt, um jo mehr uner: 
ſchütterlich feſt, daß felbft die ruhmmürdigften Leiftungen, die größten 
Berdienfte, den fittlihen Mangel, das Deficit, das ſich im Gehalte der 
Perſönlichkeit vorfindet, niemals deden. 

Es it ein ewig wahres Wort, das Immanuel Kant an die Spige 
einer feiner moralphilojophiichen Schriften geftellt hat, daß ‚überall nichts 
in der Welt, . ja überhaupt auch außer derjelben zu denken möglich ſei, 
was ohne Einſchränkung für gut könnte gehalten werden, als allein ein 
guter Wille.” * Sind wir doch auch bei den größten Männern wahr: 
haft froh, wern wir diefen Bunct, die Gefinnung, nicht zu verdeden oder 
ung mit Entſchuldigungen zu behelfen brauchen; dann exit ift unfere 
Freude an ihnen, unfere Pietät gegen fie eine reine und volle, uns 
jelbit erhebende und beglüdende. Wahrlih nicht als ein Zeichen be— 
ſchränkten Geiftes darf es dem Chriftenthum angerechnet werden, daß es 
den Dichter nicht als Dichter, den Gelehrten nicht als Gelehrten, den 
Monarchen nicht als Monarchen, ſondern jeden rein als Menſchen tarirt 
und darum grumdfäglih an alle den gleichen Maßftab legt, um ihren 
wahren Werth, d. h. ihren Menfchenwerth zu beftimmen; gerade die ächt 
humane Auffaffung und Beurtheilung ift dies, die auf den Kern des 
Menſchenweſens geht und nicht das, was der Menſch hat oder was er 
zu Stande bringt, fondern was er ift, d. h. feinen Willen zum entſchei— 
denden Momente macht. 

Nun aber ift die große Frage: welcher Wille ift ein guter? was 
muß ich wollen, wenn mein Wille als gut joll prädicirt werden können? 

Jedes Kind hat davon eine Vorftellung; der Unterfchied von gut 
und böfe, der ihm in der Erziehung zunächſt immer in concereter Geftalt 


* Kants „Grundlegung zur Methaphyfit der Sitten“ S. 1. — Diejem Sate 
fügt ee ©. 3 die Erläuterung bei! „der gute Wille ift nicht durch das, was er bes 
wirkt oder ausrichtet, nicht durch jeine Tauglichkeit zu Erreichung irgend eines vor— 
gejegten Zweckes, jondern allein durch das Wollen, d. i. an ſich, gut, und für fi 
ſelbſt betrachtet, ohne Vergleich weit höher zu ſchätzen, als alles, was durch ihn zu 
Gunften irgend einer Neigung“ (d. h. Nüliches oder Angenehmes für irgend Jeman— 
den) „nur immer zu Stande gebracht werden könnte. Wenn gleich durch eine beſon— 
dere Ungunft des Schickſals oder Durch Fürgliche Ausftattung einer jtiefmütterlichen 
Natur es diefem Willen gänzlid an Vermögen fehlte, feine Abficht durchzujegen ; 
wenn bei jeiner größten Beftrebung dennoch nichts von ihm ausgerichtet würde und 
nur der gute Wille — freilich nicht als bloßer Wunſch, fondern als die Aufbietung 
aller Mittel, jo weit fie in unferer Gewalt find — übrig bliebe, jo würde er wie 
ein Juwel doc für fich felbft glänzen, als etwas, das feinen vollen Werth in ſich 
ſelbſt hat.“ 
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vor Augen tritt, indem fein Betragen oder das Betragen eines Dritten 


ſo oder fo. prädieirt wird, leuchtet ihm augenblicklich ein, fo daß man 


fieht: die Empfindung dieſes Gegenſatzes gehört ganz ebenfo zur Natur 
des Menichen, wie fie den Gegenfab des Angenehmen und des Unange- 


‚nehmen, ja auch frühzeitig ſchon den Gegenſatz des Schönen und des 


Häßlichen unmittelbar empfindet, fobald ihm daſſelbe, haftend an wirkli— 
hen Dingen, im Leben begegnet. Ein Kind, dem gejagt wird: das ift 
unartig, das iſt böfe, verfteht ganz qut, was das zu bedeuten hat, und 
zwar ſchon in einem Alter, in welchem e3 der Sprache noch nicht einmal 
fich jelber bedienen Fann, wie es auch den Sinn des Lobes verfteht, daß es - 
artig, daß es lieb geweſen jei. Diejes fürs Erſte fachlich noch ganz un: 
beitimmte Gefühl, diejes noch rein formelle Bewußtfein erfüllt fich weiter: 


hin mit immer beitimmterem Inhalt, indem fich das Kind die Urtheile 


der Erwachſenen, jpäter die hierauf bezüglihen Lehren aneignet. Wofern 
ſich die geiftige Kraft und Thätigkeit normal entwidelt und andererseits 
auch der Unterricht, wie er es thun foll, nicht nur Gegebenes und Feft- 


ſtehendes überliefert, ſondern dafjelbe wahrhaft aneignet, alfo das eigene 


fittliche Urtheil wach ruft und zur Selbftftändigfeit ausbildet, wird der 
Bögling je länger je mehr darüber in fich jelbft Elar, was gut, was böfe 
it; er hat die Erkenntniß davon nicht blos auf Nuctorität hin fich zur 
eigen gemacht, glaubt nicht blos, daß dieſe Handlung gut, jene bös ift, 
weil man ihm einmal gejagt hat, daß dem fo fei, fondern er hat eine 
innerlich Elave, feſte Meberzeugung gewonnen, die ihn, je mehr fie durch 
Nachdenken wie duch Erfahrung fich erweitert und vertieft, allmählig zu 
jener Sicherheit des Urtheils fiihrt, die ein fo mefentliches Stüd der 
geiftigen Mündigkeit it. Läugnen aber läßt fich nicht, daß eine große 
Menge von Menſchen zu ſolcher Mündigkeit niemals gelangt; follten fie 
Rechenſchaft darüber geben, warum fie das Eine für Schlecht, das Andere 
für recht halten, jo würde als letter Grund für fie am Ende doch nur 
das zum Vorſchein kommen, daß man es fie fo gelehrt hat. Aber auch 
die Andern, deren fittliche Geiftesbildung tiefer und weiter geht, würden 
zwar in Bezug auf das Einzelne Bejcheid darüber geben fünnen, warum 
daffelbe gut oder böfe ift; aber was denn eigentlich in allem Guten 
das Gemeinfame, in allen Tugenden die Tugend, wie in allen Sünden 
die Sünde ſelbſt ift, das zu jagen wäre Vielen eine fchwere Aufgabe. 


Und wie können wir ums hierüber wundern, da felbft die Forſcher 


auf diefem Gebiet, die Moraliften unter den Theologen und unter den 
Philoſophen, jo ſehr verfchiedene Antworten auf jene Frage geben! 
Mas man gewöhnlich Moralprincipien nennt, dergleichen jeder Moralift 
oder jede Schule eines aufzuftellen pflegt, das ift genau betrachtet nichts 
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anderes, al3 je eine Antwort auf die obige Frage, was denn eigentlich 
eine Handlung, eine Gefinnung und fo in erfter Linie den Willen ſelbſt 
gut oder böſe mache? Gut iſt dein Wille, ſo ſagt der Eine, wenn du in 
allen Dingen vernünftig handelſt; der Andere: wenn du der Natur ge— 
mäß zu leben bedacht biſt; der Dritte: wenn du dich vom Wohlwollen, 
der Vierte, wenn du dich vom Mitleid, der Fünfte, wenn du dich vom 
Gefühl der Menſchenwürde leiten läſſeſt; gut iſt dein Wille, belehrt uns 
ein Sechster, wenn du immer nur ſolches willſt, von dem du wünſchen 
kannſt, daß alle Menſchen eben daſſelbe wollen; ein Siebenter ſagt: gut 
biſt du, wenn du dich allem, was außer dir iſt, auch allem, was auf 
dich wirft, als freies Weſen entgegenſetzeſt, deine Selbſtſtändigkeit behaup- 
teſt; ein Achter fordert zum guten Willen das Beftreben, fich jelbit immer 
mehr zu vervollfommmen ; ein Neunter meint, das Gute bejtehe wejentlich 
in der Uebereinftimmung des Menjchen mit fich ſelbſt; ein Zehnter jet 
die Rechtſchaffenheit — unter Vorausſetzung, daß man in einer fittlich ge— 
ordneten Gemeinjchaft lebe, wie der Staat eine jolche ift — einfach darein, 
daß man ſich den DVerhältniffen, in denen man lebt, angemejjen ver- 
halte, ein Eilfter jagt uns, das Gute ſei nichts als die richtige Mitte 
zyotichen zwei Extremen, das rechte Maß zwijchen zu viel und zu wenig; 
ein Zwölfter findet das Gute immer nur in dem, was dem Menjchen 
Glückſeligkeit bereitet; und noch Andere meinen jogar, gut handeln heiße 
blos, nach Weberzeugung handeln, unangejehen, we Inhalts dieje Ueber- 
zeugung it. Wir wollen hier auf feine Kritik diefer jogenannten Prin— 
cipien ung einlaffen; e8 genügt an der Hinweiſung darauf, daß in all 
diefen Antworten die Frage jelbft nicht erledigt, die Antwort nur um 
einen Schritt weiter zurücgefchoben ift; wenn 3. B. das Gute eben nur 
das Vernünftige oder das Naturgemäße jein joll, jo it jegt exit wieder 
zu fragen: welches Handeln ift denn vernünftig? welches ift naturgemäß? 
Oder wenn es alsdann gut fein foll, wenn ich wünschen kann, daß alle 
denjelben Grundſatz, diejelbe Lebensregel befolgen, oder wenn ich mich 
damit jelbjt vervollfommme: fo bin ich damit nicht befriedigt, weil ich nun 
erft nicht weiß, was denn zu einer allgemeinen Lebensregel und Lebens— 
weile ji eignet und warum es fich dazu eignet; und ebenjo wenig, was 
denn und warınn es zu meiner Vervollfommmung dient? Die Uebereinftim- 
mung mit uns jelbit kann aber das Weſen des Gnten auch nicht ausmachen, 
denn. ach wer ein vollenveter Böfewicht ift, ftimmt mit fich jelbft ganz 
überein; der Widerſpruch des Gewiſſens ift völlig verſtummt. Tiefge- 
dacht ift e3 wohl, wenn Rothe das Wesen des fittlich Guten darin findet, 
daß. der Geift, die Perſönlichkeit immer mehr die Materie durchdringe und 
ſich aneigne; allein theils jet dies gewiſſe Anfichten über das Verhältniß 
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von Geiſt und Materie voraus, die nicht Jedermann theilen kann; theils 
hält es ſchwer, jene Definition auf alles anzuwenden, was ſittlich iſt, 
und wobei ſo vielfach die Materie ganz aus dem Spiel bleibt. So ge— 
nügt auch die Schleiermacher'ſche Faſſung des Sittlichen als des Wirkens 
der Vernunft auf die Natur nicht, weil es viel Sittliches in der Geſin— 
nung gibt, auf das dieſe Definition nicht paßt, und andererſeits nicht 
alles vernünftige Wirken auf die Natur eo ipso auch ſchon ſittlich iſt. 
€3 bleibt uns bei allen diefen Erklärungen nur das unbefriedigte Ge— 
fühl, daß der eigentliche Nero der Sache damit immer nicht getroffen fei. 
Dem einfahen Chriften fcheinen alles das ohnehin ganz unnöthige Fragen 
zu fein; wozu noch eine Definition des Guten ſuchen, da es doch nichts 
anderes fein kann, als das, was Gott will und gebeut? Sobald Gott 
der Herr ſpricht: du jollft Dies thun, du ſollſt Jenes laſſen, jo iſt's ent- 
ſchieden, das Eine it gut, das Andere ift böſe; und der Grund, warum 
es fo tft, liegt einzig darin, daß der Herr das gejprochen, daß er e3 jo 
beftimmt hat. Dem gläubigen Gemüth, der Frönmigfeit genügt dies 
vollttändig, ganz jo wie es dem Kinde genügt, daß der Vater Eines ge- 
boten, etwas Anderes verboten hat, daß er durd das Eine erfreut, durch 
das Andere betrübt wird. Diefe Antwort ift auch jedenfalls befriedigen- 
der, als wenn man fagt: gut ijt dein Wille, wenn er fich durch dein 
Gewiſſen beitimmen läßt; denn das Gewiſſen fteht nicht wie ein Mofes 
mit zwei Gefegestafeln bereit, um jedem zu jagen, was geboten und ver- 
boten jei; es bedarf ſelbſt erſt in jedem menjchlichen Individuum einer 
Erziehung und Bildung; im Namen des Gewiſſens tft ſchon viel Unvecht 
in der Welt gefchehen, denn es gibt auch ein irrendes — wenn wir fo 
Sagen dirfen: ein verdrehtes Gewiſſen, wie e3 aud ein abgeitumpftes 
Gewiſſen gibt, das wenigſtens ſchweigt, wo e3 Einſprache thun follte, 
und ein unficheres, fehwanfendes, das nie genau und kategoriſch weiß, 
was es fagen fol. Und felbft wenn e8 richtig geftellt ift, wäre doch noch 
die Frage übrig: warum fordert denn mein Gewiſſen, daß ich etwas thun, 
etwas Anderes laffen foll? Nicht darum ift etwas gut, weil mein Gewiſſen 
es fordert, jondern umgekehrt: darum fordert e3 mein Gewiſſen, weil es 
gut ift. Aber diefe legtere Unterſcheidung drängt fih auch dann heran, 
wenn wir uns bei der vorhin gegebenen Begriffsbeitimmung des fittlich 
Guten, daß es das von Gott Gewollte fei, beruhigen wollen. Das zwar 
ift das Gewiſſeſte, was es gibt, daß das Göttliche und das Gute Eins 
find ; das Chriftenthum iſt darum die wahre Neligion gegenüber dem 
Heidenthum, weil es Gott mr als fittliche Macht, als fittlichen Willen, 
kennen lehrt; wirft er in einem menjchlichen Willen, dann ift diefer Wille 
. gut, urd wenn die Schrift von ber fünftigen Vollendung aller Dinge 
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den Ausdrud braucht, daß alsdanı Gott Alles in Alleu fein werde 
(1 Cor. 15, 28), jo ift damit auch die vollendete Sittlichfeit, die völlige 
Aufhebung alles Böfen ausgefprochen. Allein nun ift die Frage: iſt etwas 
darum eben gut, weil es Gott will? oder muß nicht umgekehrt richtiger 
gejagt werden: Gott will es darum, weil es gut it? Wird es mit dem 
erſten diefer Säße ftreng genommen, jo könnte die Conſequenz gezogen 
werden, dab aljo, wenn Gott ftatt deſſen, was er uns geboten hat, das 
Gegentheil geboten hätte, dieſes — was jeßt für böſe erklärt ift — als— 
dann das Gute gewefen wäre; daß alfo zwar nicht menjchliche, ſondern 
göttliche Willkür, aber doch eben Willfir das Gute und das Böſe feſtge— 
ftellt habe. Kann ich aber dem nicht beiftimmen, muß ich es als abjo- 
Yut unmöglich erkennen, daß Gott ebenso gut das Lügen hätte als eine 
Tugend gebieten können, wie er thatfächlih die Wahrhaftigkeit gefordert 
und die Lüge unterfagt hat, und ftelle ich mich deßhalb auf die andere 
Seite, Sage aljo, das Gute hat Gott darum eben geboten, er will es 
eben darum, weil es an fich gut ift: fo feheint damit das Gute zu etwas 
Selbftftändigem gemacht zu fein, das außer Gott und über ihm wie über 
uns fteht, Gott würde alsdann dem Guten nur zuftimmen, weil er jelber 
gut ift, wie wir Menſchen demfelben Guten zuftimmen, wenn wir guten 
Willens find; es wiirde, wie der Philoſoph Chriftian Wolf gemeint hat, 
dieſes ewige Sittengefeb Beltand haben, auch wenn fein Gott wäre. Sol 
eine Stellung Gottes zum Guten, bei der nicht viel zu der Annahme fehlte, 
daß für Gott felbft ſogar ein Sündenfall möglich geweſen wäre, ift für 
ein chriftliches Denken ſchlechthin unmöglich. Aber jo feſt es diefem fteht, 
daß Gott und das Gute wejentlih Eins find, daß Gott die lebendige, 
perjönliche Wirklichkeit des Guten ift, jo it das eigenthümliche Wefen des 
Guten, wodurch es ſich auch in Gott von anderem, 3. B. von feinem 
Wiſſen, untericheidet, damit noch nicht angegeben. Für das praftifche 
Leben, für die Gewiffensruhe genügt es immerhin zu wiffen, das und das 
fordert Gott der Herr von mir und weil er es fordert, fo muß und will ih 
es thun; aber der denkende Geift läßt fich mit feinen weitergehenden Fra— 
gen, was denn das Gute zum’ Guten mache, warıım Gott nur das, was 
wirklich gut ift, auch durch fein Geſetz für gut erfläre, nicht abweilen, 
und das um jo weniger, je gemeigter der moderne Materialismus fich 
zeigt, mit den Ideen von einem Gott und einer Unfterblichkeit auch die 
Idee des fittlich Guten zu einem Wahne, einem Aberglauben herabzufegen, 
indem er behauptet, daß die Einen, nämlich die Schlauen, immer das- 
jenige für fittlich gut erklären, was ihnen angenehm ift, und was fie aus 
diefem Grunde auch thun, für böfe aber nur das Unangenehme; die An- 
dern aber, die. Einfältigen, laſſen fich lediglich durch Auctorität and Her: 
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kommen beherrichen; weil ihnen von Jugend auf von Gutem und Böfen 
vorgeredet und vor Teufel und Hölle Angft gemacht worden fei, jo währen 
fie nun, ihr Gewiſſen gebe ihnen Gebote und Verbote, 

Vielleicht haben diejenigen den Nagel auf den Kopf getroffen, die da 
fagen, das Gute könne man feinem eigentlichen Weſen nach gar nicht defi- 
niren. * Es würde fich alsdann nicht anders damit verhalten, al3 3. B. auch 
mit dem Schönen; Jeder habe, kann man jagen, ein Gefühl dafür und wifje 
es unmittelbar als Schön zu erkennen und vom Häßlichen zu unterfcheiden, 
aber. alle Definitionen des Schönen feien entweder unzureichend, oder geben 
blos Merkmale an, die aus der Wirkung des Schönen abftrahirt feien, 
treffen aber nicht ins Schwarze. Ebenso fei auch das fittlich Gute etwas 
durchaus eigenthünmliches, das in dieſer Eigenthümlichkeit von jedem ver: 
nünftigen Wejen unmittelbar erkannt werde, das fich aber, eben wegen 
feiner abjoluten Eigenart, auf feinen. jein Weſen erſchöpfenden logiſchen 
Ausdrud bringen, das fih nur erleben, nur erfahren laſſe. Es könne, 
gleich dem Schönen, nur nach der. äjthetiihen Wirkung definirt werden, 
die. es hervorbringe; gut ſei hiernach das, was ein unbedingtes Wohlge- 
fallen, eine allgemeine und unbeſchränkte Zuftimmung heroorrufe. War- 
um aber gerade diejes Gute ſolch ein Wohlgefallen errege, Tünne man 
ebenjo ‚wenig genauer begründen, als man eigentlich jagen könne, warum 
eine Melodie ſchön fei; fie iſt's eben thatjächlich und erweist fich unmittel- 
bar an Jedem; er freut ſich ihrer, ohne über den inneriten Grund diejes 
Eindruds Beſcheid geben zu können. Dieſe Parallele des Guten mit 
dem Schönen, die unter den neueren Denfern vornämlich von der Herz 
bart’schen Schule ausgeführt worden ift, ift eine lehrreiche; haben doch 
die Griechen nach ihrem feinen Sinne das Erftere mit dem Namen bes 


* Die ganze Menjchheit fpricht, wenn auch nicht vom Guten als ſolchem, doch 
von Dingen, welche gut feien, und alle find darüber einig, daß, was gut ſei, allem 
anderen vorgezogen werden müffe . . . Aber was nun das Gute fei, das allem An— 
deren vorgezogen, dem die höchſte Luft und der höchſte Vortheil, ja das Leben jelbit 
aufgeopfert werden müffe, das hat noch fein Menſch dem andern gejagt und wird es 
feiner fagen. Die Philofophen haben ſich darum bemüht und die Theologen ; aber 
gelungen ift es diefen nicht und jenen nicht; einen Begriff des Guten, eine Begriffs 
erklärung haben fie nicht gefunden. Die Urfache kann nur die fein, daß es eben Fei- 
nen Begriff des Guten im eigentlichen Sinne gibt, ba aljo das Gute nicht etwas 
ift, was fich in einer Gattung finde, und innerhalb dieſer Gattung nach feinen Merk— 
malen unterjcheiven lafje. Daraus erhellt fofort, daß es nie Gegenstand des Unter- 
richts werden könne; daraus aber weiter, daß der Gedanke des Guten Ureigenthum 
des Menjchen als Menfchen, daher auch aller Menfchen fein müffe. Jede Frage, was 
das Gute ſei umd wie der Gedanfe deö Guten in den Menjchen hineinfomme, ift 
hiemit weggefallen; denn jenes läßt fich nicht jagen, und diefes findet nicht Statt.“ 
Ruückert, Theologie (Leipzig 1851) I. Thl. ©. 45 und 46. 
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Lebteren bezeichnet und auch das Neue Tejtament hat in feinem Grundtert 
diefen Sprachgebrauch ſich angeeignet; eine Handlung von hohem fittlichen 
Werthe nennen auch wir eine ſchöne Handlung. Der Unterjchied zwischen 
Beiden bleibt Freifich immer in Geltung, daß jenes Wohlgefallen, welches 
durch das fittfich Gute erregt wird, in der Sympathie unferes eigenen 
Willens feinen Sit hat, dasjenige aber, welches dem Schönen entipricht, in 
unferer Phantafie wurzelt. Ueberdies beruht das Produciren des Schönen 
nieht auf einer jo abſoluten inneren Nöthigung, dab das Unterlaffen oder 
das Produciren des Gegentheils als eine Schuld empfunden wird, aljo Ge- 
wiffensbiffe erregt. Aber außerdem, daß beim Produciren des Schönen der 
Wille feineswegs jo unthätig und unintereffirt bleibt, wie dies bei oberfläch- 
licher Betrachtung erfcheint, jo ftehen fich beide doch auch darin viel näher, 
als der Laie annimmt, dab derjenige, dem der Sinn für das Schöne auf- 
gefehloffen ift, der es Yiebt und fennt, vom Unſchönen tiefsjchmerzlich be— 
rührt wird. Ein einziger falſcher Ton, durch welden ein reiner Accord 
zerjtört wird, empört den Achten Mufifer kaum weniger, als den fittlichen 
Menfchen ein Unrecht empört, das er gejchehen fieht; einmal begangen, 
kann ach ein ſolcher Schniger nicht mehr gut gemacht werden; man kann 
ihn, wie einen fittlichen Fehltwitt, in Folge von Einficht und größerer 
Achtfamkeit fernerhin vermeiden, aber dag Gejchehene kann man nicht un— 
gefchehen machen. Und wenn ein äfthetifches Verſehen durch die noch 
mangelnde Kraft oder Fertigkeit entſchuldigt werden kann, jo fehlt es auch 
auf dem fittlichen Gebiete nicht an einer Analogie hievon; auch der ftrenge 
Moralift unterfcheivet Schwachheitsfünden von Bosheitsfünden und Pau: 
us bezeugt in feiner athenifhen Rede (Ap. ©. 17, 30) daß ſelbſt Gott 
der Herr die Zeiten der Unwiſſenheit überjehen habe. Der religiöje Menſch 
wird allerdings diefe Parallelen furzweg durch die Meberzeugung zerreißen, 
daß ein fittlicher Fehler das Verhältniß des Menjchen zu Gott verlege oder 
zerftöre, ein Fehlgriff auf der Violine dagegen oder ein falſch gezeichneter 
Zug auf einem Gemälde ihn nicht vor Gott fündig mache. Das iſt außer 
Zweifel; aber wen wenigftens jener ftupide Nigorismus in grobem Irrthum 
jtect, der, weil er jelber alles Schönheitsfinnes baar ift, ſolch geiftige 
Stumpfheit auch feinem Gott zufchreibt — dem Gott, der Himmel und 
Erde mit üppiger Schönheit gefhmüct, der auch in des Menschen Hand 
die reichten Gaben zur Hervorbringung des Schönen, in des Menjchen 
Geift die unverfiegbare Kraft der Poeſie gelegt — dem Erlöſer, der feinen 
himmlischen Vater auch darum gepriefen hat, daß er die Lilien des Fel- 
des ſchöner Heidet als Salomo war mit all feinem Prangen: jo erkennt da— 
gegen die wahre Religiofität in Gott auch die Duelle und das Urbild 
alles Schönen und fieht darum auch im Schönen, fer e8 von der Natur 
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oder, von Menjchenhand dargeboten, eine Offenbarung Gottes, deren be- 
glücdendem Eindrude es ſich mit Andacht Hingibt; fie kann darım auch 
vom Häßlichen nie glauben, daß es Gott wohlgefällig jei; denn mo es 
in der Natur erjcheint, alfo nicht von des Menſchen Hand gebildet ift, 
da beruht es auf höheren Geſetzen und hebt ſich durch feine Einordnung 
ins Ganze ſelbſt auf, was zwar auch von der Sünde behauptet morden, 
aber nicht wahr ift. 

Alle diefe Berührungspuncte zwiihen dem Schönen und dem fittlich 
Guten heben den Fundamental-Unterfchied nicht auf, daß die Production 
des Schönen doch immer auf einer |peciellen, Fünftlerifchen Begabung be- 
ruht, und wo dieje nicht vorhanden iſt, feine Forderung, fein darauf 
bezügliches Wollen in unjerem Bewußtfein liegt, nur der Sinn, die Re— 
ceptivität für das Schöne ift jedem Menschen zuzumuthen, nicht aber die 
Fähigkeit ſelbſtſtändigen Hervorbringens; wogegen das Thun des Guten 
fih in jedem vernünftigen Weſen auf ein abfolutes Sollen gründet; und 
daß, was eben hievon der Grund ift, das fittlihe Thun ein reines Pro— 
duct des Willens ift, der Wille aber den Kern der Berjönlichkeit, das 
innerfte Selbft ausmacht, daher auch hievon der volle Menſchenwerth ab- 
hängt, während bei Jenem nur die Leiftung und auch diefe nur auf 
einem partiellen Gebiet in Frage fommt. Dem Guten kommt hienach 
unzweifelhaft die höhere Dignität zu, weil der Wille das Höchſte, das 
wahrhaft Königliche, ja das Göttliche im Menſchen ift. Aber damit ftehen 
wir doch wieder an demfelben Puncte, von dem wir ausgegangen find; 
denn jet ift wieder zu fragen: was macht den Willen zu einem guten? 
Eine Antwort läge darin, wenn wir fagten: das Gute ift, wie das Schöne 
und das Wahre, nichts anderes als das Unendliche; richtet ſich auf die— 
ſes der Wille, jo entfteht das Gute, wie das Wahre nichts anderes iſt, 
als das Unendliche als Gegenſtand der Erkenntniß, das Schöne nichts 
anderes, als das Unendliche als Gegenftand fir das Gefühl. Aber, ab- 
gejehen von der zweifelhaften Richtigkeit dieſer Definitionen des Wahren 
und: Schönen, genügt jene Begriffsbeftimmung auch für das Gute nicht, 
denn faſſen wir das Unendliche, dem alſo im Guten der Wille fich zus 
wendet, gleich perſönlich, fo haben wir nur wieder die Identität des Gu⸗ 
ten mit Gott und dem Göttlihen, auch wäre damit die Gittlichfeit nicht 
mehr von der Neligion unterjchieden; faffen wir es aber unperſönlich, jo 
zerfließt uns die Definition gleichfam unter den Händen, denn das Gute 
kann im Unterſchiede vom Wahren doch nur durchs Handeln, nicht durchs 
Erkennen ſich verwirklichen, wie aber ein Handeln in der Richtung aufs 
Unendliche möglich iſt, und zwar nicht ein nur darftellendes, wie im 
Gultus und in der Hervorbringung des Schönen als Symbol des Unend: 
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lichen, fondern ein fpeeififch fittliches, mwirkffames Handeln, wäre daraus 
nicht zu begreifen. 

Es gibt, wenn wir nicht immer wieder in denfelben Cirkel il 
follen, jchwerlich einen andern Weg, um den gefuchten Punct, die ei- 
gentliche Wefenzbeftimmung des Guten zu finden, al3 daß wir durch 
Beobachtung und Reflerion uns die Hauptmerfmale vergegenwärtigen, die, 
wo fie vorhanden find, jenes abjolute Wohlgefallen in uns erweden, die 
uns das Urtheil abgewinnen, diefe Handlung, diefer Mensch fei gut. Wir 
werden fehen, daß diefes Urtheil zwar unfehlbar hervorgerufen wird, wo 
etwas wirklich Sittlihes zur Erſcheinung fommt, aber daß die daſſelbe 
bewirfende Urſache feineswegs eine einfache iſt, jondern aus mehreren 
Elementen beiteht, die zufammenwirfen, um jenes Product zu erzeugen, 
jedoch fo, daß dieſe verjchtedenen Momente nicht zufällig und äußerlich 
zufammengerathen, fondern daß eine Einheit in ihnen allen liegt und fie 
verbindet, auch wenn e3 nicht gelingt, diefe in einer runden Formel aus— 
zudrüden. ® 

a) Jeder Entihluß, jede Willensenticheidung ift eine That der Frei- 
heit; das Ich, die vernünftige Perjönlichkeit tritt damit der ganzen Welt 
in einer wunderbaren Selbitjtändigfeit gegenüber. Im Entichlufie bethä— 
tigt fich eine Geiftesmacht, für die es abjolut feinen Zwang gibt, die 
vielmehr wie ein Wunder eingreift in den Zufammenhang der wirklichen 
Dinge. Diejes Schöpferiiche des freien Willens fteht ſchon für fih in 
iwealer Hoheit vor uns; es ift darin etwas Ueberirdiſches, Göttliches. Im 
Menschen zwar wird diefe Souveränetät des Geiftes ſeiner geſchöpflichen 
Natur gemäß beſchränkt durch Fleiſch und Blut, durch deren Empfindung 
und Naturtrieb; in Luft und Schmerz wirkt diefe Natur auf den Geift 
zurüd und bringt ihn in ftete Gefahr, feine Selbitbeftimmung durch Rück— 
ſicht auf diefe nievere Seite des Menfchenwejens hemmen oder verkehren 
zu laſſen. Wenn nun aber auch diefer Feſſel gegenüber fich jene Freiheit 
aufrecht hält und geltend macht; wenn der Geift es vermag, mitten in 
jener Gebundenheit fich dennoch als Wille nicht binden zu laſſen, — wenn 
er ſowohl der Welt als dem Fleiſche Troß bietet, wo irgend diefe Mächte 
hemmend oder ablentend auf ihn einwirken wollen, dann ift jein Wollen 


* Bekanntlich ftellt auch die Herbart'ſche Schule die Anficht auf, daß es fein 
einheitliches Moralprineip, d. h. feinen einheitlichen, abjoluten Ausdruck für das We- 
fen des fittlich Guten gebe; den Maßſtab deffelben, wodurch der abjolute Werth des 
Wollens und Handelns beftimmt werde, findet fie in einer Mehrheit von Ideen, d. h. 
von Mufterbildern, an denen fich, wo fie irgend zum Vorſchein fommen, unfehlbar 
dasjenige abjolute Wohlgefallen in jedem Menſchen Fund gibt, das eben das Unter— 
ſcheidende des fittlih Guten ausmacht. 
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und Wirken ein gutes. In diefer Beziehung ift mithin das Weſen des 
fittlih Guten als Freiheit zu bezeichnen; der Gegenſatz dazu, das Un- 
ſittliche, iſt hienach dasjenige, was wir nach der einen Geite Weltfinn, 
nad der andern Sinnlichfeit nennen. | 

b) Allein das Ich, das ſolche Geiftesmacht in fich trägt, ifl troß je 
ner in jeinem Willen thronenden Freiheit ein menfchlihes Individuum, 
ein Geſchöpf, es ift nicht gleich dem Einen, der duch fich felber ift und 
darum Niemandes bedarf, deſſen Güte aber Jedermann Leben und 
Odem allenthalben gibt (Ap. G. 17, 25). Der Menſch ift abhängig von 
feinem Schöpfer, von Gott dem Allmächtigen; er hat Freiheit des Wol- 
lens, aber jelbjt diefe Macht, ſich ſelbſt zu beftimmen, hat er von Gott 
empfangen, und alle die Kräfte und Dinge, durch welche das Wollen fich 
allein bethätigen Tann, ohne welche der Wille es niemals zur That brächte, 
find ihm gleichfalls von Gott gegeben. Ebenfo ift das Individuum nicht 
für fih allein in die Mitte der Dinge hineingeftellt, fondern es ift an— 
gewiejen auf die Gemeinschaft anderer, gleichartiger Weſen; es hat diefe 
ebenſo nöthig, wie fie feiner bedürfen; es ift ein Glied am Leibe des 
Ganzen, das von diefem ebenfo mitgetragen wird, wie es felbit ihn tra- 
gen hilft. Seine richtige Stellung fann daher nur die fein, daß es diefe 
Schranke, die die Gemeinſchaft mit Gott und der Menſchheit dem einzel- 
nen Menſchen jegt, nicht nur nicht ignorirt oder gewaltfam durchbricht, 
ſich alſo weder vom Leibe ablöst, noch fih zum Haupte defjelben macht, 
jondern mit Freiheit, mit eigenem, freudigem Wollen diefe Gemeinjchaft 
anerkennt und jo viel an ihm ift realifirt. Das nennen wir die Liebe; 
wie fie in allem fittlich Guten der eigentliche Kern, der warme Herzichlag 
it, jo ift ihr gegenüber alles Böſe wejentlih Egoismus. Und wie nach 
der Lit. a bezeichneten Seite hin dasjenige, was an jedem ftttlihen Thun 
unfer unbedingtes Wohlgefallen erregt, die Macht ift, die der Geift durch 
ſich jelbjt ausübt, jo ift e3 nach dieſer zweiten Seite der Hauch der Liebe, 
den wir empfinden, der ung unwiderftehlih das Herz abgewinnt; eine 
Freiheit, die fich darin eben als Freiheit beweist, daß fie fich ſelbſt be— 
ſchränkt, fich einem Andern hingibt, und zwar demjenigen, was ihm wer 
fensgleich, zu deſſen Gemeinfchaft es durch feine eigene Natur wie durch 
die ganze, reale Weltordnung beftimmt ift; das eben ift das Größte, das 
Schönfte, was der Geift fi denken kann, daß, wie Gott fi) in feiner 
abfoluten Freiheit nicht abſchließt, ſo auch der Menſch aus feiner relati- 
ven Freiheit heraustvetend die Lebensfülle, die er in fich trägt, mittheilen 
will an ein Anderes. 

c) Diejes Verhalten des Willens findet aber darum jolche tiefe Zu: 
ftimmung, wir müſſen es ſchlechthin gutheißen, weil wir uns bewußt 
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find, daß es genau dem wirklichen Verhältniß, der wirklichen, thatſächlichen 
Weltordnung entfpricht, daß es in dieſe göttlich geordnete, darum in ſich 
harmonische Realität des Univerfums nicht ftörend, nicht revolutionär ein- 
greift, fondern fie in freier Liebe miterhält. Dadurch gewinnt alles Gute 
den Charakter dev Gerechtigkeit, denn es erfennt jedes Object in derjeni= 
gen Stellung, in demjenigen Werth an, den es in der Weltoronung ein: 
nimmt, und übt fo das suum cuique thatfächlih aus; die Liebe ift nicht 
ein unterſchiedsloſes Sichhingeben an Alles und Jedes, jondern fie er— 
fennt jedes in dem Werthe, in der Stellung, die ihm wirklich zufommt; 
ebenfo wenig duldet die Gerechtigkeit, daß das fittliche Subject, indem es 
von Liebe fich leiten läßt, damit feine eigene Freiheit aufgebe: alſo ift 
fie gleichſam der spiritus rector, ift das Maßgebende, ift die Hand, die 
überall die richtigen Markſteine fegt, fo daß weder die Freiheit noch die 
Liebe, jene durch das Mebermaß des eigenen Wollens, diefe durch das 
Uebermaß der Selbithingebung, jemals die heilige Wohlordnung, die Har— 
monie des Ganzen ftöre. 

d) Und da mit alle dem der Wille, anjtatt nach eitler menjchlicher 
Einbildung ſich jelber eine Welt fchaffen zu wollen, vielmehr das, was 
durch Gottes Hand georbnet ift, in jeiner Nealität anerkennt, fih an 
diejes thatfächlich beitehende, göttlich geordnete Sein anichließt und dem— 
felben einfügt: jo dient er damit der Wahrheit, wogegen jedes unfittliche 
Wollen und Thun ein bewußtes Läugnen, alfo eine fubjective, imaginäre 
Aufhebung des wirklichen Sachverhaltes, der wirklichen Ordnung der Dinge 
iſt; daher das Chriſtenthum alle Sünde treffend als Lüge, den Urheber 
des Böſen als Lügner (oh. 8, 44), das rechtichaffene Thun als ein 
Thun der Wahrheit bezeichnet (Joh. 3, 21). 

Dieje Bier, Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit und Wahrheit, find es, die 
alles fittliche Wollen und Thun, trete es als Totalität, als Charakter, 
oder in der einzelnen That vor uns, conftitwiren; einen Willen, in den 
diefe Mächte wirken, muß kraft unausweichlicher Nöthigung jedes ver— 
nünftige Wefen einen guten Willen nennen, muß ihm zuftinmen, Höhe— 
res, Edleres kann der Mensch ſelbſt feinen höchſten Idealen nicht beilegen, 
und wenn wir Gott dem Heren nicht nur ſchöpferiſche Macht, Liebe, 
Wahrheit und Gerechtigkeit zujchreiben, fondern ihn anbeten als den hei: 
ligen, jo ift das nicht etwas Weiteres außer jenen, jondern eben nur die 
ungetrübte, unantaftbare Reinheit und Vollkommenheit jener Grundzüge 
feines Weſens und Wollens. Es ift aber auch leicht zu jehen, daß jene 
vier Factoren, deren Product das Gute ift, nicht willkürlich aus einer 
Menge von fittlihen Begriffen herausgegriffen und in äußerlich bequemer 
Meile aneinander gereiht find, jondern daß fie einheitlich verbunden find 
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und nothwendig zufamnengehören. Zunächſt ftehen ſich, gleichfam als 
zwei Pole, Freiheit und Liebe, das Sichfelbitfegen und das Sichhin— 
geben an das Ganze gegenüber; die richtige, gerade Linie zwischen 
ihnen jeßt die Gerechtigkeit feit, die Linie nämlich), wo beide ſowohl von 
einander getrennt find als auch wo die eine in die andere übergehen muß. 
Alle drei aber entiprechen eben in diejen ihren Functionen der gottgeord- 
neten, das Univerfum mit jeinem Schöpfer umfafjenden Wirklichkeit, und 
ſo ftellt fih in ihnen allen als das in allem Guten Gewollte und Bethä- 
tigte die Wahrheit dar. 


Und jest ift noch zu, fragen, ob ein Wille, der diefe Dualität 
an fich hat, in der Menfchenwelt auch wirklich eriftirt, d. h. ob e3 eine 
Sittlichfeit gibt oder nicht? Schlechthin verneinen kann diefe Frage nur 
der roheſte Materialismus, dem alles Wollen bloß ein naturnothwendi— 
ges Begehren, alles menschliche Wollen nur eine cultivirtere Betialität tft. 
Woher es freilich Fomme, daß fich der Menſch doch jo weit cultivirt hat, 
ja, daß er die Ideale von Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Wahrheit ge: 
wonnen bat und möglicher Weife um ihretwillen jein thierifches Dafein, 
Leib und Leben opfern kann, das willen uns die Kraft: und -Stoff-Philo— 
ſophen nicht zu erklären, jondern wollen uns nur duch cyniſche Abjchre- 
ckungsmittel zwingen, auch nicht weiter. zu denten, als fie zu denken bequem 
finden. Menſchen von edlerer Sinnesweiſe laſſen die Sittlichkeit vielleicht 
als schönes deal gelten, hinter dem aber der Menſch, wie er leibt und 
lebt, in alle Ewigkeit weit, weit zurücdbleibe. Die Einen lafjen fich die— 
fen Stand der Dinge gefallen; ift e3 überhaupt nicht möglich, das Ideal 
zu verwirklichen, ſo haben fie um jo mehr Recht, auch für ihre perſön— 
lichen Mängel Nachficht zu beanspruchen und ftellen das Maß deſſen, was 
gefordert werden kann, etwas höher over etwas niederer, genau, je nach— 
dem fie jelbft dem Ideal um etliche Schritte mehr oder weniger nahe ges 
fommen zu ſein glauben. Andere dagegen jehen mit mephijtopheliichen 
Hohn auf die vergeblichen Anftrengungen der Menſchen zur Erwerbung dev 
Tugend herab und. haben es zu allermeiſt auf diejenigen abgejehen, Die 
wirklich einen erklecklichen Belis an Tugenden zu haben glauben; dieje 
werden entweder für. Schwachföpfe oder noch. vielmehr. für Heuchler er— 
Härt, und jeder der leider nicht jeltenen Fälle, da einer dieſer Tugend- 
befiger in ſchwacher Stunde fih von Fleiih und Blut bethören läßt, je: 
der. unedle Zug, ‚der fich dem ſchärferen Auge gerade an Solchen oft dejto 
häßlicher verräth, ‚welche ſogar bis zum Geruche der Heiligkeit e3 gebracht 
haben, ift jenem Peſſimismus ein neuer, ſchlagender Beweis, daß es mit 
aller Menſchentugend rein nichts, daß dad Menſchengeſchlecht ſammt und 
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fonders eine nichtsnutzige Brut fei. Merkwürdig ift es, daß mande fol- 
her Peſſimiſten nur das Menfchengeichlecht in abstracto verachten und 
haſſen, während fie gegen den einzelnen Menfchen, der mit ihnen zu thum 
hat, milde und freundlich fein können; entweder macht ſich die auch in 
ihnen nicht zu unterdrückende Liebe auf diefem Wege gleichſam durch eine 
Hinterthür Luft, oder hängt es fogar mit ihrer Menſchenverachtung po= 
fitiv zufammen, daß fie mit der elenden Creatur Mitleiden haben und fie 
— nicht obgleich, fondern gerade weil fie ihmen verächtlih ift, ſchonend 
und gütig behandeln. Grundfaß aber bleibt für fie immer der abjolute 
Unglaube an menschliche Rechtſchaffenheit; eine troftlofe, ja eine heillofe 
Weisheit, die ihre Bekenner, wo nicht zu fchlechten, doch deſto gewiſſer 
zu unglüdlichen Menschen macht; ein Wahn, den man durch feine Des 
monftration, auch durch feinen thatjächlihen Gegenbeweis zerjtören Fann. 
Ein liebenswirrdigeres Geſchlecht find die Antipoden diefer Menjchenveräch- 
ter, jene Optimiften, die zwar, wie einjt die Philanthropen, wie Heinrich - 
Peſtalozzi, wie in feiner Art auch Friedrich Fröbel, alfo vorzugsweije die 
Pädagogen, die jeweiligen und thatfächlichen Zuftände des Menſchenge— 
Schlechtes jammervoll finden, aber die an die Fähigkeit hoher Veredlung 
der Menſchen, und zwar nicht Einzelmer nur, jondern der Maſſen auf: 
richtig glauben und, begeiftert von diejem Glauben auch Hand anlegen 
- und binnem furzem einen Himmel auf Erden herzuftellen fih anheiſchig 
machen. Der Peſſimiſt kann Moral nicht lehren wollen; wer wird unter 
faurem Schweiß das Faß den Berg hinanrollen, wenn er zum Voraus 
weiß, daß es unfehlbar wieder doppelt jo jchnell bergab rollt? Der Opti— 
mift moralifirt gerne, aber indem er nach feinen Idealen äugelt, ftößt 
jein Fuß an Klöße, die im Wege liegen und die er nicht gejehen. Der 
Chriſt hat mit feinem von beiden Gejchäftsverbindung; ein Peſſimiſt kann 
ev nicht jein, ob er auch das Sündenverderben der Menſchen in feiner 
Breite und Tiefe genau kennt; denn er fennt auch das Gute, und zwar 
nicht als ein Seal, als ſchönes Bhantafiegebilde, Tondern als Leben und 
Wirklichkeit, — er kennt Gott, den gütigen, wahrhaftigen und gerech— 
ten; er weiß, daß diefer Gott auch den Menjchen dazu gejchaffen hat, 
daß er in endlicher Geftalt unendliches, göttliches Leben in fich trage und 
dadurch ein Ebenbild Gottes, ein Gegenjtand göttlicher Liebe werde; er 
weiß, daß folcher ewige Gedanke Gottes zur Wirklichkeit geworden ift in 
Einem Menihen, — dem Menfchenjohne, von dem aus ein Strom gött: 
lichen Lebens, ein heiliger Geift ausgegangen ift und fortwährend aus: 
geht, der die Menfchen ihm nachbilvet, der feine Arbeit fortjeßt bis zu 
einem Ziele der Vollfommenheit, das nicht mehr dieſſeits des Grabes 
liegt. Darum glaubt der Chrift an menfchlihe Tugend, darum gibt es 
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für ihn aud eine Tugendlehre, eine Moral, weil er glaubt an einen 
Gott, an einen Erlöfer, an einen heiligen Geift, an eine Ewigkeit. Aber 
aus demfelben Grunde fteht er auch nicht zu den Optimiften; er weiß, daß 
nicht ‚heute erſt menschliche Klugheit auf Mittel finnen muß, daß fie auch 
feine Mittel erfinnen fan, um den Bann des Böfen zu brechen, der auf 
der Menfchheit liegt; das Mittel ift fhon gefunden, der Bann ſchon gebro- 
Ken, — die Kunde, die uns diejes jagt, heißen wir Evangelium, — und 
was nun in jedem‘ Einzelnen gefehehen muß, das Gute zum Siege zu 
führen, das befteht darin, daß jenes Mittel angenommen und ange 
wendet wird, daß fich Jeder von dem Gotteswinde anwehen, erfaſſen, 
treiben läßt, deſſen Ausgang und Ziel Fein Auge fieht (Joh. 3, 8), 
deſſen veinigende und heiligende Wirkung aber jeder erfahren kann, der 
fie erfahren will. Auch wir glauben feſt und freudig an die fittliche Kraft, 
die der Menfchennatur als ihr Beſtes vom Schöpfer eingepflanzt ift; aber 
wir. wiffen auch etwas von der Krankheit, die jene Kraft verzehrt hat, 
und halten daher nicht dem Kranfen ein Geſetz vor, das nur der Öefunde 
erfüllen kann, verlangen von jenem nicht eine Arbeit, an der er jelbit beim 
beften Willen erliegen muß, fondern wir zeigen erſt, wie er genejen Tann, 
um dann erft die volle fittlihe Leiftung ihm zur Pflicht zu machen. Was 
vom fündigen, fich ſelbſt überlafjenen, feinen Erlöſer tennenden Menſchen 
unwahr ift, vom Erlösten, vom Chriften ift e3 Wahrheit: Du Tannit, 
was du ſollſt. 

Mit obigem haben wir bereits den eigenthümlichen Geift und Cha— 
rakter beftimmt, der die hriftliche Moral kennzeichnet, und den fie in 
allen Formen und Darftellungsweilen an fih tragen muß, ob fie nun 
für populäre Zmwede oder von theologijchem oder philoſophiſchem Stand: 
punkt aus bearbeitet wird. Denn auch die philoſophiſche Moral iſt nicht 
der chriftlichen, jondern nur der theologifchen entgegengeſetzt; die That⸗— 
fachen des Bewußifeins in der Geſchichte, auf welchen die chriſtliche Mo— 
ral ruht, find für den PBhilofophen jo gut vorhanden wie für den Theo— 
logen; wären fie nicht Thatfachen, nicht Realitäten, fondern nur veligiöfe 
Vorftellungen, aus religiöfem Drang entiprungene PBhantafiegebilde und 
Mythen, jo hätte der Theolog ebenjo wenig Recht, feine Moral darauf 
zu ftügen, als der Philojoph, denn auch der Theolog, der chriſtliche näm— 
lich, will nicht ein Syſtem religiöſer Borftellungen, wie fie in irgend einer 
Beit oder irgend einer Gemeinschaft, einem Volk, einer Secte ſich gebil⸗ 
det haben, ſondern er will Wahrheit und nichts als Wahrheit erkennen 
und mittheilen, die Wahrheit iſt aber im Himmel und auf Erden und 
für alle Zeiten und alle Menſchen nur Eine. So darf auch in den praktiſchen 
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Kefultaten zwifchen philoſophiſcher und theologiſcher Ethik ſchlechterdings 
fein Gegenfaß beftehen; was der Theolog als ein Lafter erfennt, darf auch 
der Whilofoph nicht zu einer Tugend machen und umgelehrt; würde 
das je gejchehen, jo hätte der Eine oder der Andere nothwendig Unrecht. 
Es iſt au unrichtig, wenn man von der Moral des Philoſophen jagt, 
fie gehe nur von der Vernunft aus und kenne darum Fein Sündenver— 
derben, müſſe aljo, weil ſie dieſen jehr wichtigen Poſten nicht mit in Rech— 
nung bringe, nothwendig falich rechnen. Iſt das Sündenverderben der 
menschlichen Natur etwas Wirklihes, jo fordert auch vom Philoſophen das 
Geſetz feiner Vernunft, daß er dafjelbe anerfenne und daher z. B. die 
Nothwendigkeit einer Wiedergeburt ebenfo gut in fein Syſtem aufnehme, 
wie der Theolog. Wäre aber die Sünde nichts Wirkliches, nicht die 
widergöttliche, toobringende Macht, die die fittlich angelegte Menſchen— 
natur cortumpirt, jo müßte auch die Theologie aufhören, an der alten 
Theorie von ihr immer noch feitzuhalten und fortzufpinnen; denn auch 
die Theologie hat nicht die Aufgabe, gleich dem Vogel Greif in dunfeln 
Höhlen alte Traditionen zu hüten, fondern lebendige Wahrheit zu lehren. 
Der Hauptpunct, auf den es bei der Vergleichung der beiderjeitigen wif- 
ſenſchaftlichen Aufgabe ankommt, ift ein anderer. Wie das Evangelium 
Johannis (1, 17) die Antitheje aufftellt: das Geſetz ift durch Mofen ges 
geben, die Gnade und Wahrheit ift durch Jefum Chriftum worden: fo 
fann das philofophifche Denken, indem es die fittliche Erfenntniß aus 
dem eigenen Bewußtfein und den fittlichen Weltzuftänden ſchöpft, wohl 
zur Aufftellung eines deals gelangen und den ungeheuren Widerſpruch 
enthüllen, in welchem fich die Wirklichkeit gegenüber jenem Ideal befindet; 
da das Denken aber hiebei nicht ftehen bleiben, mit dieſem Widerfpruch 
und dem Zugeftändniß feine Unlösbarkeit nicht abſchließen kann, jo fragt 
ſich's nun, wie es die Verwirklichung des Jdeals dennoch als möglich nach: 
weijen oder den Weg dazu anbahnen will? Sieht es fich wieder auf die 
in die Natur des Menfchen gelegte fittlihe Kraft, die Kraft des Menfchen: 
willens, zurüc, beharrt es bei dem kategoriſchen Imperativ: du kannſt, 
denn du jollit; oder erklärt e8 das Böfe für etwas von jelbft Verſchwin— 
dendes, das einfach durch die Fortichritte der Cultur befeitigt werde; oder 
umgekehrt findet es die Urſache des Böfen in der Endlichfeit des Menſchen, 
wonach aljo, weil die Menſchen nie aufhören, endliche Weſen zu fein, auch 
das Böſe nie aufhören kann: dann allerdings ift zwiſchen dieſer philofo- 
phiſchen und der theologifchen Moral ein abſoluter Wideripruch. Aber 
das eben tft die Frage, ob die philofophiiche Moral, weil fie Philoſophie 
iſt, grundſätzlich ignoriren muß, daß es einen Chriſtus und ein Chriſten⸗ 
thum gibt, daß in der hiſtoriſchen Perſon des Erlöſers und in dem von 
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ihm ausgehenden Geiſte, der im Glauben an ihn empfangen wird, das 
Gute in der menſchlichen Natur zur vollen, herrlichen Wirklichkeit gewor— 
den iſt und fortwährend ſich realiſirt. Daß man dieſe Thatſache als ſolche 
anerkennen und wiſſenſchaftlich verwerthen kann und darum dennoch nicht 
aufhören muß, philoſophiſch zu denken, daß: jene Thatſachen des Chriſten— 
thums ins philofophiihe Denken ſelbſt aufgenommen zu werden eben fo 
fähig als würdig find, davon liegt der Beweis in den Moralmerfen von 
Chalybäus,; oh. Hermann Fichte, Martenjen vor uns, wenn auch nod) 
mehr oder weniger von der Fülle theologisher Chrijtologie dort unbenügt 
geblieben ift. — Der Unterjchied wird richtiger Weiſe 1) darin beftehen, daß 
der Theolog es nicht blos mit den Thatjachen des Bewußtfeins (wie z. B. 
demjenigen Phänomen, welches wir das Gewiſſen nennen) und mit ben 
Thatfachen der Geſchichte (mie der Erſcheinung des Erlöfers), jondern zu= 
gleich ſchon mit einer. beftimmten Auffafjung und Dartellung jener inne 
ven und äußeren TIhatfahen zu thun hat, wie fie in Schrift und Kirche 
vorkiegt. Jene ift nicht nur die authentiihe Urkunde über das Factum 
der die Menſchheit regenerirenden Gottesoffenbarung, fondern zugleich das 
unveränderliche Document der urjprünglichen, veinen und adäquaten Auf- 
faffung oder Suhjectivirung des durch jene Offenbarung geftifteten und 
dargebotenen Heils. Die philofophiihe Moral dagegen wird die That- 
ſache von diefer fie bezeugenden Urkunde und von diefer urchriſtlichen Auf: 
faffung und primitiven geiftigen Verarbeitung derjelben ſchärfer unterſchei— 
den und ſich mehr auf die Thatjache felbft zurücziehen, wird zur wiſſen— 
ſchaftlichen Entwicklung ihres Inhalts ſich durch freies Denken die Bahn 
brechen; ſie wird nicht in der Art an eine biblische Ethik ſich anschließen, 
wie es jede theologische Ethik thun muß. Mlein dieſer Unterſchied iſt 
kein abſoluter, kein Gegenſatz; denn auch dem Philoſophen iſt der Schrift⸗ 
gebrauch durch ſeine Wiſſenſchaft keineswegs unterſagt, und je objectiver 
er verfährt, je ſchärfer er jene Gedankenentwicklung auf ſeinem Wege ver— 
folgt, um jo, gewiſſer wird er — das glauben wir, weil wir auf die 
Wahrheit des Chriſtenthums vertrauen — in feinen Reſultaten ſtets wie- 
der mit dem, was das Schriftwort lehrt, zufammentreffen. Freier noch) 
wird der Philoſoph dev Lehre der Kirche gegenüberftehen, die, für fo überein— 
ftimmend mit, der Schrift wir fie auch erfennen mögen, doch immer eine 
durch beitimmte nationale, hiſtoriſche und pfychologiiche Verhältnifje bes 
dingte Auffaffung dev göttlichen Wahrheit, nicht aber mit diefer ſchlecht— 
hin identiſch ſein kann. Aber je treuer eine Kirche ſich auf das Schrift- 
wort felber zu gründen und an demjelben ihre Lehre ftet3 zu reinigen 
und zu erneuern bemüht ift, um jo mehr mird auch der Philoſoph im 
kirchlichen Dogma einen treffenden Ausdruck der Wahrheit finden, alſo 
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auch ihr gegenüber nicht in ein negatives Verhalten feine principielle Auf- 
gabe fegen. 2) Wenn fofort gleih auch die philofophiiche Ethik zu der 
Erfenntniß gelangt, daß die höchſte Sittlichfeit nothwendig eine religiöfe, 
daß fie Frömmigkeit ift, jo Liegt es doch im Wejen der Theologie als 
Religionswiſſenſchaft, daß fie auch in der Sittlichfeit das religiöfe Mo- 
ment vorzugsweife betont; der Theolog wird z. B. ſchon die Genefis des 
Sittlih-Guten im Menſchen, d: h. den Proceß der Wiedergeburt als we- 
fentlich religiöfen, auf Gott bezüglichen Vorgang (neue Geburt von oben, 
aus heiligem Geifte) faſſen, wie er jchon, was der Philofoph einfach das 
Böfe heißt, mit dem die Beziehung auf Gott ausdrüdenden Namen Sünde 
bezeichnet; er wird ebenfo in jeder Pflicht und Tugend dem religiöfen Mo- 
tiv, daß das Gute dem Heren zu liebe gethan wird, das Hauptgewicht 
beilegen, während der Vhilofoph das Wollen und Thun des Guten for- 
dern wird, weil es gut ift, alſo um feines inneren Werthes willen. Allein 
auch diefer Unterjchied ift nur formeller Art. Wie der Theolog, wenn 
er in der Pflicht den Willen Gottes erfennt und vom menſchlichen Willen 
unbedingten Gehorfam gegen diefen fordert, darum nicht etwa das Sitten- 
gejeß auf göttliche Willkür gründet, jo daß, wie man menihliche Geſetze 
wieder abjchaffen und andere an ihre Stelle ſetzen kann, ebenjo auch Gott 
eines Tages andere, entgegengefeßte Beitimmungen geben fünnte und num 
diefe als Moralgejeg gelten müßten, fondern wie auch den Theologen 
Gottes Wille und das an ſich Gute immer eins und dafjelbe ift: jo um— 
gekehrt, wofern anders der Philoſoph auf theiftiihem Standpunete ſteht, 
fann er das Motiv der Gottesliebe nicht ausschließen, er wird nur, weil 
er al3 Moralift nicht die veligiöje Seite des geiftigen Lebens, jondern das 
Sittlihe für fich zu behandeln bat, auch nicht veranlaßt fein, über die 
menfchliche Seite der Sittlichfeit hinauszugehen. Die Selbitgewißheit des 
fittlihen Willens, der fein Geſetz in fich jelber trägt, ift nicht Läugnung des 
religiöfen Motivs, des Gehorfams gegen ein göttliches Gebot; auch der 
Theolog ftellt ſolche Selbitgewißheit im Gegenfage zu ſittlicher Unfreiheit 
de3 Urtheilens und Handelns, zu unmännlicher Aengftlicheit, als das hin, 
was dem Chriften inwohnen muß, wodurch er allein ein Charakter wird; 
aber da diefe Selbjtgewißheit mit der „völligen Liebe“ (1 Joh. 4, 18), 
mit dem Negiertwerden vom Geift Chrifti eins ift, jo legt der Theolog, 
der e3 auch in der Sittlichkeit doch immer zugleich mit dem Religiöſen 
zu thun hat, gerade auf diefe Seite ein Hauptgewicht. Und weil diefe 
Seite die dem Gefühl und Gemüth zugewendete ift, fo mag daher es 
erklärt werden, daß die theologische Moral populär gemacht werden kann 
(mie dies z. B. in der chriftlichen Predigt fortwährend gefchieht, auch wenn 
dieje etwas ganz anderes ift, al was man im tadelnden Sinn eine Mo- 
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talprebigt nennt); jenes religiöſe Element gibt ihr auch in diefer Form 
Wärme und Zugkraft, während eine pöpularifirte philojophiiche Moral 
Veicht langweilig wird. 

Iſt ſchon im dem oben Ausgeführten der enge Zuſammenhang 
erfichtlih, in welchem die Kriftliche Sittenlehre mit der hriftlihen Glau⸗ 
benslehre ftehen muß, fofern eben durch diefen Zufammenhang die chriſt⸗ 
liche, die theologifche Sittenlehre ihr eigenthümliches Gepräge erhält: fo 
muß num diefes Verhältniß noch genauer beftimmt werden. Eine Tren- 
nung beider in dem Sinne, als ob, wer an Glaubenslehren feinen Ge- 
ſchmack findet, wen diefe Säge über Gott, über die Dreieinigfeit, über 
den Gottesfohn, über die Sacramente, über Himmel und Hölle unpraf- 
tifch wie müffige Träumereien oder Speculationen vorkommen, dies alles 
getroft liegen laſſen und dafiir ſich an's Praftifhe, an die Moral halten 
fönnte, und damit fein Chriftenthum hinlänglich conftatirte, — ift Schlechte 
hin unzuläffig. Ein folder finft auf den Standpunct eines Fahlen Natu- 
talismus herab, wo alles Sittliche, das Geſetz und feine Erfüllung ledig: 
lich aus der einmal vorhandenen Menſchennatur abgeleitet wird, wo bie 
Motive zum Guten entweder aus einem nicht weiter erflärbaren Sollen, 
oder aus bloßen Gefühlen und Affecten, oder aus verftandesmäßiger Er⸗ 
wägung der Folgen entipringen, die das Gute und das Böfe für die 
Perſon des Handelnden oder für die menschliche Geſellſchaft nach fich ziehen. 
Dem Ehriften ift ſchon der Glaube an die Griftenz und Gültigfeit eines 
Sittengefeges Eins mit dem Ölauben an Gott, dem ſchlechthin Guten, 
- dem Heiligen und Gerechten; für den Chriften ruht der Glaube an die 
Möglichkeit der Gefepes- Erfüllung, alfo an eine Realiſirung des Guten, 
auf der in Chrifto gefehehenen Erlöfung, alfo auf dem Glauben an Ehrifti 
Perſon und Werk; und was den Chriften perfönlich treibt, das Böfe zu 
laſſen, das Gute zu thun, das ift die danfbare Liebe zum Vater und 
Sohn, mithin abermals der Slaube, daß dieſer dadurch geehrt werde, 
ſein Wille dadurch geichehe, fein Reich dadurch komme. So ruht des 
Chriften ganzes fittliches Leben auf lauter Glauben; in diefem hat: «8 
feine Wurzeln, aus dieſem empfängt es Antrieb und Thatkraft*.. Aber 
e3 ift num doch ein anderes Gebiet des geiftigen Lebens und darum auch 
ein anderes Gebiet des hriftlihen Erkennens, das ber Sittenlehre, al? 
das der Glaubenslehre eignet. Schleiermadher hat** dieſen Unterfchied 


* gl. Köfttin, der Glaube, fein Weſen, Grund und Gegenjtand, Gotha 1859, 
S. s6s f 
Die chriſtliche Sitte, Berlin 1843, ©. 24. 


ä 
22 . Einleitung. 


durch die Formel ausgedrüdt: Die Glaubenslehre faſſe das chriftliche 
Selbftbemwußtjein in: feiner relativen Ruhe, die Sittenlehre faſſe daſſelbe 
in feiner relativen Bewegung auf; dort wende fich das Intereſſe dem 
Verhältniß zu Gott zu, aber doch befriedige es fich weſentlich in Vorſtel— 
lungen; hier dagegen finde es in diefem Verhältniß einen innern Antrieb, 
der in einen Cyklus von Handlungen ausgehe. Dies ift zwar nicht un= 
richtig, aber nicht ausreichend; denn wenn die Säße der Glaubenslehre 
jenes theoretijche Intereſſe befriedigen, d. h. wenn fie fih mir als Wahr- 
heit zu erfennen geben, jo liegt darin bereit3 ein praftiicher Antrieb, 
nämlich dazu, daß ich fie glaube, was um fo gewiffer eine That und nicht 
ein blos pafjives Aufnehmen oder Geltenlafjen ift, je mehr hiedurch mein 
ganzes Denken bejtimmt, gleichſam meine ganze geiftige Haushaltung neu 
eingerichtet wird. Allerdings Tann das Ergebnik und die Wirfung der 
Glaubenslehren als Nuhe, als Friede Gottes, als Glaubenstroft bezeich- 
net werden; ja es iſt das Charakteriſtiſche zumeiſt der lutheriichen Fröm- 
migfeit, daß fie im Glauben Ruhe fucht und Ruhe findet, als Gegenſatz 
zur Sindennoth und Gewifjensangit; aber das hat jeinen Grumd nicht 
darin, dab die Glaubenslehren nur Vorftellungen und nicht Antriebe zum 
Handeln erzeugen würden, ſondern darin, daß die Glaubenslehre uns 
dasjenige vorhält, was Gott durch feine Heilsoffenbarung für uns gethan 
und vollbracht hat, jo daß wir nicht erft zu handeln, nicht erft Opfer 
zu bringen oder Werke zu verrichten haben, um unsere Seele zu vetten, 
jondern nur annehmen dürfen, was ſchon vollftändig gefchehen it, uns 
nur stellen umd gründen dürfen auf den Grund, der ſchon gelegt iſt für 
alle Ewigkeit. Und hierin erft erkennen wir den wahren Unterjchied zwi— 
ſchen der dogmatifchen und der ethischen Seite der chriftlichen Wahrheit. Wie 
in der Cardinallehre des gefammten Chriftenthums, im Begriffe des Gott- 
menschen, Gott und Menſch, Göttliches und Menjchliches zwar lebendig 
geeint find, aber in diefer Einheit doch immer für unfere Betrachtung 
die eine oder die andere Seite vorwiegt: jo ift auch in jener ganzen, 
Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit umfafjenden Weltordnung, die wir 
das Reich Gottes nennen, beides, das Göttlihe und Menfchliche geeinigt 
und verbunden, aber nicht fo, daß beides ununterfcheidbar ineinander 
flöße, fondern es bat beides feine volle, reale Wahrheit, und nur Gottes 
Auge fieht, wie in Chriftus, fo in Chrifti Neich den geheimnißvollen 
Punct, wo beides fich einigt. (Sit es doch, um zur Verdeutlichung diejes 
Ihon hier zu erwähnen, in taufend Dingen, wie fie in Leben und Ge- 
Ihichte vorliegen, ganz daſſelbe; Menſchen vollbringen eine That mit völlig 
freiem Willen, und doch erkennen wir hernach darin ein Werk Gottes ; 
wie dies möglich it, wie menfchlich Freies Thun und Gottes Walten nad 
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- feinen Rathſchlüſſen ſich einigt, wo der Ring ift, der beides zuſammen— 
ſchließt, das iſt das Cabinets-Geheimniß des Weltregenten; wir wiſſen 
blos, aber wir. wiſſen gewiß, daß Beides gleich wahr und wirklich. ift.) 
So ift nun auch zu jagen: das Himmelreih, als die nach Gottes heiligem 
Siebeswillen in's Werk zu ſetzende Weltordnung, wird gegründet und 
vollendet von Gott; er ift der Schöpfer diefer höhern Ordnung der Dinge, 
wie er Schöpfer desjenigen Ganzen ift, das wir die Natur nennen. Aber 
ebenjo gewiß ift, daß diefe höhere Ordnung eine fittliche Welt, eine Welt 
des Geiftes ift, daß die Wefen, die fie umschließt, die dieſes Neiches Bür— 
ger find, nur als freie, in Liebe fich unter Gottes Willen ftellende Wejen 
diefem Reiche angehören; daß daher das Reich Gottes immer zugleich auch 
das Reſultat menſchlicher, ſittlich freier Thätigkeit iſt. Nicht freilich als 
ob dieſe von ſich aus den Anſtoß geben, die Initiative ergreifen könnte, 
oder als ob menſchliche Freiheit, abgelöst von göttlicher Kraftwirkung, 
irgend etwas vermöchte; aber wenn einmal dieje göttliche Kraft auf des 
Menſchen Willen gewirkt hat und in: ihm fortwirkt, jo hört ver darum 
nicht auf, Wille zu fein; es find durch jene übermenſchlichen Einwirkungen 
die) menschlichen Vorgänge in der Seele, das Ueberlegen, das Abwägen, 
das Sih-Entigfiegen durchaus nicht ausgeichloffen daher jede wahrhaft 
fittlihe Handlung ebenſo ſehr die That des Menſchen ift, wie eine Wir: 
fung Gottes; nicht im Wollen und Thun als pſychologiſchen Acten ift das 
Göttliche und das Menſchliche jo zu unterſcheiden, daß man jagen kann: 
Bis zu diefem Punct geht das Göttliche, und hier fängt das Menfchliche 
an, jondern während die böje That fediglich auf Rechnung des Menschen 
fommt, jo ift die gute That vollitändig immer beides, göttlich gewirkt 
und’ menfchlich zu Stande gefommen. Und auf diefem Wege — nicht 
blos für den Menſchen, jondern zugleich durch den Menschen will Gott 
fein. Reich bauen; er, der jelbit die Liebe ift, will in feiner Weltordnung 
nicht eine Maſchine vor fich haben, in ber jedes Rad fich dreht wie und 
weil es fich drehen muß, jondern ein Reich voll lebendiger, nicht von 
einer. zwingenden Gewalt, ſondern durch Die Macht der Liebe bewegter, 
eben darum ſich frei bewegender und eben in: diefer Freiheit von ihm er 
füllter ſittlicher Weſen. Darum beſtehen auch die großen Offenbarungen 
Gottes zur Gründung und Vollendung ſeines Reichs nicht in phyſiſcher 
Machtentfaltung, ſondern in Thaten von ſittlichem Charakter; die Wunder 
Ba gehen im Leben des Erlöſers nur begleitend nebenher, die Erlöſung 
ſelbſt vollbringt er nicht durch Wunderthaten, ſondern durch ſeinen Ge⸗ 
horſam; und der letzten Reichs Vollendung gehen wohl Welt: Kataftrophen 
voran und zur Seite, aber nicht durch diefe, jondern durch das Gericht, 
alſo einen fittlichen Net, in welchem der fittliche Werth entfcheibet, gewinnt 
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das Reich der Herrlichkeit ſeine Bürger. Hiernach ſondern ſich uns nun 
auch die beiden Gebiete der Glaubenslehre und der Sittenlehre klar und 
beſtimmt. Sofern das Reich Gottes beruht auf Gottes Rathſchluß, ſofern 
es kommt durch Gottes Thaten, alſo nach der Seite ſeiner göttlichen Noth— 
wendigkeit — denn was Gott beſchloſſen hat, das muß geſchehen und 
geſchieht unabänderlich — in ſofern iſt es Gegenſtand der Glaubenslehre; 
ſie hat jene Thaten des ſich offenbarenden Gottes zu ihrem Gegenſtande; ſie 
muß dieſelben im Zuſammenhang darſtellen, ihren Sinn, ihre Bedeutung 
verſtehen lehren; jene Gottesthaten und die ſich darin bethätigende heilige 
Liebe Gottes find das Object des Glaubens, durch welchen ſich das Men— 
fchenherz fie aneignet, um darin feinen ewigen Frieden zu finden. Jene 
Thaten find zum Theil ſchon gefchehen, denn Ehriftus ift gefommen, als 
die Zeit erfüllet war, die Erlöfung ift vollbracht; zum Theil aber find 
fie noch zukünftig, fie bilden als ſolche erſt den Inhalt prophetifcher Lehr: 
ftüde; allein da fie durch Gottes Wort ſchon verbürgt find, da fie nad 
feinem Rathichluffe Eommen merden und kommen müffen zur bejtimmten 
Zeit, jo find fie ebenfofehr, wie die ſchon geſchehenen, Gegenftand des 
Glaubens; er ift des noch zu Hoffenden ebenfo gewiß, wie des fchon Ge: 
ſchehenen. Zum Theil find jene Gottesthaten von der Art, daß fie zwi— 
ſchen der Gründung und der Vollendung des Gottesreiches fortwährend ge: 
Ihehen, indem der h. Geift, der von Chriftus ausgeht, an den einzelnen 
Menihen wie im Drganismus der hriftlichen Gemeinfchaft, d. h. der 
Kirche, arbeitet mit feinen Mitteln: fir feine Zwecke; daher auch die Be: 
tufung und Befehrung des Menfchen, wie die Lehre von Gott und Chris 
ſtus und von den legten Dingen ein Lehrftücd der Glaubenslehre ausmacht; 
aber all das auch wieder nur von der Seite, wornad Gott in göttliche 
nothwendiger Weife darin ſich wirkfam erweist. Ein Stück allerdings bat 
das menſchliche Thun zum Gegenftand, nämlich die Lehre von der Sünde; 
genau genommen ift diefe auch wirklich nicht ein dogmatiſches, fondern ein 
ethiſches Lehrſtück; es jagt Niemand: ich glaube, daß ih ein Sünder 
bin und daß alle Menschen Sünder find; Paulus redet anders: ich weiß, 
daß in mir nichts Gutes wohnt. Aber an diefem Punct ift die Glau— 
benslehre gezwungen, ein Stück aus der Ethik, übrigens auch dies nur 
nach feinem allgemeinen Inhalte, nicht 3. B. mit der detailirten Darftel- 
hung der verfchiedenen Formen und Stufen der Sünde, in ihren Kreis 
aufzunehmen, weil geſchichtlich die Erlöfung dur die Sünde bedingt ift, 
ſich alfo die göttliche Heilsthat auf die Sünde als Thatfache bezieht und 
nur durch dieſe verftändlich wird. Dem allem gegenüber hat es bie 
Ethik mit der menschlichen, d. h. durch den menschlichen Willen, dur 
menschlich freies Thun vermittelten Seite des Reiches Gottes zu thun. 
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Die Sittenlehre betrachtet daſſelbe nicht ald That Gottes, jondern als 
Aufgabe für den Menſchen; fie zeigt, wie das Neich Gottes durch unfer 
rechtſchaffenes Wollen und Thun kommen foll, während die Glaubens- 
lehre zeigt, wie es durch Gottes Thaten gefommen ift und kommen wird*. 
Zwar, wie die Glaubenslehre ethifhe Momente hevüber nehmen muß, 
weil nur durch das menfhliche Thun das darauf bezügliche Thun Gottes 
verjtändlich wird, jo umgekehrt muß die Sittenlehre dogmatishe Momente 
berüber nehmen, weil nur durch das göttliche Thun ein menfhlich gutes 
Wollen und Vollbringen möglih wird; aber wie in Chriftus auf dem 
Grunde feiner göttlichen Natur fein menjhliches Fühlen, Wollen und Han: 
deln dennoch rein menschlich bleibt, alfo das ächt Menſchliche auch in ihm, 
dem Gottmenfchen, vom Göttlihen nicht abforbirt wird: fo ift auch, was 
im Neih Gottes von uns Menschen in der Kraft göttlich=gewirkter Liebe 
gedacht, gewollt, gethan wird, rein menschlich, ja es ift die reinfte Huma— 
nität, die fich auf diefem Grunde und nur auf diefem erbaut. Es ift 
daher wohl an fich nicht unrihtig, wenn man”* die Sittlichfeit des Chris 


* Hiernad) kann immerhin der Unterſchied auch jo bezeichnet werden, daß die 
Glaͤubenslehre theoretifhe, die Sittenlehre praktiſche Gotteswahrheit — aljo beide die 
Wahrheit, wie fie in Gott, wie fie von ihm geoffenbart, wie fie mit ihm eins ift, 
zum Inhalt habe; aber es muß dabei der Mifverftand zum Voraus abgejchnitten 
werden, als ob die Ethik nicht aud Theorie wäre und als ob die Glaubenslehre nicht 
auch weſentlich praftifhe Dinge zum Inhalt und Zweck hätte. Der Unterjchied iſt 
niet der zwiſchen Wiffen und Thun, jondern der zwiſchen Göttlihem und Menſch— 
lihem; Gottes Thaten find, eben weil fie Thaten find, auch praftiihe Dinge; ja 
man könnte als Parallele zum Sittengefege für den Menſchen fogar in Gott jelbft. 
die Idee eines Gefeges hineinlegen, denn wenn er feinen Offenbarungs-Rathſchluß 
faßt, der hinausgeführt werden muß, jo gibt er jich ſelbſt gleihjam ein Geſetz, an 
das er fich bindet, wie auch der altteftamentliche Bundesbegriff jold ein Sih= Binden 
auf Gottes Seite erfennen läßt. Gottes Thaten, während fie für ihn praktiſch find, find 
“ für uns ein Gegenftand des Wiffens, und in ſofern Inhalt theoretifcher Wahrheit; 

was aber wir ſelbſt am Reich Gottes zu thun, wie wir mitzuarbeiten, mitzuhandeln, 
mitzuleiden haben, das ift nicht nur Öegenftand des Wiffens für uns, fondern es 
‚bildet die Norm und gibt den Antrieb zum Handeln; das aljo ift für uns praftifche 
Wahrheit, d. h. Geſetz. 

#7 Bol, Caspers Grundlinien zur chriftlichen Ethik. In Kliefoths theol. Zeit 
fchrift 1863 Jan. u. Febr. ©. 1 ff.; wo übrigens in einjeitiger Weife nur das Er— 
ziehen zur Sittlichfeit, nicht aber das freie fittliche Thun jelbft zum Gegenftande der 
Sittenlehre gemadt wird. Eine gleihe Unvichtigfeit ift es, wenn derjelbe Theolog 
(Shend. 1861, I, ©. 100 ff.) als Inhalt und Gegenftand der praftifchen Theologie 
das Firchenerbauende Thun des h. Geiftes angibt; denn Niemand läugnet, daß auch 
im Thun und Leben der Kirche der h. Geift das göttlich-wirkſame Princip ift, aber 
diefe Seite ift gerade die nicht von der praktiſchen Theologie, ſondern von der Dog: 
matif zu beleuchtende, während jere vielmehr auch bier das menfchlihe Thun als 
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ſten als das durch Gottes Thun in uns gewirkte Gute bezeichnet; aber 
bei dieſem Bewirktſein durch Gott, welches dem Glauben gewiß, aber nicht 
Sache unſeres unmittelbaren Bewußtſeins in jedem Acte ſittlichen Wollens 
oder Handelns iſt, bleibt die Ethik nicht ſtehen, begnügt ſich alſo nicht 
mit dem Satze, daß der h. Geiſt in dem bekehrten Menſchen die Heiligung 
und mit dieſer alle guten Geſinnungen und Werke von ſich aus bewirke; 
ſie nimmt dieſen Satz und was ihm ſelbſt wieder zur Begründung dient, 
zwar aus der Dogmatik herüber, aber ſie tritt nun aus dieſer allgemeinen 
Grundbeſtimmung des chriſtlichen Lebens heraus und in den Kreis der 
ſittlichen Vorgänge ſelber ein, die ſich auf dieſem Fundamente entwickeln; 
ſie iſt mit der Dogmatik darin vollkommen einig, daß das ſittliche Leben 
überhaupt durch jene Einwirkung eines göttlichen Princips auf das menſch— 
liche Wollen: zu Stande kommt, aber fie verfolgt nun dieſes menschliche 
Wollen ſelbſt nach allen feinen Momenten, wie fich dieje theils nach pſycho— 
logischen Gefegen, theils dur das Zufammentreffen mit der äußern Welt 
ausbilden. Von dieſer Seite betrachtet, ift das chriftliche, das ächt 
fittlihe Wollen und Handeln ein menschlich freies, jelbftitändiges, darum 
auch bei aller Einheit der Prineipien noch individuell jehr mannigfaches; 
it doch der eigentliche Höhepunct, auf dem die Ethik jenes Wollen und 
Handeln als ein relativ Vollkommenes darjtellen muß, das eigentliche Ziel, 
das fie der fittlihen Lebens-Entwicklung vorhält, nichts anderes, als 
was wir den fittlichen Charakter nennen. — Eine lehrreihe Barallele 
hiezu liegt in einer wichtigen Bibeljtelle vor, die, obgleich fie nicht das 
Gute, jondern gerade das Böſe betrifft, dennoch auch auf unfere Frage 
ein helles Licht wirft. Im erſten Capitel jeines Briefes erörtert Jakobus 
(Vers 13—15) die Frage, wer der Berjucher des Menjchen zum Böjen 
fei. Daß es Gott nicht fein kann, ift Klar; aber man würde nun nad 
ſonſtiger neuteftamentlicher Darftellungsweife erwarten, daß als Urfächer 
des Böjen der Satan genannt würde, von dem auch Safobus (2, 19; 
3, 6) wohl zu reden weiß. Statt deſſen aber nennt er das eigene Ge— 
lüfte, das im Menſchen jelbit erwacht, das jofort dureh die Zuftimmung 
des Willens befruchtet, die Thatfünde gebäre. Hätte Jakobus die Frage 
dogmatifch behandeln wollen, jo müßte er den Satan als Verfucher an: 
gegeben haben; weil ex aber ethifch verfahren, alfo den Vorgang von feiner 
menschlichen, ins menschliche Bewußtjein fallenden und vom. menschlichen 
Willen abhängigen Seite beleuchten will, jo nennt er nicht die übermenſch— 


Aufgabe zu behandeln hat. Es iſt auch heute wieder, wie zu den Zeiten der altpro: 
teſtantiſchen Orthodoxie, ein Fehler der  dogmatifirenden ‚Theologie, daß fie das 
Ethiſche nicht zu feinem. Nechte kommen laſſen will. 
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liche, jondern die menjchliche Duelle des Böſen und beſchreibt den Proceß 
der Erzeugung und Geburt des Böjen jo, wie derjelbe im menschlichen 
Bewußtjein ſich darftellt, ſich pſychologiſch volßieht. "Diejelbe Methode 
hat die Sittenlehre in Bezug auf das Gute zu befolgen; jo wenig Jako: 
bus den Satan als übermenſchlichen Urheber des Böfen läugnet, jo wenig 
läugnet die Moral Gott als den übermenfchlichen Urheber des Guten; 
aber wie Safobus, um in ethiſcher Weije auf ven Willen zu wirken, dieſen 
in feinem eigenen Weſen erfaßt und aus diefem den Vorgang entwidelt, 
fo thut es die Moral in Betreff der Entwidlung des Guten. Würde fie 
die übermenſchliche, überweltlihe Cauſalität für die Sittlichfeit ignoriren, 
fo wäre fie Feine chriſtliche Moral; deßhalb muß fie, wo fie als ſelbſt— 
ftändige Wiſſenſchaft auftritt, jenen göttlichen Lebensgrund für alle wahre 
Tugend als ihre nothwendige Vorausfegung an ihre Spige jtellen, ſomit 
das erfte Stück ihres Weges gemeinfan mit der Glaubenslehre gehen; 
davon, dat Gott allein den Menfchen heiligen kann, daß: Gott, wie er 
den Menschen als fittliches Weſen ins Dafein ruft, jo ihn aud als eine 
fündig=gewordene Greatur allein reinigen und mit der Kraft des Guten 
ausrüften kann, und daß er dies wirklich vollbringt durch den Sohn und 
Geiſt, durch feine erlöfende und heiligende Gnade, muß aud die Moral 
ausgehen; ſonſt würde ihr der feite Boden, das thatjächliche Fundament 
fehlen. Aber das alles, wie es ſchon von ber Glaubenslehre erörtert 
werden muß, bildet für die Moral immer mm die nothwendige Voraus— 
ſetzung; ihre befondere Arbeit fängt erſt da an, wo es fih darum hans 
delt, die göttlihe Wirkung auf den menſchlichen Willen als eine wirklich 
im Willen zu Stande gefommene nachzuweiſen, aljo zu zeigen, wie der 
natürlich menſchliche Willensproceß nur unter jenem Einfluſſe ſich geftaltet, 
ohne daß er darum aufhört, menſchliche Willensbewegung und Willens⸗ 
beſtimmung zu ſein. Ueberdies aber wirkt dieſe Betonung des Menſch⸗ 
lichen, was wir auch das Praktiſche nennen können, ſelbſt auf die Art 
zurück, wie die Moral ſchon über jene Borausfegungen ſich ausſpricht; 
fie wird, auch wo fie noch auf dem der Glaubenslehre angehörigen Ge: 
hiet arbeitet, ſchon anders verfahren‘ als diefe. Sie wird fih ſchon die 
urſprünglich ſittliche Schöpfung oder Anlage des Menfchen nad mensch: 
licher Weife vorzuftellen ſuchen; fie wird von dem Simdenzuftand nad 
feinen einzelnen Formationen ein genaueres Bild, ein Charakterbild zu 
gewinnen bemüht fein; fie wird ebenjo die Geftalt des Gottmenjchen, in 
welchem ſich zum: erftenmale in der Welt das Gute rein und voll daritellt, 
nah menſchlicher Weife anabyfiren, alſo in alle dem gerade dasjenige her: 
vorheben, was unjerem eigenen fittlichen  Bewußtfein analog iſt. 
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Nur kurz ift Hier zu erinnern, daß die Realifirung de3 göttlichen 
Reichsplanes durch menschliches Thun — im oben beleuchteten Gegenſatze 
zu der Realiſirung deſſelben durch göttliche Thaten — noch in einer an⸗ 
dern Linie ſich vorbereitet und vollzieht, als in der durch die Moral be— 
zeichneten. Wie die Weltgeſchichte, ſo macht auch die Geſchichte des Got⸗ 
tesreichs ihren Gang zugleich durchs Große und Ganze der Menſchheit; 
es ſtellt ſich das Werk Gottes in großen Geſtalten, in der Chriſtianiſi⸗ 
rung ganzer Völker und zuletzt der ganzen Menſchheit, d. h. in der Kirche 
dar. Dieſe, als chriſtliche Gemeinſchaft, und hiernach als moraliſche Per— 
ſon hat ebenfalls, wie der einzelne Chriſt, eine Lebensaufgabe, die ſie 
durch beſtimmte Thätigkeiten löſen muß, welche zwar in ihrer letzten Wur— 
zel ebenfalls ſittliche Functionen ſind, aber der Natur einer großen Ge⸗ 
meinſchaft gemäß ganz andere Formen und Dimenſionen annehmen, als 
das Thun des Einzelnen. Hiernach unterſcheiden wir das kirchliche Leben 
vom chriſtlichen Leben; letzterer Ausdruck ift, obgleich das kirchliche Leben 
nothwendig eim chriftliches ift, und umgekehrt das chriftliche fich zu kirch— 
lichem entwidelt, dod wohl unmißverftändlih, indem darunter nach ges 
wohntem Sprachgebrauch das Leben des Chriften, alſo des chriftlichen 
Individuums verftanden wird. Die wiſſenſchaftliche Lehre vom kirchlichen 
Leben ift das, was man die praftifche Theologie zu nennen pflegt, die 
vom chriftlihen Leben ift die Moral. Man würde wohl am richtigjten 
beide zufammen unter dem gemeinfamen Namen Ethik befafjen; bis jetzt 
wird jedoch die Ethif gleichbedeutend mit Moral gebraucht. Freilich ift 
es, namentlich jeit Schleiermacer, in Gebrauch gefommen, daß man die 
Moral weit über die Grenzen des den einzelnen Chriften Angehenden aus— 
gedehnt hat. Wie Hegel die Moral zur Nechtsphilofophie erweitert hat, 
wie Schleiermader in feine riftliche Sitte die Lehre vom Staat, von 
Kirhenzucht und Eultus u. ſ. f. aufgenommen hat, jo ſprechen die Ethi- 
fer au vielfach von diefen großen Gemeinſchaften als fittlihen Potenzen 
und Lebensgeftaltungen. Wir halten dies für ebenjo unrichtig als ver: 
wirrend. Was die Kivche betrifft, fo ift fie die einzige Gemeinschaft, die 
vom Evangelium neu gefhaffen und geftiftet ift, die daher auch eine durch 
das Evangelium beftimmte durchaus eigenthümliche Aufgabe erhalten hat. 
Für diefe haben wir den Drt zu wiſſenſchaftlicher Erörterung beveit3 an— 
gegeben, e3 ift die praftifche Theologie. Was aber den Staat betrifft, 
jo ift zwar außer Zweifel, daß er ein fittliches Inſtitut ift — wenn 
auch heut zu Tage Fanatifer behaupten, der Staat ſei nichts als die or- 
ganifirte Blutvadhe, er trage das Kainzzeichen auf der Stirn, fo iſt dag 
nur ein Merkmal, daß fih folde Menſchen alles fittlichen Wahrheitsge— 
fühles vermeintlich in majorem Dei gloriam entledigt haben); das Recht, 
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deſſen Ausdrud und Verwirflihung der Staat ift, ift ein fittlicher Begriff, 
die Formulirung und Sicherftellung des Rechts in Verfaſſung und Gefeg 
ein fittliher Zwed. Hievon muß darum. auch in der riftlichen Moral 
die Rede fein. Aber es fragt fich, in welcher Weife fie allein darauf eine 
gehen kann. Der Staat ift nicht da3 Product chriftlicher, Sittlicfeit, er 
bat feine Wurzeln im natürlichen Gemeinleben, das ſich auf einer be- 
ftimmten Stufe menschlicher Gefittung zum Staate organifirt. Als jolche 
Inſtitution findet ihn. das Chriſtenthum bereit3 vor; es hat durchaus nicht 
die Tendenz, ihn zu bejeitigen oder umzuformen, es geht auch nicht dar— 
auf aus, an feine Stelle eine andere Inititution, etwa eine Theofratie, 
zu ſetzen, ſondern es läßt ihn beftehen und gibt feinen Belennern blos 
Anweiſung, wie fie fich richtig zu ihm ftellen follen. Dies hängt aber 
zufammen mit einer noch allgemeineren Potenz, die das Chriftenthum an- 
trifft und zu der der Chrift duch jein Zeitleben in ein Verhältniß zu 
treten ſich gezwungen fieht — das ift der Kosmos, die Welt. Diejen 
Begriff muß die Moral erörtern; iſt er doch ein der Schrift und Kirche 
ſehr geläufiger, eine Antithefe zum Reich Gottes, die uns überall begeg- 
net. Aber: eben das ift dann erft zu unterfuhen, ob, was wir, Welt 
nennen im fpecififh chriſtlichen Sinn, wirklich nur Antithefe zum Reich 
Gottes ift, ob nicht vielmehr der Chrift, ftatt fi dazu blos abmwehrend 
oder nur leidend zu verhalten, vielmehr: activ auch nach diejer Seite han- 
deln und fo zu der Wirklichkeit, in deren Mitte er geftellt ift und aus 
deren Compler ihn auch das Chriftenthum nicht gewaltfam: und vorzeitig 
herausveißt (vgl. Job. 17, 15), in ein pofitives Verhältniß zu treten 
habe. Dies wird denn genauer nad zwei Seiten zu beleuchten jein. 
Erftens find dem Chriften gewiſſe Güter gegeben; fie find ihm eben zur 
vollen Bethätigung der. Sittlichkeit nothwendig; er hat ein Recht darauf. 
Dieſes Neht zu würdigen ift Sache der Moral; daraus folgt, da jedem 
Hecht auf der Gegenfeite eine Pflicht entipricht, daß die Uebrigen diejes 
Recht des Einzelnen zu reſpectiren, ihn darin zu ſchützen haben. Sofern 
mn die Gefammtheit ſich zu diefem Zwede als Staat conftituirt, Liegt - 
in dieſer Nechtspflicht allerdings eine Aufgabe für den Staat; aber die 
Moral kann diefe Pflicht nur als allgemeine Chriftenpflicht, nicht aber 
als Stantspflicht behandeln; denn die einzelnen Formen zu bilden, in 
welchen der Staat die Nechte Aller und eines Jeden firirt, d. h. Geſetze 
und Snftitutionen zu machen, lehrt nicht die Moral, weil diefe Arbeit 
noch von vielen amdern Dingen bedingt iſt, bie nicht in ihren Bereich 
fallen; die Moral gibt blos die allgemeinen fittlichen Gefichtspuncte und 
Motive her, die der: Staat, wenn er gerecht handeln, wenn er auf chriſt⸗ 
licher Lebensanſchauung ruhen will, zu den feinigen machen muß; Die 
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Moral ſchreibt dem Staat nichts vor, denn ſie hat es nur mit Perſonen 
mit menschlichen Gemiffen, nicht mit Potenzen zu thun, die nicht perjön- 
lich können verantwortlich gemacht werden; die Schrift gibt nicht dem 
Staat, ſondern den Obrigfeiten, den Richtern, den Unterthanen, aljo den 
Perſonen fittliche Vorſchriften. Diefe aber find nicht andere, als die allen 
als Chriften gelten; das Chriſtenthum kennt Feine politifche Pflicht und 
fein politifches Necht, welche ein moralifches Unrecht wären. Somit wird 
die Moral zwar, weil fie ihrer praftifchen Natur gemäß auf die concre- 
ten, wirklichen Lebensverhältniffe eingeht, auch das Verhältniß zwiſchen 
dem Staat und dem chriftlichen Bürger nicht unbeachtet laffen, aber das 
ift nur eine Anwendung ihrer allgemeinen Lehren auf ein jpecielles, ge- 
gebenes Verhältniß, nicht aber eine felbftitändige Staatstheorie. Es gibt 
hriftliche Grundfäge über perfönliches Necht, über perjönliche Freiheit, 
über Ehe und Eigenthum u. ſ. w., ebenjo Grundjäge über die Chriften- 
pflicht, das Wohl des Nebenmenfchen zu fördern oder zu ſchützen; diefer- 
lei Grundſätze wird die Moral jpeciell denen vorhalten, die durch ihre 
fociale Stellung in der Lage oder amtlich berufen find, folche Rechte zu 
ſchützen, ſolche wohlthätige Einwirkung auf ihre Nebenmenſchen auszuüben, 
d. h. den Negierenden, die vor Gott dafür verantwortlich find, daß jte 
ihre Macht zu obigen Zweden anwenden; ihnen wird die Moral perjön- 
lich ihe Gewiſſen fchärfen, damit fie als kluge und treue Haushalter vor 
Gott erfunden werden; aber wenn hievon auch eine Staatslehre oder Rechts— 
lehre, eine Landesverfaffung oder ein Strafcoder innerlich beeinflußt fein kann 
und foll, jo läßt fich doch aus den ethischen Sätzen feine Staatstheorie und 
feine Strafrechtslehre bilden; hat doch das Chriftenthum niemals irgend 
eine Verfaſſungsform als die ſpecifiſch chriftliche bingeftellt. — Zweitens 
hat die Moral den Chriften in allen feinen Lebensbeziehungen, in denen 
er factifch fteht, ins Auge zu faffen, und unter diefen ift die Stellung, 
die ihm als Bürger eines Staates, als Glied eines Nechts-Drganismus 
gegeben wird, eine der wichtigften. Den Staat zu conftruiren, ift nicht 
ihre Sache; denn daß ein Stamm fich zum Wolfe erweitert, und das 
Volk fih als Staat conftitwirt, ift nicht durchs Gemiffen, jondern durch 
den Berftand gefordert, der nur fo die Nechte aller geſchützt ſieht; ift ſolch 
eine Dronung einmal bergeftellt und wird ihre Wohlthätigkeit gefühlt, 
dann erkennt der fromme Sinn darin nicht blos mit Dankbarkeit einen 
Segen Gottes, Sondern, wie dem Kinde der Vater ein Stellvertreter des 
himmlischen Vaters ift, jo fehaut ein Volk in denen, denen die Macht 
über alle zum Dienſt und Schuß für alle anvertraut ift, die Träger der 
ervigen Idee der Gerechtigkeit und die irdiſchen Nepräfentanten göttlicher 
Macht und Majeftät an. Was zunächft aus dem vom Verſtand erfann- 
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ten Bedürfniß erwachjen ift, dem verleiht das dankbare Gemüth, das gerne 


am hohen fich jelbft emporhebt und es darum gerne in idealem Lichte bez 


trachtet, ſolche poetifch verklärende Geftalt. Aber auch hiedurch erhält die 
allgemeine fittlihe Stellung des Chriften feinen andern Inhalt, als ven 
fie jeder chriftlichen Gemeinfchaft gegenüber hat. Wenn die Sünde jenes 
Verhältniß auf zwiefache Weife corrumpirt hat, indem fie entweder zur 
ſchmachvollen Bergötterung derjenigen Menjchen führte, die zufällig dureh 
ihre Geburt oder jogar auf blutigen Wegen der Ungerechtigkeit und Ges 


walt zur Herrichaft gelangt find, oder die irgendwie die ihnen blos anver- 


traute Macht als ihr völliges Eigenthum anfahen und für egoiftische Zwecke 
mißbrauchten, — oder indem umgefehrt das, was auf naturgemäßem, 
geſchichtlichem Wege und ſonach unter Gottes providentieller Leitung ſich 
gebildet und feitgeitellt hat, in frivolem Leichtfinn oder Uebermuth dem 
revolutionären Eigenwillen preisgegeben wurde: jo ift es das Chriften- 
thum, das zwijchen beiden einander im Egoismus vollfommen gleichen 
und verwandten Ertremen, dem ariftofratiihen ımd dem demofratijchen 
Abſolutismus den richtigen Weg gehen lehrt, das den König ehren, der 
Obrigkeit gehorchen heißt, aber in feinem Stücke zu vergeſſen erlaubt, 


daß wir theuer erfauft find und nicht der Menſchen Knechte werden dür- 


fen. Alſo auch an diefem Puncte ftellt die Moral feine bejondere Lehre 
vom Staate auf, ſondern fie jagt dem Chriften nur, daß auch feine Pflicht 
gegen den Staat Feine andere fei, als die allgemeine Chriftenpflicht jeder 


mienſchlichen Gemeinfchaft gegenüber, daß auch der Staat feine Ausnahme 


von der fittlihen Regel fordern dürfe. So wird die Moral nie vom 
Staat in abstracto zu fprechen berufen fein, fondern fie faßt auch auf 
diefer Seite des Lebens den Chriften als Perſon, wie er activ oder paſſiv 


zum Staate ſich verhält; damit bleibt ſie ihrem auf das Individuum ge— 


richteten innerſten Weſen allein treu. 

Und nun ift nur noch übrig, daß wir uns den Weg nach feinen 
wichtigften Puncten vorzeichnen, den die chriftliche Sittenlehre den obigen 
Auseinanderfegungen gemäß zu gehen haben wird. 

a) Sie ift fein Gefeßes-Coder, der einfach mit Artifel 1 begimmt und 
fo Fortfährt, nur noch für betimmte Webertretungen bejtimmte Strafen 
androhend; fie zeigt vielmehr, daß das Gute im Menjchenherzen felbjt ge⸗ 
pflanzt, daß es nur die zum bemußten Wollen und zur That werdende 
Anlage feiner eigenſten Natur. ift. Diefe aber hat er empfangen von 


‚Gott; ehe das Gute irgendwie in ein Geſetz ſich faßt, Liegt es als aner- 


fchaffener Trieb und Sinn im Menſchen ſelbſt; nur im Guteswollen und 
Gutesthun findet er fich eins mit ſich felbft und eins mit Gott, Findet 
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ſich im befeligenden Zufammenhange mit der Quelle feines Lebens. Nicht 
alſo wie eine fertige, von außen ihm gegebene und vorzuhaltende Reihe von 
Geboten, fondern als geiftige Lebensſchöpfung in feiner eigenen Natur 
muß er das Gute zuerft fennen lernen; das bildet das erfte Lehrſtück der 
Moral. | 

b) So ſicher wir wiffen, daß Gott den Menjchen gut gefchaffen, zum 
Guten ihn ausgerüftet hat: ebenfo gut wifjen wir, daß wir dieſe reine 
Gottesſchöpfung nicht in unferer Natur finden, daß e3 ganz andere, ent: 
gegengefeßte Triebe find, die uns beherrichen, daß ihnen gegenüber der 
Wille zwar fein urfprüngliches Geſetz nicht völlig vergeſſen, es nicht gänz- 
Yih von fich ausgeftoßen hat — was er auch nicht vermocht hätte, ohne 
fih als menſchlicher Wille aufzugeben, ohne aus der menjchlichen Natur 
eine thierische oder teuflifche zu machen, — aber daß er bei jevem Ver— 
fuche, feine urfprüngliche Richtung wieder zu gewinnen, unterliegt. Es 
muß aljo eine fremde Macht eingedrungen fein und die Pflanzung Got: 
tes verwüftet haben; das ift die Sünde. Wohl tritt ihr als hemmende 
Macht ein göttliches Gefeß auf dem Wege äußerer göttlicher Offenbarung 
entgegen; aber die Wirkung ift jo wenig eine entiprechende, daß jogar 
aus übel noch ärger wird; das Gejeß reizt und jteigert die widergöttliche 
Luft, anftatt fie unterdrüden zu können. Wenn alfo nichts weiter ges 
ſchieht, als daß das Geſetz, wie es Iſrael durch Mofes empfing, dem 
Menſchen eingeihärft wird, jo iſt und bleibt jene ſittliche Schöpfung, das 
Gute im Menschen, unterdrüdt; er wird niemals, was er werden jollte 
und fraft feiner ursprünglichen Anlage werden konnte; der Zwed, wozu 
ihn Gott gefchaffen, ift verfehlt; des Menfchen Natur ift alterixt, ift ver— 
derbt, jo daß er aus dem, was ihm jebt natürlich ift, erſt herausgeho— 
ben, durch eine neue Schöpfung, die aber an das urjprünglich-Natürliche 
anfnüpft, das erft zum Natürlichen, zur andern, faljchen Natürlichkeit 
gewordene überwunden werden muß. — Dieje beiden Puncte, a und b, 
fallen wir zufammen unter den Begriff des natürlichen Lebens; der Aus: 
druck „natürlich“ bezeichnet beides, was wir darunter zu befaſſen haben, 
gleich richtig, das urfprüngliche, anerfchaffene Gute, wie das erſt zur 
Natur gewordene Böfe; in beivem bildet es den Gegenjag zu Chrijtus und 
den von ihm ausgehenden Leben; denn auch der erſte Menſch in feinem 
ſchuldloſen Zuftand bildet zum Menfchenjohne des neuen Teftaments, zum 
zweiten Adam einen Gegenfag; Chriftus und feine Schöpfung ift nicht 
bloße Wiederheritellung des Urzuftandes, jondern ein Höheres und Grö- 
Beres, vergl. 1 Cor. 15, 45, 47, nämlich Vollendung und Ausbau defien, 
wozu im erften Menſchen nur erſt der Anfang gemacht, die Grundlage 
gegeben ift. 


} 
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0) In der Berfon des Erlöfers nämlich wird: jenes anerschaffene 
Gute erſt zur Wirklichkeit, und zwar in folder Fülle und Kraft, daß es 
von ihm als neues, göttliches Leben überftrömt auf alle diejenigen, die 
fih,. an ihn glaubend, an ihn anfchließen; eine Lebensmittheilung, eine 
geiftige Zeugung, die fi von des Erlöfers Seite durch feine Auferftehung 
und Himmelfahrt und durch die Sendung feines Geiftes vermittelt. 
Bis zu diefem Puncte ftehen wir noch nicht innerhalb des engeren 
Bereiches der Sittenlehre; denn es ift noch nicht das chriftliche Leben, von 
dem wir ein Bild erhalten, ſondern nur erft die allgemein menschliche 
fittlihe Anlage, ſofort als Gegenfat die menjchliche Sünde, als Corrup- 
tion jener fittlich angelegten Natur, und dann wieder als Gegenſatz zu 


dieſer die fittliche Größe, That und Kraft des Einzigen, der ohne Sünde 


war, kommt bis bieher zur Darftellung. Wir haben aber hieran die- 
für eine chriftlihe Sittenlehre abſolut nothwendigen VBorausfegungen; nur 
auf dieſer geihichtlihen Grundlage baut fih das Syftem chriftlicher Le— 
bensführung; nur auf ihr ift auch das Syftem der Lehre über diefen 
Gegenftand zu errichten. Wie aber diefe Vorausfeßungen und Vorberei— 
tungen binführen auf Chriftus, welcher uns, wie zur Weisheit, wie zur 
Erlöfung, jo auch zur Gerechtigkeit und Heiligung gemacht ift, in welchem 
der. göttliche Duell des Guten fih in die Menſchennatur ergofien, in ihr 
eine bleibende Heimath gewonnen hat: jo geht nun auch von dieſem Eis 
nen Gerechten dafjelbe göttlich-menfchliche Leben aus, um alle, die Sünder 
waren, ihm gleich zu machen; in den entlegenften Zeiten und Räumen 
findet fie fein Geift und Wort und bildet fie um, verflärt fie in Chriſti 
Bild von einer Klarheit zur andern (2 Kor. 3, 18); und wo in aller 
Welt eine Menfchenfeele rechtihaffen wird, da wird fie es nur in Chriſto; 
weil ‚fie in den Kreis feiner Lebenswirfung ſich hineinziehen läßt, jo wird 
fie Yebendig am Geifte; er, der Anfänger und Bollender des Glaubens 
(Hebr. 12, 2), wie ev in ihr das gute Werk anfängt (Phil: 1, 6), fo 


After auch Bürge und Urfäher zugleih, daß es vollendet wird bis 


zur jenfeitigen überirdiſchen Gottesherrlichkeit.  Demgemäß Tann in der 
chriſtlichen Sittenlehte mit Fug nit erſt gefragt und geftritten werden, 
wie. das Princip derfelben laute; ein einziges Wort, ein Name nennt 
uns diefes Prineip: es. ift Chriftus, er allein. Dieſes unfer Mo: 
valprineip fteht nicht an der Spige des Ganzen, wie ein allgemeiner Lehr⸗ 
ſatz, aus dem alle andern Sätze abfließen, oder wie ein oberſter Begriff, 
deſſen Erpoſition uns den geſammten ethiſchen Stoff liefern müßte; unſer 
Princip ſteht erſt in der Mitte, aber dahin bat es Gott gejeßt, nicht als 
Sat oder Begriff, jondern als lebensvolle und lebenwirkende Perfönlich- 
feit, von welcher alles Gute in der Menfchheit als Tebendige Wirklichkeit 
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ausgeht, und zu der dafjelbe zurückführt; denn alles Gute, was in fei- 
nem Namen gewollt und gethan wird, tft zujammengenommen nichts an⸗ 
deres als das Bauen feines Neiches, jo weit dieſe Arbeit Menjchen von 
Gott übertragen ift. 

Nimmt nun hiernach dasjenige, was wir die Chriftologie in der Mo⸗ 
ral nennen können, die Mitte des Lehrganzen ein: ſo folgt nun erſt die 
Darſtellung des chriſtlichen Lebens; Chriſtus muß erſt da fein, ehe es 
Chriften gibt, aber wenn er einmal da it, jo kann es gar nicht anders 
fein, als daß der Vater Menjchen zum Sohne [hinzieht (Bob. 6, 44), 
als daß, wer aus der Wahrheit ift, feine Stinnme hört (Bob. 18, 37), 
und wer die Wahrheit thut, ans Licht hervorfommt (Joh. 3, 21), nicht, 
um mir eine Weile Fröhlich zu ſein in ſolchem Licht (Joh. 5, 35), Tom: 
dern um ſelbſt ein Kind des Lichtes zu werden (Joh. 12, 36). Alles 
nun, was die Sittenlehre vom obigen Buncte an zu jagen, was fie vom 
Hriftlichen Leben zu lehren hat, kann mit dem üblichen Namen: Pflihten- 
oder Tugendlehte bezeichnet werden. Diefe Namen werden nur mißbräud- 
lich fir verſchiedene Theile unferer Wiſſenſchaft gebraucht; materiell iſt 
Pflicht und Tugend ſchlechthin nicht verſchieden; was Pflicht ift, das tritt 
im wirklichen Chriftenleben als Tugend hervor, und umgelehrt, was 
ih am Chriften als Tugend im Ganzen, als Grundgeſinnung, als con- 
ftante Handlungsweife, als Geſammtcharakter, oder als einzelne Tu— 
gend, als Fertigkeit im Wollen und Vollbringen eines einzelnen Guten 
bezeichne, das ift ebenſo ſehr Pflicht; was ein Chriſt joll, das will er 
auch, jo weit er wirklich Chrift ift, und umgekehrt, was er als ſolcher 
will, das ſoll er auch. Selbſt ſchon der Anfang, die Grundlegung des 
Guten in jedem Menjchen, die durch feine Belehrung vollzogen wird, ift 
von dem Gefagten nicht ausgenommen; Buße zu thun gebeut Gott allen 
Menfchen an allen Enden (Ap. Geh. 17, 30), es ift aljo ihre Pflicht, 
weil fie Menfchen find und durch die Sünde nicht ihre urjprüngliche Le— 
bensbeftimmung, fondern nur die Möglichkeit, dieje zu erreichen, verloren 
haben. Ebenfo tft es für diejenigen, die folhen Anfang gemacht haben, 
Pflicht, auf Grund deſſelben jofort zu wachlen (2 Petri 3, 18. Eph. 4, 
15), und nicht minder ift die Fortführung dieſes Wahsthums zur hrift- 
lichen Vollfommenheit ihre Pflicht (Matth. 5, 48. 2 Kor. 13, 11). 
AN das aber, jo wie jede einzelne darunter mitbefaßte Pflicht, wird, ſo— 
bald es fich im Wollen und Handeln verwirklicht, zur Tugend; paßt diejer 
Name auch für das Erſtgenannte, die Buße in der Belehrung, aus dem 
Grunde weniger, weil diefe ſtreng begrifflich gefaßt nur einen einmaligen 
Act ausmacht, eine Tugend aber nur da eriftirt, wo eine Reihe von gleich: 
artigen Acten die Conftanz der Geſinnung beurkundet, fo fteht doch auch 
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jene erſte Buße, durch welche die Begnadigung des Sünders überhaupt 
bedingt wird, nicht dergeftalt iſolirt, als etwas ein fir allemal Abgemach— 
tes da, daß nicht die Bußfertigfeit von ihr aus als Tugend im Herzen 
und Sinne des Chriften lebenslänglich zurückbliebe und fortdauerte. — 
Hier aber fällt nun auch die fpecifiich fittliche Betrachtungsweiſe diejer 
Dinge jehr deutlich ins Auge. Die Bekehrung, das chriſtliche Wachsthum, 
die hriftliche Bollfommenheit — alles dies ijt Gottes Werk; er iſt's, der 
den Heiden Buße gibt zum Leben (Ap. G. 11, 18); er allein kann uns 
vollbereiten, ſtärken, Träftigen, gründen (1 Petri 5, 10); er nur macht 
uns fertig in allen guten Werk, zu thun feinen Willen und fchafft in 
uns, was vor ihm gefällig ift (Hebr. 13, 21). Aber To gewiß das un- 
jerem Hoffen und Glauben ift, jo wenig kommt es doch zu Stande außer 
unferem Willen und ohne wirfern eigenen Gewiſſens⸗ und Lebensernſt; dar: 
um eben wird genau daffelbe, was in den fo eben citirten Stellen ver: 
heißen wird, in den oben ausgehobenen und einer Menge anderer Stellen 
geradezu geboten. Wenn Jeſus Joh. 3. die Belehrung als neue Geburt 
aus Waſſer und Geift bezeichnet, jo ift fie damit auch als ein Act Got- 
tes hingeftellt, der jo wenig als des Windes Wehen in unferer Gewalt 
fteht, deſſen geheimnißvolle Art wir nicht einmal erklären fönnen; gebären 
kann ja überhaupt Niemand fich felber. Aber wozu hätte der Herr das dem 
Nikodemus eingefchärft, wenn er diefen nicht zu jener Neugeburt als einer 
That auffordern wollte? Denn daß der Schriftgelehrte daheim ſitzen und 
warten ſolle, bis das Wunder von felbit an ihm geſchehe, das wird Nie: 
mand Für. die Mbfiht des Herin ausgeben wollen. Das ds? dur 
yerındyvaı dvodrev Vers T, iſt eine fittliche Nothwendigkeit, ein Sollen 
für das Wollen. Von diefer Seite ift es ein pſychologiſcher Vorgang, den 
wir nach den Thatfachen unferes Bewußtſeins als einen menfchlich fich voll- 
ziehenden analyfiren können und von dieſer Seite hat die Moral denfel- 
ben aufzufaſſen und auszuführen, weßhalb fie auch vielmehr ins Detail, 
in die Unterfuhung der Zwecke und Mittel, der einzelnen Formen und 
Stufen eingeht, als die Glaubenzlehre, die den ganzen PBroceß, weil fie 
ihn als Gottesthat faßt, auch nur in feinen Hauptbegriffen al3 Momen: 
ten der Heilsordnung vorführt. — Dieſer Grundlegung des ſittlichen Le- 
bens im Chriften folgt dann als letter, fpeciellfter Theil der Moral die 
Darftellung deffelben in feiner vollen Lebenswirklichkeit, jo, wie der chriftliche 
Sinn und Charakter ſich im Wollen und Handeln nach allen Seiten des Le— 
bens, in allen den Berhältniffen und Beziehungen bethätigt, die das Chriſten— 
thum von fich aus hervorruft, und in welche er durch die ihn umgebende 
Welt hineingezogen wird, in die hinein ihn das Chriſtenthum begleitet, um 
fich mitten in der Welt als ein göttliches Leben zu bewähren. 
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Hiernach ergibt fih uns zur Anordnung unferes ganzen Lehrftoffes 
mit Nothwendigfeit folgende, dem gefchichtlihen Charakter des Chrijten- 
thums genau entfprechende Eintheilung: ; 

I. Da3 natürlide Leben. 
U. Ehriftu3. 
DI. Das chriſtliche Leben. 

Der erſte Theil erhält zu feinem Inhalte, gemäß dem Doppelfinn 
des Wortes natürlich, ſowohl die fittlihe Schöpfung des Menſchen, alſo 
feine wahre, von. Gott ihm gegebene, zum Guten angelegte und ausge 
rüftete Natur, als die Verkehrung derfelben in ein Falſch-Natürliches, 
das fih al3 Sünde dem Geiſtigen und Göttlichen feindlih entgegen- 
ftellt, woran fich als vorläufiges Mittel, dieſes Falſch-Natürliche auf 
das Urjprünglih-Natürlihe zurüczuführen, das Geſetz anjchließt, das je— 
doch theils nur. einen. jehr äußerlichen. und ungenügenden, theils ſogar 
einen feinem Zwecke ganz entgegengefegten Erfolg bat. — Der zweite 
Theil hat ſowohl den fittlichen Gehalt als die fittliche Bedeutung und 
Wirkung von Chrifti Perſon und Werf zu entwideln, wodurch, wenn wir 
rüdwärts bliden, das in der Schöpfung des Menſchen Angefangene und 
göttlich Beabfichtigte erjt zur Wirklichkeit, zur reinen, vollfommen menſch— 
lichen Darftellung kommt, und womit, wenn wir vorwärts bliden, für 
die ganze Menjchheit der Impuls, die zeugende Kraft zu ſittlichem Leben 
gegeben ift. Der legte Theil zerlegt fich alsdann wieder 1) in eine Lehre von 
der Geburt, dem Wahsthum und der Vollendung des chriftlichen Lebens; 
2) in das Syſtem derjenigen Tugenden, die zufammen den Inhalt des 
zu feiner Vollkommenheit gelangten chriftlichen Lebens ausmahen. — Es 
ſei jchlieglich nur noch bemerkt, daß wir eine Güterlehre, wie fie von 
den Ethikern häufig als befonderer Hauptabichnitt abgehandelt wird, in 
diefer Form nicht aufnehmen können, weil diejelbe in jedem Haupt: 
abſchnitt einen untergeordneten, feines Orts zu begründenden Theil 
ausmacht. * 


*Ich habe mich hierüber in einer Abhandlung „über die riftliche Lehre vom 
höchften Gut und die Stellung der Güterlehre in der theologijchen Ethik”, in den 
Jahrbüchern für deutſche Theologie 1860. S. 436—486 bereits des Weiteren aus— 
gefprochen. 
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Das natürlide Leben. 


I. Die fittlihe Schöpfung im Menſchen. 


Alle Sittenlehre muß von der Grundvorausfeßung ausgehen, daß 
das GSittliche, daß der ethische Gegenſatz von gut und böſe, nicht zu ir— 
gend einer Zeit erft erjonnen worden und mit vielen andern Illu— 
fionen und Thorheiten zur Gewohnheit gemacht, auch. nicht erſt auf 
irgend einer Entwicklungsſtufe der menschlichen Natur zum Vorichein ge- 
fommen ift, fondern daß der Menſch von feiner erſten Eriftenz an ein 
ſittliches, fittlich angelegtes Wefen, daß das Leben, das der Menſch in 
fi trägt, von feinem Urfprung an fittlich beftimmt ift. Wenn der mo— 
derne Materialismus den Menſchen zu einem Naturproduct herabjebt, 
welches ſich aus den nieberften, thieriſchen Bildungen allmählig entwidelt 
habe (welcher faubern Theorie gemäß ein franzöſiſcher Nomanjchreiber 
"Sagen konnte: Mein Vater war ein Mulatte, mein Großvater ein Neger, 
mein Urgroßvater ein Affe): fo befteht das, was wir das Sittliche nennen, 
nicht mehr, das Wirkliche daran ift nur eine durch die Macht der Zeit 
und ihre Reibungen bewirkte Abjchleifung und Cultivirung des Beftiali- 
ſchen, was urjprünglich auch das Weſen des Menjchen it. Dann eben 
hat der einzelne Menſch feinen Werth als Perfon, fondern nur als Exem— 
plar; es gibt zwißchen ihm und dem Unenolichen- Teine perjönliche Bezie- 
yhung, durch die er eben als Perfon einen unendlichen Werth erhielte. Die 
riftliche Lehre beharrt einfach auf derjenigen Ueberzeugung, mit der alles 
Gefühl menschlicher Würde fteht und fällt, daß der Menſch nicht als Bru— 
tum, fondern als Mensch ins Dafein trat. Damit ift aber zugleich ge 
Sagt, daß er auch nieht als Böſewicht gejchaffen fein kann; ift die Ent: 
ſtehung aller Dinge, wie der hriftliche Theismus lehren muß und zu 
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allen Zeiten gelehrt hat, das Werk einer Intelligenz, alſo eines nad) be= 
wußtem Zwed handelnden Willens, fo fann nicht ein Weſen von ihm ins 
Dafein gerufen werden, das ſolch vernichtenden Widerſpruch ſchon in 
feinem Entftehen in fi) trüge. Iſt der Menſch, und zwar als Menſch, 
von Gott gejehaffen, fo muß feine Natur eine fittlih gute, es kann das 
Böfe erft als Fremdes in ihn eingedrungen, es muß alſo auch dieſer 
Sorruption ein Zuftand ohne Sünde, ein status integritatis, eine Zeit 
der Unschuld vorangegangen fein. Wird der chriftlichen Annahme eines 
Urzuftandes im Gegenjage zum Fall und Sündenzuftande entgegengehal- 
ten, daß nichts bei feinem Anfang ſchon vollfommen ſei, jo ift dies theil- 
weife ein von den Theologen ſelbſt verjchuldeter Mißverftand, wenn fie 
nämlich den Zuftand des erften Menfchen vor feinem Fall al3 einen Zu: 
ftand fo vollfommener Seligfeit und Heiligkeit befchrieben, daß ein Sün— 
denfall gar nicht mehr begreiflih wäre. Als ein Anfang muß der Ur— 
zuftand immerhin gefaßt werden, der. die ganze veiche Entwidlung des 
menſchlichen Weſens, eine Entwicklung ins Unendliche noch vor fich hatte; 
aber was den Menſchen zum Menſchen macht, das muß ihm auch von 
Anfang ſchon zu eigen geweien jein, und was irgendwann im Lauf der 
Sahrtaufende fih in una aus dem Menſchen entwidelt hat, davon muß 
die Anlage, die innerlich wirkende Kraft ſchon nothwendig im erſten Men— 
fchen gelegen haben. Müſſen wir aber hiernach die Züge, aus denen wir uns 
ein Bild des Urmenſchen conſtruiren, als ung gleichartig durch die Beobach— 
tung unferer eigenen Natur gewinnen, fo ift auf der andern Seite auch der 
Unterſchied nicht zu verwilchen, den dasjenige Factum bewirkt, das wir 
den Sündenfall nennen. Nehmen wir den Menſchen in feinem urſprüng— 
lichen Stand als ein uns völlig gleiches Wefen, nur eben einfältiger in 
Bezug auf die Kenntniß der Welt, in deren Mitte er geftellt ift, jo müſ— 
jen wir nothwendig das Siündenbewußtjein, das gerade das Chriftenthun 
in uns ebenſo fehr wedt als vorausfeßt, dermaßen abihwächen, daß heute 
noch jeder Menſch in feiner eriten Lebensperiode genau derjelbe ift, wie 
es der erſte Menſch im Stande der Unfhuld war, daß auch der jogenannte 
Fall defjelben nichts anderes war nach Urſache und Wirkung, als was 
heute noch bei jedem Kinde die erſte Unart, die erſte Lüge, der erſte Un- 
gehorſam ift. Dann wäre der Siündenfall wohl immerhin die erſte menſch— 
liche Sünde geweien, aber nur eben die erite, nicht zugleich die alle ans 
dern erſt bewirfende. Weil aber auf diefem Wege unbegreiflich bleibt, 
warum nicht doch irgend ein Menjch etwa in Folge trefflicher Erziehung 
vor jolhem Fallen in Sinde bewahrt wird oder ſich ſelbſt bewahren kann: 
jo it nur die, Alternative übrig, daß man entweder diefen Sündenzu- 
jtand überhaupt für weniger ſchlimm anfieht, das Böfe in milderem Lichte 
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betrachtet, als natürliche Schwäche, Unvollkommenheit, Ungleichheit, und 
damit den heiligen Gewifjensernft, der in der Sünde, etwas viel Schwe⸗ 
reres erkennt, innerlich lähmt durch falfche Beruhigung; oder aber, daß 
man den Menfchen von Anfang ſchon als ein: verderbtes, dem Böſen 
verfallenes Weſen anſieht, ſein ganzes Geſchlecht als eine maudite race, 
für welche es mie ein, Mittel des Rein: und Heiligwerdens gebe, oder 
das mır durch Befreiung des Geiftes von dem Leibe, alfo durch gewalt- 
ſames Auseinanderreißen deifen, was im Menſchen zur Einheit verbunden ift, 
des ‚Geiftigen und des Materiellen, gereinigt und fittlich gemacht werden 
fönne. Beidem widerſpricht die chriſtliche Lehre; nach ihr kann und ſoll 
auch der Leib, überhaupt der Menſch wie er iſt, entſündigt werden, ‚aber 
wicht durch die in ihm ſelbſt liegenden Mittel, durch beſſere Einficht, durch 
guten Vorſatz, jondern durch eine Erlöfung, die ebenſo als geſchichtliche 
Thatſache eintreten muß, wie die Sünde als geſchichtliches Factum einge— 
treten iſt. Damit iſt denn auch ein Zuſtand vor der Sünde als wirk— 
licher Unſchuldszuſtand gefeßt; und wenn wir ihn, dem Dbigen gemäß, 
auch durchaus nicht als ‚einen Zuſtand ſittlicher Vollkommenheit «begreifen 
können, ſondern eben nur als Zuſtand der Unſchuld, ſo müſſen wir doch 
ihn als denjenigen betrachten, in welchem die fittlihe Natur, die fittliche 
Geſchaffenheit des Menſchen fih in ihrer Integrität darftellt; die Idee 
fittfichen Menfchenlebens muß fich in diefem Urzuftand. in irgend einer 
Weiſe ſchon wirklich erkennen laſſen. Die Frage, in wie weit die mo— 
ſaiſche Erzählung vom erften Menſchen und eriten Menjchenpaar als eine 
reine Geſchichte zu verftehen ſei, berührt una hier nicht näher, da es für 
ung vollftändig genügt, daß, jo wenig jene Darftellung irgend einen Zug 
davon enthält, was man eine moraliſche Chavakteriftif nennen könnte, doch 
gerade dasjenige, was wir nach freier Beobachtung und Forſchung als 
die Grundzüge des Guten im Menſchen betrachten müſſen, in jenem ſchlich⸗ 
ten Bilde irgendwie angedeutet it, nieht ſowohl in Eigenfchaften oder 
Handlungen, die von den erſten Menfchen berichtet werden, als in Wor- 
ten ‚Gottes an fie oder über fie, was aber ganz genau damit überein— 
ſtimmt, daß wir es hier erſt mit einer in fie gelegten göttlichen Beſtim— 
mung, nicht aber ſchon mit voller Erreichung derfelben, — d.h. daß wir 
es mit’ einer Anlage, nicht ſchon mit einer Virtuoſität zu thun haben. 
Diefe fittlihe Anlage, wie fie dem Menschen von feinem Schöpfer ins 
Leben mitgegeben worden, betrachten wir nun genauer, und zwar haben 
wir erftens nachzufehen, ob und in welcher. Weije die vier Momente, in 
denen wir das Wefen alles fittlich Guten erkannt haben, Freiheit, Liebe, 
Gerechtigkeit und Wahrheit im urſprünglichen Weſen des Menihen, in 
feiner Natur angelegt, d. h. als eine in dieſelbe gelegte Kraft vorhanden 
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find; und zweitens, in welcher Weile fie als urfprünglich wirkfam gedacht 
werden müffen. Das erjte zeigt die fittliche Anlage nad ihrem Inhalt, 
fofern fie das fittlich Gute reell in fich trägt; das zweite nach —* FOUR; 
in welchen piychologifchen Phänomenen fich diefelbe äußert. 


A. Die fittlihe Anlage nad) ihrem Inhalt. 
L. Freiheit. 


1) Es ift oben fchon 'gefagt worden, daß für alles fittliche Thun die 
Freiheit nicht nur die nothwendige Vorausfegung it, da ohme fie Fein 
Thun und Wollen mein eigenes, d. h. mir zuzurechnen wäre, aljo auch 
— wovon wir doch ausgegangen find — mein Werth als Perfon nicht 
dadurch beſtimmt werden fünnte: jondern daß das Weſen des Sittlichen 
felber ſchon in der Freiheit mitgejegt ift. Jede That, jedes wirkliche Wollen 
iſt etwas Schöpferifches, nicht duch den Naturzufammenhang bedingtes; und 
ſchon dieſes Sichjelbftbeitimmen ift etwas unendlich Großes und Herr: 
lies; darin liegt eine Macht, eine geiftige Kraft, eine Lebensoffenbarung, 
deren göttlihe Natur zu fühlen und zu verehren wir nur durch die Ges 
wohnheit zu abgeſtumpft find. Es fcheint ein gefährliher Grundiag zu 
jein, wenn man die Freiheit rein für fich, die Selbftbeftimmung ſchon als 
ſolche für gut, d. H. für eines der Momente erklärt, deren gemeinfamer 
Inbegriff das fittlih Gute ift; aber wir erinnern nur daran, wie diejes 
Moment der Freiheit im evangelifhen Sinne in der That aller wahren 
Sittlichkeit unerläßlich, ja ein ächt neuteftamentlicher Ausdruck derſelben 
it. Und müſſen wir nicht überdies geftehen, daß jelbft in der böfen 
That dieje freie Selbſtbeſtimmung noch als das Gute im Schlimmen, als 
die auch in ihrem Mißbrauch noch erhabene Macht und Hoheit des Willens 
uns imponirt? Es ift etwas Furchtbares, wenn ein Richard III. den 
Vorſatz ausfpricht: „ich bin gewillt, ein Böfewicht zu werden;“ aber worin 
liegt doch das Intereſſe, das uns der Dihter auch für ſolch eine Satans: 
geftalt abzugewinnen weiß? Mit Edel würden wir uns vom Bilde eines 
Menjchen abwenden, der fich gleich ‚beim Auftreten als ſolch einen vollen: 
deten Schurfen anfündigt, wir hätten Fein Ohr mehr für feine Reden, 
fein Auge für feine Thaten, wenn nicht diefes: ich bin gewillt, dieje 
Macht des Willens uns auch in jolch verfehrtefter, abfehenlichiter Anwen: 
dung Achtung einflößte. Aus demjelben Grund erflärt es fich, warum 
ung der Schwächling, auch wenn er Teine Unthat begeht, doch niemals 
als ein fittliher Menfch erſcheint; wo nicht die Kraft des Wollens vor: 
handen iſt, d. h. die Freiheit, da reicht alles Lob der Zahmheit, der 
Nachgiebigfeit, der Unterthänigfeit nicht hin, um das Prädicat des Sitt- 
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lihen zu verdienen. Derjenige dagegen, der eines entſchiedenen Willens 
fähig ift, kann immer noch, wenn diefe Kraft des Wollens auch jetzt in 
ganz falſche Richtungen. gerathen ift, umgelenft und zu fittlicher Tüchtig- 
keit gebracht werden. Darum ift ja, nad) dem Schriftwort, der Kalte 
immer befjer al3 der Laue, weil in jenem doch Energie des Willens ift, 
die diefem fehlt; aus jenem kann noch etwas Rechtes werden, aus diejem 
niemals. 

Daß aber diefes „Ich will“ nicht eine Täuſchung — daß nicht das 
Wollen blos die menſchliche Form einer Naturnothwendigfeit ift, wie fie 
im Thier umverhüllter zu Tage kommt, und das Ich eine Unmwahrbeit, 
weil nicht das Sch, fondern die Natur darin wirkt, von der ich blos ein 
. Eremplar wäre: das ift einfach als Thatjache des Bewußtſeins anzuer: 
kennen, die: fich nicht mathematifch demonftriven läßt, von der wir nur 
behaupten müffen, daß fie in jedem menfchlichen Individuum fich finde, 
wie wir fie in ung felbft finden. Ich habe nicht nur das klare Bewußt: 
fein, daß ich e3 bin, der mit freier Wahl fich entjcheidet, daß nichts von 
außen oder innen mich zum Entſchluſſe zwingt, ſondern ich habe auch 
nach jeder That das ebenſo beftimmte Bewußtſein, daß ich, und ich 
allein, für diejelbe verantwortlich bin, daß an meinem eigenen Selbft die 
That haftet und ich, wenn diejes Haften eine Schuld ift, d. h. wenn da⸗ 
mit ich felbft, al3 Urheber der That, auch nach dem Werthe der That 
zu beurtheilen und wegen biejer meiner persönlichen Identität mit der 
That, wegen diefes Haftens derjelben an meiner Perſon einem Gerichte 
verfallen, alſo nicht mehr der freie Menſch bin, wie zuvor, — dann nicht 
die Urfache derjelben von mir auf einen noch hinter mir ftehenden Urheber 
zurückſchieben kann; ich ſelbſt weiß mich als derjenige, von welchem als 
erſtem Anfänger die That ausging, und eben dieſe Initiative, die in 
meinem Willen liegt, iſt meine Freiheit. Auch wer ſie theoretiſch läugnet, 
ſei es aus irgend welchem Grunde, — weil er die Seele materialiftijch 
von den Lebensäußerungen des leiblichen Organismus ſchlechthin abhängig 
macht, oder weil er neben einer göttlichen Allwirkſamkeit feinen Platz findet 
fir menschliche Freiheit: — auch ein folcher wird dieſer Theorie im wirt 
fichen Leben täglich und ſtündlich untreu; er behandelt und beurtheilt: je: 
den Menſchen, mit dem er zu thun hat, ganz fo, wie wenn er frei fich 
felbft beftimmte; würde jemals der die Freiheit läugnende Determinismus 
ernftlich und conjequent auch im praftifchen Leben durchgeführt, jo wäre 
ein menſchliches Zufammenfein fernerhin unmöglich; ja, wäre unfer Selbit- 
bewußtſein in Betreff der Freiheit unseres Willens und unfrer Verantwort⸗ 
Yichfeit für unſer Thun eine Täuſchung, ähnlich etwa den optiſchen Täu⸗ 
ſchungen, in deren Folge wir 3. B. vom Aufgang, Lauf und Untergang 
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der Sonne sprechen: dann gäbe e3 für den: Menfchen ſchlechthin feine 
Wahrheit mehr; denn wenn ung das Klarfte, allen Menjchen gemeinſame 
Selbftbewußtfein trügt, — ein Selbftbewußtfein, deſſen wir ‘bei jedem 
Schuldgefühle jo gern los werden möchten, ohne doch davon jemals los— 
kommen zu können: dann trügt uns Alles, wir haben nicht einen einzigen 
feften Punct mehr für das Erkennen; dann ift unfer geiftiges Weſen ein 
falfcher Spiegel, in welchem alles Wirkliche nur verkehrt und verzerrt zu 
fehen ift. — Es wird fich uns allerdings im weitern Verlauf zeigen, daß diefe 
Wahlfreiheit in den wirklichen Zuftänden des Menſchen, ſowohl in dem 
der Sünde als in dem der Gnade, alſo im chriftlichen Leben wie im 
fündigenatürlichen Leben nicht in abjtracter Leerheit gefaßt werden darf, 
als ob 3. B. der fündige Menſch dennoch in jedem Augenblide noch eben- - 
jogut das Gute wie das Böfe wählen, oder als ob der Mann von chrift- 
lihem Charakter in jedem Augenblicke noch ebenſo gut für das Böſe wie 
für das Gute fich entjcheiden könnte. Dort erhält die Freiheit einen durch 
den Grundcharakter des Menfchen beftimmten Inhalt; aber wie die Ent- 
ftehung des Grundcharafters jelbft — auf der einen Seite durch den 
Sündenfall, auf der andern durch die Befehrung, — fo viel auch andere 
höhere Votenzen darin thätig find, dennoch ebenſogewiß vom Wollen oder 
Nichtwollen, von der freien Selbftbeftimmung des Willens in letzter In— 
ſtanz abhängig ift, fofern fie ohne. diefe nie zu Stande kommt („ihr habt 
nicht gewollt,“ jagt Chriftus Matth. 23, 37 und bezeichnet damit die 
Schranke, über die feine Gnadenwirkung nicht hinausreicht, eben weil fie 
Wirkung der Gnade und. nicht der Gemalt ift): jo iſt auch in den ent- 
gegengeſetzteſten Zuftänden diejenige Macht, durch die eine Handlung wirk: 
id als Handlung — nicht blos als Ereigniß oder Naturproduct zu 
Stande kommt, einzig der fich felbft enticheidende Wille. Darauf beruht 
denn auch der Begriff der Zurechnung. Mag auch auf meinen Willen 
diefe oder jene Macht in irgend einem hohen oder niedern Grade einge: 
wirkt haben: was einmal durch meinen Willen bindurchgegangen, von ihm 
bewilligt, durch feine Bewilligung realifirt worden ift: das kommt — wie 
jener Ausdruck bildlich aber bezeichnend jagt — auf meine Rechnung, 
d.h. e3 bildet ein Moment, das meinen perfönlichen Werth mitbeitimmt; 
es haftet fortan als feſtes Urtheil an meinem Ich, und mit feiner Ges 
walt oder Liſt kann ich es als etwas mich nichts Angehendes oder von 
der Zeit Verwehtes von mir abjehütten. Zugleich aber ergibt fih, daß 
vom fittlichen Standpunct aus eine mich treffende Zurechnung nur mög: 
lich ift für das, was ich felber gewollt habe; auf diefen Sat werden 
wir an fpäteren Drten, wo feine Felthaltung andern Lehren "gegenüber 
ſchwierig wird, zurückkommen müſſen. — 
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2) So felbitftändig aber kraft diefer Freiheit der Wille ſich entichei- 
det, fo wenig iſt diefe Entjcheidung eine rein willfürliche, alfo jedesmal 
völlig zufällige oder grumdlofe. Denn der menfchlihe Wille iſt Wille 
einer vernünftigen Creatur, wie überhaupt der Wille nur eine Grund» 
thätigfeit des vernünftigen Weſens, die praktiſche Seite der Vernunft üft. 
Der menschliche Wille weiß, warum ev dies will und jenes nicht will; 
wie: das vernünftige Denken ſich auf Gründe ftüst, fo ift das vernünf— 
tige Wollen ein Wollen aus Beweggründen. "Aber dieſe können verſchie— 
- den, ja entgegengefeßt fein; es können für mich ebenfo viele und ebenſo 
ftarke Beweggründe für und wider eine Handlung vorliegen, oder auch 
können die einen ſchwächer, die andern ftärfer ſein; ſchließlich iſt's dennoch 
wieder die freie Entfcheidung des Willens, daß ev von dem einen Motiv 
ſich beftimmen läßt, von dem andern nicht; ein Beweggrund, dev für 
einen andern entjcheidend wäre, ift e3 für mich nicht und umgekehrt; auch 
das Motiv hebt alſo, es mag noch jo ſtark auf den Willen einwirken, 
dennoch die ſouveräne Macht defjelben nicht auf. | 

3) Mit all feiner Selbftjtändigfeit aber wäre der ſouveräne Wille 
dennoch total gebunden, jein Wollen ein völlig wirkungslofes, eine inner: 
liche Bewegung ohme allen Erfolg, ein Wollen ohne Thun, wenn nicht 
außer ihm jelbit Objecte 'eriftirten, die ihm, dem Subjecte, nicht blos 
gegenüberftehen, auch nicht blos überhaupt in Beziehung zu ihm treten, 
fondern die ihm zur Verfügung geftellt find, damit ev, obgleich er vein 
geiftiger Natur ift, dennoch auf die Welt wirken, in der Wirklichkeit fich 
bethätigen, d. h. handeln kann. Dem alles Wollen, obgleich e3 feinen 
Werth; in fich ſelbſt hat, mithin als Wollen ſchon rein für ſich der fitt- 
lichen Beurteilung unterliegt, hat doch ſeinen Zweck nur im Handeln; 
ein Wollen: ohne Wirkung, d. h. ohne daß bie Wirklichkeit der Dinge in 
irgend etwas durch dafjelbe beftimmt würde, ohne daß dies mwenigjtens 
bezweckt würde (denn phyſiſch behindert kann es freilich ſehr Leicht werben), 
iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, etwas Nichtiges, eine Seifenblaſe. Deß⸗ 
halb hat Gott, indem er den Menſchen als ſittliches Weſen ſchuf, ihm nicht 
blos den Willen, als das Subject der Freiheit, gegeben, ſondern ihn auch 
in einen Complex von Objecten, in eine Welt hineingeftellt, über die er 
als Herrſcher, jedoch in beitimmten Maßen, zu verfügen das Recht hat. 
So ift feine Freiheit weſentlich eins mit feinem Recht; und alle die Dinge, 
über die er ein Necht der Verfügung hat, die ihm ebendeßhalb nothwen- 
dig find, weil er nur dann frei iſt, wenn er über fie verfügen, d. b. fih 
mittelft “ihrer bethätigen kann, nennen wie Güter. Dem ein Gut iſt 
immer eine Realität, die darum Werth für den Menschen ‚hat, weil er 
durch Verfügung über diefelbe, durch freien Gebrauch derfelben ſich als 
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fittliches Weſen bethätigen Tann; und das Necht ift die ideale Bezogenheit 
de3 Gutes auf die Perſon, das in der Idee liegende Unterworfenfein des 
Gutes unter die Perſon, die wejentliche Zufammengehörigfeit beider. Dieſe 
Zufammengehörigfeit ift vom Schöpfer geordnet, es find die Güter dem 
Menjchen von ihm zugemiefen und fomit ein urfprüngliches Necht (ein 
Naturrecht) auf diejelben verliehen zu dem Zmwede, daß ſich daran der 
Menſch als fittliches Weſen bewähre, indem er frei über fie verfügt, d.h: 
nicht in faljcher, eingebildeter und unnatürliher Bebürfnißlofigkeit fie ver— 
ſchmäht, — e8 ift die Thorheit faljcher Ascetik, als ob Gott ein abſon— 
derliches Wohlgefallen daran fünde, wenn der Menſch, was ihm Gottes 
Güte ſchenkt, ungebraucht liegen läßt, — aber ebenjo wenig auch feine 
Freiheit an fie verliert, jo daß nicht fie von ihm, fondern er von ihnen 
abhängig ilt. Jene freie Verfügung — in der Schrift gerne unter dem 
Bilde des Haushaltens dargeftellt — ift aber je nach Art der Güter eine 
mehrfache. Theils find fie das unentbehrliche Medium, das Werkzeug, 
wodurch der Wille in Stand gejeßt wird, nach außen zu wirken; theils 
find fie ihrer Natur nach dazu beftimmt, vom Menschen fo angeeignet zu 
werden, daß fie in fein eigenes Weſen aufgehen, daß fie Beitandtheile 
feines perjönlichen Lebens werden, daſſelbe erhaltend, erfrifchend, erhebend; 
d. h. die Güter find entweder nur zum Gebrauche oder zum Genuife bes 
jtimmt. Sm rechten Gebrauchen wie im rechten Genießen der Güter be— 
thätigt ſich der fittlihe Menſch, darin beweist er, daß er feiner Freiheit 
ſich bewußt ift. Ihre Neihe geht ins Endlofe, denn Gottes Güte — und 
dieſes Attribut Gottes bezeichnet ihn eben als Geber aller Güter — ift 
eine umerschöpflihe, ja, wie alles ein Gut ift, was Gott gibt, jo wird 
dem fittlihen Menſchen alles zu einem Gute (1 Kor. 3, 22, Alles ift 
euer, Röm. 8, 28, denen die Gott lieben, dient und hilft Alles eis dyaor, 
zu Gutem). Es gibt feinen Menſchen, der bei der Austheilung der 
Güter leer ausgegangen wäre; ift doch ſchon die menſchliche Eriftenz, ſchon 
der Beſitz der natürlichen Leibes- und Seelenfräfte ein hohes Gut, duch 
defjen Gebrauch dev Weg zu einer Fülle von Gütern fich felbit dem Aerm: 
ften bahnt. Andererſeits fragt es ſich, ob unter ihnen der Unterjchied 
gemacht werden kann, daß die einen- entbehrlich jeien, die andern nicht? 
Die Schrift heißt ung damit zufrieden fein, wenn wir Nahrung und Kleis 
dung. haben, und es iſt zuverläffig unfere Pflicht, uns daran genügen zu 
lafjen und dafiir dankbar, daran froh zu fein, wenn Gott über uns ver: 
hängt, daß ung alles Andere genommen wird; aber daß ein Menfch nichts 
weiter wünfchen und erftreben foll, oder daß er unchriftlichen Sinnes jei, 
wenn ihm z. B. feine Wiſſenſchaft, feine Kunft, fein Freundes = Verkehr 
jo umentbehrlich wird wie das tägliche Brod, das ift nicht damit gejagt; 
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die Inſaßen eines Hofpitals, die buchftäblich fich genügen laſſen, wenn 
fie alle Tage. ihre Fütterung und alle Jahre einen Rod und ein Paar 
Schuhe bekommen, find ficherlich nicht die Ideale chriftlicher Gefinnung, 
die das Wort Gottes uns vorhalten will. Andererjeits aber weiß ein Apoftel 
des Herrn recht gut, daß im Außerften Falle jelbft Nahrung und Kleidung 
nicht ſchlechthin unentbehrlih, d. h. daß ſelbſt die Iekten Bedingungen 
zeitlicher Erifteng nicht bindend find, wenn der fittliche Menfch nicht mehr 
_ anders feine Freiheit behaupten und bethätigen kann, als damit, daß er 
auf fie verzichtet.” Wenn Chriftus alles Eigenthum verkaufen und den 
Ertrag den Armen zu geben befiehlt, jo fordert er hiemit jene Freiheit 
des rechtiehaffenen Willens, die nicht blos im Gebrauch und Genufje der 
Güter, jondern ebenfo auch im Nichtgebrauch, im Verzihten auf diefelben 
fih beweist; was noch ftärker, noch herber ausgenrüdt wird in der For- 
derung, jelbft das Auge auszureißen und die Hand abzuhauen, wenn fie, 
ſtatt Werkgeuge des Guten zu fein, vielmehr zu Werkzeugen des Böjen 
ſich darbieten. Aus alle dem folgt aber auch, daß die Freiheit für fich 
allein noch nicht das Weſen des Gittlichen, den Kern des Sittengeſetzes 
ausmachen kann; denn wenn fie ebenſo jehr darin befteht, daß fie über 
die Güter frei verfügt, wie darin, daß fie ihrer fich enthält, jo fragt es 
fi, woher wir wiffen follen, warn das Eine, wann das Andere das 
Richtige tft? Ebenſo bleibt uns, wenn wir hier von Gütern ſprechen, noch 
eine Lücke; denn wenn dem fittlichen Menſchen auch Alles zu einem Gute 
wird, ſo bleibt doch ein großer Unterfchied in Betreff des Werthes der 
Güter; nur darım kann das Verzichten auf eines derjelben gefordert 
werden, weil ein anderes, höheres Gut auf dem Spiele fteht; und wenn 
wir auf diefem Wege zu einer Scala der Güter gelangen, jo werden wir 
zu einem höchſten Gute geleitet, dem im Collifionzfall alle andern nad: 
geſetzt und geopfert werden müfjen; aber welches dafjelbe fei, das iſt aus 
dem Begriffe der Freiheit nicht abzuleiten; vielmehr fteht es zunächſt noch 
in ihrer Macht, irgend ein Gut nach freier Wahl zu ihrem höchſten Gute 
zu machen, aljo ebenjo möglicher Weiſe dasjenige, welches objectiv den 
höchften Werth hat, fi wirklich anzueignen, al3 e3 zu verjchmähen. 
Dem werden wir im nächften Capitel näher treten; hier tft nur noch 
übrig zu erinnern, daß die biblifhe Dartellung des menschlichen Urzu⸗ 
ftandes die Freiheit in vollfommen Elaren Zügen hevaushebt, einmal jo= 
fern dent Menſchen ein Gebot gegeben wird, das er beobachten und über= 
treten kann; ſodann fofern ihm die ihn umgebenden Realitäten, die Thiere 
und Bäume, zur Verfügung geftellt werden; indem er über fie zu herr⸗ 
ſchen, ſie zu gebrauchen und zu genießen angewieſen wird, iſt ihm für 
die ſittliche Freiheit der nöthige reale Spielraum angewieſen. 
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2, Liebe. Alluar tan, Si 

1) Wenn die Freiheit jene anerſchaffene Selbftmacht ift, wodurch ſich 
der Menſch als Wille nicht nur Allem gegenüber behauptet, was außer 
ihm iſt, ſondern zugleich die Realitäten der Welt von ſich aus beſtimmt, 
indem er ſie als Güter ſich zueignet und behandelt: ſo bildet ſie zwar die 
nothwendige Baſis alles ſittlichen Handelns; — jene Selbſtſtändigkeit, ohne 
welche ein fittliher Charakter niemals denkbar iſt; aber würde der Menſch 
fein ganzes. fittliches Streben darauf ausſchließlich richten, diefe Selbit- 
ftändigfeit zu bewahren umd geltend zu machen, fo wiirde das Sittliche 
in fein Gegentheil umſchlagen; aus der Freiheit würde Selbftjucht wer⸗ 
den. Deßwegen ift ala Gegengewicht und zugleich als die höhere Potenz, 
als die rechte, lebenswarme Erfüllung der Freiheit dem Menjchen Die 
Siebe eingepflanzt; daß er der Liebe bedürftig und der Liebe fähig ift, 
das iſt ein zweites, weſentliches Stüd feiner fittlichen Ausrüftung Im 
der Liebe geht der Menſch über jein eigenes Selbft hinaus, zwar auch um 
fich Anderes anzueignen und im Genuffe defjelben fein eigenes Leben zu 
erhöhen, aber ebenſoſehr gibt er zugleich fich jelbft an das Andere hin, 
{ebt in demfelben und für dafjelbe umd fühlt jich gerade in diejer Hin⸗ 
gebung wahrhaft frei. Ein Menſch, der fein Bedürfniß mehr hätte, zu 
kieben und geliebt zu werden, hätte damit das Merkmal eines fittlichen 
Weſens ganz ebenfo verloren, wie der, der feinen freien Willen mehr 
hätte; wer „nicht mag eine Seele lieben,“ ver ift ein Teufel und fein 
Menſch mehr; unter den Menfchen hat auch der Verruchtefte noch eine 
Seite, wo ihm Liebe beifommen und Liebe -in ihm ſelbſt flüſſig werden 
Kann, Wer diefen oft gar jehr verſteckten und verſchütteten Punet am 
PMenfchenherzen ausfindig macht und den Strahl der Liebe darauf fallen 
zu. lafjen verfteht, der fann auch den Schlimmiten noch retten. 

2) Aber fo viel es werth ift, wenn das Menjchenherz fih noch auf: 
zufchließen fähig und willig ift, jo genügt es doch nicht, daß es überhaupt 
nur lieben kann, fondern es kommt jet jehr darauf an, worauf dieſe 
Liebe fich richtet, an was fir einen Gegenftand fie ſich bingibt. Hier 
fommt nım abermals der Güterbegriff in Betracht, aber in beftimmterer 
Unterfcheidung als oben. Es kann nämlich das Gut auch als dasjenige 
Reale definirt werden, dem fich die Liebe zuwendet. Aber nun macht es 
Schon einen großen Unterfchied, ob der Menfch nur Solches liebt, was er 
als Mittel zur Bethätigung feiner Freiheit gebrauchen oder genießen kann, 
was alſo nur darum fir ihn Werth hat, weil es ihm Bortheil oder Luft 
gewährt, oder ob er Solche Lieb hat, was nicht folch relativen, nur für 
feine Selbftfucht vorhandenen Werth hat, jondern was nur jo geliebt, 
nur fo erlangt werden kann, daß man aufhört, das Seine zu juchen, 
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daß manı fich ſelbſt vergißt, fih mit Freuden unterordnet, weil man in 
dem Gegenftand der Liebe ein Höheres, ein Geiftiges, ein Ideales Kiebt. 
Wenn fih die Liebe dazu nicht erhebt, jo hört fie auf, wahrhaft Liebe 
zu fein, ſie fchlägt, wie oben in: ähnlichem Falle die Freiheit, in ihr 
Gegentheil um; auch wenn ſie fich noch jo nennt, wie man von Geldliebe, 
von niederer Gefchlechtsliebe reden Tann, fo hat fie doch nur den Schein 
noch, Liebe zu fein; ift fie nichts, als das Trachten nach Beſitz oder Ge- 
nuß, jo wird fie, ftatt ein Merkmal der Sittlichfeit zu fein, vielmehr ge: 
rade das Merkmal der Unfittlichfeit, fie it der pure Egoismus. Wo fie 
wirklich Liebe ift, da gibt ſich in ihr die ganze Seele mit allem Unend: 
lichen und Idealen, was fie in ſich trägt, an den geliebten: Öegenftand 
hin, ſucht aber eben deßhalb auch in diefem das Unendliche, das Ideale, 
das Göttliche. Das ift die hohe fittliche Bedeutung der Liebe, daß fie 
ven Menjchen über fich ſelbſt hinaushebt, ohne daß er doch fich ſelbſt ver- 
liert; indem er jein ifolirtes Dafein aufgibt, gewinnt er ein höheres, ein 
potenzirtes Leben, es ift die Liebe, die jeden Menſchen veredelt; in ihr 
gibt er fih Hin, um fich veicher und reiner zurüdzuempfangen. 

3) Dem Bedürfniß zu lieben und geliebt zu werden entipriht num 
offenbar zunächft nur ein dem Menschen gleichartiges Weſen, d. h. wieder 
der Mensch. Nur: der Menſch kann für den Menschen Gegenftand eines 
folhen Wohlgefallens, eines folchen Verlangen, einer ſolchen Hingebung, 
Dienftleiftung und Aufopferung fein, wie e8 im Weſen der Liebe Liegt; 
nur der Menſch, in deſſen Auge und Stimme mir der ‚Seele Grund 
offenbar wird, hat ſolch unendlichen Werth für mid, daß mir aller Welt 
Reichthumer und Ehren den Menſchen nicht erſetzen, den ich liebe. So 
bat das Wort, das die Genefis als Motiv berichtet, warum Gott dem 
Adam die Eva beigegeben, „es ift nicht gut, daß der Menſch allein fei,” 
ſchon allgemein gefaßt, d. h. noch abgefehen vom gefchlechtlichen Berhält- 
niß, feine große, ethifche Bedeutung; ein Menich, der nicht einen. Men: 
ſchen als Gegenftand der Liebe um ſich hat, kann fein fittlich entwiceltes 
Weſen werden. — Aber e3 ift nicht der Menſch in abstracto,; der zu 
Diefem  Zwede für den Menfchen vorhanden ein muß, ſondern die con⸗ 
eret ausgeprägte Berfönlichkeit. Nur dadurch, daß jedes Individuum fein 
eigenes, ihm ausjchlieglich angehöriges Gepräge trägt, daß es ein mit 
feinem andern zu verwechlelndes Ich ift, daß es feine unterjcheidende 
leibliche und geiſtige Phyfiognomie und Geftalt hat, fteht es mir als ein 
anderes; und doch wieder Fraft der Identität der Menjchennatur als 
dafjelbe, wie ich, gegemüber; daher auch werde ich, wenn ich gleich für 
alles, was Menfch heißt, das Herz offen halte und der Liebe fähig bin, 
doch‘ diefelbe den einzelnen Menfchen in verjchiedenen Graden zuwenden, 
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und das Maximum derſelben, meine volle, rücdhaltslofe Liebe nur Einer 
Perſönlichkeit ſchenken, in welcher ih am meiften mir Gleichartiges und 
zugleich am meiften davon finde, was ich nicht habe, wodurch fie mich 
alfo ergänzt. Dieſes Verhältniß ift am jchärfiten ausgeprägt durch den 
Geſchlechtsunterſchied; daher auch die ſtärkſte und die ältefte, urjprünglichfte 
menschliche Liebe die Gefchlechtsliebe ift. Wohl wird fie, wie alles Höchite 
und Edelſte vom fündigen Menjchen entheiligt, der nicht die Perſon, ſon— 
dern nur das Gefchlecht Kiebt, weil ihm der Verkehr mit dem Geſchlechte 
finnlihe Luft: gewährt; aber wo das Ideale, das Geiftige nicht über: 
wuchert und entwerthet wird vom Sinnlichen, wo der Mann im Weibe nicht 
das Gefchlecht an und für fih, fondern die Perfon mit ihrem: idealen, 
unendlichen Werthe liebt, da ift auch der gejchlechtliche Verkehr nur die 
völlige Hingebung der Liebe, in welcher das perſönliche Eigenleben im 
Andern völlig aufgeht, ſich jelber eigentlich nur noch im andern fühlt, 
was darum auch vom Chriftenthpum als ein Geheimniß gefaßt wird, in 
welchem fich das höchfte Myfterium göttlicher Liebe abbilde. (Eph. 5, 32.) 
So ift in der That für den Mann das Weib, für das Weib der Mann 
das höchfte Exrdengut, dem fein anderes zu vergleihen it; und wenn die 
Poeſie aller Zeiten, indem fie eine Welt der Phantafie mit höchſtem Glüd 
oder. höchften Unglück zeichnen will, dazu immer der Liebe Glüd oder 
Unglüd als ftehendes und unerjchöpfliches Thema behandelt, jo hat fie 
damit, wenn wir von aller dabei mit unterlaufenden Verzerrung oder 
Verunreinigung abſehen, vollkommen Recht. Es ift aber. eine wunderbare 
und unausdenkliche Weisheit des Schöpfers, daß er aus dieſer Liebe, als 
dem Höchften, was er dem Menschen eingepflanzt, den Menſchen jelbft 
wieder hervorgehen und: jo Mann und Weib in ihrem Kinde die lebendige 
Verförperung ihrer Liebe erkennen läßt. So ventjteht die Familie, als 
Hort und Heimath der Liebe; dem, was der Mann am Weibe, das Weib 
am Wanne als Gegenftand der Liebe befigt und genießt, kann das Kind 
oder die Zahl der Kinder äußerlich numeriſch nichts hinzufügen; die ehe: 
lihe Liebe ift für fich jchon ein Unendliches, das nicht gemehrt oder er: 
gänzt werden kann; aber fie wird innerlich bereichert und vertieft und 
erhöht, fo daß doch erft der volle Dreiflang von Vater, Mutter und Kind 
al3 das höchite menschliche Gut gepriefen werden muß. 

4) Allein hiemit ift der Kreis der Liebe, in welchen der Menſch als 
fittlihes Weſen hineingeftellt it, und damit auch der Kreis der Güter, 
und zwar der Güter höherer Art, die nicht blos Material für die Frei— 
heit des Willens, ſondern Objecte feiner ſich ſelbſt hingebenden Liebe find, 
weit nicht gefchloffen. So hoch dem Manne das Weib feiner Liebe fteht, 
e3 ift in feinem Innern eine Tiefe, die auch duch dieſe Liebe und deren 
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reichſtes und reinſtes Glück nicht ausgefüllt wird. Der Menſch ift und 
bleibt Menſch, ein beſchränktes, endliches Weſen; wollen die, die ſich lie⸗ 
ben, eines des andern vollkommen froh werden, ſo müſſen ſie mit einan— 
der ein gemeinſames Höheres ſuchen. Das iſt das Tiefſte und Größte, 
das wahrhaft Göttliche in der ſittlichen Anlage des Menſchen, daß ihn 
nur ein Unendliches, Ewiges, Ueberweltliches als Gegenſtand ſeiner Liebe 
befriedigen kann, dem er mit einem unbedingten Vertrauen ſich hingeben, 
dem er alles, was er iſt und hat, als Gabe einer ewigen Liebe danken 
darf. Würde ihm ein ſolcher Gegenſtand unbedingter Liebe nicht gegeben, 
würde ſich ein ſolcher ihm nicht offenbaren, er müßte ſich denſelben dich— 
ten und das Gebilde ſeiner Phantaſie als fein höchſtes Gut, d. h. als 
feinen Gott, lieb. haben umd ihm dienen. Darum ift, wo Menfchen find, 
in irgend einer Form auch Neligion; alles, was der Mensch haben, was 
er lieben, weſſen er fich freuen mag, e3 läßt ihm nicht zur Ruhe kommen, 
bis er jeinen Gott gefunden. Das num ift die Kunde, die das Chriften- 
thum der Welt bringt — deren Grund und Inhalt näher zu erforfchen 
und zu entwideln Sache der Glaubenslehre ift: — daß Gott der Leben: 
dige, der Schöpfer aller Dinge fich jelbft dem Menſchen offenbar gemacht 
und dadurch der höchſten menjchlichen Liebe den Ruhepunct gegeben hat, 
den jie jonft ruhelos juchen müßte. In welcher Weife wir ung die Ur: 
offenbarung an die Menſchen vorzuftellen haben, darüber laſſen fich feine 
Lehrſätze aufitellen; die Religion der Teftamente läßt aber darüber feinen 
Zweifel, daß die Männer, deren Zeugnifje eine zufammenhängende Kette 
durch Jahrtauſende bilden, allefammt deſſen vollkommen gewiß waren, 
daß ſolche Selbitfundgebung Gottes ihnen jelbft und den Vätern zu Theil 
geworden jei, daß aljo, wenn fie ihren Gott als ihr höchftes Gut prie— 
jen, der. Gegenſtand dieſer ihrer Liebe, ihrer dankbaren Freude, ihres 
unbeſchränkten Vertrauens nicht nur ein ihrer eigenen Borftellung ange 
höriges Ideal, nicht ein Phantafiebild, nicht ein Gott wie der Heiden 
Götter, jondern der lebendige Gott fei, der fich auf mancherlei Weije 
(Hebr. 1, 1) aber ſtets al3 derjelbe geoffenbart habe. Damit nun, daß 
der Menjch einen Gott hat, den er lieben kann, ift ihm für alles Gute, 
was in ihm ſelber fich vegt und wonach er ftrebt, der nöthige Halt 
gegeben; in Gott liebt er das Gute als Perſon, das Gute in feiner reinen, 
vollen Realität, als heiliger Wille und unbejchränfte Liebesmacht; jo ift 
ihm das Gute nicht blos dee, die wohl ihm wie allen menschlichen In— 
dividuen als treibende Kraft inwohnt, der aber die Wirklichkeit im Men: 
ichenleben nie völlig. entſpricht; in Gott hat er die lebendige Bürgichaft, 
daß das Gute etwas Neales, etwas Unvergängliches, ja die Macht ift, 
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die Frage begegnet, ob nicht auch ohne Ölauben an einen perjönlichen 
Gott Sittlichfeit möglich fei, fo müſſen wir, obiger Ausführung gemäß, 
mit einem entfchievenen Nein antworten. Wir kennen ſehr wohl die Bei— 
fpiele von Menſchen, deren Sittlichkeit Niemand etwas anhaben kann, 
während fie fi als Atheijten befennen; wir wiſſen ebenjo, daß e3 eine 
Religion ohne Sittlichkeit, einen religiöfen Fanatismus gibt. Der lettere 
ift Kein Gegenbeweis, denn ein Holirtes religiöjes Intereſſe, eine Gottes- 
Yiebe, die fih in Haß gegen alles Andere verwandelt, ift auch feine Re— 
figion mehr, jondern ein aus Sünde geborener Wahnſinn. Was aber 
die Moralität der Atheiften anbelangt, jo ift es erftlich ſehr wohl denk— 
bar, daß, wenn auch an die Stelle eines perfönlichen Gottes irgend eine 
Idee (Natur, Univerfum, Weltgeift u. ſ. m.) geſetzt wird, weil man 
wähnt, die Unvorftellbarfeit eines perfönlichen Gottes beweiſe die Undenf- 
barbeit und Unmöglichkeit defjelben, — dennoch in gewiſſer Art jene un— 
bedingte Liebe, die der Chrift und der Jude dem Gotte der Dffenbarung 
weiht, auch auf jene Idee übergetragen wird, und jo auch es pſycholo⸗ 
giſch vollkommen begreiflich wird, wenn eine ähnliche Wirkung auf die 
ganze Denkungsart, eine Hebung und Reinigung derſelben durchs Ideale, 
eine Kraft der Liebe ſelbſt von ſolcher Gottesliebe ausgeht. Alſo ohne 
Gottesliebe, ohne Religion iſt die Sittlichkeit auch in dieſem Falle nicht. 
Das Gegenbild hiezu bietet der gemeine, praftiihe Atheismus, der, wenn 
man ihn genau beim Lichte beficht, nicht etwa eine Urſache der Unfitt- 
lichkeit, ſondern umgekehrt erſt die Wirkung derſelben ift; weil die Ge⸗ 
ſinnung eine ſchlechte, eine lieblos-egoiſtiſche iſt, darum eben verläugnet 
man allen Glauben an Gott, um durch dieſen in jenem Egoismus nicht 
geftört zu werden. Zweitens aber iſt doch zugleich zuzugeſtehen, daß, 
wenn auch allerlei Tugenden neben atheiftifchen Grundſätzen beftehen können, 
doch dieſe löblichen Eigenſchaften noch nicht Sittlichfeit, noch nicht recht: 
fchaffener Charakter, d. h. nichts Ganzes, Einheitliches find; Liebe zu Gott, 
als höchftem Gute und darum auch Verkehr des Geiftes mit diefem ſeinem 
Schöpfer und Herrn, tft ein fo wejentliches Moment im Bereiche aller 
Sittlichkeit, daß genug fehlt, wenn auch nur dies Eine und ſonſt nichts 
fehlt; es wäre ein jeltfamer Widerſpruch, wenn wir von einem Menſchen 
fagten, ex jei zwar ein gottlofer, aber ein vechtfehafferer Mann. Dabei 
ſehen wir noch völlig von alle dem ab, was in alt» und neuteftament- 
licher Lehre in ganz beftimmter, erfahrungsmäßiger Weife das fittlich Gute 
im Menschen als Gottes Werk, als vermittelt. durch göttliche Offenbarung 
an dem Menfchen und im Menfchen erkennen läßt; hier war nur erſt zu 
zeigen, daß ſchon die urfprüngliche Anlage des Menſchen als weſentlichen 
Beftandtheil die Gottesliebe in fich faßt, alfo auch abgefehen von Sünde, 
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Geſetz und Erlöfung Sittlichkeit ohne Religion undenkbar ift. Das wirk- 
liche Leben erregt den Schein, al3 wäre jene ohme diefe dennoch möglich, 
nur dadurch, daß wir einzelne gute Eigenschaften, Neigungen, Gewohnheiten, 
Charakterzüge auch an ſolchen wahrnehmen, die durch nichts. erfennen 
Yafjen, daß fie Religion haben, oder fogar pofitiv Tich zum Unglauben bes 
fennen. Es gibt nicht weriges Löbliche und für andere Menjchen Ange: 
nehme, was ſich ein Menſch, ohne es zu willen und eigentlich zu wollen, 
aneignen kann, weil e3 durch Temperament, durch Erziehung, durch Ger 
wöhnung wie von felbft ihm gleichſam anwächst; daß aber mit allem 
dergleichen der Menſch jelbft noch nicht den Werth eines vechtichaffenen 
Mannes, den Werth eines fittfichen Charakters hat, das kommt, felbit 
wern feine ſchwereren Proben den Mangel eines feften Gentralpunctes im 
Willen verrathen, ſchon dadurch fattfam zu Tage, daß neben jenen guten 
Seiten wieder fo viel Schlechtes und Häßliches Platz hat, das unmöglich 
mit einer in der Seele tiefer begründeten Sittlichfeit zufammen beftehen 
könnte. Wenn freilich derfelbe innere Widerfpruch fich auch da findet, 
wo Religion, wo vielleicht Togar eine ftarf marfirte und in den Proſpeet 
tretende Religioſität vorhanden iſt, ſo iſt unſer Schluß der gleiche, daß 
nämlich eine Frömmigkeit, neben welcher poſitiv Unſittliches ungeſtört in 
einem und demſelben Individuum hergeht, alles andere eher iſt, als 
Gottesliebe. Ein Menſch, der ſich einer gewiſſen Rechtſchaffenheit befleißigt 
ohne Religion, iſt jedenfalls zehnmal beſſer und ehrenwerther, als ein 
ſolcher, der ſich der Religion befleißigt ohne Rechtſchaffenheit des Sinnes 
und Wandels; fehlt dem erſteren auch der lebendige Grund und Mittel- 
punct des Nechtthuns, To ift dieſes Streben, fo viel Irrthum in Bezug 
auf Motiv und Ziel daran haften mag, doch ein reelles; e3 trifft, au 
wenn es nicht aus dem Kern der Wahrheit erwächst, doch mit diejer an 
‚ vielen Puncten zuſammen und hebt ben Menſchen über das Schlechte, 
das Gemeine empor, während derjenige, der Religion ausübt ohne Necht- 
fehaffenheit der Gefinmung, auch an feiner Religion lediglich nicht? hat, 
als eine leere Form; diefer Cultus, den er feinen eigenen Einbildungen, 
nicht aber dem Gott der Wahrheit widmet, alfo diefes unwahre Thun 
und Treiben zieht ihn, ftatt dem Fleifcheswillen das Gegengewicht: zu 
halten, vielmehr in dieſen immer tiefer hinein. Einen Mann, der vecht 
zu handeln gewillt und bemüht it, ohne an einen Gott zu glauben, ber 
dauern wir; vor einem Frommen aber, der daneben ungerecht, gewalt- 
thätig, unwahr, lüftern oder geizig ift, edfeft ung; mit jenem können 
wir, troß feinem Unglauben, freundlich verfehren; dieſem gehen wir, troß 
feinem Glauben, am liebſten überall aus dem Wege. 

5) Damit num, daß das Liebesbedürfniß des Menfchenherzens in Gott 
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und Menfchen feine Befriedigung findet, kommt die Liebe überhaupt in 
Fluß und wendet ſich nun allem Oöttlichen und Menschlichen zu; fie fommt 
damit nicht in Gefahr, fich zu zeriplittern, fondern fie ſucht und findet 
die Spuren deifen, was ihr über Alles werth ift, auch in Allem. Der 
offene Sinn fir alles Edle und Schöne, die warme Theilnahme daran, 
wo und wie es fih in Natur und Kunft, in Wiſſenſchaft und Leben, in 
bedeutenden Perfönlichkeiten hınd Begebenheiten darftellt, ift gar nichts 
anderes als jene Gottes: und Menfchenliebe, die das Herz, wie fie e3 
feft macht in dem Einen, höchſten Gut, jo auch weit macht für alles 
Gute und es eben dadurch reich macht an Gütern. Die Liebe zur Natur, 
zur Wiſſenſchaft, zur Kunſt, ift feine Untreue, feine Beichränfung oder 
Berläugnung der Gottesliebe; Kunſt und Wiffenfchaft find nicht Kebswei— 
ber, die man nur per nefas neben der Neligion noch lieb haben fünnte; 
fie find Güter, in denen fi das höchſte Gut zu erkennen und zu ge 
nießen gibt. Denn das höchſte Gut, das Gegenftand unferer Liebe wer: 
den foll und kann, ift nit ein Ding neben anderen Dingen, das nur 
in derfelben Weiſe einen höheren Werth hätte, als andere, wie das Gold 
mehr werth ift, als Silber und Eifen, was ja nit die Wirfung hat, 
daß man nothwendig Gold befiten muß, um fein Bettler zu jein. Der 
Superlativ: höchites Gut, ift feine genau paſſende Ausdruckweiſe; es jtünde 
hienach kraft meiner Freiheit bei mir, ein geringeres Gut einem höheren, 
ein hohes dem höchften vorzuziehen. Das aber ift nit der Sinn, in 
welchem das Chriftentgum von einem höchſten Gute vedet, in welchen 
ſchon das A. T. Gott als folches Gut und Erbtheil preist. Diejes Eine 
ift das Nothwendige, fo jehr, daß, wer deſſelben nicht theilhaftig ift, über— 
haupt nichts hat, wer es aber befigt, fonft nichts bedarf. Das eritere 
ergibt fich ung daraus, daß der Menſch nur Werth hat, wenn fein Wille 
ein guter iftz diefer aber it nur dann ein guter, wenn ihm Liebe und 
zwar Liebe zu Gott als dem wefentlich Guten inwohnt; dadurch it er 
veich in Gott, Lucas 12, 21, während ihn jeder äußere Beſitz, ob deſſen 
auch noch fo viel wäre, innerlich leer läßt. Das zweite aber iſt nicht 
fo gemeint, als ob etwa mit religiöfen Gedanken oder Empfindungen ein 
Menſchenleben ſo auszufüllen wäre, daß er nicht Eſſen noch Trinken, nicht 
Menſchen noch Bücher vermißte; den Geber ehrt man nicht damit, daß 
man die Augen ftarr auf ihn gerichtet hält, aber was er gejchaffen, ges 
ving achtet. Die veiche Fülle des Lebens, das durchs Weltall verbreitet 
ift, hat Gott ebenfowenig dazu geichaffen, daß man ihn über der Crea— 
tur, als daß man die Creatur ihm zu Ehren vergeffen joll; ihn über 
allen Dingen, aber auch in allen Dingen zu fuchen und zu finden, aljo in 
allen Gütern das rechte Gut zu genießen, das iſt's, was die vechte Got— 
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tesliebe verfteht und übt. Darnach macht fie allerdings einen Unterfchied 
zwiſchen höheren und niederen Gütern, um vorkommenden Falls zu willen, 
welches von zweien fie fefthalten, welches fie opfern foll; ein Gut, das 
feiner geiftigeren Natur nad dem höchften Gute näher verwandt tft, das 
unmittelbarer uns in Gottes Nähe verjeßt, alfo alle Güter, deren 
Werth nur der Geift erkennt, die eben darum auch unvergänglich find, weil 
fie nicht zu äußerem Befige gemacht werden umd als ſolche von Hand 
zu Hand gehen können, jondern mit dem Geifte felbft Eins werden, ſtehen 
Höher als diejenigen, die nur die finnliche Seite des Menjchen betreffen, 
fein finnliches Bedürfniß befriedigen, obgleich diefe ihrerſeits wieder als 
Bedingungen der Eriftenz uns Nefpect abnöthigen; ber Gelehrte mag in 
noch jo hohen Regionen des Geiftes feine Heimath haben, wenn der Mit: 
tag kommt, muß ihm Jemand den Tiſch deden, fonft ift e8 auch mit 
dem Denken und Willen bald zu Ende. Aber der Unterjhied tritt nun 
vollends in klares Licht, daß die niederen Güter nur Werkzeuge der Frei- 
heit des Menſchen, nicht aber Gegenftände jeiner Liebe find, während ſich 
bei den höheren das Verhältniß umfehrt; jo freilich, daß die Örenzlinie 
zwifchen beiden Claſſen von Gütern nicht haarſcharf gezogen werden kann, 
denn je nachdem der Menſch felber edleren oder gemeineren Sinnes ilt, 
fteigen oder fallen unter feinen Händen auch die Werthe der Dinge; der 
gemeinere wird auch die höheren Güter nur als Werkeuge für egotftifche 
Zwecke anfehen, alfo 3. B. (mad) des Dichters Wort) in der Kunſt nur 
die melfende Kuh, in der Wiſſenſchaft nur ein Verforgungsmittel erbliden, 
ja ſelbſt das höchſte Gut, Gott, nur dazu gebrauchen, um von ihm Vor: 
theile herauszufchlagen, zu deren Erreihung fein eigener Arm zu kurz 
wäre; er bedarf Gottes mur als Nothhelfer oder etwa als Rächer für er: 
Yittene Unbill. Dagegen verleiht der evlere, von Liebe erfüllte Sinn auch 
untergeordneten Dingen duch irgend eine Beziehung, eine religiöfe, eine 
poetifche, eine geichichtliche u. f. w., einen Werth, den fie an fich nicht 
hätten; wie foftbar kann für die Pietät irgend ein altes Exbftüd, irgend 
ein Hausgeräthe fein, mit welcher Liebe kann Jemand einen Baum, einen 
Blumenſtock u. dgl. pflegen, weil er in demſelben das Naturleben perjo- 
nifieirt fieht, und darum den Gegenftand weder nach feinem Nußen noch 
nach feinem äfthetifchen Werthe, fondern eben mit dem Maßſtab ver 
Liebe mißt! 


3. Gerechtigkeit. 


1) Wir müffen, um ein weiteres, der Idee des fittlich-Guten we— 
fentliches Moment zu gewinnen, ung erinnern, daß ſchon im Gapitel von 
der Freiheit, wo von Gütern bie Rede war, auch von Rechten gefprochen 
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wurde, Der Begriff der Freiheit fordert, jobald das menſchliche Sch nicht 
iſolirt, ſondern in Gemeinschaft befindlich gedacht wird, als jeine Grenze 
wie als feinen Schuß den Begriff des Nechtes, als Feſtſetzung des Spiel- 
raumes, innerhalb deſſen die Freiheit fich bewegen darf, der ihr als Frei- 
heit ſchöpferiſch angewieſen ift, aber über den hinaus die Freiheit nicht 
mehr Freiheit ift, weil fie jonft die Freiheit eines andern Ich beeinträch- 
tigen witrde. Nun ift zwar ſchon das zweite der entwidelten Wiomente des 
Guten, die Liebe, eine Beſchränkung der Freiheit, gleichſam der dieſer 
entgegengejeßte Bol, und ein gewiſſer fittliher Idealismus geräth leicht 
auf die Meinung, daß wo Liebe fei, das Recht ganz überflüffig werde, 
die Liebe thue ja von felbft nicht nur was recht ift, ſondern mehr, ala 
das Necht irgend fordere. Aber jo wahr diejes Lob der Liebe ift, fo 
ierthümlich wäre die Meinung, daß z. B. in einer Gemeinde, die aus 
lauter wahrhaft frommen Menſchen beftünde, in welcher aljo die Nächiten- 
liebe von allen gegen alle aus Herzensgrund geübt würde, durchaus fein 
Gejeß, feine Obrigkeit, alfo fein Recht aufgeftellt zu werden brauchte, weil 
ja ein Jeder felbft das Beſte für feinen Nächten thun würde. Eriftirt 
nit bereit3 ſolch eine Gemeinde in jeder ächt chriftlihen Familie? Und 
‚dennoch beiteht in derjelben ein ſehr beftimmtes Recht, das den’ Mann 
zum Haupte des Haufes befiellt, das der Frau, ob auch in liebendem 
Unterthanfein unter den Mann, dennoch ihre Ehre (1 Betri 3, 7) 
und ihren Wirkungskreis fichert; und jelbft den Kindern iſt nicht 
nur den Eltern gegenüber ein Recht zugeſprochen, das für diefe zu einer 
Pflicht wird (Marci 10, 14. 1 Tim. 5, 8), jondern eine richtige Er— 
ziehung wird auch jedem Kinde in dem, was jein Kleines Eigenthum, - 
fein Spießeug, feinen Platz bei Tifhe u ſ. w. betrifft, ein feſtes Recht 
einräumen amd daſſelbe ſchützen. Das muB gejchehen feineswegs nur, 
weil die Kraft der Liebe im fündigen Menfchen nicht ausreicht, um den 
Egoismus von allen Ueberariffen zurückzuhalten, jondern weil auch die 
Liebe, um nicht blind und umverftändig und damit nachtheilig zu handeln, 
ſich einer Drbnung, fich der jedem Mitmenjchen als fittlichen Weſen zu: 
jtehenden Freiheit Elar bewußt fein muß. Auch die Liebe muß wiſſen, daß 
die, welche fie liebt, Rechte haben; die Liebe, jo Frei fie von innen heraus 
wirkt, jo wenig fie durch ein Geſetz beſchränkt werden darf oder ſich auf 
dejfen Forderungen beſchränkt, jo wenig ift fie doch Willkür, jo wenig 
darf der Nebenmenſch von ihrem Ermefjen abhängig gemacht werden; fie 
muß wiſſen, daß fie fich ſelber dem Andern jehuldig it, daß ſie ſich dar- 
um nicht nach Gefallen zurüdziehen, dem Einen zus, von dem Andern 
abwenden kann, ſondern dab hier Nechte vorliegen, die ſomit — wie jedes 
Recht diefe Kehrfeite hat — für die Liebe zu Pflichten werden und zwar 
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jowohl negativ. — ſofern das fremde. Recht nicht angetaftet, in feine 
Sphäre nicht eingegriffen, das was des Andern ift, geachtet und geſchont 
werden muß; als politiv, fofern das, worauf er ein Recht hat, ihm, gern 
oder ungern, geleiftet werben muß. Durch das Rechtsbewußtſein exit ge- 
winnt auch die Liebe einen feſten Gang, während ſie ohne daſſelbe ins 
Unbeſtimmte, Unordentliche zerfließt, wie es denn manche Menſchen gibt, 
die zwar viel Liebe, aber wenig Rechtsſinn haben, und mit aller Liebe, 
3 B. mit vielleicht ſplendider MWohlthätigfeit, das Unrecht ſchlechterdings 
wicht gut machen, das fie in Folge jenes Mangels, jener inneren Unklar- 
beit, wo die feiten Markſteine zwifchen Liebe und Recht fehlen, vielfach 
ſich zu Schulden fommen läßt. Man darf daher auch theologiicher Seits 
auf die „bürgerliche Gerechtigkeit” , zu welcher auch der natürliche, der 
fündige Mensch ſchon fähig ſei, nicht allzu tief herabfehen; es ftünde 
Manches beſſer, wenn alle, die fich einer höheren Gerechtigkeit befleißigen, 
nur einmal dieſe justitia eivilis ernftlich ausüben würden. Ste macht 
für ſich allein den Menſchen noch nicht gerecht vor Gott, weil fie nur 
ein einzelnes Moment fittlicher Würdigkeit ift; aber dieſes einzelne Mo— 
- ment ift fo wichtig, daß der, dem es abgeht, troß allen fonftigen Tugen- 
den ein ungerechter Menſch iſt. — Das Net ift einer der urſprünglichen 
ſittlichen Begriffe, der mit der Perſönlichkeit geſetzt iſt; dadurch eben wird 
der Menſch Perſon, daß er, wie ſein Wille ein freier iſt, ſo auch Rechte 
hat; zu dieſen ſetzt ſich die Liebe in das richtige Verhältniß, indem ſie ſie 

willig anerkennt und auch was ſie als Liebe thut, niemals wider das 
Recht geſchieht, daß fie dem Nebenmenſchen die ihm als Perſon zuſtehende 
Rechtsſphäre niemals antaſtet oder verengert, wohl aber ſie aus freiem 
Triebe, aus ſelbſtloſer Hingebung ihm erweitert, aber ohne damit die 
allgemeinen Grundlinien des Rechtes zu verrücken. Davon hat jeder 
Maenſch ein angeborenes Gefühl; jedes Kind weiß fehr gut, worin ihm 
ein Unvecht geihieht, und fo zerftörend auch der Egoismus, den die Sünde 
auf den Thron geſetzt, auf das Nechtsbemußtjein gewirkt hat, jo wenig 
auch in den Einzelheiten des Zeitlebens, in den taufenderlei Verwicklungen 
des Mein und Dein jenes natürliche Rechtsgefühl zur Schlichtung aus: 
reichen würde, dennoch lebt es unverwüſtlich in der Menſchenſeele und 
bleibt auch unter der complieirteften Syſtematiſirung poſitiver Rechte im⸗ 
mer der letzte Maßſtab, an dem die Rechtmäßigkeit jedes Rechtsſatzes ſich 
muß meſſen laſſen. Indem num der Menſch dieſen Sinn für das Recht, 
für dag suum cuique, vom Schöpfer mitbefommen hat, als ein weſent⸗ 
liches Stück ſeiner ſittlichen Ausrüſtung, (wie denn die Geneſis ſagt, Gott 
habe ven Menſchen zum Herrn über die Greaturen beftellt und das Weib dem 
Manns untergeordnet, damit alſo einen Kreis von Rechten — Grundrech—⸗ 
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ten der Menſchheit — ihm angewiefen) fo hat er damit die Anlage zu 
derjenigen Seite des Guten empfangen, die wir Gerechtigfeit nennen. 

2) Eine höhere und höchfte Bedeutung aber gewinnt diefer Nechts- 
begriff dadurch, daß wir als fittlihe Weſen niht nur mit Menfchen, mit 
Greaturen, die uns gleichartig find, fondern mit Gott in Beziehung ftehen. 
Diefe Beziehung, wie fie phyſiſch dadurch begrimdet ift, daß er unfer 
Schöpfer und Erhalter ift, wird ethifh, wie wir im vorigen Gapitel 
jahen, dadurch vermittelt und zu lebendigem Verkehr erhoben, daß die 
uns al3 Bedürfniß eingepflanzte Liebe einen Gegenftand fucht, dem fie 
fich unbedingt hingeben kann, und daß ſich ihr Gott als ſolches Object 
unendlicher Liebe perſönlich geoffenbart hat. Ob nun aber der Mensch 
jolde Liebe ihm zuwenden will oder nicht, das ift zwar Sache feiner 
Freiheit, nicht aber Sache feines Beliebens; es findet dazu, wie ja überall 
zur Liebe, feine Nöthigung Statt, aber es beſteht eine fittliche, die Frei⸗ 
heit ſelbſt beſtimmende Nothwendigkeit; Gott hat ein Recht auf des Men— 
ſchen Liebe und Hingebung, er hat dieſe zu fordern, weil er als Gott 
derjenige iſt, von dem alle Creatur ſchlechthin abhängt, durch deſſen 
Macht und Liebeswillen ihre ganze Exiſtenz von Anfang und in jedem 
Augenblicke bedingt iſt, und der um ſeiner unendlichen Liebe willen jene 
volle Liebe der Creatur verdient. Das nun wäre eine ſehr unrichtig 
abgegränzte, eine am ganz falſchen Orte unterbundene Gerechtigkeit, die 
zwar ber ſterblichen Creatur gegenüber das suum cuique ſorgfältig be— 
obachtet, es aber Gott, der abſoluten Perſönlichkeit, dem Inhaber des höch⸗ 
ſten, unbedingten Rechtes gegenüber nicht anerkennen wollte. Die Schrift 
A. T. ſpricht gerne von den Rechten Jehovahs; iſt das auch zunächſt in 
poſitiver Bedeutung — Rechtsſätze, Gebote, zu nehmen, jo liegt doch 
darin der allgemeinere Sinn, daß Gott Rechte hat an den Menſchen, de- 
nen er in den pofitiven Geboten einen betimmten Ausdruck gegeben. 
Wenn nun der Menfch diefe Nechte Gottes anerkennt und demzufolge 
die Gebote Gottes beobachtet, ift er gerecht. In fpecielleren Nebenbe- 
ziehungen erweist ſich ſolche Gerechtigkeit als Gottesfurcht, fofern der 
Menſch überall deſſen eingedenk ift, daß Gott Rechte an ihm hat und er 
ſich nun ſcheut und mit äußerſter Sorgfalt in Acht nimmt, daß er fei- 
nes derjelben verlege; und als Gehorfam, fofern er diefen Gottesrechten 
gegenüber feinen eigenen Willen als vechtlos anerkennt und diefen dem 
Rechte Gottes unterwirft, ihn um Gottes willen verläugnet. Materiell 
geichieht damit nichts anderes, als was die Liebe thut, aber während in 
dieſer der innere Liebestrieb, die freie, freudige Hinneigung wirkt, ift dort 
das Nechtsbewußtfein das wirkſame Motiv. Von objectiver Seite betradh: 
tet, find beide Motive vollfommen gleichberechtigt, weil beide Verhältniffe, 
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das der Liebe und das des Rechtes, gleich wahr ſind; ſubjectiv aber wirkt 
das letztere immer ergänzend, wo das erſtere momentan nicht mit der vollen 
Stärke des Impulſes auf den Willen wirkt. — Auch dieſe Seite des ſittlichen 
Grundverhältniſſes iſt von der Geneſis deutlich angezeigt, indem Gott als Herr 
dem Menſchen ein Gebot gibt und dieſer es ohne irgend einen Zweifel an 
der Berechtigung deſſelben als für ihn verpflichtend anerkennt; der Zweifel, 
mit dem die Geſchichte des Ungehorſams beginnt, kommt dem Urmenſchen 
nicht von ſelber in den Sinn, er wird ihm erſt von einer fremden Macht 


eingeflößt. 
4. Wahrheit. 

1) Gott hat den Menſchen aufrichtig gemacht, fagt die altteftament- 
liche Weisheit (Pred. 7, 30) und bezeichnet damit zunächſt die Wahrheit 
nach der fubjectiven Seite, d. h. die Wahrhaftigkeit, als ein Moment der 
fittlihen Ausrüftung, die der Menſch vom Schöpfer empfangen. Dieſe 
it in gewiffer Hinficht von der Gerechtigkeit nicht fachlich verjchieden; ein 
unmwahres Urtheil ift, wie oben ſchon erinnert wurde, immer auch ein unz 
gerechtes und umgekehrt, und jede Lüge iſt gegen den Nebenmenjchen eine 
Verlegung feines Nechtes, das ihm auf menſchliche Gemeinschaft: zirfteht. 
Aber die beiden Begriffe decken fich dennoch weit nicht, ſondern jeder be— 
herricht ein eigenes Gebiet des Guten. Der Gerechte refpectirt jedes Recht, 
das der Menfchen wie das Necht Gottes; der Wahrhaftige reipectirt nicht 
nur das Recht, fondern die Wirklichkeit, wie fie von Gott geordnet ift 
oder unter feiner Zulaffung fteht; er bejaht das Neale ala Solches. Der 
Gerechte enthält fich jedes thatſächlichen Eingriffs in die göttliche Rechts— 
ordnung; der Wahrhaftige erlaubt fih nicht einmal in feinen Reden, ja 
felbft nicht in feinem Denken eine Verfehrung deſſen, was wirklich ift; ges 
nau fo, wie Gott e3 weiß und fieht, will auch er, fo weit dies dem menſch— 
‚ lichen Geifte möglich ift, Alles denken und jehen, nicht aber der wirklichen 
Melt eigenmächtig auch nur in feinen Gedanken oder Worten eine andere 
entgegenftellen. Es handelt fich aber hiebei nicht blos um diejenige Wahr: 
haftigkeit, die der Menſch im Verkehr mit den Menfchen beobachtet; dieſe 
iſt nur eine Frucht, ein Ausdruck der tieferen Wahrhaftigteit, die auch 
im Innern Fein Unwahres duldet. So hat Gott die Menſchenſeele ge: 
Schaffen als einen Spiegel, der alles Wirklihe, das Höchſte wie das Nie: 
derfte, rein in ſich aufnimmt und reflectirt. Die Genefis läßt in den 
erften Menschen diefen Zug darin erkennen, daß fie die Worte Gottes 
mit umbedingtem Vertrauen aufnehmen, und es erſt Mühe Eoftet, fie auf 
den ihnen ganz fremden Gebanfen einer. ihnen gefagten Unwahrheit zu 
bringen; das ift die natürliche Grundlage der Wahrhaftigkeit, daß man 
die Möglichkeit der Unmwahrheit gar nicht ahnt. 


58 | Erfter Theil. Das natürliche Leben, 


2) Diefer Begriff von Wahrheit, ala amerjchaffener Lauterkeit, Ein- 
falt und Aufrichtigkeit des Sinnes, wie fie ſich — freilich jehr relativ, doch 
immer in deutlichen Spuren im Kindesleben noch hier und dort vorfindet, 
greift aber bereit3 über das hinaus, was den bloßen Gegenſatz zur Falichheit 
und Lüge bildet. Iſt die Menfchenfeele, wie wir fie nannten, urfprünglich ein 
reiner Spiegel. für das Wirkliche, ſei es göttlicher oder menſchlicher Art, jo 
ift damit zugleich das Weitere gefagt, daß ihr ſowohl die objective Wahrheit 
ſelbſt, als die jubjective Fähigkeit der Erkenntniß derjelben vom: Schöpfer 
gegeben iſt. Das fittlich Gute ift auch objectiv die Wahrheit, näher die 
praftifche Wahrheit, das, was ‚als Idee durchaus wahr ift, aber durch 
das Handeln erft wirklich werden fol, was in Gott, in feinem Denen, 
Wollen und Thun bereits und von Ewigkeit wirklich, aber für den Men- 
ſchen erft in feiner Sphäre, im Einzelleben und in der Geſchichte zu ver— 
wirklichen ift. Mit anderem Wort: es beftehen zwifchen Gott, dem Schöpfer 
und Herrn aller Dinge, und zwifchen dem Univerfum, der Gejammtheit 
der Creaturen, ſodann wieder zwijchen den einzelnen Glievern und Ord— 
nungen dieſes Ganzen beftimmte Verhältniffe — Naturverhältniffe; es lie— 
gen Kräfte, Zwede, gegenfeitige Beziehungen in ihnen, die alle zufammen 
den Inhalt möglicher Erkenntniß, die Wahrheit ausmachen; ihnen nun 
handelnd ſich richtig anzuichliegen und einzufügen, und dasjenige, was 
an diefen Beziehungen und Verhältniffen nicht ſchon phyſiſch exiftirt, vom 
Schöpfer geihaffen, oder gefehichtlich ſchon vollbracht ift, ſondern was exit 
der Idee gemäß ins Werk gejegt werden fol, damit es beftehe, au 
ins Werk zu jeßen: das ift der Inhalt der praftiichen Wahrheit, der- 
jenigen Wahrheit, die nicht blos gewußt, fondern gethan fein will, aber 
um ‚gethan zu werden, erſt gemußt werden muß.. (Veritas est harmo- 
nia rerum et facultatis cognoscentis,. volentis, loquentis, agentis. 
Bengel, Gnomon zu Matth. 22, 16). Im dieſem Sinne wird Eph. 4, 
21, als Gegenjaß zu Wolluft, Geiz und andern Sünden gejagt: in Jeſu 
dagegen ſei Wahrheit (von Luther dem Sinne nach nicht unpafjend über- 
jeßt: vechtichaffenes Wefen). Der Wille wäre wohl frei, aber ohne dieje 
dem Geift gegebene oder zugängliche Wahrbheitserfenntniß wüßte er num 
erſt nicht wie er wählen, was er wollen, nach welchen Gütern er greifen joll; 
die Motive zum freien Wollen fehlten ihm. Das Liebesbednürfniß wäre 
wohl da, aber ohne jenen Wahrheitsbeſitz würde es den ihm adäquaten 
Gegenftand, das höchfte Gut und die Güter, in denen fich ihm dieſes mittel— 
bar zu genießen gibt, nicht ficher erkennen. Nur durch Wahrheitsertennt: 
niß find wir endlich im Stande, auch die Nechte Gottes und der Menſchen 
genau zu erkennen und demgemäß ihnen gerecht zu werden. — Sole Er: 
fenntnißfähigfeit und ſolcher Erfenntnißbefit gewinnt fofort, je mehr fie für 
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fittlihe Zwecke gebraucht und entwidelt werden, ein immer höheres Wachs⸗ 
un; es wird daraus jene Dualität, die zwar ihre intellectuelle Art nie ver- 
läugnet, aber immer nur in Verbindung mit den ethiſchen Grundkräften, 
mit Freiheit, Liebe und Gerechtigkeit denkbar und wirklich ift: die Erkennt: 
niß wird zur Weisheit. Als Weisheit eriftirt fie im Urmenfchen jo wenig 
noch, als man einem Kinde diejes Prädicat beilegen kann; aber die Anlage 
dazu iſt ſchöpferiſch in ihn gepflanzt. 


B, Die ſittliche Anlage nad) ihrer Form. | 

Indem wir von fittficher Schöpfung und Ausrüftung des Menjchen 
reden, fprechen wir damit ſchon aus, daß das Gute für den Menſchen 
nicht in der Form eines außer ihm eriftivenden, ihm als Norm vorzu- 
haltenden Gejeßes, fondern als eine Kraft, die gleich andern Kräften in 
ihm ſelbſt liegt, die mit-feinem Leben felbft gejegt ift und einen integri- 
renden Beitandtheil deſſelben bildet, prineipiell zu betrachten jei. Dem 
Kinde braucht Niemand zu jagen: Du follft deine Mutter lieben; ehe es 
das nur verftehen Könnte, wirft die Liebe ſchon von jelbft in ihm. Und 
daß das Analogon davon im fittlichen Leben nicht etwa nur ein Zuftand 
geiftiger Unmündigfeit darbiete, daß vielmehr. gerade die fittliche Volljäh- 
vigfeit und Gediegenheit fich in ganz ähnlicher Weile harakterifive, das 
lehrt das Evangelium dadurch, daß es die ächte Tugend nicht als eine 
- Summe von Werken nach des Gejeges Vorfehrift, ſondern als die Frucht 
bezeichnet, die von felbft aus dem durch den h. Geift wiedergeborenen 
Herzen hervorgehe. Aber. es fragt fi nun, in welcher Weiſe jene fitt- 
liche Lebenskraft wirkt? und ob damit der Begriff eines Geſetzes, in welche 
Form wir do das fittlih Gute uns immer zuerft ‚gefaßt denken, wirk⸗ 
lich ausgeſchloſſen ſei? 

1) Es find zwei Grundformen, in denen jede menschliche Anlage ihr 
Dafein als lebendige Kraft bezeugt, eine receptive und eine fpontane, 
— wir nennen fie Sinn und Trieb. Hat ein Knabe Anlage: zu ivgend 
einer Kunſt, fo wird fie fich exftlich darin verrathen, daß er auf die Ges 
bilde derfelben aufmerkſam ift, daß er Wohlgefallen daran findet, daß er 
die Unterschiede des Schönen vom Häßlichen, des Schöneren vom Schönen 
genauer al3 andere wahrnimmt; zweitens aber: darin, daß er ungeheißen 
künſtleriſch thätig. zu fein beginnt, daß er felbft ohne fremde Anleitung, 
ja ſogar mit Weberwindung von Hinderniſſen nach ‚eigenen Ideen arbei: 
tet. Beides, Sinn und Trieb, kann von außen geweckt, genährt, geſtei⸗ 
gert werden, ja ſelbſt das außerordentlichſte Talent bedarf, um vor Ab: 
wegen gefichert zu fein, der Leitung an der Hand der Erfahrung; nichts: 
deſtoweniger ruht doch der Schwerpunct der ganzen Tüchtigkeit, zu vet 
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es ein Meifter gebracht haben mag, auf jenen beiden vom Schöpfer in 
ihn gelegten Kräften. Es wird fi) auch, wo einmal eine beftimmte An- 
lage ift, das receptive und das Ipontane Verhalten in der Regel gleich- 
mäßig entwideln, obſchon bei einzelnen bald das eine, bald das andere 
vorangeht oder vorwiegt. Genau in derfelben Weile gibt auch die fitt- 
liche Anlage ihr Dafein Fund. Bei normaler, d. h. nicht Durch die Sünde 
geitörter Entwicklung wäre die erfte fittlihe Negung im Menſchen ſicher— 
lich nicht die, daß ihm bewußt würde: Du jollft dies oder das thun; 
fondern er würde, wenn vor feinen Augen irgend eine Handlung vor- 
ginge oder eine Geſinnung laut würde, die dem Charakter des Guten, 
wie er im vorigen Capitel gezeichnet worden ift, entfpräche, augenblicklich 
‚ ein tiefeinnerliches Wohlgefallen daran finden, fein geiftiges Auge würde 
fih daran _waiden, wie der Runftfinn ſich an einem edlen Kunftwerfe 
vergnügt; oder, wenn irgend eine Situation einträte, die, eine gute Hand— 
lung, 3. B. einen Xiebesdienft, ein Wahrheitszeugniß, die Abwendung 
eines Unvechts möglich macht, jo wird er ungeheißen alsbald ſolche That 
vollbringen. Wer da behaupten wollte, jolches Handeln habe wenig fitt- 
lichen Werth, weil es ja nicht der bemußte Gehorſam gegen ein Gefeß, 
gegen eine höhere Auctorität fei, der würde verrathen, daß er das ächt 
Sittlihe nicht verfteht. Wirkt doch gerade auf der höchften Stufe fitt- 
licher Kräftigfeit das immanente Gute eben als Trieb; welche der Geift 
Gottes treibet (900: ayorzaı), Sagt Paulus Röm. 8, 14, die find 
Gottes Kinder. Und da im Gleihniffe der Samariter vom Maulthier 
fteigt, um den unter die Mörder Gefallenen zu retten, da tritt nicht erſt ein 
Gefeß: „Du ſollſt“ in fein Bewußtfein, ſondern augenblidlich treibt es ihn 
von innen, und augenblicklich greift er zu. Allerdings ift Trieb und Wille 
auch in diefem Fall nicht eins und daffelbe, denn im Menfchen ift der Trieb 
nicht ein zwingender, nicht Naturnothwendigteit, wie der thieriiche Inſtinct; 
der fittlihe Trieb ift aber gegenüber den Naturtrieben noch fo mächtig, jo 
geiftesträftig, daß der Wille nicht zwischen entgegengefegten Trieben fich erft 
zu entſcheiden nöthig hat, ſondern der treibenden Kraft der Liebe, der Ge: 
techtigfeit, dev Wahrheit folgt und praktiſch zuftimmt; darin eben weiß er 
fi frei und bethätigt feine Freiheit, daß er diefem Triebe folgt. Wie aber 
diefer immer pofitiv und direet auf den Willen wirkt, um ihn zu einer Ent: 
ſchließung zu beftimmen, fo wirkt andererfeits der Sinn, als fittliche Necep- 
tivität, ald Vermögen der Unterfcheidung des Guten und Böfen, dem alfo 
beides als Object, als wirkliches oder vorgeftelltes, gegenüberfteht, in anderer 
Weife auf den Willen, nämlich mittelbar, indem in ihm das Mißfallen und 
das Wohlgefallen feinen Sit hat; das letztere wird erweckt durch jede An— 
ſchauung eines Objects, das auch Gegenftand des Triebes fein würde, fobald 
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der äußere Anlaß dazu vorläge; jo hält der Sinn dem Willen die Objecte 
vor, die jein Wohlgefallen oder jein Mißfallen erregen, und wirkt dadurch 
ganz conform dem Triebe — nur mittelbar, wo diefer unmittelbar wirkt, 
auf den Willen. ie 

2) Schon hiermit nun, jo. bejtimmt wir nach der einen Seite hin den 
Begriff eines Geſetzes, als eine äußerlich gegebene Norm, der fich der fitt- 
lich Handelnde in jedem einzelnen Fall erit zu erinnern hätte, um zu willen, 
was er zu thun hat, ablehnen mußten, werden wir doch wieder auf den Be— 
griff eines Gejeßes geführt. Das Thier lebt immer nur im gegenwärtigen 
Augenblid, es folgt dem Inſtinct, wie er fih in jevem einzelnen Moment 
ihm fühlbar macht; daß dieſer geitern ebenſo gewirkt hat und morgen ebenfo 
wieder wirfen wird, ift ihm nicht bewußt. Der Menjch dagegen, als In⸗ 
telligenz, wird in diefem Triebleben dev Naturwejen eine gewiſſe Negelmäßig- 
keit gewahr; er ſieht, daß unter denfelden Vorausfegungen immer diefelben 
Phänomene fich zeigen; dieſe wiederkehrenden Erſcheinungen combinirt_er 
und gelangt jo zur Erfenntniß eines Naturgejeßes. Gott hat alfo auch in 
die Naturwejen ein Geſetz gelegt; nicht äußerlich hat er's ihnen vorgejchries 
ben, fondern als eine nach beſtimmter Norm wirkende Kraft hat er es ihnen 
eingepflanzt. Das Naturgefeß jchreibt dem Thier feine Nahrung por, dem— 
gemäß ſucht und gebraucht es diejelbe; es jchreibt dem Zugvogel Zeit 
und Ort feiner Reife vor, gehorfam nimmt er die Zeit wahr und begibt ſich 
an feinen Dxt, ohne ‚etwas von dem Geſetze zu wiſſen, unter welchem er 
fteht. So wirkt in der, That auch das Sittengefeß im Menſchen als Trieb 
zum ‚Öuten, als natürlicher Drang, das, was gut ift, zu wollen und zu 
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vollbringen; und bis auf einen gewiſſen Punct kann auch dies geſchehen, 
ohne daß er ſich bewußt. wird, daß da ein Geſetz walte, das in Form des 
Triebes in ihm thätig.ift; er thut das Rechte, indem er-einfach ſeiner Nei⸗ 
gung folgt. Selbft der Sinn für die Unterfheidung des Guten und Böfen 
erzeugt noch nicht unmittelbar das Bewußtjein eines Geſetzes, das ihm doch 
wirklich zu Grunde liegt; es kann Jemand auch für das Schöne in Tönen 
und Farben Sinn haben, ev unterjcheidet ganz richtig, aber er hat fein Be— 
wußtſein davon, nach welchem verborgenen Geſetze jein Sinn das eine ſchön, 
das andere häßlich findet. Bei diefem unbewußten Rechtthun und Unter: 
ſcheiden kann es im Menschen nicht bleiben. Als intelligentes, ſelbſtbewuß⸗ 
te3, vernünftiges Weſen erkennt er auch im Wirken dieſer geiftigen-Kräfte 
eine Gleichmäßigfeit; er bemerkt, daß in gleichem Falle ganz das gleiche fich 
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in ihm regt; ſchon damit gelangt er zum Bewußtſein eines Geſetzes; Trieb 
und Sinn tragen ein Allgemeines, ein Geſetz in ſich, das aber bis hieher 
noch ganz dem Naturgeſetz analog iſt. Nun aber kommt ein weiteres, höchſt 
wichtiges Moment hinzu. Dieſelbe Intelligenz und Reflexion, die von der 


62 Erfter Theil. Das natürliche Leben. 


Selbftbeobachtung ausgehend zu der. Erkenntniß fü führt, daß im 
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Trieb ein Geſetz verborgen Tiegt, let lehrt auch weiter erfennen, daß 


Trieb, der auf das Gute ſich richtet, ſich von allem. andern dur n⸗ 
bedingthe eit ſeines F Forderns und Drängens unterſcheidet. Jedem er 
Triebe fann ich meinen Willen, meine Freiheit entgegenfegen, ohne dadurch 
mit mir felbft in Zwieſpalt zu gerathen; im Gegentheil, ich werde mir ges 
rade darin der Kraft meines Willens, meiner Freiheit, meiner Geiftesmacht 
am ſtärkſten bewußt, und kann mich derfelben freuen. Ganz anderer Art 
ift die innere Nöthigung, die mir im fittlichen Triebe fühlbar wird. Das 
ift Keine Begehrlichfeit, wie fie jeder finnliche und ſelbſtiſche Trieb feinerer 
oder gröberer Art mit fich führt; treten jenem irgend welche anderweitige 
. Motive in den Weg, jo heißt es nicht in mir: ih möchte wohl fo handeln, 
fondern e8 heißt: ich Toll fo handeln; ich darf diefen Unglücklichen nicht 
einem Schickſal überlaſſen, fondern muß ihm helfen, auch wenn mir's une - 
bequem iſt; ich muß die Wahrheit fagen, auch wenn fie mir Nachtheil 
bringt 20. Vorerſt wiffen wir noch nicht, woher denn der fittliche Trieb 
dieſe Macht hat, das, was er begehrt, als ein Sollen geltend zu machen, 
als’ etwas, das geſchehen muß; wir haben dies hier nur erſt als Thatjache, 
als Phänomen unseres inneren Lebens zu conftatiren. Nun find drei Fälle 
möglich. Entweder bedarf ich dieſes Bewußtſeins, daß etwas fein f oll, wirk⸗ 
lich nicht als Antrieb; ich thue das, was ich ſoll, ſchon zum voraus gerne, 
mein Wille ſteht noch in ſo reinem Verhältniß zum ſittlichem Triebe, daß 
er jenes aufgehobenen Fingers nicht bedarf, um ſich zu entſchließen; das— 
Bewußtſein des Sollens ift gleichlam der friedliche Begleiter meines Wollens, 
der mir blos darum erjchienen ift, weil ich überhaupt als intelligentes We— 
fen mir ftet3 darüber Kar bin, was ich will und warum ich es will. So 
folgt der Künftler, 3. B. der Mufifer, indem er phantafirt, indem er come 
ponirt, einfach und mit Luft feinen Infpirationen, er kann aber jeden Aus 
genblic das Bewußtfein in fich heroorrufen, warum er fo oder fo verfährt, 
dv. h. daß es irgend einem Geſetze feiner Kunft gemäß fo fein muß. Oder 
aber wirft der fittliche Trieb zwar deutlich und beftimmt in mir; aber mein 
Wille fteht nicht mehr in ſolchem Einflange mit ihm, daß er nicht in die 
fem Augenblicke fi von andern Trieben finnlicher oder felbftiicher Art, 
von der Bequemlichkeit, der Menfchenfureht, dem Eigennuß ac. beftimmen 
ließe. Es heißt wohl auch jeßt in mir: das follft Du thun; aber viel ftär: 
fer lautet die Antithefe: ich mag nicht; ich achte alfo jenes Sollen nicht und 
glaube damit ebenfo leicht fertig zu werden, wie wenn fonft zu etwas ein 
Verlangen in mir wäre, ich laſſe es aber unbefriedigt und habe e8 in ein 
paar Stunden vergefjen. Darin aber täufche ih mich. Der fittliche Trieb 
läßt feinen Anſpruch, die Unbedingtheit jeiner Forderung, damit nicht fallen ; 
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felbft in Bezug auf das ſchon Gejchehene, obſchon es nicht mehr kann 
ungeſchehen gemacht werden, gibt er dieſelbe nicht auf; gleichmäßig ſchärft 
ſich auch der ſittliche Sinn, der das von mir ſelbſt Gewollte und Gethane 
nach dem ihm. eingebornen Maßftabe unterjcheidet, ob e3 gut oder böſe 
geweſen, und bezeugt fein unbedingtes Mißfallen, wie er es irgend einer 
fremden That gegenüber bezeugen witrde; ich gerathe dadurch in eine Un— 
ruhe, in eine Dual, wie fie ein nicht befriedigter Trieb meiner finnlichen 
Natur in meinem Innern, im Selbjtbewußtjein niemals hervorruft 
in die Qual, die wir das böſe Gewiſſen nennen. Wie das Leben in dem 
geſunden Organismus, ſobald derſelbe verwundet iſt, gegen dieſe Ver- 
letzung reagirt umd dadurch den Schmerz erzeugt: ſo reagirt im böſen Ges 
wiſſen die gefunde fittliche Natur, gegen ihre Verlegung; und. wie ber 
Schmerz de3 Leibes fortdauert bis zur Heilung, jo iſt diefer Schmerz im 
fittlichen Leben ein permanenter, weil das Geſchehene niemals fann un: 
geichehen gemacht werden; der Act der Zurechnung wird in infinitum 
wiederholt und damit das Gefühl der Schuld jeden Augenblid neu erzeugt 
oder duch jeden nähern oder entferntern Anlaß wach gerufen; darin voll 
zieht fich ein inneres Gericht, das ans Leben geht, weil mit dem fittlichen 
Berwerfungsurtheil der Menſch ſich jelber den Werth abſpricht, er ſich 
alſo ſelber damit vernichtet. So qualvoll dieſer Zuftand ift, wir werden 
ihm nicht los; im Gewiſſen fteht die Schuld jeden Augenblick leibhaftig 
vor uns, und läßt uns nicht Ruhe, bis in irgend einer Weiſe die Schuld 
getilgt iſt. — Der dritte Fall iſt dieſer. Ich bin noch unſchlüſſig, welchem 
von den widerſtreitenden Antrieben ich folgen will; das Sollen it mir 
wohl: bewußt, aber e3 wirken noch andere, entgegengejeßte Motive auf 
mich; der Ausgang des Kampfes ift noch ungewiß. Da ftelle ich mir 
vor, ich hätte bereits gethan, wornach es meine finnliche, ſelbſtiſche Natur 
füftet; aber ſchon die vorgeftellte That ruft jene Neaction des fittlichen 
Triebes in mir hervor, und diefe Reaction, dieſes Vorempfinden der Ge: 
wiſſensqual vermag denn doc über mich, was das reine Bewußtſein des 
Sollens nicht vermochte. Auch im legtern Fall hat das Gewiſſen den 
Ausſchlag gegeben; auch hier aber war das Gewiffen, wie im zweiten 
Falle, nur die veagivende Thätigfeit des unbefriedigten fittlichen Triebes, 
‚nicht aber ein eigenes fittliches Vermögen, das neben den andern bejtiinde, 
oder das fie alle in ſich ſchlöße; es iſt eine Function, zu der die fittliche 
Anlage eingerichtet, die im Organismus derjelben vorgeſehen ift, aber nur 
für den Fall des wirklichen oder des erſt beabfichtigten und nur erſt in 
der Vorſiellung geichehenen Sündigens*. Fallen wir das Gewiffen in 


= Shen deßhalb ift auch der Ausdruc gutes Gewiffen immer nur in relativem 
Sinne brauchbar. Wenn ich einer Sünde angeflagt werde, ich weiß mic) aber von 
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diefem Sinne, dam ift erklärt, warum Chriftus, der wohl auch ein 
Sollen, ein Müſſen kannte (Luc. 2, 49; Joh. 9, 4), doch niemals von 
jeinem Gewiffen ſpricht, warum diefes Wort, unferem ganzen Gefühle 
nah, in feinen Mund gar nicht paſſen würde, überhaupt in der Schrift 
bei weiten nicht in ſolcher Bedeutiamfeit hervortritt, wie dies nach den 
gewöhnlichen Auffaffungen und willfürlichen Erweiterungen des Begriffes 
zu erwarten wäre. Ob jedoch nicht auch ſchon im erften der drei Fälle 
das Bewußtfein jenes Sollens Gewiffen zu nennen iſt, darüber wagen 
wir fein fategorifches Urtheil zu fällen; wer fi als Sünder zu befennen 
hat, der Eennt auch das Gewiſſen mur in diefer Geftalt, als dieſe Reac— 
tion der fittlichen Natur gegen die Sünde; wir find nicht berechtigt, fein 
Wefen von feiner Erfeheinung zu trennen, da e8 eben nichts anderes ift, als 
ein unter ganz beftimmten Vorausfegungen und in ganz beftimmter Weiſe 
eintretendes Phänomen, deſſen Eigenthümlichfeit durch weitere Ausdehnung 
ſehr leicht verwifcht wird. Auf der andern Seite läßt namentlich das Wort, 
wie es auch etymologifch gedeutet werde (insbefondere der griechiiche Aus— 
drud) die Anwendung auch auf jenen erften Fall immerhin zu; e3 wäre in 
diefer Beziehung das auch im noch ſchuldloſen Menſchen vorhandene Bes 
wußtfein von der abſoluten Nothwendigkeit deffen, was der fittlihe Trieb 
fordert, der fittlihe Sinn fir gut erkennt; das Bewußtſein, daß das Öute 
ein fchlechthiniges Sollen, daß es für mich Geſetz iſt. Aber auch Dies 
würde den Ausdrud nicht vechtfertigen, das Gewiſſen jei eine geſetz— 
gebende Macht. Kein Menſch hat in feinem Gewiſſen ein Verzeichniß 
alles deſſen parat, was gut und böfe jei, ſondern nur im Gegen— 
ſatz zu dem wirklich gethanen oder nur erſt vorgeftellten Böfen dringt 
e3 mir. durch feine Neaction hiegegen zum Bewußlſein, was böje, alſo auch, 
was gut ift, und wenn ich mich daran 'gewöhne, immer bevor ich etwas 


diejer fpeciellen Sünde frei, dann * ich ein gutes Gewiſſen, d. h. mein Gedächt— 
niß weiß ſchlechthin nichts davon, daß ich dieſe Sünde begangen hätte und deßhalb, 
weil in meinem Selbſtbewußtſein keinerlei Erinnerung dieſes Inhalts vorhanden iſt, 
eine ſolche auch durch die Anklage nicht wach gerufen wird, tritt auch die Function 
des Gewiſſens nicht ein. Es braucht aber nicht einmal eine Anklage wirklich gegen 
uns erhoben zu ſein, ſondern ſchon die Möglichkeit des Sündigens erzeugt nothwen— 
dig bei denen, die ſich ſelbſt nicht trauen, die Furcht, es könnte eine ſolche Anklage 
zum Vorſchein kommen. Wenn ich nun durch genaue Selbſtprüfung, durch fortwäh— 
rendes Erhalten der Klarheit des Selbſtbewußtſeins die Ueberzeugung erlange, daß 
dieſe Furcht für mich im jetzigen Augenblicke keinerlei Grund hat, daß ich getroſt all 
mein Denken und Thun Jedermann offenbaren kann, dann habe ich ein gutes Ge— 
wiſſen; in dieſem Sinne wird ein ſolches Hebr. 13, 18. 2 Cor. 1, 12 bezeugt, 
Ap. ©. 24, 16 als Gegenstand ernftlichen Beitrebens, 1 Tim. 3, 9 als Forderung 
hingeſtellt. 
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— zu etwas mich entſchließen will, dieſe Probe zu machen, ſo werde ich 
an meinem Gewiſſen einen ſichern Leiter haben; aber daß derſelbe mir das 
Geſetz des Guten und Böſen gebe, kann bei diefem Sachverhalt nicht gefagt 
werden. Und wenn ich auch bei einem noch ſchuldloſen Menſchen ſchon die 
Gewifjensfunction in Thätigkeit denke, fo iſt doch die primitive naturgemäße 
Form, in welcher das fittlich Nothwendige, alfo der Inhalt deſſen, was 
man Sittengefet nennt, im mir wirkt, vielmehr der Trieb zu Gutem und 
der Sinn fürs Gute; daß ich im Guten, das ich will, und an dem ich 
Freude habe, — in deſſen Thun ich, wie Jakobus jagt (1, 25), felber mich 
glücklich, mich befriedigt fühle, — zugleich etwas Nothwendiges, mich per: 
fönlich bindendes, mithin ein allgemeines Gefeß und eine fpecielle Pflicht 
für mich erkenne, das kann nicht ein Gefeggeben genannt werden; das Ge- 
jeß iſt ja längit gegeben und hat jchon vorher auch in mir nach der Ordnung 
meiner fittlichen Natur gewirkt. Dies aber führt bereits auf Weiteres. 

3) Man hat das Gewiffen jchon an fih auch als Gottesbewußt- 
fein, al3 den Berührungspunet zwifchen Gott und Menſchen oder in ähn- 
licher Weije definirt; allein dies ift nur zugugeben, wenn wir erſt die 
Bermittlungen kennen, wodurch ein ſolches Webergehen des Selbitbewußt- 
feins in's Gottesbewußtjein zu Stande kommt. In jener Reaction des 
ſittlichen Triebes und Sinnes, nämlich in jener Unruhe des Innern über 
eine Sünde und Schuld, ift, mag der Gegenftand deffelben auch materiell 
unbedeutend fein, etwas jo Uebermwältigendes, daß wir, auf diefen Zu: 
ftand reflectivend, zu der Frage fommen: woher rührt e8 denn aber, daß 
ich dieſer peinigenden Gedanken nicht 103 werden kann? Warım bin ich 
denn, auch wenn fein Menſch mir etwas anhaben fann, vielleicht feiner 
auch nur Kumde von meiner Sünde hat, innerlich fo total gefchlagen 
und weiß mir nicht zu helfen? Gewiffensangft ift wie Todesangit; warum 
fchüttle ich fie denn nicht ab, wenn doch fein Nachrichter mir droht? 
Bor was ift mir denn eigentlich jo bange, da mir doch Niemand und 
Nichts in der Welt bange macht? Und warum fan ich, nachdem ic) 
eine geraume Zeit Gewiſſensqual ausgeftanden, nun nicht denen, ich 
habe damit meine Schuld gebüßt — warum dauert das innere Gericht im— 
mer noch fort? Auf was für einen Richterſpruch, auf was für eme 
Schlußfentenz deutet denn dies hin? Da muß denn eine Ahnung erwa= 
chen, daß ein Höherer, ein Gewaltigerer, ein unfichtbarer Nichter hinter 
dem Gewiſſen ſtehe; nur darum kann mich folhe Angft quälen. Auf 
diefem Wege allerdings wird das Gewiſſen von ſich aus zu Gott hin- 
leiten. Ebenfo muß ih, wenn ich auch nur den erften der drei oben 
beleuchteten Fälle im Auge habe, mir jagen: woher fommt denn dieje 
Gewalt, mit der das Gute, das der fittlihe Trieb — der Geiftestrieb 
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— mich thun heißt, mir abgefordert, mir abgenöthigt wird? Solch eine 
Forderung, die conftant in allen Menſchen laut wird, der fich Feiner ent: 
ſchlagen fan, die muß eine andere Duelle, fie muß einen Urheber haben, 
— ein Gejeß befteht nicht ohne einen Gefeßgeber, und daß ich das auch für 
meine Perſon nicht jelber bin, das eben jagt mir jenes Bewußtjein. — 
Allein diefe Vermittlung des Gewiſſens mit ber Gotteserfenntniß durch 
Reflexion ift ung im wirklichen Leben dadurch völlig eripart, daß Gott 
fich dem Menſchen von Anfang an fund gegeben und damit nicht zuge 
wartet hat, bis dem Menfchen jelber erſt durch Nachdenken über die Phä— 
nomene des inmern (wie des äußern) Lebens der Gedanke gekommen ift, 
es müſſe ein unfichtbarer, gewaltiger Geſetzgeber und Richter eriftiven; 
— wie wir au in hriftlicher Erziehung mit der Nennung des Namens 
Gottes nicht zuwarten, bis in den Kindern jelbft einmal eine Ahnung 
aufgeht und eine Frage ſich erhebt, worauf jene Kundgebung die Antwort 
wäre: Jetzt allerdings wilfen wir, warum jede Sünde uns ſolche innere 
Unruhe verurfacht, dab wir nämlich nicht mit uns ſelbſt nur in Zwie— 
ſpalt gerathen, jondern dem Gerichte des Allmächtigen verfallen find. 
Segt wifjen wir, warum die Forderung des fittlichen Triebes eine fo 
unbedingte ift, weil nämlich Gott der Herr fie uns ins Herz geichrieben. 
So ift es die pofitive Gottesoffenbarung, die die Räthſel unjeres eigenen 
Innern uns löst und dadurch allerdings die darin arbeitenden Kräfte exit 
zur vollen, im Lichte klarer Erkenntniß ſich vollziehenden Thätigkeit be⸗ 
fähigt und in Gang ſetzt. 

4) Kehren wir nun zu jenen urſprünglichen Formen, in denen ſich 
das Gute im Menfchen zur Geltung bringt, und zu dem noch vorauszu— 
feßenden Stande der Unſchuld zurück, jo it nun die weitere Frage, ob 
wohl, da den Menſchen der Sinn fürs Gute und der Trieb zum Guten 
dasjenige wirklich wollen und vollziehen heit, was er wollen ſoll, und 
da er in der angegebenen Weife in Trieb und Sinn das Sittengeſetz nie— 
dergelegt und ausgeſprochen findet, noch eine weitere Gejeßgebung, etwa 
durch äußere göttliche Offenbarung, nothwendig jet? ob alſo jene fittliche 
Ausrüftung, wie fie der Menſch in feinem Innern trägt, völlig ausreiche, 
um ihm jenen Menfchenwerth zu geben, den wir mit der Schrift eine 
döfa vod Heod (Nöm. 3, 23) nennen? Die Frage erinnert ung an die 
naheliegende Parallele, daß jede dem Menſchen anerjchaffene oder ange- 
borene Kraft, um ihre volle, glüdliche Entwicklung zu finden, nicht ſich 
allein iberlaffen bleiben darf, fondern einer Erziehung bedarf; als einen 
erziehenden Verkehr müßten wir uns auch die Gemeinfchaft Gottes mit 
dem in der Unschuld bleibenden Menſchen denken. Allerdings bliebe da— 
bei noch ganz wohl denkbar, daß, wie wir im jeßigen Leben ung auch 
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ohne Gotteserſcheinungen unter Gottes erziehender Hand ftehend wiſſen, 
jo die göttlihe Lenkung der menſchlichen Schiefale jenem Zweck hätte 
dienen müſſen, die in des Menfchen Seele liegenden fittlihen Kräfte immer 
voller und veicher zu entwiceln, jo daß ihm mit der Erweiterung des 
immer mannigfaltigeren Pflichten -Kreifes auch die fittliche Kraft, Uebung 
und Fertigkeit gewachſen wäre. Es wäre das gemwejen, was wir bie 
Schule des Lebens nennen. Mit diefer zufammenhängend aber wäre die 
Gemeinfchaft in ihren engeren und weiteren Kreifen zum Werkzeug gött: 


licher Erziehung geworden, und zwar in erfter Linie die Familie, deren 


Zucht und Tradition. Hätten nun auf diefem Wege die fittlichen Probleme 
fih auch in infinitum erweitert: nachdem einmal durch Gottes Dffen- 
barıng an den Menfchen das Bewußtfein wach und Klar geworden wäre, 
daß alles Gute dem Menjchen von Gott als Geſetz eingegraben worden, 
aljo alles, worauf der fittlihe Trieb und Sinn pofitiv hinweist, Gottes 
heiliger Wille, die Forderung dejjelben ein Necht Gottes, die Leiftung 


“ derfelben eine Sache der Liebe ift, fo würde auch jede neue fittliche 


Aufgabe, ohne darum: erft — gleich einem neuen Geſetze, das zu den 


beſtehenden Ordnungen binzufommt — einer fpeciellen göttlihen Mani: 


feftation zu bedürfen, um vechtsfräftig zu fein, fehon von felbft als folches 
anerfannt worden fein, weil es doch immer nur die Anwendung des 
fundamentalen Guten auf irgend ein einzelnes, neues Object, aljo in 
jenem ſchon von Anfang mit eingefchloffen wäre. Und was fo von allen 
als Gottes Wille, als ethisches Geſetz anerkannt wäre, das würde fi 
wieder für jeden einzelnen als Pflicht individualifiven; denn Pflicht ift 
nichts anderes, als das fittliche Geſetz, fofern ich es als perjönlich mich 
verpflichtend anerkenne; Geſetz und Pflicht unterfcheiden fich nicht ihrem 
Snhalte nach wie Allgemeines umd Befonderes, fondern nur al3 objectiv 
Gültiges und fubjectiv in folder Gültigkeit Angenommenes; ich jage nie- 
mals: das ift mein Geſetz, wohl aber: das ift meine Pflicht, ift das, 
was mich perſönlich bindet — weil es nämlich, wie oben gezeigt, ein 
Recht Gottes ift. Aber wenn hiemit die Nothwendigkeit weiterer pofitiver 


Gottesoffenbarung allerdings nicht bewiefen ift, da, wie wir jahen, 


einerjeits die intenſiv umendliche fittliche Lebenskraft im Menſchen, ande 
verfeits diejenige göttliche Pädagogik, die fi durch Lenkung und Ordnung 
der menschlichen Verhältniſſe, alſo auf providentiellem Wege vollzieht, hin 
zureichen ſcheint: jo ift dabei doch nicht zu überjehen, daß eine Gemein- 
fchaft mit Gott, wie fie durch die Liebe gejegt und gefordert ift, doch 
irgendwie ein perfönliches, erkennbares Hervortreten Gottes aus der Une 
fihtbarfeit, irgend welche perfönliche und geſchichtliche Offenbarung er— 
heiſcht, wie Gott mit den Patriarchen und Propheten kraft feines Bundes 


68 Erfter Theil. Das natürliche Leben. 


Gemeinfchaft pflog, wie er in Chriftus uns fo nahe gefommen ift, daß 
derfelbe jagen konnte: Philippe, wer mich fiehet, der fiehet den Vater 
(Soh. 14, 9), und wie von da aus Gott als heiliger Geiſt Wohnung 
in den Menfchen gemacht hat: fo würde auch bei fortwährend normaler 
fittlicher Entwickelung des menſchlichen Gefchlechtes ein nach Gottes er 
zieherifcher Weisheit georbneter Verkehr zwijchen ihm und den Menſchen, 
den Trägern ſeines Wortes beſtanden haben, es würde, anders geſagt, 
in irgend einer Weiſe, die näher zu beſtimmen unmöglich iſt, auch forte 
dauernd Gottes Wort an die Menſchen gelangt ſein, um dem, was in 
ihnen ſelbſt als Trieb und Sinn wirkte, immer neue Zuflüſſe und Rich— 
tungen zu geben, das Dunkle und Unbeſtimmte auszulegen, das Schwan— 
kende feſtzuſtellen, das Einzelne und Unzuſammenhängende zu verbinden. 
Des Menſchen eigene ſittliche Kraft und Erkenntniß wäre das Auge, 
Gottes Wort das Licht von oben, in deſſen Glanze das Auge, wiewohl 
es ſelber ſonnenhaft iſt, dennoch erſt richtig ſieht. Es wäre alſo daſſelbe 
Verhältniß, wie es in Bezug auf das Univerſum zwiſchen Schöpfung und 
Erhaltung beſteht; der Schöpfer hat ja nicht die Welt gebaut wie eine 
Maſchine, um ſie, nachdem ſie aufgezogen und in Gang gebracht, hinfort 


ſich ſelbſt und der Wirkung ihrer immanenten Geſetze zu überlaſſen, fon 


dern er wirkt unaufhörlich auf ſie und in ihr; ſo wäre auch die ſittliche 
Schöpfung nicht mit dem Einen ſchöpferiſchen Acte, der den Menſchen 
mit ſittlicher Kraftausrüſtung ins Daſein rief, abgeſchloſſen, ſondern würde 
ſich in lebendigem Gotteswirken fortſetzen, aber ſtets auf Grund der 
ewigen, in des Menſchen Herz geſenkten Geſetze des Guten. 

5) Sind nun dieſe Kräfte alleſammt im Gange, wirken ſie unge— 
hemmt ihrer gottgeſchaffenen Natur gemäß und unter den Einwirkungen, 
die wir insgeſammt als Mittel göttlicher Erziehung zu betrachten haben: 
ſo kommt das Product derſelben zunächſt zum Vorſchein in Geſtalt von 
Handlungen, durch welche der Wille, ſei es in der Form des Wortes, 
d. h. eines zugleich ſinnlich vermittelten geiſtigen Einfluſſes auf einen 
fremden Willen, oder ſei es in der Form der That, d. h. einer materiell 
oder mechaniſch vermittelten, eine ſichtbare Veränderung hervorbringenden 
Einwirkung auf die Außenwelt, das von ihm Gewollte in Vollzug ſetzt, 
d. h. die von ihm acceptirte Idee zur Wirklichkeit macht. In jeder Hands 
hung beweist fih der Wille als eine ſchöpferiſche Macht, denn frei ſich 
ſelbſt beftimmend, beitimmt er von fih aus, wenn auch in den bejcheiden- 
ften Dimenfionen, die Welt nach der dem Geiſte inwohnenden Idee. Wenn 
wir das Wort Tugend — das deutiche, wie das lateiniſche und griechifche 
— in feinem nächiten, etymologifchen Sinne nehmen, als die auf Kräf- 
tigkeit beruhende Tüchtigkeit, To hat dieſer Begriff Ihon bier feinen Platz 
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anzufprechen; fie ift alsdann die in jedem Lebensmomente vorhandene 
Tüchtigkeit zum Handeln, die Thatkraft; fie fommt dem Menjchen zu, 
wenn und weil er nicht blos fähig ift zu wollen, fondern auch fähig, 
bereit, Schlagfertig zum Handeln, und zwar zum Handeln gemäß dem 
inwohnenden und jeder gegebenen Gelegenheit zufolge in Bewegung kom⸗ 
menden fittlichen Triebe. Wie aber diefer Trieb — oder gleichbedeutend 
das ethiiche Geſetz, deſſen pſychologiſche Offenbarungs⸗ und Wirkungsform 
derſelbe iſt, — nicht das eine Mal auf dies, das andere Mal auf etwas 
Entgegengeſetztes ſich richtet, ſondern unter allen Umſtänden nur auf Eines, 
nämlich das Gute — religiös ausgedrückt: auf das, was Gottes Wille 
iſt; wie er nur in der Realiſirung dieſes Guten durch die freie That ſich 
befriedigt: ſo haben auch alle aus ihm hervorgehenden Handlungen, trotz 
der unendlichen Mannigfaltigkeit der äußern Anläſſe, Zwecke und Formen, 
eine weſentliche Gleichmäßigkeit. Dann erſt, wenn dieſe Gleichmäßigkeit 
wirklich zu Tage kommt, wenn alle Handlungen des Subjects ſich als 
Wirkungen des ſittlichen Triebs ausweiſen, und umgekehrt, wenn immer, 
wo und wie dieſer wirkt, daraus die entſprechende Handlung unfehlbar 
hervorgeht — dann ſprechen wir im beſtimmteren, vollen Sinn von 
Tugend; fie iſt dann die Fertigkeit des ſittlichen Handelns. Von der 
Tugend, als Totalität des zu ſolcher Fertigkeit gelangten ſittlichen Han⸗ 
delns, unterſcheiden wir eine Tugend, fofern nicht nur (wie wir oben 
fahen) das Gute jchon in feinem Begriff eine Mehrheit von Richtungen 
befaßt, — daher Liebe, Gerechtigkeit, Wahrheit, jede für ſich dem— 
jenigen, defjen Handeln dadurch bejtimmt iſt, als eine Tugend angerech- 
net wird, Sondern auch fofern jedes diefer Hauptmomente des Guten 
wieder manchfahe Formen annimmt und manchfache Beziehungen zu den 
andern eingeht (die Liebe z. B. ala Barmherzigkeit, als Berföhnlichkeit 2c., 
die Wahrheit als Nedlichkeit, als Freimuth ꝛc., Wahrheit und Liebe zu⸗ 
fammen als Treue u. ſ. w.). Mlles das find Tugenden; e3 find Die 
Farben des Negenbogens, in welche fih der eine Lichtftrahl im Medium 
der concreten Lebengverhältniffe, wie der Smdividualität der einzelnen 
Menſchen bricht. Faſſen wir an ber Tugend, ſowohl in jenem Sinne 
einer einheitlichen Totalität, als in diefer Auseinanderlegung des Einen 
in eine Vielheit von Tugenden, die innere Seite vorzugsweiſe ins Auge, 
die Willensrichtung, fofern fie auf das Gute im abjoluten Sinne oder 
auf das Gute in einer jpeciellen Form geht, jo reden wir von tugend- 
bafter Gefinnung, von liebevoller, von treuer 2. Gefinnung; au in ihr 
ift das Gonftante, Gleihmäßige das Hauptmerfmal, was immer vorhan⸗ 
den iſt als innere Qualität, als habitus des Willens, auch wenn momen⸗ 
tan keine Bethätigung durchs Handeln angezeigt oder möglich gemacht iſt. 
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Auf die Gefinnung können wir ung verlaffen; wiſſen wir, daß Jemand 
eine Gefinnung hat, jo willen wir, wie er im gegebenen Falle zuverläffig 
handeln wird. (Das Wort gefinnungstüchtig — fo ſchnöden Mißbrauch 
e3 ſich gefallen laſſen muß, indem die Welt mit der von ihr belobten 
Gefinnung auch das Schlechte, was ein Menſch daneben oder im Zuſam— 
menhange damit verübt, entſchuldigen zu können meint — bat dennoch 
feinen guten, aber doppelten Sinn; es foll jagen, die Gejinnung felber 
fei eine tüchtige, d. h. tugendhafte, und umgekehrt: das Gute fei bei 
einem Menſchen Gefinnung, im Gegenfage zur bloßen Laune, zur An— 
wandlung, oder zu einem bloßen Handeln aus fremdartigen Rüdfichten.) 
— Nahe verwandt, oft geradezu gleichbedeutend gebraucht mit Gefinnung 
ift der Charakter, aber diejer ethiſche Begriff hat noch befondere Merk- 
male, die ihn als fittliher Charakter gedacht, nicht nur von Tugend und 
tugendhafter Gefinnung unterjcheiden, fondern in ihm die höchite Spike, 
die wahre Vollendung derjelben, mithin das Höchfte, was der Menſch 
kraft feiner fittlichen Anlage zu erreichen im Stande und beſtimmt ift, 
erkennen lafjen. Es liegt erftens im Charakter die höchfte Energie der 
Gefinnung, ihre wandellofe unbeugjame Fejtigfeit, aljo nah diefer Seite 
das Marimum der Öefinnung; zuverläffiger ift nichts, als ein Charakter; 
ein höheres Lob gibt es für den fittlichen Menjchen nicht, als er fei ein 
Charakter... Aber wenn hiernach alle rechtichaffenen Menichen, die dieſes 
Marimum erreicht haben, weil das Gute in ihnen zur Vollkommenheit 
gediehen it, einander auch vollfommen gleich fein müßten: jo bezeichnen 
wir im Gegentheile mit dem Wort Charakter zweitens eine Geftaltung 
der Gefinnung, die jedem Einzelnen eigenthümlich ift, die ihn von andern, 
auch von denen unterſcheidet, welche mit ihm auf gleicher fittlicher Höhe 
ftehen. Wohl kann man diefe Menge von Charakteren — auch ganz 
abgejehen von denen, die gar nicht als fittliche gelten können, bei denen 
e3 vielmehr das Böſe ift, was ebenfo manchfache Formen annimmt — 
unter gewilje Kategorien bringen, und den einzelnen Menfchen damit fitt- 
lich fignalifiven, daß wir ihn unter eine diefer Kategorien einveihen. 
Dafjelbe findet bekanntlich in Bezug auf menschliche Phyſiognomien Statt; 
wie aber unter den Gefichtern, die unter eine und diefelbe Kategorie fallen, 
doch wieder jedes feine eigenen Züge trägt, die es mit feinem einzigen 
von allen den Taufenden gemein hat: jo liegt es auch im Wefen der Per: 
jönlichkeit, die nicht das Product einer Fabrik, nicht das Exemplar einer 
Gattung ift, daß fie durchaus nur fich ſelbſt gleich ift, daß alfo auch 
das allen Menſchen, in engevem Kreife wieder allen Gliedern einer Nation, 
einer Familie, und jo auch allen fittlihguten Menfchen Gemeinfame feine 
eigenthümliche Ausprägung in ihr annimmt. Keiner gibt fich diefen Typus 
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felbft; er bringt ihn fehon mit auf die Welt, er ift ſchon durch feine 
phyſiſche Conftitution mit bedingt; und doch ift er ebenjofehr das Wert 
eigenen Wollens; es ift im Charakter die höchſte perjönliche Freiheit mit 
ebenfo beſtimmter Nothwendigkeit in derjelben ung nicht weiter analyſir⸗ 
baren Weiſe verbunden, wie wir ſchon mehrfach auf ſolch ein wunderbares 
Einsſein beider gerade auf dem ethiſchen Gebiete aufmerkſam zu machen 
hatten. Aber noch auf eine andere Art iſt Freies und Nothwendiges im 
Charakter eins. Das Nothwendige iſt auch das allgemein Sittliche, das 
bei feinem fehlen darf, wenn er nicht an einem ſittlichen Defect leiden 
ſoll. Diefes aber in einer perſönlich-individualiſirten Weife aufzufaſſen 
und auszuüben, alfo das Gute, was Allen geboten ült, doch auf meine 
eigene Weile zu thun, die einzelnen Momente des Guten, gleihjam die 
Angredienzien der Eittlichfeit, auf meine Weile zu miſchen — das ift 
mein perjönliches Recht, es ift meiner Freiheit anheimgegeben. Mache 
ich diefes Recht vorerft nur in Bezug auf einzelne fittliche Aufgaben gel: 
tend, die ich nach meiner Weife auffaffe und löſe, und bin ich mir da⸗ 
bei der Gründe bewußt, warum ich — vielleicht abweichend von andern 
— gerade fo handle, d. h. warum das, was in Bezug auf die Andern 
und ihre Meinung mein Recht, das Recht meiner Freiheit ift, mir für 
meine Perfon, nach meiner Gewifjensitellung als das fittlich Richtige, alſo 
Nothwendige erjcheint, fo entfteht mir daraus eine Marime, ein Geleß, 
das ich mir felber gebe, das ich Niemand aufzwinge, aber in dem ich 
für meine Perſon eine Forderung des allgemeinen Sittengefeßes erfenne. 
(SH kann die Marime haben, feinem bettelnden Kind etwas zu geben, 
weil ich die heilloſe Verderbniß kenne, in die der Bettel zu allermeift die 
Kinder führt; ein Anderer hat die Marime, feinen Bettler abzuweiſen, 
weil ex dem Spruche: gib dem, der dich bittet, nur fo gerecht zu werden 
glaubt, weil er lieber von zehn Bettlern betrogen werden, als einem ein- 
zigen Dürftigen durch Abweifung wehe thun will. Keiner von Beiden 
hat das Recht, dem Andern feine Maxime aufzubringen, aber jeder von 
Beiden hat das Necht, der feinigen zu folgen, weil eine fittliche Wahrheit 
darin liegt, und die individnelle fittliche Conftitution den Einen dieſer, 
den Andern jener Wahrheit innerlich unterwirft.) Was ſich aber jo in 
Bezug auf einzelne fittliche Aufgaben als Marime geftaltet, dag wird in 
feiner Ausdehnung auf das Ganze des ſittlichen Wollens und Handelns 
zum Charakter. (Hat fih doch in älterer Zeit nach ritterfiher Weile 
der Charakter ſelbſt in einer Art Maxime, nämlich in einem Wahlſpruch, 
einem Symbolum auszudrücken oder anzudeuten geſucht.) Die Frage 
" wäre nun, ob nicht eben diefe Individualifirung vielmehr eine Beichrän: 
fung des Sittlichen ſei, aljo der Charakter, wenn ev auch in dem von 
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ihm repräfentirten Guten vielleicht eine größere Energie entwidle, dafür 
in anderen zurücbleibe? ob nicht 3. B. der Charakter des Fühnen, that- 
kräftigen, Tampfbereiten Mannes die Tugend des ftillen Duldens und 
Martens vermiffen laſſe, wodurch fih am Ende auch bei den edelften 
Charakteren fo oft der Satz bewähre: wo viel Licht ift, ift viel Schatten? 
Wir werden diefe Frage insbejondere bei der Beleuchtung des Lebensbil- 
des Chrifti wieder aufnehmen müſſen, wo e3 fich eben darum fragt, ob 
ihm im obigen Sinne ein Charakter zugejchrieben werden könne? ob nicht 
die Bollfommenheit und Symmetrie aller Tugenden die Merkmale des 
Charakters, jenes individuelle Gepräge ausichließe? Hier fei nur fo viel 
gejagt: Die einzelnen Tugenden verhalten fich nicht jo zu einander, daß 
jede nur bis zu einem gewiſſen Punct fich entwiceln dürfte, weil ein 
Ueberſchreiten defjelben fogleich eine andere Tugend in ihrem Wachsthum 
hemmen oder fie vernichten witrde. Scheint auch, oberflächlich angejehen, 
3. B. zwilchen der Tugend der Wohlthätigfeit und der Tugend der Spar: 
ſamkeit ein ſolches Wechjelverhältnig Statt zu finden, fo ift dies doch 
nur ſcheinbar der Fall; denn wenn die eine die andere aufhebt, jo ift auch 
die erftere feine Tugend mehr, fondern entweder eine Schwäche oder ein 
after, und die zweite, unterdrüdte, hat gar nicht als Tugend beftanden, 
ſonſt hätte fie nicht unterdrückt werden können. Der Geiz, fo unmerflich 
auch manchmal die Grenze zwiihen ihm und der Sparjamfeit fein mag, 
ift dennody niemals das Marimum der Sparfamkeit, die Vollkommenheit 
dieſer Tugend, und unvernünftiges Herſchenken iſt nicht der Gipfel der 
Wohlthätigkeit; feiner von beiden Fehlern erwächst aus einer Tugend, 
wenn er auch äußerlich ihr verwandt feheint, fie haben beide, wie alle 
Fehler, ihre Wurzel in der Sünde. Gibt es doch vortreffliche Menfchen, 
die die höchite Wohlthätigfeit mit der pünetlichſten Sparſamkeit verbinden. 
Deßhalb nun kann in einem Menfchen eine einzelne Tugend als der ihn 
harakterifivende Zug hervortreten, ohne daß darum das übrige Gute, 
was der fittliche Wille anftreben muß, dadurch verfümmert würde; nur 
wird fich alles übrige wie ſich Eryftallifivend an jenes Vorwaltende anfchließen, 
wird von ihm feine. beftimmte Farbe erhalten, alfo nur formell, nicht 
aber materiell und quantitativ beſchränkt fein. Und das eben müſſen wir 
als höchjte Vollendung der Sittlichfeit betrachten: nicht, daß die Diffe— 
renzen zwifchen den einzelnen Perſonen aufgehoben, fomit alle einander 
völlig gleich gemacht werden, wodurch die fittliche Gemeinſchaft eine un: 
terſchiedsloſe Mafje, der Einzelne nur noch eine Zahl würde, die dazu 
diente, den Umfang dev Maffe voll zu machen, fondern daß die einem 
jeden. als Perſon vom Schöpfer geſchenkte Gabe zu ihrer vollfommenen 
Entwicklung gebracht, eben dadurch aber auch erſt eine Gemeinschaft mög⸗ 
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lich gemacht wird, denn nur unter Verjonen, deren jede ihren eigenthüm— 
lichen Perſonenwerth hat, ift Gemeinjchaft, ift gegenfeitiges Geben und 
Nehmen möglih. Der nächte und fchlagendfte Beleg ift die Ehe; das 
Glück ehelicher Gemeinschaft ift wejentlich bedingt durch die auch den Cha— 
after bejtimmende ‚Bolarität des Geſchlechtsunterſchiedes. Andererſeits 
aber muß doch in jeder diefer individuellen Geftaltungen das Gute als 
Ganzes den ethiſchen Lebensgehalt bilden; nicht die fittlihe Gemeinschaft 
nur ift es, die dieſes Ganze darftellt, jo daß ich, wenn ich nur eine 
einzige Tugend beſäße, mich getroft darauf verlaffen könnte, daß die übrigen 
Tugenden, die mir fehlen, bei Andern fich vorfinden; wie im Thautropfen 
nicht blos ein einzelner. Lichtftrahl, jondern das ganze Sonnenlicht ſich 
fpiegelt, fo gut wie auf der weiten Fläche des See's oder auf der Scheibe 
eines Planeten, jo trägt jeder fittliche Charakter das Ganze des Guten 
in fich, aber er ftellt es individualifirt nur auf feine Weife dar. 

6) Denken wir uns nun den Menfchen mit dieſen Lebenskräften 
ausgeftattet, und damit hineingeftellt in eine Welt, die ihm zu Füßen 
gelegt ift, deren Gitter ihm zur Verfügung, zum Gebrauche und Genufje 
bereit ftehen, einem Gotte gegenüber, deſſen Liebe ihm gewiß und ſtünd⸗ 
lich fühlbar ift, und den er lieben, den er an der Hand halten darf, 
wie das Kind den Vater, und Menſchen gegenüber, die Fleiſch find von 
feinem Fleiſch und Bein von feinem Bein, denen er fich mittheilen, an 
denen die Liebe, die er in fich trägt, menjchlich ſich bethätigen Tann; 
denken wir uns ihn in foldem Geben und Empfangen von Liebe, in einem 
Umgang, den weder Lüge noch Unrecht trübt, in einer Freiheit, der nur 
die Liebe eine Grenze feßt, die fich aber gerade in der Liebe am freieiten 
fühlt, denken wir uns jene fittlichen Kräfte ausgebildet zur unendlich 
mannigfachen, in jedem Einzelnen individuell beftimmten Thätigfeit, das 

Gute, was als Anlage in jedem wirkt, durch Uebung zur Fertigkeit, zum 
Ganzen der Gefinnung, zur Tugend geworden: fo ift das ein Zuftand, 
den wir nicht anders als felig nennen können. Nicht das macht ihn hie- 
zu, daß er, wie die Genejis ihn fchildert, noch. nicht arbeiten muß, daß 
er von Krankheit und Tod noch nichts weiß: fondern daß feine fittlichen 
Kräfte ungehemmt wirfen, daß er darum mit fich ſelbſt, mit dem Mit: 
menfchen, mit der Natur, mit Gott in ungetrübter Einheit ſich weiß, 
der. Friede Gottes über ihm, in ihm und um ihn ift. Zur Seligfeit 
ift nach chriftficher Lehre der Menſch von Gott beftimmt; es ift Gottes 
überfehwengliche Liebe, daß er, der Selige (1 Tim. 1, 11. 6, 15) nit 
allein felig fein, jondern den Menschen feine Seligfeit mitgenießen 
Iaffen will; aber das Chriſtenthum kennt Feine Seligfeit, deren Schwer: 
punct nicht in der Sittlichfeit läge; Das ift fein erhabener, ethiſcher Cha— 
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tafter. Seligkeit ift Leben aus Gott und in Gott; Gott aber ift der 
Heilige; das Leben, das er auch in den Menſchen, in dies zerbrechliche 
Gefäß aus Erde, ausgießen, mit dem er den geichaffenen Geift und durch 
diejen ſelbſt den aus irdiſchem Stoffe gebildeten Leib erfüllen will, ift ein 
heiliges; darum alſo hat er dem Menfchen, um ihn jelig zu machen, die 
ebelften, heiligften Kräfte eingepflanzt; werden dieje fich entwideln, daß 
der Menſch, was er an Himmelsgaben empfangen hat, in fih und im 
äußern Leben verarbeitet und fo durch feinen Willen fie zu feinem feſten, 
unverlierbaren Eigentum macht: danı ift der Zweck des Schöpfers an 
ihm erreicht, Gott ſchaut liebend in ihm feiner eigenen Herrlichkeit Ab- 
bild. Denken wir uns da3 ganze Menfchengefchlecht zu folder Höhe ge: 
führt und fol ein Leben gemeinfam führend, jo wäre dies das Neich 
Gottes im vollendeten Sinne (im Unterfchtede von demjenigen Begriffe 
de3 Reiches Gottes, der auch Schon alle zu dieſem Zwede getroffenen und 
beftehenden Veranftaltungen Gottes, auch die durch den gefammten Zeit: 
verlauf hindurchgehenden gefchichtlichen Vorbereitungen dazu in fich faßt). 
Und diefes Reich Gottes als höchfter Zweck menfchlihen Wünſchens und 
Strebens ift identisch mit dem höchften Gute; was die antife Welt mit 
der Idee des höchſten Gutes gemeint und gejucht hat, das iſt hier ge: 
geben. Sp, wie wir an diefem Drt auf den Begriff höchftes Gut geführt 
worden find, läßt fich immerhin jagen, es ſei das Gefammtproduct des 
ſittlichen Zuſammenwirkens der Menschheit, wobei ja nicht ausgefchloffen 
wäre, dafjelbe dennoch, wie jedes wirkliche Gut (vgl. Sal. 1, 17) als 
eine von oben, vom Vater des Lichts fommende Gabe dankbar anzuer— 
tennen, da ja nicht nur all jene fittlichen Kräfte ſammt ihrer geveihlichen 
Entwicklung und Erziehung Gottes Werk und Gabe find, jondern gerade 
im böchften, freieften fittlichen Thun des Menjchen am entjchiedenften ein 
Thun Gottes zu erkennen if. Es muß dabei nur wohl unterjchieden 
werden, daß der gefchichtlihe Gang, den das Reich Gottes nimmt, ein 
anderer geworden ift, weil er erſt durch Sünde und Erlöfung ſich ver: 
mittelt. So ift das Himmelveich in Wirklichkeit für den fündigen Men: 
fchen nicht erft das Product menfchlicher Thätigkeit, fondern es eriftirt 
al3 eine vüberweltliche Ordnung der Dinge Schon vor und außer dem 
Menſchen; ja noch mehr: was wir vorhin als den Zuftand feligen Frie— 


dens zu denken hatten, für den der Menfch beftimmt ift und zu dem er- 


auf dem angegebenen Wege reiner und gemeinfamer fittlicher Entwicklung 
hätte gelangen follen, das ift nicht ein Ideal, das der Menjch hätte ver: 
wirklichen können, wenn er nicht gefallen wäre, und das nun durch be 
jondere göttliche Veranftaltungen ihm auf dem Gnadenwege doch noch zu 
Theil wird; fondern es ift eine Realität, deren Eriftenz das Ehriftenthum 
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darin bezeugt und ausdrüdt, daß e3 eine höhere, eine Engelwelt glauben 

lehrt, in welder, unabhängig von des Menſchen fittlichem Thun oder 
Nichtthun, jener Zuftand bereits factiſch vorhanden ijt, den ber Menſch 
erſt als ſittlich ſich entwickelndes Weſen erreichen ſoll. (In einfachſter, und 
doch höchſt beſtimmter Weiſe drückt das die dritte Bitte des Vaterunſer 
aus.) Behalten wir dies im Auge, fo iſt dieſes höchſte Gut denn doc 
ebenfowenig, wie andere Güter, ein Product menfchlich freien Thuns, 
ſondern eine Realität, die dem Bebürfni und der Beitimmung des Men: 
ſchen entipricht, deghalb Werth für ihn hat, aber die ihm von Gottes 
Hand gegeben werden muß, wenn er ſie ſoll ſein eigen nennen und ge⸗ 
nießen können. Und ſo würde auch der ſündloſe, nie gefallene Menſch, 
wenn er jenes Ziel erreicht, wenn er auf der Höhe ſeiner Lebensentwick⸗ 
lung ſich ſelig gefühlt hätte, dennoch dieſe Seligkeit, dieſes Theilhaben 
an Gottes Herrlichkeit, dieſes Eingefügtſein in den großen Tempel Gottes 
nicht als das Product ſeines eigenen. ſittlichen Thuns und Zuſammenwir⸗ 
fens mit den Andern, fondern als Gabe göttlicher Liebe erfannt haben, 
die ihn, den Exdenfohn, zum Genoffen des Himmels macht. Sieht doch 
auch Chriftus die Herrlichkeit, zu der er erhoben werden foll, nicht als 
das Product feines Wirkens, jondern als eine Gabe an, die er vom 
Bater fich erbittet. (oh: 17, 5. 22. 24.) 


—— — ⸗— 


I. Die Sünde. 


1) Zwei riftlihe Lehrſätze find e8, zu denen wir fortjchreiten und 
die wir an die Spige diefes zweiten Capitels ftellen müſſen. Erſtens: 
diejenige ſittliche Beſchaffenheit, zu welcher der Menſch durch die im vorigen 
Capitel beſchriebene ſittliche Ausrüſtung beſtimmt war, trägt er factiſch 
nicht an ſich; das Bild ſeiner wirklichen Geſtalt trägt vielmehr die jenem 
Bilde des von Gott geſchaffenen Menſchen entgegengeſetzten Züge an ſich. 
Zweitens: dieſer Widerſpruch iſt weder als ein von Ur an im Menſchen 
vorhandener zu denken, noch hat er irgend einmal mit Nothwendigkeit 
eintreten müſſen, ſondern er iſt als eine geſchichtliche Thatſache eingetreten, 
von welcher nur die Möglichkeit vorhanden war, von der aber nicht geſagt 
werden darf, ſie habe, weil ſie möglich geweſen, zu irgend einer Zeit 
auch geſchehen müſſen. 

a) Der erſte dieſer Sätze ſagt etwas aus, was von jedem menſch⸗ 
lichen Individuum gelten ſoll, nämlich daß daſſelbe ſündig ſei. Da Nie⸗ 
mand alle menſchlichen Individuen, nicht einmal die gleichzeitig Lebenden 
perſönlich kennt, da ſogar Niemand ſich rühmen darf, auch nur über die— 
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jenigen Alle, vie er perſönlich kennt, mit denen er Umgang pflegt, ein 
durchaus richtiges Urtheil fällen zu können, jo jcheint es, als ob jener 
Cab einer feiten Begründung ermangle, als ob er jeven Augenblid, durch 
irgend ein Individuum, das ſich als fehlerlos ausweifen würde, umge— 
ftoßen werden fünnte. Für den Chriften fieht der Cab aber feſt, eritlich 
weil die Schrift unummwunden das gefammte Menjchengefchlecht für fündig 
erklärt (Nöm. 3, 23; 5, 125 1 Mof. 8, 21); weil fie, auch wo fie 
nicht directe Sätze dieſes Inhalts aufftellt, überall, und namentlich in 
ihrer an alle ohne Ausnahme gerichteten Aufforderung zur Buße, zur 
Befehrung, jene allgemeine Simpdhaftigfeit als anerkannte Thatſache vor: 
ausjeßt; ohne diefe würde, was fie von Erlöfung, Verföhnung, Wieder: 
geburt jagt, allen Sinn verlieren; ift doch das Heil, was im Evangelium 
allen Menjchen dargeboten wird, in eriter Linie Sündenvergebung. Daß 
Chriſtus ſich als Arzt für die Kranken und nicht für die Gefunden an: 
fündigt (Matth. 9, 12, 13) und von Gerechten redet, die der Buße nicht 
bedürfen, wird Niemand als Gegenbeweis geltend machen wollen; die 
Pharifäer find ficherlich nicht Leute, die feiner Buße bedürfen, ſelbſt 
dem beiten unter ihnen, dem Nikodemus, hat der Herr (oh. 3, 3—8) 
die Nothwendigfeit feiner Neugeburt eingefhärft. Und wenn er Luc. 15, 
4—7 von Schafen jpricht, die der Hirte in der Wüſte fich ſelbſt über- 
loffe, um dem einen verlorenen nachzugehen, jo find an diefer Stelle 
unter den damit gemeinten &erechten, die der Buße nicht bevürfen, 
nicht die Pharifäer, (denn fie haben ja den Erlöfer gar nicht zum 
Hirten, er kann fie aljo, wenn wir’s genau nehmen, auch nicht in 
der Wüſte ftehen laſſen, denn fie find gar nicht feine Schafe, Joh. 10, 
26) jondern die ſchon Geretteten, ſchon in der Gnade Stehenden zu denken, 
die der Hirte, indem er den Verlorenen nachgeht, in gewiſſem Sinne fich 
jelbft überlaffen kann, nicht als ob er fie gleichgültig dem Wolf Preis 
gäbe, — fie find ja auch erft durch fein Suchen und Netten feine Heerde 
geworden, — fondern in jofern, als fie im h. Geift eine ihnen felbft 
inwohnende, fie dadurch jelbftitändig machende Kraft befiten (vgl. 2 Kor. 
3, 17), die Thätigfeit des Erlöfers in Bezug auf fie ift nicht mehr die 
fuchende, vettende, nicht mehr. ein äußerliches Auf-ſie-wirken, fondern 
ein Wirken in ihnen, das in ihre Freiheit eingeht oder vielmehr zu ihrer 
eigenen Freiheit wird. Davon ift hier nicht weiter zu reden. Bedeuten- 
der könnte feheinen, was Jeſus Günftiges vom Kindesalter jagt, indem 
er den Kindern das Himmelveich zufpricht und die Kindheit den Erwach— 
jenen zum Mufter vorhält. Einem finftern, abergläubijchen Dogmatis- 
mus, der den Säugling vom Teufel beſeſſen erklärt und darum ihn 
erorcifiven muß, ehe er ihn taufen kann, ftehen ſolche Stellen des NT. 


II. Die Sünde. #7 


allerdings als vernichtende Antithefe gegenüber; aber, da das chriftliche Denken 
von der Annahme ausgehen muß, daß die Ausfprüche Chrifti, daß über: 
haupt die in der Schrift niedergelegte Lebensanſchauung ſich nicht wider: 
ſprechen kann, alſo der Sim des Einzelnen, ftatt für fich auf die Spiße 
getrieben zu werden, vielmehr dem Ganzen (was man die analogia fidei 
genannt hat) ſich lebendig und natürlich einfügen muß, fo find auch folche 
Vorgänge, wie die berührten, relativ zu verftehen; zur Aufnahme in’s 
Reich Gottes ift die Kindesnatur die allein geeignete, nicht als wäre fie 
- fündlos, als wäre jie die reine Unjchuld, fondern weil fie noch relativ 
der Welt, ven Intereffen und Zerſtreuungen derſelben ferne fteht; weil fie 
relativ noch unbefangen fih gibt, wie fie ift, alfo aufrichtig ift; weil fie 
relativ, ohne auf fich jelbit ftehen zu wollen, noch willig ift, ſich in 
Furcht und Liebe einem höheren Willen unterzuordnen. So gefaßt, bleibt 
der andere Sat, daß was vom Fleifch geboren, auch Fleifch ift, daß alſo 
das Kindesalter, jo nahe es dem Reich Gottes fteht, doch ebenfalls nur 
durch eine neue Geburt wirklich in daffelbe gelangen kann, ja daß der 
Act der Wiedergeburt in feiner vollen Bedeutung die volle Mannestraft 
eines feiner jelbft mächtigen Willens erfordert, neben jenen Sätzen in 
voller Geltung. Gerade defto mehr aber haben die ftrengen Ausjprüche 
der Schrift das Gepräge voller, reiner Wahrheit, weil fie von einer 
mönchiſchen oder pietiftifchen Weltanſchauung, die überall nichts als Böfes, 
nichts als des Satans Fußftapfen entdedt, von jenem ewigen Seufzen 
über Sündenelend und Weltverderben ebenfo weit entfernt ift, wie von 
falſcher Lobpreifung menschlicher Tugend, menſchlichen Heldenthums, und 
von jener laxen Moral, die jchon befriedigt ift, wen fie an einem Men: 
fchen auch nur einiges Gute vorfindet, und die über einer guten Eigen— 
Schaft oder Handlung gerne zehn schlechte überfieht. Das iſt eine der 
bewundernswürdiaften Seiten der Bibel, wodurch fie über dem, was bie 
Theologen aus ihrem Inhalte gemacht haben, hoch erhaben fteht, daß ſie 
den Menschen nicht befjer, aber auch nicht fehlechter macht als er iſt, ſon⸗ 
dern als reiner Spiegel ihm ſeine wirkliche Geſtalt vorhält. Denn auch 
an dieſem Puncte muß die Schriftwahrheit ſich an unſerem eigenen Bewußt⸗ 
ſein erproben; was ſie mir über mich ſelbſt ſagt, das muß ſich in mir 
ſelbſt als Wahrheit bezeugen; damit, daß wir zur Anerkennung des 
Schriftzeugniſſes die Anerkennung unſeres eigenen Gewiſſens für nöthig 
erklären, ſetzen wir jenes nicht herab, oder machen es von ſubjectivem 
Gutdünken abhängig; denn das Geſetz, was uns eingepflanzt, was in 
uns gegenwärtig und lebendig iſt, ſtammt aus derſelben Quelle und iſt 
von derſelben Hand geſchrieben, wie das Zeugniß, das in der Schrift 
niedergelegt iſt; und es liegt unzweifelhaft in der ſittlichen Anlage des 
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Menſchen, daß, wie wir fahen, Trieb und Sinn nicht formale Vermögen 
nur find, denen erft eine äußere Auctorität einen Inhalt gibt, fondern 
daß ihnen das Gute auch fachlih immanent ift, mithin jedes Wrtheil- 
über uns felbft oder andere, was den fittlichen Werth anbelangt, in 
uns felbft fich bilden, in unferem eigenen fittlichen Urtheil, wie dies auf 
der Thätigkeit des fittlichen Sinnes beruht, feine Bejahung finden muß. 
Run kann freilich das allgemeine Urtheil der Schrift über des Menjchen 
Simdhaftigfeit von mir vollftändig nur bejaht werden, jofern es mich 
und den mich perfönlich umgebenden Kreis von Menjchen betrifft; außer: 
dem aber wiegt e8 auch ſchon ſchwer, daß die Menjchengefchichte im Großen 
doch zu einem bedeutenden Theile die Gefchichte menfchlicher Sünden ift. 
Wie ift doch in all den Kämpfen um Gewalt und Herrichaft, deren Be: 
fohreibung die Weltgefchichte großentheils ausfüllt, die treibende, nie 
ruhende Kraft die Selbftfucht, die egoijtiiche Leidenichaft; wer „Beiſpiele 
des Guten” Sammeln will, wie muß der im großen Bereiche der Gefchichte 
fih bemühen und begnügen, Geſchichtchen zufammenzufuchen, denen gegen- 
über der Charakter der Menschheit im Großen deito dunkler erjcheint! 
„Daß die Ende leider etwas ganz Gemeines im menjchlichen Leben ift, 
fo daß es Niemanden mehr auffällt, fie wie in fich jelber, fo bei andern 
anzutreffen, das eben ift die böſe Thatjache.” (Zul. Müller, Lehre v. d. 
Sünde, I. 337.) Immerhin fönnte dies freilich der Charakter der Maſſe, 
des großen Haufens unter den Bornehmften wie unter den Geringjten 
fein, während daneben eine Kleine Zahl Nechtichaffener, die fich zeritreut 
unter der Menge vorfinden, und von denen nur jelten einer die Schau: 
bühne der Weltgefchichte betritt, immer noch vollkommen hinreichen würde, 
den Eab von der Allgemeinheit der Sünde Lügen zu ftrafen. Aber wo 
wir einen diefer Nechtichaffenen hören, da ift er's gerade, der fich am 
wenigjten das Prädicat der Sündenreinheit beilegt, und zwar unterläßt 
er das keineswegs nur in Folge derjelben Bejcheidenheit, die ja alles 
Eigenlob verbietet, jo daß er alſo fih nur enthielte, feiner Nechtichaffen- 
heit fich zu vühmen, während er ihrer ſich doch bewußt wäre; jondern 
gerade diejenigen, denen es mit der Ausübung alles Guten der größte 
Ernft ift, und die darin wohl fähig find, Andern vorzuleuchten, gerade 
diefe find thatjächlih am wenigften mit fich ſelbſt zufrieden, finden that- 
ſächlich am meiften an fich zu rügen und zu veinigen, und fühlen fich 
duch das Lob ihrer Tugend am tiefften befchänt; wogegen wir bei den- 
jenigen, die auf ſolches Lob Anfprüche erheben, nach kurzer Bekanntſchaft 
fattfam zu erfahren befommen, daß fie weder fich jelbft noch den Ernſt 
de3 Sittengeſetzes kennen. Merkwürdig ift e8 auch, daß Theoretiker, 
3. B. aus der Glafje der Pädagogen, die dem Firchlichen Dogma gegen: 
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über die Güte ber menſchlichen Natur preifen, doch im wirklichen Leben 
ſich über die Verdorbenheit der wirklichen Menſchen ſtets bitter zu be— 
klagen haben; ſie ziehen ſich daher mit ihrem Glauben an die menſchliche 
Tugend auf die Kinderwelt zurück, die ſie in das roſigſte Licht der Un— 
ſchuld ſtellen; aber warum iſt doch auch aus dieſer Kinderwelt, trotz den 
Bemühungen der Pädagogen um Erhaltung jener Unſchuld, wieder eine 
Welt geworden mit den alten Fehlern und Sünden? Wer das Herz am 
rechten Fleck hat und mit klarem Auge in die Welt ſchaut, der läßt ſich 
zwar durch jene Erkenntniß ihrer Sündhaftigkeit nicht die Freude rauben 
an dem, was des Menſchen Geiſt und Hand Großes vollbracht hat; vor 
ſolcher Beſchränktheit bewahrt ihn die Liebe, die das, was am Menſchen 
noch gut und kraftvoll iſt, nicht deßhalb mißachtet, weil er des Böſen 
nicht loswerden kann; aber er läßt, wo es ſich um den abſoluten Werth 
menſchlichen Thuns, um den Werth des Menſchen ſelbſt handelt, auch 
ebenſowenig durch menſchliche Leiſtungen im Wiſſen und Können ſich dar— 
über blenden, daß der höchſte entſcheidende Maßſtab doch kein anderer, 
als der ſittliche, folglich die allgemeine Sündigkeit ein Flecken iſt, der 
auch an dem Beſten, was Menſchen gethan, eine reine, völlig ungetrübte 
Freude nicht aufkommen läßt. — Es iſt jedoch hier ſogleich auch die 
Form zu beſtimmen, in welcher dieſe allgemeine Sündhaftigkeit pſycholo⸗ 
giſch in jedem Individuum zu Tage kommt. Während im normalen, 
fittlich geſunden Zuſtande der mächtigſte Trieb auf das Gute gerichtet 
ift, und, weil der Wille diefem folgt, die niedern Triebe zwar nicht une 
terdrückt find (denn auch fie find der Natur anerschaffen, alfo nicht dazu 
gegeben, um unterdrüdt zu werden) aber nur al3 untergeordnet wirken 
und dadurd ihren normalen Beitrag zum Leben des ganzen Menjchen 
geben: fo nimmt nun Jeder in ſich ſelbſt eine jenem fittlichen Triebe 
widerſprechende, entgegengefeßte Neigung wahr; nicht das, wozu jener 
hindrängen würde, wozu er auch, in der Gewilfens- Function (mie wir 
fahen) reagirend, felbit jebt noch Hindrängt, und was der fittlihe Sinn 
als das Gute erkennt, ift Gegenftand jener Neigung, fondern, was dei 
legtern abftößt, das erregt unfer MWohlgefallen, und ohne daß wir lange 
reflectiven, zieht es uns mit einer geheimen Macht immer zu jenem Ent: 
gegengeſetzten; jelbit wenn wir, zuridgehalten durch irgend einen beſſern 
Einfluß, z. B. durch Furcht, durch Ehrgefühl, durch die die Folgen ins 
Auge faſſende Klugheit, jenem Antriebe zum Böſen nicht praktiſche Folge 
geben, ſind wir uns doch ſehr deutlich bewußt, daß der Antrieb ſelbſt, 
die Luſt dazu, in uns vorhanden war. Bei Menſchen, denen gerade 
dieſe Reflexionen ferne liegen, d. h. bei Kindern, tritt zwar dieſes Böſe 
noch nicht in den grellen Formen von gottloſer Leidenſchaft und von Der 
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brechen auf, weil die ganze Lebensſphäre und die Thatfraft noch zu be: 
fchränft ift: aber im Neid, im Eigenfinn, in der Lüfternheit des Kindes— 
alters hat Niemand mehr als der Erzieher Gelegenheit, fih von der Rea- 
lität des Webels täglih zu überzeugen. Eine Neigung nun, die fich im 
Leben conftant zu erkennen gibt, nennen wir, wenn der Gegenftand der— 
felben fein löblicher ift, einen Hang — gleichjam ein Hängen nad einer 
Seite hin, in Folge deſſen e3 leicht ift, das was ſchon hängt, vollends 
zu Boden zu ziehen, ein Bild, das auch ſchon im Worte Neigung ent- 
halten ift, nur formell auf eine geringere Stärfe deutend und materiell 
indifferent. Dieſer Hang zum Böfen ift zwar das Correlat des- fittlichen 
Triebes, defjen Stelle jener ufurpatorifh einnimmt; und wie wir diejen 
(zufammt dem Sinne) als primitive Form erkannten, in welder das 
Gute als Geſetz, als Naturgefeb in höherer, geiftiger Potenz uns einge- 
pflanzt jet, jo nennt Paulus auch jenen Hang ein Geſetz (Röm. 7, 23); 
vermöge feiner Stärke und Gleihmäßigfeit ufurpirt er auch die gebistende 
Steffung eines Gefeßes. Aber wie dem fittlihen Triebe immer der Wille 
als entjcheidende Potenz zur Seite fteht, die, fo abjolut die Forderungen 
de3 Triebes find, dennoch erft ihre Zuftimmung geben muß, wenn es 
zum wirklichen Wollen und zur That kommen foll: fo ftünde ja, auch 
wenn andere, auf entgegengejebtes gehende Triebe mächtiger, als der 
fittlihe, geworden wären, immer noch diefelbe Potenz des Willens oben- 
an, und hätte nach diefer Seite ebenfogut noch die Entſcheidung frei, wie 
nad der anderen, wie dort die Möglichkeit der Nichtzuftimmung zum 
Guten mit der Willensfreiheit, d. h. mit dem Willen felbft gegeben, eben- 
daher das Böſe jelbjt möglich war, jo follte jeßt, auch wenn entgegen 
geſetzte Antriebe fich geltend machen wollen, der Wille ebenfofehr noch die 
gleiche Möglichkeit der Nichtzuftimmung befigen; gerade diefe aber wird 
von der Theorie der Erbſünde geläugnet. Wir werden auf diefen Punct 
unten noch fpecieller eingehen müſſen; hier aber ift ſchon zu bemerken, 
daß das Verhältniß des Willens zu den beiderlei Antrieben nicht, wie 
angenommen werden könnte, dafjelbe ift. Der Wille hat nicht von An- 
fang ſchon auf der einen Seite einen fittlihen Trieb, auf der andern 
einen Trieb zum Böfen neben oder unter ſich; nur der erfte ift ein wirk— 
licher, zu feinem anerfchaffenen Wefen gehöriger. Einen böfen Urtrieb 
gibt es gar nicht; auch dürfen, was wohl zu merken, nicht die niederen, 
finnlichen Triebe auf diefe Seite geftellt werden, als ob ihr Erwachen, 
ihre Lebendigkeit fehon der Anfang des Böfen, ihre Befriedigung Schon 
das Böſewerden des Willens wäre. Der legte, tiefite Ausgangspunct 
des Böſen liegt nicht in irgend einem Triebe — die Triebe find ſchöpfe⸗ 
riſch eingepflanzt und alleſammt gut; wo ſie nicht ſind, da iſt kein Leben 
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— tie jener Ausgangspunct Liegt im Willen, der ſich auf: fich ſelbſt 
ſtellen, fich jelbft als unbedingt freie Macht behaupten will. Er gibt im 
Böſen nicht einem ſchon im Menſchen vorhandenen Triebe nach (ganz be: 
zeihnend haben auch die erſten Menſchen in der moſaiſchen Erzählung von 
ſich aus nicht das mindefte Begehren, von der verbotenen Frucht zu effen, 
es ift weder Hunger noch Durft noch Näfcherei, was fie treibt), jondern 
ſich jelbft nur will er haben, ſich ſelbſt als Freiheit geltend machen; wäh- 
vend er mit feiner Freiheit, die zu feinem Wefen gehört, an den fittlichen 
Trieb gewiejen und gebunden ift, d. h. religiös ausgedrückt, an den Willen 
‚Gottes, jo will er nun verfuchen, auch einmal ohne diefe Bindung, d.h. 
abjolut frei zu fein; und erſt aus diefer feiner Entfeheidung ift jene Nei- 
‚gung zum fortdauernden gleichen Mißbrauch der Freiheit, d. h. bie Nei⸗ 
gung zum Böſen erwachſen. 

b) Der zweite der obigen Sätze erklärt die thatfächliche Allgemein— 
heit der Sünde aus einer freien That des Menſchen; die Sindhaftigfeit 
iſt nicht eine urſprüngliche, auch nicht eine nothwendige, jondern der 
Menſch hat ſich in einem beftimmten — wenn auch für ung jeßt nicht 
mehr hiſtoriſch beftimmbaren — Zeitpunct zum Sündigen  entfchloffen, 
fich für das Sündigen entichieden, und ift Dadurch zum Sünder geworden. 
Diefe Auffaffung ſchließt ſich an diejenige allgemeinere Weltanſchauung 
an, welche alle Dinge nicht aus phyfischer Nothwendigfeit, Tondern von 
irgend. einer zeitlichen und freien That ableitet. Es fcheidet ſich an die— 
fem Buncte überhaupt ſehr merflih die naturaliftifche Denkweiſe von der: 
jenigen, die nicht nur der pojitiven Religion angehört, fondern auch der 
volfsthümlichen, gemithvollen, poetiihen Auffaſſung der Dinge entfpricht. 
Wie die Volfspoefie an die ſeltſame Geftalt eines Felfen oder eines Bau: 
mes, an eine Duelle, einen See u. ſ. w. irgend eine Begebenheit knüpft, 
wodurch jene Dinge nicht als Producte unbewußter Naturmacht, fondern 
als Wirkungen einer freien, perjönlichen That erjcheinen, was natürlich 
den Geologen u. |. w. nicht hindert, feine wiſſenſchaftliche Erklärung als 
die wahre der poetischen Verzierung entgegenzufeßen: jo findet der Nas 
turalismus in den von der Religion verfündeten Thatfachen ebenfalls nur 
eine fagenhafte volksthümlich poetiſche Deutung deſſen, was einfach als 
von jeher dageweſen, oder als Wirkung eines mit Nothwendigfeit einge: 
tretenen Naturprocefies zu verftehen jei. Wo der Glaube von einer 
Schöpfung duch Gottes Wort redet, da redet jener von der Ewigkeit 
der Materie; wenn, dem Glauben der Regenbogen erft nach der Sünd— 
fluth als Friedenszeichen von Gott an den Himmel gejegt ift, weiß jener 
nur von: der Nothwendigfeit der Strahlenbredung; wo der Glaube ein 
Sodom und Gomorrha durch Gottes Strafgericht verfinfen * weiß 
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jener nur von einer Erdrevolution zu reden; wo der Glaube den Tod 
tur als ein erft durch die Sünde hervorgerufenes, als ‚Strafe für dieſe 
über den Menfchen verhängtes Uebel artjieht, da fieht der Naturalismus 
nur die natürliche Folge der Endlichkeit, nur den ununterbrochenen Stoff- 
wechſel im Naturleben; mo jener von einem Gottmenjchen und einer durch 
diefen geftifteten Verſöhnung ſpricht, da lehrt der Naturaliſt, falls er 
überhaupt für geiftiges Leben im fpecififchen Unterjchieve vom materiellen 
Sein noch einen Platz in feinem Denken hat, — daß Gott und Menſch von 
jeher immer eins ſei und daß die Berföhnung ſich eben in diejer Einheit alle= 
zeit vollgiehe; wo der Glaube die Unfterblichfeit in der concveten Form einer 
Auferftehung der Todten vom Factum der Auferftehung Chriftiableitet, nimmt 
der Naturalismus, jo weiter als Nationalismus noch eine Uniterblichkeit glaubt, 
diefe vielmehr als etwas dem Menjchen als Menschen Zufommendes, das 
Shriftus nicht erſt bewirkt, jondern nur verfündet, nur ins allgemeine 
Bewußtiein der Menſchen eingeführt hat. Wenn nun aber jene Aehn- 
lichkeit der religiöſen Denkweiſe mit der volksthümlich⸗poetiſchen Anſchau⸗ 
ung das Bedenkliche mit ſich führt, daß dann am Ende auch Religion 
und Chriſtenthum nichts Weiteres wäre, als Volkspoeſie, als eine ge— 
müthlich⸗ ſagenhafte Verbrämung der nackten Wirklichkeit: ſo iſt vielmehr 
im Gegentheil zu behaupten, daß ſich in jener auch der Volkspoeſie an- 
gehörenden Herdatirung des Seienden von einer freien That, der That 
eines: perfönlichen Willens der tiefwahre Zug als Ahnung offenbart, der 
in der pofitiven Religion als einfache hiftoriihe Wahrheit ausgeſprochen 
ift, daß nämlich auch das Natürliche nie und nirgends einer blinden, 
nicht weiter erflärbaren Nothwendigkeit anheim fällt, fondern überall das 
wirkende Princip ein Wille it; mag man diefen Zug poetiſch nennen, 
immerhin, er ift aber ebenſoſehr tiefzfittlich, und kann daher auch nur 
mit der fittlichen Wahrheit jelbit aufgegeben werden. Dies nun findet 
feine vollfte Anwendung auf die vorliegende Frage. Wie einerjeits die 
Allgemeinheit der Sünde als Thatſache feſtſteht, jo iſt andererjeits ebenſo 
durch den Nachweis einer dem Weſen des Menſchen inwohnenden ſittli⸗ 
chen Anlage, wie wir ſie oben beſchrieben haben, zugleich conſtatirt, daß 
nicht zugleich die poſitive Anlage zum Böſen, d. h. ein auf das Böſe 
als Böſes gerichteter Trieb dem Menſchen vom Schöpfer kann eingepflanzt 
ſein; wie dies das ethiſche Weſen Gottes, ſeine Heiligkeit, nicht zuläßt, 
ſo wäre auch der Menſch in dieſem Falle das einzige Weſen, das einen 
zerſtörenden Selbſtwiderſpruch ſchon von Natur in ſich trüge. Das aber 
iſt unmöglich; mithin kann dieſer Widerſpruch erſt entſtanden ſein, er 
muß ſich von irgend einem geſchichtlichen Anfang herdatiren, und zwar 
don einer freien entſcheidenden That, wie fie das Chriftenthun als Sün⸗ 
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denfall bezeichnet. Jede andere Erklärung für das allgemeine Vorhanden⸗ 
jein des Böjen iſt entweder ungenügend, oder verlegt fie pofitiv die fitt- 
lichen Grundlagen im Bewußtſein und Leben. Sagt man: das Böfe ift 
unvermeidlich für ein endliches Weſen, für ein Geſchöpf in feiner natür: 
lichen Beichränktheit, jo wird damit nicht nur der pofitive Charakter des 
Böſen in einen negativen verwandelt, das Böfe blos ala Mangel ange: 
jehen, jondern auch die fittliche Anlage, ſofern fie Freiheit ift, geradezu 
aufgehoben; denn alsdann kann ein emdliches Wefen gar nicht anders, es 
muß jündigen, es it alſo auch gar feine Möglichkeit und Ausficht vor- 
handen, daß e3 bievon jemals frei werde, d. h. auf die fittliche Beftim- 
mung des Menjchen, auf den höchiten Werth defjelben wird damit ver- 
zichtet. Sagt man: der Menſch hat nicht blos ein geiftiges Leben in ſich, 
fondern auch ein finnliches Leben an ſich, die Sinnlichkeit aber macht ihn 
‚unausbleibli zum Sünder, jo ift damit erſtlich abermals die Freiheit 
vernichtet, denn alsdann zwingt mich die Sinnlichkeit, ich mag wollen 
oder nicht, zum Böſen; zweitens aber geſchieht der finnlichen Lebenzfeite 
ein Unrecht, indem auf fie die Schuld abgewäht wird, während fie zur 
anerihaffenen, göttlich gewollten Menjchennatur gehört und ein Theil der 
Güter, die dem Menſchen von Gott: gegeben und Gegenftände feiner Frei- 
heit find, fich weſentlich auf die Sinnlichkeit beziehen. Sagt man: wenn 
auch für den einzelmen Menjchen das Böſe nicht als etwas Nothwendiges 
oder Unvermeidliches angejehen werden kann, jo gehört es dagegen als 
nothwendiges Ferment ins, Ganze herein; dem Böfen gegenüber muß das 
Gute ſich entwickeln, fih bilden und feftigen; ohne diefen Gegenſatz 
würde das Gute in fich jelbft erlahmen, und was wäre die Weltge— 
ſchichte, wenn nicht menſchliche Leidenſchaft, wenn nicht, Ehrgeiz, Hab: 
fucht, Wolluft als treibende Kräfte in ihr wirkten? Welch ein langwei— 
ige3 Drama wäre diejelbe, wenn alle jpielenden Perſonen tugendhafte 
Menschen wären? — So hat allerdings dieſe Antitheje gegen die biblifche 
und kirchliche Auffaffung des Böfen vorerft noch am meiften Schein der 
Wahrheit für fih. Nicht nur ift es ganz richtig, daß wir ung einen 
belebten Gang und Inhalt der, Weltgejchichte ohne jene treibenden Kräfte 
faft nicht vorftellen. fönnen, jondern ſelbſt in Bezug auf den einzelnen 
Menſchen läßt fich die Fräftige Entwicklung des Charakters, die Ausfüh- 
zung einer hohen Miſſion nur denken im pſychologiſchen Zufammenhange 
‚mit der Energie des Eigenwillens und der Leidenjchaft *; jelbit entjchie- 


*In Perthes Leben (III. ©. 102) ſchreibt Rift an diefen: „Ohne Weltklugheit, 
Leidenſchaft und Selbftvertrauen würden Sie nit auf der Stelle ftehen, wo jetzt 
"eine reiche Ernte des Lebens vor Ihnen Tiegt, fondern würden ein mit ſich felbft bes 
ſchäftigter ängftliher Strumpfiirfer geworden fein.“ 
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dene Fehler, tiefe Schatten an großen Charakteren fünnen wir uns nicht 
hinwegdenken, ohne daß der ganze Mann aufhörte, ein ganzer Mann zu 
fein. Ueber diefe Schwierigkeit kommt die fromme Einfalt leicht hinweg; 
an ihren Auserwählten fieht fie die Fleden gar nicht und verehrt fie ein⸗ 
fach als Heilige, und nur um jo mehr, je mehr fich dieſe jelber als 
Sünder denunciven; im Webrigen aber würde fie durchaus nichts vermif- 
fen, wenn auch der Weltgefchihte alles dramatiſche Intereſſe abginge. 
Aber ein Beweis für die Nothwendigkeit des Böfen liegt auch Für den, 
der. das Gewicht diefes Momentes zu würdigen weiß, darin noch keines— 
wegs. Wenn wir uns, fo wie die Dinge einmal stehen, eine geſchicht⸗ 
liche Entwicklung der Menfchheit, 3. B. eine politiſche Geftaltung des 
Völferlebens, ohne jenen. Hebel der Selbſtſucht nicht vorſtellen können, io 
folgt daraus nicht, daß eine Menjchheits- und Völkerentwicklung ohne 
diefe Impulſe fehlechthin, auch unter ganz anderen Borausfegungen, nicht 
möglich wäre; e3 ift durchaus nichts in ſich Widerfprechendes oder Undenk— 
bares, daß die Weltgeſchichte, anftatt Kriegsgeſchichte zu fein, vielmehr Cul- 
turgefchichte wäre und aller Kampf nur Wetteifer in Erkenntniß des Unis 
verſums, jeines Größten wie feines Kleinften, in Beltegung der Naturs 
gewalten, in Nutzbarmachung der Naturkräfte, in Verklärung der Natur 
duch die Kunft beſtände. (Diefe Idee ift das einzige Nichtelächerliche, 
was wir an den Theorien der englifchen Friedensapoftel anerkennen müſ— 
fen.) Und was den einzelnen: Menſchen betrifft, jo würde die Möglich- 
feit des Böfen, die mit der Freiheit gefegt ift, völlig hinreichen, um dies 
jenige Bewährung und Feltigung des Guten zu verntittelt, die nur am 
Gegenfage, nur im Kampfe möglich it. Der Beleg hiefür it in Chrifti 
Berfuhung gegeben; da ift.ein Kampf wider das Böfe, der zum fittli> 
hen Majorennwerden gehört, ohne daß doch im Kämpfenden jelber das 
Böfe vorhanden wäre; und bezeichnend bleibt dabei auch der Umftand, 
daß nicht ein Menſch der Verfucher ift, jondern ein außermenſchliches 
Weſen; mithin für den Menfchen auch nicht in der Perſon anderer Men— 
fchen das Böſe fih repräfentiven müßte, um fir den ethiichen Kampf 
das nothwendige Object, den Gegner, darzubieten. — 

c) Hiemit find wir zugleih an die Frage gekommen, wenn das 
Böfe nicht in der Natur des Menfchen gelegen, ev nicht zum Böſen die 
Anlage in Sinn und Trieb empfangen hat, wie er zum Guten angelegt 
ift, auch die Freiheit des Willens nicht fittliche Indifferenz ift, ſondern 
nur als Kraft der Selbftbeitimmung auch die Möglichkeit einer faljchen, 
dem fittlichen Trieb und Sinn zuwiderlaufenden Selbſtbeſtimmung — 
alfo nur die Möglichkeit des Böſen in ſich ſchließt, weil nur zugleich mit 
diefer auch das Gute ein freigewolltes ift: — woher ift denn zu erklären, 
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daß aus diefer Möglichkeit eine Wirklichkeit geworden ift? Die chriftliche 
Lehre antwortet: es iſt gejchehen durch Verführung; der Verführer ift 
ein übermenschliches Wefen, der Satan. Wie es Sache der Dogmatik ift, 
diefe Lehre felbft näher zu unterfuchen, fie von allen dualiftifchen wie allen 
fuperftitiöfen Vorftellungen frei zu halten, und die Schwierigkeit zu heben, 
die darin liegt, daß |diefem Verfucher eine Art Algegenwart zukommen 
müßte, wenn er überall, wo Böſes geſchieht, perſönlich wirkſam gedacht 
wird: jo hat die Dogmatik auch nicht zu überſehen, daß mit der Vor: 
ftellung eines Satan das Näthjel des Uriprungs der Sünde nur um 
eine Stufe weiter zurückgeſchoben, aus der Menjchenwelt in die Geifter- 
welt verlegt ift, während der Fall eines höheren Geiftes aus der Un— 
ſchuld ein mindeftens ebenjo großes Näthfel bleibt, wie der eines Mens 
chen. Dieſe Buncte aber liegen außer dem Bereiche der Ethik; dieje hat 
es mit dem Böſen lediglich als einer Qualität und Wirkung des menſch— 
lichen Wollens zu thun; ja man kann jagen, je mehr ein Menſch das 
Böfe, namentlich ſein eigenes Böfes, ftatt es nah Jakobus Anweiſung 
in der eigenen Bruft zu ſuchen, als fatanifhe Wirkung auffaßt, um fo 
mehr ift er in Gefahr, den rechten fittlichen Maßſtab und Gefichtspunct 
dafür zu verlieren, das Sittlihe in Phyſiſches zu verwandeln und den ſitt— 
lichen Ernst und Muth durch Superftition zu ſchwächen.“ Dagegen hat 
die hriftliche Lehre vom Satan für die Ethik den hohen Werth und bie 
große Bedeutung, daß dadurch der erfte Gedanke des Böen, gleichjam die 
Erfindung deſſelben, aus der menschlihen Natur hinausgehalten wird; 
fie ift der ſtärkſte Ausdruck der Wahrheit, daß dev Menſch weder als ein 
böfes noch als ein das Gute und das Böſe zugleich in fich tragendes, 
mithin ſich jelbft widerfprechendes Weſen, d. b. als ein Monftrum, ges 
ichaffen ift, jondern daß das Gute jeine Natur, fein Eigenes, das Böſe 
etwas ihm fremdes, exit Eingeimpftes iſt. * Wäre dem nicht To, dann 
wäre eine Erlöfung, eine Heiligung, und damit — gemäß dem oben Ge: 


* Daß Luthers Satanologie, jo wenig fie von einem abergläubifchen Uebermaß 
freigefprochen werden kann (vergl, Köftlin, Luthers Lehre II. S. 354), dieje ſittlich 
nachtheilige Wirkung auf ihn ſelbſt nicht ausgeübt hat, erklärt fih davaus, daß dem 
maffiven Realismus der Borjtellungen, der ihm. eigen war und feiner ganzen... ger 
waltigen Perſönlichkeit entſprach, ein ebenjo mächtiges Gewiſſen gegenüberjtand ; über- 
dies lag es nicht in Luthers Art, jeden Gedanken bis auf feine legten Eonjequenzen 
theoretifch oder praktiſch zu verfolgen. 


= Noch in einer andern Beziehung ift die Lehre vom Satan für die Moral wich- 
tig, jofern nämlich dadurch das Böſe als ein Reich, als eine Macht erfcheint, nicht 
als bloße Qualität des einzelnen Menſchen; darauf werden wir unten zu ſprechen 
formen. 
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fagten — auch eine Seligfeit für den Menfchen niemals, in alle Ewig— 
feit nicht zu hoffen. Nur durch Verführung ift er böſe geworden, d.h. 
durch eine perfönlihe Einwirkung auf jeinen Willen, die weſentlich in 
zwei Momenten befteht: 1) in einer Aufforderung oder Einladung, von 
der Freiheit des Wollen und Handelns einmal einen andern Gebrauch 
zu machen, als worauf der jittliche Trieb hinweist; und 2) in einer 
Täuſchung, einer Lüge in Betreff der Natur und Wirkung folden freien 
Handelns. Daß in der moſaiſchen Sündenfalls-Geſchichte zugleich die 
Sinnlichkeit eine Rolle jpielt, indem Auge und Gaumen gereizt wird, ift 
zwar tiefbeveutfam; aber es darf (wovon unten noch näher zu reden ift) 
über diefer Erregung der Sinnlichkeit nicht vergejjen werden, daß ein 
anderer, mindeftend ebenfo mächtiger Neiz ſchon darin Liegt, nur einmal, 
gleichgültig für welchen Zweck, die eigene Freiheit rücfichtslos zu gebrau— 
hen, den eigenen Willen mit abjoluter Selbitftändigfeit, ſoweit die phy— 
ſiſche Möglichkeit dazu vorliegt, geltend zu machen. Der Verführer macht 
(wie bei der Berfuhung Chrifti) den noch in der Einfalt Stehenden auf 
dieje Möglichkeit aufmerkſam; durch feine Aufforderung wirkt er zugleich 
ftimulivend auf den Willen; das Bedenken des Gewiljens, das bier, 
einer vorerft nur als möglich gedachten Sünde gegenüber, zum erjtenmal 
fih regt, ſchlägt er durch Unwahrheit niever — daß nun aber der Menſch 
einwilligt, daß er diefes Bedenken niederjchlagen läßt, daß er einen frem— 
den Willen auf jeinen eigenen, feither nur vom fittlihen Triebe beſtimmten 
bin ein Act der Freiheit, der, von menschlicher Seite betrachtet, ebenjo 
hätte unterlaffen werden können, wie er hätte unterlaffen werden follen, 
der alſo nicht deducirt, nicht als nothwendig bewiejen, jondern, nachdem 
er als Thatfache auf die oben entwickelte Weiſe conjtatirt ift, nur aus 
der Freiheit begriffen werden kann. 

d) Diefen Sündenfall faßt die chriftliche Lehre zunächft als einen 
einmaligen für immer entfcheidenden Act. Wohl ift jedes erjtmalige 
Sündigen der Siündenfall des Individuums; aber nicht entjcheidet ſich 
jeßt das Individuum mit derjelben Freiheit für das Böfe, wie dies im 
eriten Sündenfall gejchah, wenn das Individuum nunmehr zu klarem 
Bewußtjein, zu vollem Gebrauch feiner Willenskraft herangereift ift, fo 
ift die Sünde fchon da; der Hang, die Sünde als-habituelle Neigung, hat 
ſich längſt ſchon in manchfachen Zeichen verrathen. Es läßt fich daher 
nicht anders denken, al3 daß, was dem erften Mtenfchen keineswegs als 
Hang anerjchaffen, jondern nur als freier Entſchluß möglich war, nun- 
mehr jedem Individuum angeboren ift, das weist zurücd auf einen in 
der natürlichen Abftammung Fiegenden, dur die Zeugung mit dem Le: 
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ben: ſelbſt ſich forterhaltenden Zuſammenhang, d. h. die Sünde in dieſer 
Geſtalt, als angeborene, habituelle Neigung muß vererbt, — muß Erb⸗ 
ſünde ſein. Das aber ſetzt weiter voraus, daß auch im erſten Menſchen 
oder Menſchenpaare die erſte Sünde nicht ein einzelner Act geblieben und 
mit demſelben Zeitmoment, den dieſer Net ausfüllt, auch verſchwunden 
und vergangen iſt, ſondern daß dieſe That eine Ruckwirkung auf das 
ganze ſittliche Leben und Bewußtſein gehabt, eine Unordnung in die ganze 
innere Haushaltung gebracht, und nicht nur das Schulobewußtjein, dag zu⸗ 
vor dem Menſchen Fremd war, nun als bleibende Laft auf ihn geworfen, 
auch nicht nur eine größere Leichtigleit des Sündigens bewirkt hat (mie 
im Böfesthun der zweite Schritt immer ſchon viel leichter gethan wird, 
als der erfte, weil die Scheu vor dem Böſen ſelbſt, wie die Furt vor 
feinen Folgen nun vermindert ift oder ganz verichwindet): fondern durch 
all das ift feine Natur, fein innerftes Menjchenweien, ja jelbft fein Leib 
infieirt. Dieſe phyfiihe Wirkung der Sünde zu erörtern, it nicht Sache 
der Sittenlehre, die jenen Punct blos in fofern berührt, als wir, wo wir im 
Urzuftand Güter hatten, nunmehr Uebel haben, wovon unten das Nähere 
zu jagen fein wird. Hier iſt nur näher zu beftimmen : wie wir mit der dem 
Menſchen anerichaffenen Freiheit jene verderbende Rückwirkung einer That 
auf den Thäter wie auf deſſen ganzes Geſchlecht zu vereinigen haben? 

Vorerſt wird Niemand die Frage erheben, ob denn das unerlaubte 
Verzehren eines Apfels ſolche Wirkungen hervorbringen könne; denn das 
Materielle des Vergehens iſt gleichgültig, der Ungehorſam macht die That 
zur Sünde. Ebenſo wenig darf aber auch die Strafe — Tod ſtatt der 
Unſterblichkeit und Seligkeit — als ein Zornesact angeſehen werden, den 
Gott ausgeübt, und noch weniger das ſcheinbar Unverhältnißmäßige 
der Strafe in Vergleich mit dem Vergehen durch die abgeſchmackte An⸗ 
nahme gehoben werden, der Baum, von dem Adam und Eva nicht haben 
eſſen ſollen, ſei ein Giftbaum geweſen. Es liegt vielmehr im Lebens: 
zufammenhange des Geſchöpfes mit dem Schöpfer, daß derjelbe nur 
abgebrochen werden Tann durch den fündigen Willen des Geſchöpfes; 
wird er aber abgebrochen, ſo hat ſich eben damit der ganze Menſch von 
der Duelle feines Lebens abgekehrt, er ſtellt ſich auf ſich ſelbſt, damit 
aber verfällt er nothwendig dem Tode, weil er nicht in ſich ſelber und 
ebenſo wenig in der ihn umgebenden Welt die Quelle ſeines Lebens hat. 
Den Begriff des Todes ſelbſt, den Zuſammenhang zwiſchen dem Entſeelt⸗ 
werden und Verweſen des Leibes und zwiſchen einer jenſeitigen Verdamm⸗ 
niß zu erörtern, iſt wieder Sache der Glaubenslehre; hier haben wir nur 
die fittliche Bedeutung des Gegenſtandes ins Auge zu faſſen, nämlich daß 
es der menschliche Wille ift, deſſen verfehrte Selbitbeitimmung ſolche Wir⸗ 
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fung nach ſich gezogen, in der ev dann feine gerechte Strafe anerfennen 
muß. Daß aber nicht nur ſolche Strafe, jondern die Sünde felbft als 
berrichende Macht in Folge der einen, erften Sündenthat über den Men— 
ſchen gefommen, das erklärt fi) aus Folgendem. Erftlich ift, wenn der 
Menſch fich einmal ſchuldig weiß vor Gott, damit das Berhältniß zu 
Gott, wie es zuvor beftanden hatte, zeritört, und zwar jo, daß es in 
der: urjprünglichen Weile und ungetrübten Neinheit nicht mehr hergejtellt 
werden fann, auch wern Abbitte gethan oder Sühne geleiftet ijt. Denn 
jenes reine Verhältniß beruht auf Vertrauen, ‚welches ein Moment der 
Liebe iſt; jobald ich mich aber Jemanden gegenüber in einer Schuld weiß, 
jo zieht mich. diefes Bewußtfein von ihm ab, während die Liebe zu ihm 
binzog; es ift mir in feiner Nähe nimmer behaglich; auch wenn er- mic) 
mein Unrecht nicht fühlen läßt, jo fühle ich ſelbſt es deito mehr, ich kann 
ihm nicht mehr wie. vorher vertrauen; es ift eine häufige, leidige Wahr— 
nehmung, daß wir einem Nebenmenjchen das am wenigiten verzeihen kön— 
nen, nicht daß er ung, fondern umgekehrt, daß wir ihn beleidigt haben; 
wie ein böjer Schuldner feinen Gläubiger haft, blos weil er jein Gläu— 
biger tft, jo hat für uns das Bewußtjein, gegen Jemanden im einer 
Schuld zu fein, ganz die gleiche Wirkung. Iſt aber zwiſchen Gott und 
dem Menſchen dies Verhältniß eingetreten, hat ſich der Menſch durch eine 
That zum Schuldner gegen Gott gemacht, und geht darob Liebe und 
Vertrauen verloren, jo ift die fittliche Kraft damit zeritört; es fehlt das 
erite und fräftigfte Motiv, die Liebe; Gott: ift nicht mehr des Menichen 
höchftes Out; er weiß, daß Gottes Recht nun wider ihn iſt, das hält 
ihn ferne von Gott, läßt fein Vertrauen mehr aufiommen. Aus dem 
ſelben Grunde verliert er auch den reinen, feſten Wahrheitsſinn; was ihm 
von Gottes Seite als Wahrheit, wie als Liebe, entgegengebracht wird, 
dent traut er nicht: mehr, er hat feinen Glauben mehr dafür, jo iſt er 
ohne diefen Halt einzig auf ſich jelbit geitellt, ebendamit aber auch der 
Unwahrheit, der Lüge. activ wie pafjiv preisgegeben. Endlich aber ift 
dadurch, daß er einmal es gewagt hat, feinen eigenen Willen ſelbſtmäch— 
tig durchzuſetzen, auch wenn die Folge seine noch jo ſchlimme war, doch 
die Luft, dieſen Willen zu behaupten, ſo ſtark erregt worden, wie jede 
Befriedigung einer Luft: diefe nicht. tilgt, d.h. fie immer zufrieden: ftellt, 
jondern im Gegentheil fie anfacht und stärkt — die Befriedigung gießt, 
während fie zu Löfchen scheint, vielmehr Del ins Feuer —; hat der Wille 
einmal die Süßigfeit des ſouveränen Selbftwollens, der abſoluten Frei- 
heit genofjen, jo ift dadurch für immer die Luft: zu ſolch jelbitftändigem 
Wollen und Handeln wach gerufen und wächst mit jedem Opfer, das 
ihr gebracht wird. (Much in dieſer Beziehung ift die Erzählung der. Ge- 
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neſis tief wahr; das erfte Sündigen ift immer das Koften von einer Frucht, 
die dem Gaumen mundet; hat er fie einmal verjchmedt, jo kommt ver) 
nicht "mehr los davon). Hieraus ift nun aber auch Klar, daß, ſo ſtark 
diejes fortdauernde Gelüfte auch wirken mag, die Freiheit in jo weit 
feineswegs aufgehoben it, als der fündig gewordene Menſch Alles, was 
aus feiner freien That entipringt, ſich felbft zuzurechnen hat; wenn 3. B— 
eine Gemohnbeit, jelbit ein Lafter durch anfängliche Nachgiebigkeit: auch) 
noch jo übermächtig geworden wäre, daß ich mich außer Stande fühle, 
davon abzulafien, jo ift diefer ganze Zuftand meine eigene Schuld; ge— 
rade, daß ich nicht mehr. genug Stärke des Willens habe, mich olchen 
Fehlers zu entſchlagen, habe ich mir ſelbſt zuzuſchreiben. 
i So begreiflich aber hienach diefe bleibende Wirkung der erften ſün— 
digen That auf den Thäter erſcheint, fo erhebt fich eine ganze andere 
- Schwierigkeit, wenn wir nun diefelbe Wirkung auch auf das ganze’ Ges 
Schlecht ausdehnen. Das freilich ift uns gewiß, daß die Sünde nicht blos 
Eigenschaft von Individuen ift, neben welche andere Individuen ohne 
diefe Eigenſchaft fich fänden, fondern daß fie als Qualität de3 ganzen 
Gefchlechtes ſich ausweist; ferner, daß das Individuum dieſe Eigenjchaft 
in Form der Neigung, des Hanges an fich ſchon vorfindet, fie aljo nicht 
erſt durch einen Freien Entſchluß erzeugt; endlich, daß dies nicht der ur— 
fprüngliche menschliche Zuftand kann gewejen fein. Alles dies zwingt zu 
der Annahme, daß eine Vererbung Statt habe. Wen fich der Rationalise 
- mus hiegegen gefträubt hat, um in jedem neuen Individuum die volle, 
urfprüngliche Integrität des ganzen Menfchenweiens zu behaupten, ſo lag 
darin zwar eine berechtigte Neaction des fittlihen Bewußtjeins von der 
Freiheit der Berfünlichkeit gegen die oft rohe Art, wie die orthodore Theo- 
logie’ den Menſchen, ſobald er geboren ift, mit Haut und Haar in die 
ewige Verdammniß warf, indem fie lehrte, daß in Adams Lenden alle 
menschlichen Individuen ſchon mitgefündigt haben, und darum nicht 
blos die Neigung zum Böfen, wie fie im erften Sünder als Folge feiner 
erſten Sünde wirkte, auch in ihnen allen aus derjelben Urfache herfomme, 
ſondern auch wenn fie nicht mit eigenem Bewußtjein und Willen 
ſündigen, um Adams willen jie alle der Zorn Gottes treffe. Aber was 
der Nationalismus nicht erkennt, das ift ebenfo veell, wie jenes Bewußt- 
fein fittlicher Freiheit, nämlich der organishe Zufammenhang zwischen 
Erzeuger und Erzeugten, der ſich erfahrungsmäßig nicht blos in der 
leiblichen Geftalt und: Phyſiognomie, jondern auch im: Seelenleben daritellt, 
das eben nicht als etwas Weußerliches und Fremdes an irgend seinem 
Punete der Entwidlung — etwa im Momente der Geburt — zum Leis 
besleben hinzukommt, fondern mit dieſem zugleich erzeugt wird. So iſt 
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es allerdings nicht erſt ein Sündenfall aus wirklicher, urſprünglicher Un- 
ſchuld, der jeden erſt zum Sünder macht — wer das annähme, würde 
das Räthſel nie löſen können, warum doch Keiner exiſtirt, der gewarnt 
durch ſo viele Vorgänge dieſen Fall zu thun unterließe; der Hang zum 
Böſen gibt ſich, wie wir ſehen, ſchon zu erkennen, bevor der Wille ſeiner 
ſelbſt mächtig wird, und ein mit ſolchem Hange behaftetes Geſchöpf iſt, 
auch wenn ein äußeres Hinderniß, wie ein früher Tod, das bewußte Ein⸗ 
willigen in die fi) regende Neigung zum Voraus abfchnitte, dennoch 
nit dem noch reinen, nicht gefallenen, der Kealifirung der Idee des 
Guten noch ftetig entgegenwachjenden Menjchen gleich; bis an diefen Punet 
ift die Erbfünde nur als Erbübel, nicht als Schuld, — denn für eine 
Schuld ift man verantwortlich — fondern als Unglüd, als der fortwir: 
fende Fluch dev Sünde zu fafjen; die perjönliche Schuld beginnt erſt mit 
der bewußten Eimvilligung; allein wo nicht jenes Hinderniß eintritt, da 
kommt erfahtungsmäßig diefe Einwilligung immer und überall irgend ein⸗ 
mal zu Stande und beweist alfo, daß dieje übermächtige Vorneigung zum 
Böfen wirklih zur Natur geworden ift, d. h. daß fie nunmehr mit dem 
Menſchen geboren wird. Hiernach darf denn nicht gejagt werden, was 
auch die Schrift nirgends fagt, es werde uns allen die Sünde Adams 
zugerechnet; — fie uns fo auf die Rechnung zu jegen, als hätten wir 
den Ungehorfam im Paradiefe ſelbſt verübt, das wäre, man mag die 
Sache wenden und deuten wie man will, eine Ungerechtigkeit. Zurechnen 
kann mir Gott der Wahrhaftige nur, was ich ſelbſt gewollt; mit der ge— 
gentheiligen Behauptung wäre unſer ſittliches Bewußtſein in einem ſeiner 
Fundamente zerſtört, und keine Dogmatik wäre im Stande, dieſen Scha⸗ 
den zu erſetzen. Aber etwas ganz anderes iſt es, wenn wir ſagen: auch 
wir haben den Fluch, der durch die erſte Sünde über die Welt gekom— 
men, mitzutragen. Denn erſtlich kommt auch unſer Sündigen doch nur 
zuwege, indem unſer Wille einwilligt; die Schuld, die auf uns laſtet, iſt 
unſere eigene. Zweitens aber beſteht zwiſchen den einzelnen menſchlichen 
Individuen, ſo ſelbſtſtändig als ſittliches Weſen jedes iſt, dennoch ein 
Naturzuſammenhang, eine organiſche Zuſammengehörigkeit, ſo daß die That 
des Einen, von dem als Stammvater dieſe Zuſammengehörigkeit ausgeht, 
ſich — nicht als That, denn die gehört nur ihm an —, aber in ihren Wir— 
kungen über das ganze Geſchlecht verbreitet. In dieſem Sinn werden 
nach den Stellen 2 Mof. 20, 5. 34, 7. 5 Moſ. 5, 9 die Sünden der 
Väter heimgefucht an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied, wie 
andererfeitS der Segen fich bis ins taufendfte Glied verbreitet; es iſt 
dort die verheerende Macht der Sünde, hier die Fülle göttlichen Segens, 
die ſich nicht in Einem Individuum oder einer Generation erſchöpft. Aber 
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wie jenes Heimfuchen ein ganz anderer Begriff ift als Zurechnen, jo ſchließt 
es auch nicht das Endurtheil über den Werth des Menſchen ab; die Sünde 
der Väter kann an ihm heimgefucht fein, wie an Jonathan Sauls Sünde 
heimgefucht wird, darum bleibt aber der perfönliche fittliche Werth Jo— 
nathans dennoch ein anderer, als der jeines Vaters; deßhalb ift es vich- 
tig, daß jelbft das A. T. in andern Stellen Jedem nur feine eigene Sünde 
zugerechnet wiſſen will, 5 Mof. 24, 16. Jerem. 31, 29,30. Heſek 
18, 19, 20 und in dieſen Stellen, wo es ſich eben, wenn auch nad) altteſta— 
mentliher Weife noch nicht um ein jenfeitiges zufünftiges Gericht, doch um 
ein dem Menſchen als Perſon geltendes Urtheil handelt, ift nicht von Heim: 
fuhung, jondern von Leben und Sterben die Rede; das foll jedem nur 
werden nach feinem perſönlichen Werthe. So können heute noch die 
Genofjen eines Volkes jagen: wir müſſen büßen, was unſere Väter ge 
findigt haben; ja wir fönnen fogar von ihren Sünden in der eriten Perſon 
reden: „wir haben uns einſt welſcher Gewalt und Unſitte | claviſch ge⸗ 
fügt, wir haben noch unter einander gehadert, da der Feind an unſere 
Pforten klopfte“ u. ſ. we; damit nehmen wir die Schande und Schmach 
auf uns, die factiſch auf unſerem Namen, auf unſerem Geſchlecht haftet; 
— aber meinen perſönlichen, ſittlichen Werth — meinen Werth vor Gott 
weiß ich durch dieſe Solidarität mit meinem Volke keineswegs bes 
ftimmt; ich leide darunter und erkenne dieſes Leiden al3 gerecht, aber die- 
ſes Leiden ift nicht das legte, ift nicht mein ewiges Loos. 

9) Laſſen wir nun jene Urfprungsfragen, die ihren eigentlichen Drt 
in der Dogmatik haben, jedoch nothwendig auch von der Ethik müſſen 
mit aufgenommen werden, weil der factifche ſittliche Buftand, in dem wir 
uns felber vorfinden, auf geſchichtliche Dinge zurücweist; gehen wir zum 
Weſen des Böen ſelbſt über, um dem veinen Urbilde des Menschen das 
Gegenbild jeiner Wirklichkeit gegenüberzuftellen. Es wird darüber geftrits 
ten, ob das Weſen des Böjen die Sinnlichkeit oder die Selbftjucht ‚oder 
beides zugleich jei. Nach dem, was wir oben unter Ziff. 1, a augein- 
anbergejegt haben, fann für uns fein Zweifel darüber fein. Die Sinn— 
lichkeit ift es nicht; will man die finnliche Natur des Menschen jelbit al3 
Sit des Böſen, al3 das ihn Verunreinigende anfehen, jo muß man den 
Schöpfer anklagen, daß er jold ein Zwitterweſen aus Geift und Sinn: 
liefeit, wie den Menſchen, gemacht, daß er ihn nicht als reinen Geift 
ohne geobmateriellen Leib gejchaffen hat, oder geräth man auf dualiftiiche 
Thorheiten, deren praftifche Folge entweder eine falſche, ſelbſtmörderiſche 
Asceſe oder das directe Gegentheil davon, eine heilloſe Freigebung des 
Leibes zum Sündigen iſt. Aber auch die mildere Form der Sinnlichkeits⸗ 
theorie, wornach nur in dem Uebergewicht der ſinnlichen Triebe, alſo in 


932 Erſter Theil. Das natürliche Leben. 


der Umkehrung der natürlichen Ordnung, wornach diefe dem Geiſt unter= 
geordnet fein follen, das Böfe beftehen würde, genügt nicht, weil immer 
nicht erflärt wäre, warum der Wille ſolch eine Unordnung im Haufe 
duldet; umd weil nicht wenig Böfes, und zwar zum Theil das allerböfelte, 
gar nicht aus der Erregung der Sinnlichkeit erklärt werden fann, und 
durch daffelbe nicht die Sinnlichkeit befriedigt wird. Sobald man die 
Sinnlichkeit als Kern des Böſen in Anſpruch nimmt, it man auf einem 
Wege, der folgerichtig zur Mönchsmoral führt; ſich finnlihe Befriedigung 
zu verfagen, iſt dann nicht blos ein Tugendmittel, angewendet aus ver= 
nünftiger Einſicht in das Zweckdienliche folher Pädagogik, jondern es it 
felber die befte Tugend; man bildet ſich dann ein, es gefalle Gott am 
beften, wenn man die Güter, die jeine milde Hand gewährt, verihmähe, 
die Rechte, die er dem Menfchen über die Natur verliehen, ungebraucht 
Yaffe. Will man auch bis zu diefer Conſequenz nicht vorichreiten, fo 
bleibt doch in Bezug auf verfchievene wichtige Dinge immer ein Seru— 
pel übrig, den man dur fromme Nedensarten nicht zu heben im Stande 
it. Was an unfern Kindern zuerſt und am klarſten die fündige Neigung 
verräth, iſt wahrlich nicht ihre Sinnlichkeit, das Leuchten ihrer Augen 
beim Anblie eines Kuchens, die Herzensluft, mit dem jie irgend einem 
Spectafel zufehen, ſondern der Eigenwille, der zwar finnliche Dinge zum 
materiellen Anlaß und Gegenftand haben kann, aber durchaus nicht an 
diefe gebunden ift. ES haben vielmehr diejenigen entſchieden Recht, die 
den Egoismus als Wefen alles Böjen betrachten. Der ift es, der unfer 
abfolutes Mißfallen erregt, der in feinen ausgeprägteren Formen jedes 
Menjchenherz empört, der zeritörend überall eingreift, und der, wo wir 
neben ihm auch noch jo viel Löbliches, jelbft eine ausgeiprochene Reli- 
giofität finden, all diefes Gute fammt und fonders werthlos macht. Ein 
bedeutender Grund für die Sinnlichkeitstheorie ſcheint Freilich darin zu 
liegen, daß die Schrift ald das Subject der Sünde innerhalb des Men— 
jchenwejens das Fleiſch bezeichnet, das als Gegenſatz zum Geifte denn 
doch das leibliche fein muß. Allerdings iſt Fleisch nicht daſſelbe wie Leib; 
den Leib hat Gott dem Menfchen gegeben, von Fleiſch ift erſt die Rede 
beim  fündiggewordenen Menſchen; vom Fleiſch wird nie gejagt, es jei 
beftimmt, ein Tempel Gottes, ein Tempel des h. Geiftes zu werden, 
wie dies vom Leibe gilt; Fleisch ift wörtlich genommen auch nur ein 
Theil, nur eine Seite des Leibes, nämlich das Weiche an ihm, was Luft 
und Schmerz empfindet, was ‚erregt und comprimirt werden kann, was 
ſchon durch den Anblic wie dur die Berührung einen Reiz ausübt. 
Das Alles deutet doc vorzugsweife auf Wolluft aller Art, in zweiter 
Linie auch noch auf Gaumenluſt, auf Trägheit und Bequemlichkeit; daher 
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denn auch Fleifchesfünden als eine Species der Sünde von andern 
unterfchieden werden. Es kann mithin genau genommen nur al® eine 
Synekdoche betrachtet werden, daß diefer Name einer Sündengattung auf 
das Ganze der Sünde übergetragen, und das Fleiſch als Sit der Sünde 
überhaupt betrachtet, die ganze fündige Richtung, der fündige Zuſtand 
des ganzen Menſchen als Fleiſch oder Fleiſchlichkeit bezeichnet wird. Dies 
iſt aber deßhalb ſehr wohl zuläſſig, weil ſich im Fleiſche die ſelbſtſüchtige 
Tendenz, das Begehren eigenen Wohlſeins am deutlichſten zu erkennen 
gibt. Daß die Identität von Fleiſch und Simdhaftigfeit nicht abfolut, 
nicht buchſtäblich zu faſſen ift, geht auch daraus hervor, daß vom Logos 
felber gejagt wird (Soh. 1, 14): ev jei Fleiſch geworden, während Röm. 8, 3 
nur von einer Aehnlichfeit der Menjchennatur Chrifti mit dem von 
Sünde angeftedten und erfüllten Fleisch (dem Fleiſch der. Sünde) ‚geredet 
wird; und daß ebenfo auch im wiedergeborenen Menſchen, der nicht mehr 
Fleiſch ift, doch jene Neizbarkeit und Genußfähigfeit des Fleiſches völlig 
naturgemäß fortbefteht, ohne daß diefe Activität und Paſſivität des Fletiches 
@. 8: im Geſchlechtsverkehr) Simde ‚wäre. Das hriftliche Gewiſſen iſt 
zwar über diefen Punct vielfach unklar und unficher gewejen; man hat 
3.8. den ehelichen Umgang häufig als etwas nur Entſchuldbares be— 
zeichnet (etwa nur, weil ohne, denjelben feine Fortpflanzung des Men— 
fchengefchlechtes möglich wäre), womit aber eben gejagt ift, daß derſelbe 
eigentlich nicht ftattfinden jollte, daß fich der Chrift, obgleih man ihm _ 
die Enthaltung nicht zumuthen könne, doc defjelben immer eigentlich 
ſchämen müſſe; aber gerade hierin wird das veine fittliche. Urtheil ftets 
eine falſche, die göttliche Naturordnung beeinträchtigende und entwürdi⸗ 
‘gende Asceſe eriennen. Diefer Mönchsmoral gegenüber hat die Refor— 
mation eine wahre, richtige Emancipation des Fleifches gebracht: was 
man in unferem Jahrhundert jo genannt hat, ift darum fo abjcheulich, 
weil es nicht dem Fleiſche fein natürliches Recht, ſondern der Fleifches- 
fünde eine ihr niemals zufommende Berechtigung zuerkannt willen will. 
Den obigen Sat, daß Selbſtſucht der Kern alles Böfen fei, haben wir nun 
an den einzelnen Momenten, in melden wir das Weſen des Öuten, die 
Elemente aller Tugend erkannt haben, näher zu prüfen und zu exhärten. 

3) In erſter Linie kommt auch hier die Freiheit in Betracht, und 
zwar in mehrfacher Beziehung. 

a) Durch feinen Willen, der ihn zum freien Weſen macht, jest 
der Menſch in jedem Augenblide fich ſelbſt; fein ganzes Dafein, obſchon 
er es als Geſchöpf Gottes von dieſem empfangen hat, wird durch den 
Willen stets zugleich fein eigenes Merk. Allein duch den fittfichen Trieb 
iſt ihm die Richtung gezeigt, nad) welcher fein Wille fich entfcheiden, feine 
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Freiheit gebrauchen ſoll, d. h. wie er ſich entſcheiden muß, um dem in 
der Form jenes Triebes wie des ihm entſprechenden Sinnes ihm. einge 
pflanzten Gefee, der Idee feines eigenen Weſens und jeiner vom Schöpfer 
gegebenen Beftimmung zu entſprechen. Dieſes Entiprechen, dieſe Ent- 
ſcheidung ift ihm felbft anheimgegeben; er kann als Wille fih auch an- 
ders entſcheiden; und er hat e3 gethan. Nun fragt e3 fich aber: für 
was er fich entjchieven hat? Man kann nit jagen: für die Welt an- 
ftatt für Gott, für die Creatur anftatt für den Schöpfer: denn für den 
noch unſchuldigen Menſchen befteht durchaus noch nicht diefer Gegenſatz 
als Gegenſatz; die Welt ift noch nicht die dem Gottesreich gegenüberjtehende 
Macht, fie tft das duch des Menfchen Sünde erft geworden; und für 
die Creatur kann er ſich ebensowenig entfcheiden, denn fie ilt ihm von 
Gott rechtskräftig anheimgegeben, er darf fie nach Bedürfniß und freiem 
Ermeſſen gebrauchen; eine Entfeheidung für fie und gegen Gott wäre 
rein undenkbar. Sondern einfach für fich felbft, fürs eigene Ich hat er 
fich entſchieden; fich jelbft und nur fich ſelbſt hat er fich zum Zwecke ge— 
ſetzt, alſo feine Freiheit dazu gebraucht, um ſich abjolut frei zu machen, 
um auch die feiner Freiheit durch das Gefek des Guten, d. h. den Willen 
Gottes, gejeßte Schranke zu durchbrechen; es ift die Freiheit rein für 
ſich, die abftracte Freiheit, die er begehrt und fich genommen hat. Ob 
damit irgend ein materieller Vortheil und Genuß zu erlangen ift, ift 
ethiſch betrachtet gleihgültig; meiſt wird allerdings irgend ein folcher, ſei 
er finnlicher oder geiftiger Art, den Anlaß geben, um jene eigenmächtige 
Ausdehnung der Freiheit zu einem Gegenjtande des Wunſches zu machen, 
wenigftens den Gedanken daran, wie es wäre, wen man das thäte? 
eingeben; aber der Willensact der Zuftimmung ift immter ein jelbititän- 
diger, wie denn auch im wirkliden Leben das Wollen des Böſen häufig 
durchaus feinen Nuten oder Genuß zum Zwede hat, fondern der Eigen- 
wille nur ſich ſelbſt durchzuſetzen ſtrebt; will er doch oft regelmäßig nur 
das nicht, was Andere wollen oder wünfchen. Dieſe Verkehrung der 
wahren Freiheit in eine falfhe nimmt im Leben jehr manchfache Formen 
an; bald zeigt fie fih im Widerfpruchsgeift, in der beftändigen Neigung, 
nur alles und jedes zu bejtreiten, was Andere wollen oder behaupten; 
bald im GEigenfinn, der, nachdem er einmal etwas gewollt hat, jelbit 
dureh DVorhaltung der vernünftigiten Gegengründe ſchlechterdings nicht 
mehr davon abzubringen ift, — eine böfe Eigenschaft, die zum Marimum 
gefteigert, Starrfinn wird, damit aber auch an Wahnfinn grenzt; bald 
in der Herrſchſucht, die ihre höchſte Befriedigung darin findet, alle anderen 
Menſchen, die in ihren Bereich kommen, dem eigenen Willen dienftbar 
zu machen, wobei es ganz einerlei ift für die fittliche Taration des Men- 
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schen, ob er diefe Sucht im großen Völker- und Staatenfreife oder auf 
dem engſten Raume, auf einem Nathhaufe oder im Familienleben befrie- 
digt. Daß fol ein Wollen und Thun, ſolches gewaltfame Webergreifen 
‚über die vom Schöpfer ‘gezeichnete Sphäre, ſolch eine Weberhebung des 
eignen Ichs, das feine relative Freiheit zu einer abjoluten macht, wie 
es Gottes Abficht vereitelt, fo auch den Menfchen von ihm abreißt, weil 
er ſich jelbft zum Gott, zum Mittelpunet der Dinge macht, daß eben 
damit die Gemeinschaft mit dem Mitmenſchen innerlich geftört wird — 
das iſt's, was dafjelbe zum Verwerflichen, zum Böſen macht. 

b) Die Freiheit des Menfchen bedarf, wie wir oben jahen, gewiſſer 
Realitäten, über die er als Güter frei zu verfügen das Recht hat; an 
ihnen muß er ſich ebenſo als frei bethätigen, wie ſich das beſte Feld— 
herrntalent doch nur bilden und wirkſam erweiſen kann, wenn ihm ein 
Commando übertragen iſt. Dieſe Freiheit als Herrſchaft über die Dinge 
nimmt der ſündige Menſch gar ſehr in Anſpruch, aber das Böſe beſteht 
wieder im Abſolutismus derſelben, der fein Recht auf dieſe Güter anzu— 
erkennen geneigt ift, als ſein eigenes, ſich aljo das Recht über Alles: zu⸗ 
ſchreibt und ſich daſſelbe nimmt, jo weit es phyſiſch möglich ift. Deßwegen 
gebraucht er auch, was ihm von Gütern zugefallen, Tediglich nach eigenem 
Gutdünken, das Ih iſt wer Göße, dem er fie alle opfert: Ob dieſe 
Güter von höherer oder niederer Art find, d. h. ob fie für das geiftige 
oder für das Leiblihe Leben Werth haben, macht feinen wejentlihen Un- 
terſchied aus; denn jelbft mit den edelſten Gütern, wie Wahrheit, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt, menſchlicher Verkehr u. ſ. w. wird vom ſündigen Men— 
ſchen ebenſo eigenmächtig verfahren, wie mit Geld oder Speiſe und Trank. 

c) Aber dieſes ganze Verfahren, diefe Losreißung der Freiheit von 
der im fittlihen Triebe gegebenen Norm, diefe Ausdehnung derjelben zu 
einer falſchen, mit der Endlichkeit und Abhängigkeit des Geichöpfes im 
Widerſpruch ftehenden Unendlichkeit hat die merkwürdige Wirkung, daß 
fich eben dadurch die Freiheit felbft aufhebt. Jene Rückwirkung der böfen 
That auf den ganzen Menfchen, wodurch ein Hang zum Böſen entjteht, 
ift fo mächtig, daß aus dem, was zuvor ein natürliches, aber der Zu⸗ 
ftimmung des noch freien Willens bedürfendes Begehren war, nun die 
Luft, das ftets vorhandene, leicht entzündliche und dann gewaltig ſtachelnde 
Gelüfte (die concupiscentia) wird; die Bezeichnung deijelben als Leiben- 
Schaft ſpricht ganz richtig aus, daß der Menſch in diefem Zuftande, wäh- 
rend er activ zu fein meint, vielmehr der leidende Theil ift, d. h. daß 
er nicht mehr anders kann. Hier ift ein zweiter Punct, wo die chrilt- 
liche Lehre von einem Satan von hoher ethiſcher Bedeutung iſt; durch 
fie wird dieſer Bann, dieſer Zauber ausgedrücdt und erklärt, unter 
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welchen der fündigende Menſch geräth. Es ift etwas dämoniſches in der 
Gewalt der Luft und Leidenjchaft; wer diefelbe wahrnimmt und in ihren 
mannigfachen Geftalten und Wirkungen beobachtet, der kann fich des Ein- 
drudes nicht erwehren, daß das Böſe nicht blos eine. am menschlichen 
Individuum vorkommende Abnormität, fondern eine Macht fei, die au 
außer dem Menfchen eriftirt, und der er durch die Entſcheidung fürs 
Böfe, d. H. durch jene eigenmächtige Abfolutirung der Willensfreiheit 
verfällt. "ES wird dadurch beftätigt, daß der Menſch gleichfam eine pla- 
netariſche Natur ift, die, obgleich mit Freiheit begabt, doch nur: dann 
ihre: freie Bahn hat, wenn fie um ihre Sonne freist; tritt fie eigenwillig 
aus dieſer Bahn, jo wird fie dadurch nicht, wie fie meint, jelbft zu 
einer Sonne, jondern fie wird von einer andern, finjtern Macht in deren 
Bereich gezogen. — Ebenjo fommt der Berluft der Freiheit darin zu 
Tage, daß diejenigen Dinge, welche dem Menſchen al3 Güter zur Ver— 
fügung geftellt find, nicht mehr feiner Freiheit unterworfen find, ſondern 
er vielmehr ihnen unterthan ift. ‘Der Geizige kann in Wahrheit nicht 
jagen, er: habe Geld, denn das Geld hat vielmehr ihn, er ift demfelben 
mit Leib und Seele dienſtbar; der ‚Chrfüchtige möchte wohl über den 
Andern ftehen, aber in Wahrheit gibt er fich eben dadurch in ihre Hände. 
Dadurch verwandeln ſich diefe Güter jelbft für ihn in ihr Gegentheil, fie 
werden zu Uebeln; der ganze Compler der Dinge, die für den Menfchen 
Güter werden follten, wird zu einer Welt voll Uebels; denn was er da: 
von befißt, daS gereicht ihm zum Unfegen, weil es ihn gefangen nimmt, 
und was er davon nicht befigt, das empfindet er als Schaden, als Ent: 
behrung, wodurch ihm auch der Genuß deſſen verfiimmert wird, was 
er befißt. 

4) Iſt ferner ein Orumdbeitandtheil des Guten die Liebe, jo gibt 
ih das Böſe, weil es Egoismus ift, als divectes Gegentheil derjelben 
zu erkennen. Hier kann der Menſch noch Gegenftände haben, die er liebt, 
aber er wählt dieſe eigenwillig, nach egoiftifchen Intereſſen aus — er 
wird nichts lieben, was diefen nicht entipricht, ex ſucht alfo auch in ihnen 
doch wieder nur fich ſelbſt; eben deßhalb liebt er Gott, das höchfte aller 
Güter, nicht: ertift ihm, wofern er überhaupt noch an eines Gottes Da- 
fein glaubt, nur Gegenftand der Furcht; und wenn er einen Menjchen 
liebt, fo ift es nur, weil er denfelben ala Werkzeug zu irgend einem 
jelbjtiichen Zwecke — als Buhlen, als Sclaven, im beiten Fall als Be: 
wunderer — gebrauchen fann. Die Güter, welche in der Welt ihm zu 
dem oben entwidelten Zwecke gegeben find, die nicht Gegenftände: der 
Liebe, jondern die vealen Mittel fittlicher Ihätigkeit fein follen, macht er 
dafür zu Gegenftänden feiner Liebe, wodurch fie die vorhin bezeichnete 
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Herrſchaft über ihn befommen; der Lieblofigkeit gegen Gott und Menschen 
entipricht daher eine um fo größere Liebe zu den Dingen — dasjenige, 
was die chriftlihe Sprache irdischen Sinn nennt. 

5) Ebenfo wohnt dem fündigen Menfchen auch noch Nechtsfinn bei, 
aber er fieht nur fich ſelbſt als den Berechtigten an; das Recht des Neben: 
menſchen achtet er nicht, er verlegt es durch Ungerechtigkeit, ſei es, in: 
dem er mit phyfiicher Gewalt fich das aneignet, was dem Nebenmenfchen 
gehört, ſei es, daß er den Schein des Nechtes noch achtet und deßhalb 
ſich der Lift oder Aralift bedient, oder fei e8, daß er — mas das eigent= 
fihe Wejen des Hochmuths ift — vorerft nur in feinen Gedanken, in 
jener Meinung von fich ſelbſt nichts neben fich gelten läßt, alfo in Ge: 
danken und Geſinnung — woraus aber die entiprechenden Handlungen 
bei gegebener Gelegenheit ficher hervorgehen — Fein Recht eines Andern 
achtet. Selbſt Gottes Nechte gelten ihm nichts, daher ift das Böſe wejent- 
lich Ungehorfam, bejtimmter Oottlofigfeit; und fofern überhaupt nichts für 
den Böſen eriftirt, das er als unantaftbar, ala heilig, d. h. eben in 
feinem Nechte für unverleglich achtete, ift fein Charakter der der Frivolis 
tät, — ein Begriff, der beides, den Gegenſatz aller Xiebe, wie aller Ge— 
vechtigfeit zugleich in ſich faßt, wie die Pietät Liebe und Gerechtigkeit in 
ſich vereinigt, da fie nichts anderes ift als Heiligachtung eines Rechtes, 
das die Liebe einräumt und als Liebe refpectirt. 

6) Endlich, wie das Gute weſentlich Wahrheit ift, ſowohl jubjectiv 
als Aufrichtigfeit, wie objectiv als unbedingte praftifche Anerkennung des 
Seienden, der Weltordnung, wie fie von Gott und durch Gott befteht: 
fo ift das Böfe weſentlich Lüge, denn es ftellt ſowohl in der Vorjtellung 
als im Handeln Alles anders dar, als es it; es baut mit Läugnung der 
Wirklichkeit, der realen PVerhältniffe im ganzen Univerfum eine andere, 
felbftgemachte, erlogene Welt auf und unterfteht fi, dieſe an die Stelle 
der wirklichen zu ſetzen. Selbft Gottes Thron läßt diejes Lügenweſen 
der Sünde nicht umangegriffen; entweder läugnet fie kurzweg, daß ein 
Gott fei — das Böfe ift an diefem Punct Atheismus in gröberer ‚over 
feinerer Form, doch immer fo, daß man nicht nöthig hat, vor dem, wo— 
fir man etwa noch den Namen Gottes zulaffen will, das Knie zu beugen; 
oder, weil das doch dem unzerftörbaren Religionsbedürfniſſe nicht zufagt, 
weil namentlich ein Volksbewußtſein folch fahle Proſa der Welt: und 
Lebensanſchauung ſchlechterdings nicht erträgt, jo wird an die Stelle des 
Vebendigen, durch perfönliche Selbftoffenbarung dem Menjchen Fund gewor— 
denen Gottes eine imaginäre Götterwelt, eine poetifche Perfonificirung 
der Naturfräfte gefett. In diefer Beziehung tft das gefammte Heiden- 
thum die Frucht und der Ausdrud der Sünde. Damit verwandt ift die 
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Berfehrung des Glaubens in Aberglauben, indem zwar eine höhere Welt 
über oder hinter diefer Sichtbarkeit anerkannt und Gemeinſchaft mit der- 
felben gefucht und gepflegt wird, aber erftlich ift diefe höhere Welt eine 
imaginäre, aus heidnifchen und hriftlichen Borftellungen zuſammengeſetzte 
und darum, wenn auch die Beziehungen auf Gott, der Gebrauch heiliger 
Namen, Zeiten u. ſ. w. eine große Rolle im Aberglauben fpielen, doch 
vielmehr eine dämoniſche, als eine gotterfüllte Welt; zweitens find 
die Zwecke, die der Aberglaube verfolgt, immer egoiftiich, entweder ein 
vormwigiges Wiffenwollen des Zufünftigen, was auf lauter Lug und Trug 
ausläuft, oder Nugen für fih und Schaden für Andere; und drittens 
find die Mittel, die er anwendet, zwar nicht pure Albernheiten, bie und 
da ſteckt ſogar etwas wie Humor und Wit darin, aber unwahr find fie 
durchaus, denn es findet zwifchen ihnen und dem, was durch fie erreicht 
werden joll, fchlechterdings fein realer Zufammenhang Statt; die Tendenz, 
gleichfam hinter dem Rücken Gottes mit göttlihen Kräften, die man ſich 
Schlau angeeignet zu haben meint, für eigene Zwede operiven zu können, 
verräth das Einzfein von Lüge und Öottlofigfeit im Aberglauben deut: 
lich genug. Die ftärkfte Wirkung des Böfen als Lüge ift aber die, daß 
fogar das Gewiſſen, das doch auch im fündigen Menſchen allem Böfen 
entgegentritt, von dieſem jelbft angeſteckt, d. h. irre geleitet wird, und 
fich gegen Dinge erhebt, die nicht Sünde find, dagegen zu ſolchem ſchweigt, 
was Sünde iſt; jene Reaction des urfprünglich Guten im Menſchen gegen 
das factiſche Sündenweien, welche das Wejen des Gewiſſens ausmadt, 
tritt alfo wohl ein, aber am falfchen Drte; der Sinn für die fittliche 
Wahrheit hat fein Licht verloren, und jo ift jelbft jene Gegenwirkung des 
Guten durch Unwahrheit, durch das Irren des Gewiſſens fruchtlos gemadt. 

7) Wie aber das fittliche Wejen des Menfchen, wofern es zum 
wirklichen Leben wird, ihn felig macht: jo muß die Verkehrung defjelben, 
da3 Böfe, ihm nothwendig zur Unfeligfeit werden; dort fände er Friede 
und Freude, bier ift Angft und Dual. Und zwar fommt ihm diefe von 
zwei Seiten; er ift innerlich zerriſſen, fühlt fich geſchlagen, ift unglüdlich, 
und von außen, d. h. von oben, drohen ihm die Wetter des göttlichen 
Gerichtes. 

a) So ſehr fich die urfprüngliche Freiheit für ihn, wie wir jahen, 
in Knechtichaft umgewandelt hat, jo Har bleibt er fich teogdem bewußt, 
daß es jein Wille ift, der da fündigt, daß alfo au, was von ihm Böfes 
gewollt und verübt wird, ihm und feinem Andern zugerechnet wird — 
daß es gleichjam auf feiner Nechnung fteht. Mit anderem Wort: es 
liegt auf feinem Bewußtſein die Laſt einer Schuld; und gerade dieſer Be- 
griff faßt Beides, Freiheit und Unfreiheit, in Eins zufammen, denn eine 
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Schuld habe ih nur, wo ich frei gehandelt habe, weil ih nur dafür, 
dafür aber auch gewiß verantwortlich bin; wer aber eine Schuld auf fich 
bat, der ift nicht mehr frei, wie der Geldſchuldner nicht mehr freies Eis 
genthum hat. Das zu wiffen, und doch nicht nur von der alten Schul 
ſich nicht befreien zu können — denn was gefchehen ift, kann niemals 
ungeschehen gemacht werden, — fondern auch in immer neue Schuld zu 
fallen, ohne das verhindern zu können: das ift ein peinlicher, ein unerträg- 
licher Zuftand. Ferner: an die Stelle der Gottes- und Nächitenliebe bat 
der Egoismus den irdiſchen Sinn, die Weltliebe geſetzt. Aber fo viel 
vom urſprünglich Guten im Menfchen ift als ein unverlierbarer Neft feiner 
Menjchennatur noch immer übrig, daß er auch durch der Welt Güter, 
jo jehr er fie liebt, doch niemals völlig zufriedengeftellt wird. Dep: 
halb eben knüpfen fih an jeden Beſitz, an jedes erfehnte und erreichte 
Gut alsbald wieder neue Wünfche; in der quantitativen Vermehrung dei: 
jelben jucht man endlich die Tiefe des Herzensbedürfniffes zu erreichen, 
die innere Leere auszufüllen, aber immer vergeblich, weil nicht die Quan— 
tität, fondern die Qualität hier das Entſcheidende ift; alles Endliche, und 
wenn es mafjenhaft aufgehäuft ift, bleibt doch ein Endliches, Zählbares 
und Mepbares, während doch nur das, was nicht gemehrt noch gemin- 
dert werden kann, das in fich Unendliche jenen Zweck erfüllen kann. Sa 
e3 bleibt auch im gottesvergefjenen Menſchen noch eine Ahnung, ein dunk— 
les, hie und da aber mit Macht hervorbrechendes Gefühl, daß er eigent- 
Yich doch etwas Beſſeres haben follte und haben könnte; e3 regt ſich in ihm 
eine Sattheit, ein Ueberdruß an feinem Treiben; irgend ein Gotteswort 
oder ein Gottesmenſch, dem er begegnet, erwedt ein Wohlgefallen in 
ihm, er fühlt ſich zu demfelben hingezogen,; aber dann gerade, wenn 
er vom Sündenbann loskommen möchte, befommt er am ftärkften zu 
fühlen, daß er nicht kann; das muß ihn verzagt, hoffnungslos, unglüd- 
lich machen. Ebenſo wendet ſich der in ihm noch übrig gebliebene, nur 
egoiſtiſch ifolirte und verkehrte Rechtsſinn unwillkürlich hie und da auch 
einmal nad) der rechten Seite; er jagt fich felber: es tft nicht recht, daß 
du nur an dich und deinen Nußen, dein Vergnügen denfjt, daß du dem 
Mitmenſchen feine Ehre, fein Eigenthum ſchmälerſt; es ift nicht recht, daß 
du Gottes, der dich To reichlich gejegnet hat, jo wenig gedenkſt und fein 
Gebot nicht achteft; er hat ein Recht an di), und wer weiß, wann oder 
wie er dafjelbe mit heiligem Exnfte geltend machen wird? Gleichfalls läßt 
ſich durch die Weltlüge auch der anerfhaffene und in jedem Menſchen 
noch nachklingende Wahrheitsfinn durchaus nicht völlig unterdrücken; felbft 
wenn man theoretifch alle religiöfe und fittlihe Wahrheit läugnet, wenn 
man fi in irgend eine Form des Sadducätsmus völlig verrannt und 
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verftrict Hat, bricht unwillkürlich bald da, bald dort die Frage hervor: 
wenn's aber doch jo wäre? wenn doch ein Gott im Himmel lebte und 
ein Gerit, eine Ewigkeit bevorftinde, dem du Rechenschaft ablegen 
müßteft über dein Thun und Lafjen? Der Glaube an diefe Dinge ift jo 
wenig auszutilgen, daß ja gar oft, wo man grundfäglich ihn nieverhält, 
das innere Bedürfniß defjelben fih dur das Zerrbild des Glaubens, 
den Aberglauben, zu befriedigen ſucht, der bekanntlich gerade bei Freigeiſtern 
gar nicht zu den ſeltenen Erſcheinungen gehört. Wo nun all dieſer Wider⸗ 
ſpruch in einem Gemüthe ſich findet, da iſt wahrlich fein Friede möglich, 
es ift die Dual des böfen Gewiſſens, bie alle Lebensfreude jtört. 

b) Und das Erbangen nun, die Unruhe und Angft, die ſolch em 
Mensch in fich trägt, ift Feine leere Geſpenſterfurcht; der lebendige Gott, 
der fih in einer Neihe von Thaten und Worten geoffenbart und provi= 
dentiell dafür geforgt hat, daß die Kunde diefer Dffenbarungen dur 
Schrift und Wort aller Welt zugänglich ift, er hat ein Gericht angekün— 
digt, in welchem jedes Menſchen Werth endgültig zur Anerkennung und 
darum auch jedes Menſchen Schuld zur Verurtheilung kommen joll, das 
jedoch fehon an den das Zeitleben bevrängenden, verbitternden und vers 
fürzenden Uebeln jeine Vorboten hat. Dies Alles, ein Leben ohne Fries 
den, ein Sterben ohne Hoffnung, tft die nothwendige Frucht des Böjen; 
Gott, der fchlechthin Gute, kann an feiner vom Guten nicht abtrennbaren 
Seligfeit den Menſchen mit feinem böfen Hange nicht Theil nehmen laj- 
fen; und wie dies innerlich unmöglich ift, jo muß die göttliche Gevechtig- 
feit als folche nach dieſem fittlihen Werthe auch des Menſchen Gejchid 
beftimmen; das göttliche Necht kann mit ſolcher Gefinnung im Gottes— 
reich, in der Weltordnung nicht zufammenbeftehen, darum iſt, mit der 
Schrift zu reden, Gott für den Gottlofen ein verzehrend Feuer. Dieje 
Beziehung des Böfen auf Gott und fein abjolutes Recht, das er auch der 
menschlichen Freiheit gegenüber geltend macht, drüden wir aus durch die 
Bezeichnung dejjelben al3 Sünde; Sünde ift das zu Sühnende, und ges 
fühnt muß das Böſe werden, weil das Recht Gottes Feine Verlegung 
duldet; von einer andern Sühne, als der vernichtenden Strafe wiſſen 
wir aber. bis hieher noch nicht. Wie dieje näher zu denken ift, hat nicht 
die Ethik zu beſtimmen; die dogmatiiche Lehre von den leßten Dingen 
hat diefen Punct zu erörtern; aber auch die Frage, ob die Furcht vor 
diefer Strafe — die Angft vor der Hölle — ein Motiv zum fittlichen 
Handeln jein könne, hat vorerjt feinen Platz, da auch fie den mit dem böfen 
Hange behafteten Menjchen zum Gutesthun zu beftimmen weit nicht ver— 
mag; ob aber für den Chriften neben den veinen Motiven der Liebe, 
Gerechtigkeit und Wahrheit jene Höllenfurcht noch als Beweggrund mit: 
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wirken könne, ift erſt fpäter, wo auch die Auffaffung der Seligfeit als 
Lohn zur Sprache fommt, näher ins Auge zu faflen. 

8) Diefer Zuftand num ift ein Allen gemeinſamer, aber innerhalb dieſes 
gemeinfamen Elendes ijt Doch wieder ein Unterschied zwifchen Gefinnungen 
oder fittlihen Standpuncten. Erjtens injofern, als der eine diefes Elend 
ſehr wohl fühlt; das Gewiſſen hat in ihm infomweit feine Stelle behauptet, 
als es fich weder zum Schweigen bringen noch irre leiten läßt. Aber 
gerade dadurch wird der innere Zwieipalt permanent; es fehrt jeden Tag - 
die Klage wieder, mit welcher Paulus Röm. 7, 15—24 diefen Bu: 
ftand jchildert: das Gute, was ich will, thue ich nicht, das Böſe, was 
ich nicht will, das thue ih. Man nennt diefen Zuftand den der Knecht: 
Schaft — nicht als ob diefe nicht das 2003 der ganzen Sünderwelt wäre, 
fondern nur in dem Sinne, daß ſolch ein Menſch frei fein möchte und 
darum fein Gebundenfein defto ftärfer fühlt. Dabei darf nicht überjehen 
werden, daß Paulus, ob er gleich nur Wollen und: Thun, Wollen und 
Vollbringen einander entgegenfeßt, mithin der Wille noch als ein ganz 
geſetzmäßiger erſcheint, vielmehr in Wahrheit zweierlei Willen unterſcheidet, 
denn ohne ein Wollen des Böfen käme es auch in dieſem Falle nie zu 
einem Thun des Böfen; die Hand thut nie das Geringfte, wenn nicht 
der Wille fie in Bewegung feßt. Diefe zwei Willen find aber nicht zwei 
Subjecte in demjelben Individuum; es ift nur Ein Wille, der ſucceſſiv 
Entgegengefeßtes will; zuerſt wohl will er, feiner Freiheit und des gött— 
lichen Gefeges eingedenk, an dem. der fittliche Sinn Wohlgefallen hat (Röm. 
7, 22), das Gute thun, will dem ſittlichen Triebe folgen, aber der Im— 
puls der Neigung zum Böfen, mit dem ex felber behaftet ift, macht ſich, 
ehe es zur Ausführung des Guten fommt, jo ſtark bei ihm geltend, daß 
er ins Wollen des Böfen umfchlägt; nur jo, weil er auch dieſes, wie 
es von der Hand ins Werk gejegt wird, jo ala Wille gewollt hat, iſt er 
dafür. auch verantwortlid. Gerade aber, weil auf diejem Standpunct der 
Mensch fih am meiften unglücklich fühlt, weil ihm der Widerſpruch mit 
fich felber am fehneidendften zum Bewußtjein kommt, ohne daß er ihn 
doch jemals heben könnte, ift diefer Zuftand noch der befte, d. h. der am 
eheften eine Rettung möglich macht; denn falls die Hülfe, die fol ein 
Mensch fich felber nicht leiſten kann, ihm anderswoher wiverfährt, falls 
die fittliche Kraft, die er in fich nicht findet, ihm von oben durch eine 
göttlihe Einwirkung dargeboten wird, jo wird er fie begierig ergreifen. 
Die Bibel drüdt das bimdig durch die Vergleihung mit dem Kranken 
und dem Arzt aus; Zöllner und Huren kommen nach des Herrn Wort 
eher ins Himmelreich, als Phariſäer, weil jene ſich krank wiſſen, dieſe 
aber nicht, weil darum jene den Arzt dankbar annehmen, den dieſe ver⸗ 
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fchmähen. — Die zweite Art des Verhaltens, welche eine Heilung weit 
ſchwieriger macht, befteht darin, daß man jenes Gefühl des eigenen Elen- 
des, de3 inneren Widerſpruchs gar nicht in fich auffommen läßt, weil 
es fo unangenehm ift; man fehlägt fich jede äußere oder innere Anmahnung 
an denfelben aus dem Sinne und wendet ſich mit feinem Gedanken im: 
mer nur demjenigen zu, was auch unter der Laft und Hinfälligteit des 
Lebens noch Angenehmes übrig geblieben ift; daß es einmal anders kommt, 
daß von einem Menfchenleben ein anderer Werth gefordert wird, als bie 
bloße Ausfüllung deffelben mit möglichſt vieler’ Luft, das läßt man gar 
nicht an fich heranfommen; man lebt für den Augenblid, unbefümmert 
um die Vergangenheit mit ihrer Schuldenlaft und um die Zukunft mit 
ihrem Gerichte. Das ift die Art des Leihtfinns, oder, wie man fie 
auch nennen mag, der fleifchlichen Sicherheit (dies im Gegenjage zur geift- 
lichen Sicherheit, die theils mit dem die folgende höhere Stufe der Sünde 
einnehmenden Zuftande eins ift, theils aber als eine dem ſchon Wieder: 
geborenen gefährliche Verſuchung erft in unferem legten Theil zur Sprade 
gebracht werden kann.) So ſchlimm dieſer Leichtſinn ift, weil er alles 
ernfte Bedenken, alles Zuſichkommen ferne hält und darum auch gegen 
jede Abficht, ihm Hülfe zu bringen, das Ohr taub macht: jo ift doch auch 
er noch nicht hoffnungslos; der Leichtfinnige kann möglicherweije doch ir: 
gend einmal einen jo ftarken, überwältigenden Eindrud der nadten Wahr: 
heit empfangen, daß er plößlich aus feinem Rauſch erwacht, daß ihm 
das feither angewandte und probat gefundene Mittel, der Unruhe des 
Gewiffens zu enteinnen, nämlich Luft und Zerſtreuung nicht nur nicht 
mehr Stand hält, ſondern felbft noch als Sünde und Schuld das Ge— 
wiffen zu beichweren anfängt. In folder Lage ift das Herz für eine 
ihm angebotene Rettung ebenfalls noch empfänglih und dankbar; die 
Meiften, deren Leben durch einen mächtigen Umſchwung, eine auffallende 
Bekehrung in zwei Hälften wie Tag und Nacht getheilt worden ift, waren 
zuvor ſolch Teichtfinnige Menfchen. — Ein dritter, wieder höherer, 
d. h. fehlimmerer Grad des Sündenzuftandes ift derjenige, da die Sünd- 
haftigfeit, und ebendamit die Nothwendigkeit eines Anderswerden nicht, 
wie der Leichtfinn thut, blos vergefjen, fondern geläugnet wird — der 
Phariſäismus. Man achtet ſowohl auf fich ſelbſt als auf Gottes Geſetz, 
aber man läugnet jeden Widerſpruch zwischen diefem und dem eigenen 
Wollen und Handeln, man weiß im Gegentheile (Luce. 18, 11) viel Gutes 
von fich zu rühmen, belügt aber damit ſich jelbjt, den Nebenmenjchen 
und, mwofern dies möglich wäre, felbft Gott den Allwiffenden. Diejer 
Stand der Selbftgerehtigfeit, wie wir ihn am beften bezeichnen, ges 
winnt aber dadurch noch befonders einen lügenhaften Charakter, daß er, 
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wie dies ebenfalls das Phariſäerthum beweist, mit Heuchelei verbunden 
ift. An fich find dieſe beiden Dinge durchaus nicht eins und daſſelbe; der 
Selbftgerechte kann wirklich glauben, er ſei ein fehlerlofer vortrefflicher 
Menih (jener reihe Jüngling, der Matth. 19, 16 ff. zu dem Herrn 
tommt, der behauptet: er habe alle Gebote gehalten von Jugend auf, 
ift fein Heuchler, er meint wirklich, es fei jo, daher Jeſus ihm auch dieſe 
Behauptung nicht beftreitet), während der Heuchler nur Andere glauben 
machen will, er fei gerecht, heimlich aber die Thoren auslacht, die es 
ihm glauben, weil er wohl weiß, was für Dinge er treibt. Gleichwohl 
ftehen beide auf einer Stufe und wer das eime ift, ift meift auch das 
andere (vergl. Luc. 11, 3944); denn der Heuchler, der ſich ein Syſtem 
äußerer Werfgerechtigkeit gemacht hat, glaubt am Ende doch jelber auch, 
daß ihm diefer einen vollen Werth, alſo auch das volle Anrecht an den 
Himmel verleihe; und der Selbftgerechte, weil er nur feine wirklichen oder 
eingebildeten Tugenden ins Auge faßt, alles minder Löbliche aber an ſich 
ignorirt, ſchafft dadurch diefem Legteren defto mehr freien Raum; er ſün— 
digt defto gewiſſer umd frecher insgeheim, weil ev jein Sündigen nicht 
nur vor Andern, Sondern auch vor fich felbft, gleichfam vor jeinem eige- 
nen Sonntagsgefichte verbirgt. Diefem ift viel ſchwerer beizufommen, als 
ſelbſt dem Leichtfinnigen; theils verftedt er ſich hinter feine Rechtſchaffen⸗ 
heit, weil er ſie für ſchon genügend hält, und hält ſich damit jede Auf: 
forderung zur Buße, jedes Anerbieten der Vergebung vom Leibe; theils 
aber hat er ſich durch die Heuchelei in ſolch eine Lügenhaftigkeit verſtrickt, 
daß er die Wahrheit gar nicht mehr rein aufnehmen, fie nicht mehr uns 
verfälfcht laſſen kann; felbft wenn er aus irgend einem Grunde fih zu 
einer Befehrung herbeiließe, alfo z. B. vom Judentyum zum Chriſtenthum 
überträte, ſo wäre ſeine Bekehrung ſelbſt eine Heuchelei und die chriſt⸗ 
liche Frömmigkeit nur ein neuer Deckmantel des Böſen, der vielleicht noch 
beſſere Dienſte thut, als der alte. — Zu einem Maximum endlich ge: 
deiht die Sünde, wenn duch fie der Menſch ſo total von ihrer Macht 
erfüllt, jo eins mit ihr ſelbſt, gleichſam eine Incarnation der Sünde ſel—⸗ 
ber wird, daß alle die Reſte des urſprünglichen Guten, die auf den 
vorangehenden Stufen noch vorhanden und wirkſam waren, verſchwunden 
ſind. Der Leichtſinnige hat ſeine Sünde und Verantwortung vergeſſen, 
der Selbſtgerechte hat ſie geläugnet; aber während der Letztere doch noch 
den Werth der Sittlichkeit, das Recht des göttlichen Willens in ſeiner 
Art anerkennt, ſich des Böſen noch ſchämt, und während der Leichtſinnige 
ebenfalls in ſeiner Art verräth, daß er vor ſeinem Gewiſſen noch ſich 
fürchtet, ſo fällt das Alles auf der jetzigen Stufe, der der Verſtockung, 
weg. Dieſer Ausdruck ſelbſt (von Stock, dem Symbol des Hölzernen, Ee⸗ 
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fühllofen, oder von ‚Stoden, einem Stilleftehen aller Lebensfunctionen 
abzuleiten) drückt die Vergeblichfeit jedes Verſuchs einer Einwirkung auf 
Gefühl und Wille aus: die Erfahrung diefer Vergeblichkeit ift es auch, 
die erft zu dem Urtheil über einen Menfchen berechtigt, er fei ver— 
ftodt. Aus jener Wahrnehmung ift aber mit Fug zu fließen, daß ſolch 
ein Individuum am Böfen als Böſem fein conftantes Wohlgefallen hat; 
daß e3 nie einen Wunfch mehr hat, anders zu fein; daß die Gewiſſens— 
function in ihm völlig aufgehört hat, was — da das Gewiſſen felbit nicht 
ein jelbitjtändiges Vermögen, fondern nur Function ift — ganz richtig 
als Gewiljenlofigfeit bezeichnet wird. : Diefer Zuftand kann nur das Re— 
fultat eines beharrlihen Sündigens, einer confeqguenten Niederhaltung des 
Gewifjens, einer langen Gewöhnung an das Böfe fein. Von welchem 
Puncte an ein Menſch in dieſes Stadium eingetreten ift, können wir im 
concreten Falle niemals beftimmen; d. h. wir dürfen von feinem einzel: 
nen Menſchen jagen, bei ihm fei der leßte Termin der Rettbarkeit vor— 
bei, was denn auch die praftifche Folge hätte, daß er wie ein unheil— 
barer Kranker vom Arzt aufgegeben würde. Eine andere Bezeichnung 
noch findet fih in der Schrift, wenn fie eine Sünde wider den heiligen 

Geiſt namhaft macht. Ein Streit, der darüber obwaltet, ob diefe Sünde 
blos der ſchon Wiedergeborne (nämlich durch einen Rückfall von folcher 
Schwere, wie derjelbe Hebr. 6, 6 beichrieben wird) oder im Gegentheil, 
ob gerade der Wiedergeborene fie niemals begehen könne (da fie ja in der 
beharrlichen Weigerung des Sünders bejtehe, fich befehren zu laſſen) — 
erledigt jih dadurch, daß beides bejaht werden muß; zunächſt ift fie das 
hartnädige Widerftehen gegen jede Mahnung des Gewilfens und Wortes 
Gottes, in welder Form diefes an den Menjchen kommen mag (Apg. T, 
51), was eben ein Widerftreben gegen den h. Geift, d. b. gegen den le— 
bendigen Gott ift, der duch jene Medien auf den Willen wirken will; 
aber ein Abwerfen der ſchon erkannten. und angeeigneten. Wahrheit, wo: 
durch der. h. Geift, den man bereits auf ſich hat wirken laſſen, betrübt 
(Eph. 4, 30) und zum Weichen gebracht wird, ftellt den Menjchen ganz auf 
diejelbe Stufe, daher auch Hebr. 10, 26. 27, wo ebenfalls von ſolchem 
Nüdfall die Rede ift, das endliche Loos diefer Rückfälligen mit dem der 
. „Biberwärtigen,“ der principiellen Feinde der göttlichen Wahrheit gleich- 
geitellt wird. Die volle Realität diefes Zuftandes erſcheint nach Anz 
deutungen des N.Tft. wohl erſt in dem „Menfchen der Sünde“, 2 Theil. 
2, 3. ‚der paulinifchen Form des johamneifchen Antichrift, 1 Joh. 2, 18. 
4, 3. in deſſen Bild auch in der That ein abfoluter, das eigene Ich 
zum. Gotte machender Egoismus, aljo das Hauptmerkmal aller Sünde, 
als Hauptzug hervortritt. Aber wenn auch ſonſt die menfchliche Vers 
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ftodtheit nur in Annäherung zu diefer Spike aller Bosheit denkbar ift: 
immerhin. bejteht für jeden, der im Sündenleben fortfährt, der jede Bef- 
ferung, jedes Sich-beſinnen auf jeiner Seele Zuftand fortwährend hinaus: 
jhiebt, die wachjende Gefahr, einen Zeitpunct zu erreichen, von wo an 
er, auch wenn ex noch loszukommen wünfchte, gar nicht mehr loskommen 
kann; wo die ernfteren Gedanken, wenn fie auch endlich noch kommen, 
alsbald wieder verfchlungen werden von der gewohnten Strömung, wo 
jelbjt jeder Verfuch zu beten oder auf Gottes Wort zu achten, ſtets vers 
eitelt wird durch die alten, böfen, läfterlihen Vorftellungen, durch das 
teufliihe Hohnladen, das im eigenen Innern die befjeren Regungen als 
Schwäche und Narrheit verhöhnt. Hieraus ift aber auch begreiflich, 
warum die Schrift, während fie die früheren, niederen Stufen der Sünde 
niemals auf Gottes Urheberichaft zurücdführt, gerade dieſes höchfte aller 
Sünde da und dort als göttliche Wirkung bezeichnet; Gott ift es, der 
einen Pharao, der des Volkes Herzen verftodt, 2 Mof. 4, 21. el. 6, 
10. Röm. 9, 18; Sef. 63, 17 macht das Volk fogar feinem Gott 
daraus einen Vorwurf; warum läffeft du unfer Herz verftoden, daß wir 
did nicht fürchten? eine Frage, die dort offenbar nit aus dem Leicht: 
finn ftammt, da man fich felber zur Belehrung nicht hergeben, fich nicht 
ermannen will, jondern fordert, Gott foll ein Wunder thun, wodurch 
man im Handumkehren fromm werde; es ijt vielmehr der Ausdrud des 
Gefühls, daß man den Rückweg jelber gar nicht mehr finden könne; dem 
Sünder ift feine eigene Unempfindlichfeit, fein geiftiges Erftorbenfein ſelbſt 
ein, Räthſel. Es ift die alte umd richtige Erklärung, daß in diefem Bus 
ftand die menſchliche Sünde zugleich ſchon Gottes Gericht iftz Gott gibt 
folhe Menſchen dahin (Röm. 1, 24), überläßt fie fich ſelbſt und damit 
wie ihrer Sünde, fo ihrem Berderben. Sie werden von keinem Serupel, 
feinem Gewiffensbiffe mehr angefochten; das aber ift nur die Folge des 
Gottverlaffenfeins, wie umgekehrt diefes Weichen und Ablajjen der gött- 
lichen Gnadenhand von ihnen die Folge ihres Beharrens, ihrer Gewiſſen— 
lofigkeit ift. 

9) Wie wir im Vorigen das geſammte Sündenleben auf vier Grade 

vertheilt haben, die ſich durch ein verfchiedenes, immer mehr abnehmen- 
des Maß der noch vorhandenen Reaction des anerichaffenen Guten gegen 
das eingedrungene Böfe, ebendaher durch ein ungleiches Maß der noch 
vorhandenen Fähigkeit, durch eine göttlich veranftaltete Grlöfung gerettet 
zu werden, ‚von einander unterfeheiden: jo theilen fich die Arten der Sünde 
als fpecielle, concrete Formen des Böſen noch nad einem andern Prin⸗ 
cip, fofern nämlich die eine mehr als die andere den Gefammtwerth des - 
einzelnen Menfchen beftimmt, d. h. den ganzen Menſchen corrumpirt, oder 
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umgefehrt: jofern neben der einen noch mehr als neben der andern eine 
im Kern der Geſinnung ruhende Sittlichfeit möglich ift, alfo neben der 
einen noch ein höheres Maß von Rechtichaffenheit beftehen kann, während 
dies neben einer andern nicht möglich ift. Dies entfpricht wohl einiger- 
maßen der Firchlichen Unterfcheidung zwifchen Todfünden und läßlichen 
Sünden, fofern eine Sünde, die den ganzen fittlichen Werth eines Men— 
ſchen aufhebt, ihm auf Null reducirt, eben damit eine Sünde zum Tode, 
ein Grund feiner Verdammniß ift, eine andere aber nicht. Doch hat dieje 
Unterfcheidung ihren eigentlichen Platz und bejtimmten Sinn in der ka— 
tholifchen Moral, mo eine Todfünde diejenige ift, die ohme Firchliche Ab- 
folution, alfo auch ohne Beichte und Satisfaction nicht vergeben werden 
kann, während fir eine läßliche Sünde der Thäter felbft fich die Buße 
auferlegen und erfolgreiche Abbitte thun kann, wiewohl auch für die leß- 
tere das Nachfuchen kirchlicher, facramentliher Vergebung immer das 
Befte ift. In der evangelifchen Kirche verliert der Gegenſatz nothwendig 
diefe Schärfe; dem Wiedergeborenen, dem in Gottes Gnade Stehenden wird 
und ift Schon in der Taufe für alles die Bergebung gewiß; dem Unwies 
dergeborenen wird jene Sünde zur Todfünde, weil feine ihm vergeben tft; 
der Erftere kann alfo nur dadurch in den Fall des Legteren fommen, daß 
er jeine Wiedergeburt ſelbſt nichtig macht, fein Kindesrecht jelbit verjcherzt, 
was nicht Durch eine einzelne fündige Handlung, diefe für fich genommen, 
fondern nur durch eine Wenderung feiner Gefinnung möglich ift. Davon 
haben wir aber hier, wo von einer Wiedergeburt noch nicht die Rede ift, 
auch nicht- zu fprechen. Ebenſo wenig fällt die hier in Frage kommende 
Unterfcheidung mit der Diftinction zwiſchen vorfäßlichen und unvorfäglichen 
Sünden zuſammen; denn eine Sünde kann gerade dann, wenn es gar 
feines Vorſatzes bedarf, um fie zu begehen, wenn fie wie von jelber ge— 
ſchieht, eine jehr tiefe Verdorbenheit verrathen; fie ift dann nur die Wir: 
fung öfteren vorfäglichen Sündigens. Sondern was hieher gehört, ift ein— 
fach die Unterfcheivung zwifchen Fehlern und Laftern; eine Eintheilung, 
- die freilich, insbefondere bei dem Neichthum unferer deutichen Sprache 
für einzelne Gattungen des Böfen, zu einer ganzen Scala fich erweitert, 
welche den fittlichen Mangel, die Schwache Seite, die Unart, die Untugend 
noch) als weitere Stufen enthält. Der Mangel wird immer etwas Ne— 
gatives fein; die Stelle im Gemüth und Leben, die von einer Tugend 
eingenommen fein jollte, ift leer, wogegen der Fehler, und noch ftärfer 
die Untugend ein pojitiv Böfes ausdrückt; die negative Wortform der 
legteren hindert dies nicht, wie auch Unzucht, Ungerechtigkeit, Unwille 
u. dgl. fehr pofitive Dinge find. Unart nennen wir einen Fehler und 
eine Untugend vorzugsweile in dem Fall, wenn wir damit jagen wollen, 
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daß durch beffere Zucht — fei es in der Jugend von Seiten ber Erzie— 
her, ſei es durch beſſere Selbſterziehung — hätte eine ſolche Eigenschaft 
abgethan oder ihr vorgebeugt werden follen, und zugleich, daß dieſelbe 
gegen irgend welche gejellige Ordnung und Sitte verftoße, alſo den In— 
haber folcher Untugend für die Gemeinfchaft, für den Verkehr läſtig mache. 
Schwache Seite iſt eine Bezeichnung, die nur. der Converſationsſprache 
als entichuldigende, fogar leichtfertig für ſchwerere fittliche Gebrechen ges 
brauchte Redensart eignet. Zwiſchen dieſen allen iſt daher kein bedeuten— 
der tm Sprachgebrauch conftant feitgehaltener Unterfchied; dagegen unters 
ſcheidet ſich von ihnen allen, obgleich auch fie alle nicht eine einzelne fündige 
Handlung, jondern eine Eigenſchaft, einen Habitus ausdrüden, das 
Lajter wejentlih dadurch, daß es den ganzen Menjchen jchändet — er 
läftert fich jelbft damit —, daß alfo neben dem Lafter eigentlich feine 
- Tugend bejtehen kann; kommen wirklich neben geſchlechtlicher Ausſchweifung 
edle Charaktere vor, jo tft das jedenfalls ein ſchwankender, gefährlicher 
Zuftand, der entweder mit dem Untergang des Guten im Böfen, oder 
mit der Ueberwindung des Böfen durchs Gute, d. h. mit der Belehrung 
endigen muß. Außerdem ift noch zu fragen, ob Lafter eine beftimmte, 
materiell unterfchiedene Gattung von Sünden fei, während man die übri— 
gen nur Fehler heißen könne, oder ob jeder Fehler, wenn er eine gewiſſe 
Stärke erreiche, zum Lafter werde? Für das Exftere Spricht unſere Ge— 
wohnbeit, beim Worte Lafter vorzugsweife an Wolluft und Trunkenheit, 
alfo Zleifchesfünden im engern Sinne, die den Menfchen unmittelbar, fein 
perfönliches Dafein ſchänden, zu denken; im weitern Sinne benennen wir 
auch die Habfucht, die den Menſchen ſchmutzig macht (mas mit einem ans 
dern Bilde auch das Wort ſchäbig ausdrüdt), und die Verläumdung, wo— 
mit der Eine den Andern läftert, mit demfelben Namen. Hiernach wären 
e3 alfo Sünden von beftimmtem Charakter, nämlich alle die, welche den 
Menfchen entehren, durch welche er fih um feine Menfchenwürde bringt. 
Unter diefe Kategorie wäre denn auch die Lüge und der Horn zu befaflen, 
weil beide eine ähnliche Wirkung haben; jene macht ehrlos, diejer vaubt 
alle würdige Haltung, er macht den Menſchen zum Thier. Aber iſt das 
nicht am Ende die Wirfung jeder Sünde, fobald fie habituell, jobald fie 
herrſchend oder zur Leidenschaft wird? Es ift ohne Zweifel doch das Rich: 
tigere, in jeder Sünde ſchon das werdende Zafter und als wirkliches, ges 
wordenes Lafter jeve Sünde alsdann zu erfennen, wenn fie 1) nicht mehr 
nur sporadisch vorkommt, fondern bei jedem gegebenen Anlaß, jeder Ge⸗ 
legenheit unfehlbar eintritt; wenn ſie 2) zu ſolcher Stärke gelangt, daß 
ſich der Sünder ihrer nicht mehr ſchämt, weil fie ihm 3) ein unentbehr— 
licher Genuß geworden ift, dem er jede andere, göttliche und menfchliche 
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Kücficht opfert. Iſt Jemand auch nur von Einer Sünde ein folder 
Sclave geworden, dann finfen dadurch alle etwaigen beſſern Eigenichaften 
im Preiſe jehr herab; denn das Gentrum der Seele ift von einer Sünde, 
und in diefer fpeciellen Geftalt von der Sünde felbjt eingenommen, und 
fo find etwaige Tugenden, die noch daneben vorfommen, doch nur gleich- 
fam geduldet; einem Lafter das Gleichgewicht zu halten, find fie zu Schwach; 
wären fie ftärfer, einheitlicher, aus einem fittlichen Lebenscentrum erwach- 
fen, fo würde neben ihnen ein Lafter gar nicht auffommen. ft aber die 
Auffafjung richtig, wornach Lafter nicht eine beftimmte Claſſe von Sün— 
den, jondern derjenige höhere Grad jeder Sünde wäre, welcher das Be— 
ftehen einer wirklihen Tugend, einer in irgend einer Beziehung reinen 
und edlen Geſinnung neben diefer Sünde unmöglih macht: dann dürften 


wir auch umgekehrt jagen: wenn neben einer ſündigen Neigung, 3. B. 


neben allzugroßer Sparfamfeit, neben Eitelkeit, ſelbſt neben Sinnlichkeit 
der einen oder andern Art noch eine fittliche QTüchtigkeit befteht, 3. B. 
Herzensgüte, patriotifche; Uneigennügigfeit, Gewifjenhaftigfeit im Berufe 
u. ſ. $.: jo ift jene Sünde nicht ein Lafter, fondern ein Fehler zu nennen. 
Aber damit ift nicht gemeint, daß der fittlihe Gefammtwerth des Men— 
ſchen in diefem Fall durch die überwiegende Tugend beftimmt werde; fie 
macht den Menschen nicht gerecht, der neben ihr noch unter dem Bann 
einer Sünde liegt; fie kann derjenigen Gottesgnade, die darauf ausgeht, 
mit den Kräften der Erlöfung den ganzen Menfchen zu erneuern, als 


Anfnüpfungspunet dienen, aber fie kann auch ebenfo, wenn die befagte 


Sünde beharrlich neben ihr hergeht, alfo der Wille eben doch nicht auf 
das jchlechthin Gute, jondern nur auf einiges Gute neben Böſem gerich— 
tet ift, von dieſem innerlich entkräftet und entwerthet werden. 

10. Wie nun der bejchriebene Sündenzuftand ein allen Menjchen 
gemeinfamer ift, fo bildet er ein das ganze Menſchengeſchlecht umfaſſen— 
de3 Gemeinleben, welchem die Schrift den Namen Welt gibt. Daſſelbe 
Wort alfo, das den Inbegriff alles von Gott Gejchaffenen (übrigens ſchon 
von vorne mit einer jogleich zu berührenden Modification) bezeichnen Toll, 
— dafjelbe Wort, das im Griechifhen gerade die Schönheit des Univer— 
ſums, die herrliche Ordnung, Symmetrie und Ausſchmückung des Weltbaues 
ausdrüct (der Kosmos; ähnliche Beziehungen Liegen auch im lateinischen 
mundus) — dafjelbe Wort muß in der chriftlichen Sprache zur Bezeich: 
nung des Geſammtlebens in feiner Nichtigkeit und Verdorbenheit dienen; 
und jo gewiß der Chrift überhaupt eine Weltanfhauung hat, d. h. jo ge— 
wiß er über den engen Kreis feines individuellen Lebens hinausſchaut und 
das Ganze, in das er hineingeftellt ift, als Ganzes zujammenfchaut, an 
demjelben einen beftimmten Charakter erkennt und alfo auch ein Urtheil 
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darüber fällt: fo gewiß iſt feine Weltanſchauung durch jenen Weltbegriff 
bejtimmt. Dieſer ift aber im Chriftenthum ſchon dadurch vorbereitet, d. h. 
der ſchlimme Sinn, in welchen es von der Welt redet, die ja fammt und 
ſonders im Argen liege, (1 Joh. 5, 19) hat ſich um fo leichter mit dem 
Weltbegriffe verbunden, weil der biblifche Theismus die Welt niemals 
als Inbegriff des Sichtbaren und des Unfichtbaren, als Einheit von Erde 
amd Himmel, fondern nur al3 Ausdrud für das Sichtbare, fir das mensch- 
liche Auge, alfo fein Sinnenleben irgendwie Erreichbare betrachtet. Diefer 
- Sichtbarkeit ftellt Derjelbe nicht nur Gott, als Urheber und ewigen Bes 
herrſcher derjelben, jondern eine unjichtbare Welt gegenüber, die, wie fte 
räumlich als die obere gedacht wird, fo auch eine Fülle realer Dinge, 
himmlische Güter und eine Menge (vergl. Matih. 26, 53. Hebr. 12, 
.22—23) lebendiger, vernünftiger Weſen enthält, die entweder nie geſündigt 
- haben (denn die gefallenen Engel find aus diefer obern Welt verbannt, 
vergl. Luc. 10, 18), oder die als erlöste, reingewordene Geifter (Apoc. 
7, 14) aus der Menſchenwelt dahin gelangt find. Diefe höhere Welt 
‘oder, was vom Standpunct irdiſchen Zeitlebens aus dafjelbe ift, diefe 
zutünftige Welt (denn an fich befteht fie Schon von Ewigkeit) nennt die 
Schrift niemals, wie es unfere deutſche Bibel thut (Hebr. 6, 5. Matth. 
12, 32. Luc. 18, 30.20, 35) mit dem Namen Welt, Kosmos, ſondern 
fie gebraucht hiefür das Wort Aeon, womit nur die ewige Dauer im - 
Gegenfage zur Zeitlichkeit hervorgehoben wird. Welt ift daher, auch noch 
abgejehen von der Sünde, das Diefjeitige, Niedere, Beichränkte; daher nach 
1 Kor. 15, 45 der anerjchaffene Leib des Adam, der noch von feiner 
Sünde befledft ift, doch ſchon ein irdifcher, der Verweſung fähiger ge- 
nannt und Röm. 8, 19 ff. das ängftlihe Harren der Creatur nicht, wie 
man die Stelle jo oft deutet, erft al3 die Wirkung der Sünde und des 
durch fie auch über die andern Greaturen gebrachten Fluches ericheint, 
fondern diefe find der Vergänglichkeit unterworfen, einzig „um deß willen, 
der fie unterworfen hat auf Hoffnung“, d. h. durch eine Ordnung ot: 
te3, die ihren beftimmten Zwed hat. Da fomit die Welt in der bibliichen 
Anſchauung niemals das Höchſte und Herrlichfte, niemals der größte Ge⸗ 
danke, ſondern immer ſchon das Untere im Gegenſatze zum Oberen, das 
Vergängliche im Gegenſatze zum Unvergänglichen, das Beſchränkte im 
Gegenſatze zum Unendlichen iſt: ſo hat ſich, nachdem die Sünde in ihr 
Platz gefunden und feſten Fuß gefaßt hat, um ſo eher jener Name auf 
das Geſammtleben in der Sünde übergetragen, da mit der Sünde feineg= 
wegs nur der Menfch gleichfam privatim ein anderer geworden iſt, ſon— 
dern ſich auch das ganze Weltverhältniß dadurch geändert hat. Die Mo— 
mente, worin ſich dies vollzogen hat, find ſchon im Obigen enthalten, wir 


110 Erfter Theil. Das natürliche Leben. 


dürfen fie nur zufammenfaffen. Welt find nämlich 1) allerdings die Men- 
fchen alle zufammen als ein fündiges, im Widerfpruche mit Gott befind- 
liches und dadurch von jener obern Welt [osgetrenntes, unfeliges Geſchlecht. 
Aber 2) wie fi die Sünde darin fund gibt, daß der Menſch nur noch 
die irdischen Dinge als Güter fennt und liebt, daß er in der Abkehr von 
Gott fein Herz an fie hängt und eben darum von ihnen felbft gefangen 
genommen wird: fo ift die Welt auch der Inbegriff aller diefer Güter, 
die der fündige Menſch ſich aneignen will, um in ihnen fein Glück zu 
fuchen; fie ift das Object, dem der irdiſche Sinn, der Weltjinn ſich mit 
unerfättliher Begehrlichteit zumendet. Endlich 3) wie die Sünde nicht 
im Menfchen, jondern in einer außermenschlichen Macht ihren eriten Ur— 
fprung genommen hat, die fortwährend als Duelle und treibende Kraft 
in allem Böſem wirkſam ift, ohne jedoch die menschliche Freiheit und Ber: 
antwortlichfeit aufzuheben: jo ftellt fih in Folge deſſen auch die Welt 
nach biblifhem Begriffe nicht blos als eine Summe von Dingen und Per— 
fonen jammt deren Gefinnungen und Handlungen dar, jondern als Ein: 
beit, die einen beſtimmten Mittelpunet, beftimmte Zwede und Mittel hat, 
dv. h. als Macht, gleichfam als Großmacht, ſowohl im Gegenjage zur 
Allmacht Gottes, als zur Unmacht des einzelnen Menfhen. In allen 
diefen Beziehungen liegt die Welt unter göttlihem Fluche, denn fo viel 
fie Macht hat durch Perfonen und Dinge, fie kann der heiligen Allmacht 
de3 göttlichen Willens nur jo lange widerftehen, nur jo lange fich dieſer 
gegenüber behaupten, als Gottes Geduld es zuläßt. Dieſe Geduld 
waltet auch thatfächlich über ihr; ja, fie wartet nicht nur bis zu 
einem beftimmten ‚Ziel, ob die Welt ſich nicht umwandle in ein Gottes= 
reich, jondern fie bahnt den Weg dazu, fie greift rettend und erlöfend 
in die Welt ein; denn auch als Welt noch ift fie, d. h. nicht ihre 
Sündenwefen, jondern die in dieſes bineingerathene Menfchenwelt, ein 
Gegenftand der mitleidigen, erbarmenden Gottesliebe; Gott muß die 
Welt zulegt richten, fein Zorn muß offenbar werden über alles gottlofe 
Weſen (Nöm. 1, 18), aber nirgends fagt die Schrift, Gott haſſe 
die Welt; er liebt fie fo fehr (vergl. das „alſo“ in der Etelle Joh. 3, 16), 
daß er felhft das Größte thut, um fie zu retten. — Bon einem Verhal: 
ten, das dem Menfchen der Welt gegenüber obliege, kann an diefem Orte 
noch nicht die Rede fein; feine Pflicht wäre allerdings, fih von ihr los— 
zufagen, aber wir haben gefehen, daß er das nicht kann, er kann nicht 
von ihr fich ausfcheiden, da er in fie hineingeboren und allenthalben von 
ihr umgeben ift, ja fie felber im Herzen trägt, und darum, wohin er auch 
fliehen, wo er auch fich ifoliren wollte, überall hin die Welt in der eigenen 
Bruft mitbringt. Ein freies Verhalten zu ihr iſt erft möglich, wenn der 
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| Menſch durch die Erlöjung aus ihr herausgehoben, ihr gegenüber geftellt 
it, es würde auch dies nicht ftattfinden, wenn die Erlöfung von der 


ganzen Sünderwelt angenommen würde, dann bliebe eine Welt im alten 
Sinne des Wortes gar nicht mehr übrig, fie würde fich in Gottes Neich 
umgewandelt haben; da fie aber dies nicht thut, da vielmehr gerade der 
Erlöfung gegenüber die Welt ihr böſes Weſen erft recht fefthält, fo kommt 
dort exit ihre ſchlimmſte Seite, die höchfte Potenz des Weltweſens, zu Tage, 
daher wir erſt an diefem jpätern Puncte den Weltbegriff wieder aufzuneh- 


men und das Verhalten des nun nicht mehr zur Welt gehörigen (ob. 


15, 19. 17, 16) Chriften zur Welt zu erörtern haben. Auf dem ge— 
genmwärtigen, Stanotpunet ift eine Berjchiedenheit des: Verhaltens zu ihr 
nur in foweit möglich, als der eine fi von ihr völlig beherrichen, von . 
ihr völlig befriedigen läßt, daher es ihm in der Welt, jo wie fie ift, ganz 
wohl und behaglich ift, während der Andere, obgleih auch er nicht von 
ihr losfommen fan, dies doch als einen Drud und Bann mehr oder 
weniger. lebhaft empfindet und, obgleich ohne genügenden Erfolg, fich doch 
alles Exrnftes anftrengt, die innere Freiheit ihr gegenüber zu bewahren. 
Das ift aber derſelbe Unterfchied‘, den wir oben ſchon in den verjchiede- 
nen Graden des Sündenzuftandes dargeftellt fanden, der noch nicht ven 


- Einen gerecht und felig macht, während der Andere noch ein Sünder ift, 


fondern nur den Einen für das Heil, wenn ein ſolches fommt, empfäng— 
lich, ja nach dem Kommen defjelben begierig macht, während der Andere 
es nicht begehrt und, wenn es kommt, es abweist. Immerhin aber ift 
diefer Unterjchied Doch ſchon jo bedeutend und tiefeingreifend, daß man 
es durchaus nicht billigen kann, vielmehr es auch als ſchriftwidrig ver— 
werfen muß, wenn die hriftlihe Weltanfhauung in dem Grade trübe 
gemacht wird, daß man das Gute, was dev natürliche Menſch diefem 
Unterſchiede zu Folge anftrebt und in einzelnen Producten zu Stande 
bringt, feiner Beachtung werth hält, daß man dem herben Worte eines 
großen Kirchenvaters folgend auch von den beiten Tugenden der Heiden 
urtheilt, fie feien nichts als glänzende Lafter. Das N. T. behandelt je⸗ 
nen Hauptmann zu Gapernaum (Matth. 8, 5 ff.), jenen Cornelius 
(Ap. ©. 10) offenbar mit einer ganz anderen Anerkennung, ja mit wah⸗ 
rer Liebe und Achtung; wenn dagegen demjenigen Chriſten, der auch heid— 
niſche Tugend unbefangen ſchätzt und bewundert und ſie ſogar mancher 
gebrechlichen Chriſtentugend als beſchämenden Spiegel vorhält, daraus ein 
Verbrechen gemacht und ein Aergerniß an ſolch freiem Urtheil genommen 
wird, ſo iſt das nicht mehr chriſtlicher Wahrheitsernſt, ſondern es iſt jüdi— 
ſche Engherzigkeit, die dann ebenſo auch im Stande iſt, eine ihrem Ge⸗ 
halte nach ſehr unlautere, werthloſe Tugend, wenn ſie nur chriſtliche Farbe 
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und hriftlichen Zufchnitt hat, ohne nähere fittliche Prüfung hohen Preifes 1 


zu würdigen. 


—— — — 


II. Das Geſehz. 

1) Vom Gejege reden wir hier felbftverftändlih nicht mehr in dem 
Sinn, in welchem wir ein Gejeß des Guten in Form von Trieb und 
Sinn Schon dem Urmenfchen und jedem Menfchen von Natur eingepflanzt 
wiſſen; auch nicht in dem ſchon pojitiveren Sinn, in weldhem wir diefem 
immanenten Gejeß eine göttliche Erziehung jowohl durch Lenkung der Les 
bensgejchide, als durch göttliche Willensoffenbarungen, durch göttliches 
. Wort — wie es noch den Patriarchen und den Bropheten zu Theil wurde, 
und wie wir uns einen fortdauernden Verkehr Gottes mit dem nicht in 
Sünde gefallenen Menfchengeichlechte denken müßten — zur Seite und 
gegenübergeftellt haben; fondern das mofaifche Gefeß, wie es von Paulus 
jchlechtweg als der vouos in eine beftimmte Beziehung zu Sünde und Er: 
löfung gebracht wird, hat hier auch in der chriftlichen Moral feine Etelle. 
Nicht To freilich, al ob hier eine Gejeßgebung vorläge, die, weil fie 
göttlichen Urſprungs it, auch ſchlechthin und in ihrem ganzen Umfange 
für alle Menſchen Rechtskraft hätte; auch die ftrengfte Snfpirationstheorie 
wagt doch nicht, dem moſaiſchen Geremonialgefeß folche zuzuschreiben und 
hilft ſich höchſtens damit, im taufendjährigen Neich eine reftituirte jüdische 
Theofratie mit Tempel und Opfercultus in Serufalem zu ftatuiren, mit 
welchen judaifirenden Phantafien eine chriftliche Wiſſenſchaft nichts anfangen 
kann. Schon die Trennung des Defalogs aber von dem übrigen Geſetz, 
obſchon ein Unterſchied zwiſchen dieſen Haupttheilen ſelbſt in der Weiſe 
ihrer Verkündigung nicht verkannt werden kann, iſt doch eine willkürliche, 
in ſofern weder das moſaiſche Geſetz ſelbſt den Dekalog für alle Menſchen, 
das übrige Geſetz nur für die Juden verbindlich erklärt, noch auch Pau⸗ 
lus, wenn er vom Geſetze ſpricht, ſolch eine Unterſcheidung jemals macht. 
Ueberdies iſt die Trennung wenigſtens in der lutheriſchen und der katho— 
liſchen Kirche nach Auguſtins Vorgang nicht einmal genau vollzogen, ſo— 
fern auch aus dem Dekalog das urſprüngliche zweite Gebot, — das auf 
alle Biloniffe gelegte Interdiet — als ein nur den Juden geltendes aus: 
gemerzt it, zwar mit gutem Grund und Necht, aber doch ein Beweis, 
daß die Allgemeingültigfeit auch den zehn Geboten nicht wegen ihrer feier: 
licheren Promulgation, fondern einfach darum zuerkannt wird, weil ihr 
Inhalt als ein allgemeinfittlicher von allen anerkannt wird. Das ifrae: 
litiſche Gefeß, das eine Theokratie ſchuf, ift nicht als ſolches ſchon auch 
unfer Sittengefeß; wird der Dekalog als Tert für den Moralunterrieht in 
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unſeren Katechismen fortwährend gebraucht, fo hat er dies ſeiner kateche— 
tiſchen Brauchbarkeit zu verdanten, der allerdings die biblifche Muctorität 
dejjelben immerhin zu Statten kommt. Aber auch nicht in der Weiſe 
haben wir von dem mojaifchen Gejege Notiz zu nehmen, wie wir ebenfo: 
gut den Gefegen des Confucius oder dem des Lykurg ſolche Aufmerkſam— 
feit erweiſen könnten, da h. lediglich als eine der geſchichtlichen Phaſen, 
in welchen zu verſchiedenen Zeiten: und bei verſchiedenen Völkern das ſitt— 
liche Bewußtſein ſich ausgeſprochen hat, oder durch weiſe und thatkräftige 
Männer bei ihrem Volke geweckt oder dieſem eingepflanzt worden iſt. Da 
wir in unſere Darſtellung keine Geſchichte der Moral aufnehmen, ſo 
müßte auch das altteſtamentliche Geſetz, wenn nur jener Geſichtspunct der 
maßgebende wäre, mit Stillſchweigen übergangen werden. Das aber er— 
laubt die beſtimmte Stellung nicht, die die Schrift, und in ihr gerade 
der Heidenapoſtel am ſtärkſten und klarſten, dem Geſetze Moſis als einem 
der großen, alles umfaſſenden göttlichen Heilsökonomie angehörigen Gliede 
in der Kette der Offenbarungen Gottes anweist; es hat weſentlich dazu 
mitwirken müſſen, die im Teſtament der Erlöſung erſt zur Verwirklichung 
gelangende ſittliche Wiedergeburt der Menſchheit an einem beſtimmten 
Puncte in Zeit und Raum zu vermitteln; dieſe Bedeutung deſſelben muß 
alſo auch hier ins Licht geſetzt werden. 

2) Paulus gebraucht Röm. 5, 20 den merkwürdigen Ausdruck: das 
Geſetz ſei nebenherein, dazwiſchen herein gekommen. Alſo nicht in gerad- 
liniger Entwicklung, ſondern von der Seite her iſt es gekommen, man 
könnte ſagen: wie ein Nebenfluß von der Seite her in einen Hauptſtrom 
einmündet, ohne die Richtung dieſes letzteren abzuändern. Welches iſt 
nun der Hauptſtrom? Nach Vers 19 zieht Paulus gleichſam eine gerade 
Linie von dem durch Eines Menſchen Ungehorſam bewirkten Sündenfall 
zu der durch Eines Menſchen Gehorſam bewirkten Erlöſung: letztere iſt 
der durch Gottes Gnade aufgeſtellte Gegenſatz des erſteren; Chriſti Ge— 
rechtigkeit hebt Adams Ungerechtigkeit ſammt allen ihren Folgen in ihrer 
ganzen Ausdehnung auf. Nun iſt aber factiſch zwiſchen beide das Geſetz 
in die Mitte getreten; es fragt ſich alſo, was ſoll daſſelbe? Die nächſte 
Antwort wäre dieſe. Ein Geſetz, das dem Menſchen in Gottes Namen 
gebietet, was er thun, und verbietet, was er nicht thun fol, fann als 
Geſetz Keinen andern Zweck haben, als ihn zum Guten anz und vom Böfen 
abzuhalten; dieſe Ablicht gibt auch das moſaiſche Geſetz in jedem Artikel 
Fund. - Allein die Wirkung deifelben ift eine ganz andere. Statt vom 
Böfen den Menfchen zurüchufchreden und abzugewöhnen und ihn auf den 
rechten Weg zu leiten, macht es ihn (Nöm. 5, 20. 7, 8—13) fogar noch 
. schlimmer, als er zuvor war; denn während die Sünde vor dem Erjcheinen 
Palmer, Moral. 8 
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des Geſetzes noch gleichham ſchlummerte (fie war noch todt, Röm. 7, 8), 

fo hat gerade das Geſetz, das fie austreiben oder vernichten follte, fie viel- 
mehr aufgewedt. Diefe Anficht, die wenigftens in der Geſchichte des. alt- 
teftamentlichen Gejeßes nirgends ausgefprochen ift, die auch in den Lehren 
Sefu über das Geſetz keinen Anhaltspunet hat, ſchöpft Paulus (mie er 
auch bezeichnend genug in der genannten Hauptftelle immer in der erften 
Perſon jpricht) einfach aus derjelben pſychologiſchen Wahrnehmung, die 
auch der Weisheit des Heidenthums nicht entgangen ift, daß gerade, wenn 
uns etwas verboten wird, e8 ung von dem Augenblid an erſt recht dar— 
nach gelüftel, — nitimur in vetitum —; e3 hat dieſes Phänomen feinen 
Grund darin, daß das Gefeß uns nicht nur auf Sünden, die ung bis 
dahin (etwa im jugendlichen Alter) unbefannt waren, erſt aufmerkſam 
macht, indem es fie nennt, fondern daß das Streben der Freiheit, fich 
abſolut geltend zu machen, daß die Reaction des Eigenwillens ſich augen 
bliclich jedesmal demjenigen Puncte zumendet, an welchem fie ſich durch 
das Geſetz mit einer Beſchränkung bedroht fieht. Hätte man mir dies 
oder jenes nicht verboten, jo fäme mir gar nicht in den Sinn, darnach 
zu begehren; weil man mir’3 aber verbieten will, jo will ich vielmehr 
zeigen, daß ich mir nichts verbieten laffe, alfo greife ich gerade darnach 
zuerft. In der Stelle Röm. 4, 15 drüdt Paulus dies noch ftärker mit 
den Worten aus: Das Geſetz richtet Zorn an, was wir nicht vom gött— 
lichen Zorn, jondern viel näher vom menschlichen Unmuth über die durch 
das Gejeß gemachte Zumuthung, über die durch dafjelbe verfuchte Frei: 
heitsbefchränfung verftehen. Müßte man nun hiernach wahrlich wünfcen, 
Gott hätte die Gefeggebung unterlafien, weil dann jene Aufftahhelung und 
Steigerung der Sünde nicht eingetreten wäre: jo wird diefer Munich 
entfräftet, das Räthſel dieſes ja eigentlich zweckwidrigen Verfahrens gelöst 
durch die Erklärung, daß gerade auf diefem Weg erft die rechte, volle, 
gründliche Erfenntniß der Sünde zu bewirken war, Nöm. 3, 20; war die 
Sünde ohme das Geſetz auch todt, d. h. nicht in lebendiger Erregung be= 
griffen, jo war fie doch vorhanden, fie lag in den Tiefen des Gemüthes 
verborgen; follte die Krankheit geheilt werden können, fo mußte fie erſt 
ans Licht hervortreten, es mußte das jchleichende Gift durch einen Aus- 
ſchlag zum Ausbruche kommen, damit es als Gift konnte erfannt werden. 
Und daß auch jenes Todtjein der Sünde vor der Berührung mit dem 
Geſetz als fein abjohrtes gedacht wird, geht aus Röm. 5, 13. 14 hervor, 
wo fih Paulus erinnert, daß doch auch von Adam bis auf Moſes die 
Sünde geherrjcht hat, was ja ſchon aus der in diefer Periode vor dem 
Geſetz beftehenden Herrichaft des Todes abzunehmen ift. Für diefe schon 
bis dahin zum Vorfchein gefommene Sünde hat das Gefeß ebenfalls die 
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Bebentung, daß es ſie erſt als Sünde erkennbar macht; nicht alſo dadurch, 
daß es ſie erſt reizt und aus ihrem Schlummer weckt, aus ihrem Verſteck 
hervorlockt, ſondern einfach, indem es Gottes Willen ausſpricht, woran 
dann erſt zu ſehen iſt, was Sünde ſei; darauf deutet auch Röm. 5, 13, 
wo zwar der Ausdrud: ohne Gejeß werde die Sünde nicht in Rechnung: 
gebracht, mißverftändlich ift, weil er die göttliche Zurechnung zu verneinen 
Scheint, was doch mit Röm. 2, 12 im directen Widerfpruch fände, daher 
wir es gewiß richtiger auf die von dem Menſchen gegen ſich felbit ge: 
ſchehene Zurechnung beziehen, die darum nicht möglich war, weil e8 an 
jener erſt durch das Gejeg vermittelten Erfenntniß des Böſen und Guten 
fehlte. (Luther hat das Nichtige getroffen, wenn er überjeßt: ohne Geſetz 
achtet man der Sünde nicht.) Aus diefer ganzen Anſchauung wird nun 
klar, warum Paulus den oben erwähnten Ausdrud gebraucht: das Geſetz 
ſei nebenhereingekommen, oder, wie er Gal. 3, 19 ſagt, es ſei hinzugeſetzt, 
beigefügt worden; den Gang der Weltſünde abändern, die Menſchheit von 
ihrem Sündenwege zurücklenken konnte es nicht; aber es trat hinzu, um 
das Uebel zur Reife zu bringen, und hat ſo in indirecter Weiſe der Er— 
löſung vorgearbeitet. 

3) So viel pſychologiſche Wahrheit in dieſer Erklärung der Bedeutung 
des Geſetzes liegt, jo ſcharfſinnig wir fie nennen möchten, wenn dieſes 
Lob einem Apoftel gegenüber erlaubt wäre: wir können dennoch die Frage 
nicht unterdrüden, ob wohl Moſes felbft, ob einer der altteftamentlichen 
Propheten auf ſolche Anficht vom Geſetz hätte kommen können? ob fie 
nit vielmehr allefammt einfach dasjenige al3 Zweck defjelben anjehen 
mußten, was wir, wie oben bemerkt, al3 den natürlichen Zweck jedes Ge— 
ſetzes anſehen müſſen? ob alſo die pauliniſche Erklärung nicht erſt durch 
die Erfolgloſigkeit des Geſetzes hervorgerufen worden ſei? Wir können 
dieſe letzten Fragen ganz wohl bejahen und ſomit die erſte verneinen, ohne 
darum der vollen Wahrheit der pauliniſchen Auffaſſung etwas zu ent- 
ziehen. Richtig ift jedenfalls ſchon der Schluß, daß, da Gott nicht zuerft 
Kann den Verfuch gemacht haben, ob nicht durch die mofaische Legislatur 
die Macht der Sünde gebrochen, das im Menſchen angelegte Gute zur 
Herrſchaft gebracht werden könne, da er vielmehr den Rathſchluß der Er: 
löfung durch Dahingabe des Sohnes von Ewigkeit muß gefaßt, nicht aber 
exit nach dem Fehlſchlagen jenes Berfuches auf diefen Gedanten, auf dieſes 
äußerſte Mittel kann gekommen ſein, auch von Anfang ſchon ſeine Abſicht 
mit der Geſetzgebung eine andere, ſchon auf die Erlöſung bezügliche muß 
geweſen ſein. Daß dieſe tiefere Beziehung den Männern des alten Bundes 
felber verborgen blieb, lag in ber Natur der Sache; man wird nicht ein 
Geſetz geben und dem, ber es empfängt, gleich dazu jagen: e3 wird freilich 
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nicht gehalten werden und joll auch nur die Sünde, der es wehrt, viel- 
mehr noch verjchlimmern; zu ſolcher Erfenntniß war die Zeit erſt vor 
handen, als die Erlöfung fchon den ganzen Gang des göttlichen Heilsplanes 
vollſtändig überſchauen ließ. Dazu kommt aber noch ein anderes Moment, 
was Paulus allerdings weniger ausführlih, darum aber nicht weniger 
beftimmt im Galaterbrief namhaft macht. Das Gefeß ift ihm eine päda- 
gogiſche Anftalt (Gal. 3, 24. 4, 1—3), und als jolche nöthig und heil- 
jam, fo lange die Menjchheit noch im Stande der Unmündigfeit fich befand. 
Hält man diefes Bild feit, fo ftellt fich das Verhältniß jo: dem Mün— 
digen, was hiernach der Chrift als Geiftesmenjch zu fein berufen und 
befähigt ift, ift ein mit äußerem Gebieten und Verbieten auftretendes 
Geſetz nicht nöthig, denn weil er den Geift als erleuchtende und treibende 
Kraft im ſich hat, fo thut er von ſelbſt, was vecht ift, es gelüftet ihn gar 
nicht mehr nad Böſem. Der Unmündige aber hat folches Licht und ſolche 
Kraft noch nicht in fich jelbft, deßhalb muß er unter eine von außen auf 
ihn wirkende Zucht geftellt werden, dergleichen die Welt als Anfang ihrer 
Erziehung, als Elementar-Methode (das ift der Sinn des vielgedeuteten 
Ausdruds ororyeia vod x00uov, Gal. 4, 3) bedarf; ein Haupttheil diejer 
Zucht nun ift das pofitive Geſetz. Daffelbe reicht feiner Aeußerlichkeit 
halber, al3 todter Buchftabe, in Steine gegraben anftatt im Herzen leben- 
dig wirfend, weit nicht bin, den Menfchen gründlich von innen heraus 
anders zu machen; es ift ſogar der Uebelftand unvermeidlich, dai, wenn 
das Sittengefeß in ftatutarifcher Form wie ein Landes: oder Staatsgeſetz, 
ja wirklich als ſolches, aufgeſtellt wird, alsdann die Moralität ſich in Le— 
galität umſetzt, daß man den Buchſtaben des Geſetzes vielleicht peinlich 
genau befolgt, aber eben hierin ſeine Gerechtigkeit gefunden zu haben 
glaubt. Der Kern der guten Geſinnung, Liebe, Gerechtigkeit und Wahr: 
heit, läßt ſich niemals gebieten, nur wo er aus der Freiheit erwächst, iſt 
er geſund und lebenskräftig; gebieten und verbieten laſſen ſich nur Hand⸗ 
lungen. Daher hat Chriſtus in der Bergpredigt, jo wenig er der Aucto— 
vität des Geſetzes zu nahe treten läßt, dennoch das gewaltige „ich aber 
jage euch“ dem ftatutarifchen Gefege des alten Bundes entgegengejtellt. 
Das Ceremonialgeſetz Tann dieſer äußerlichen Gejeglichfeit nur Vorſchub 
leiften; fo gewiß in den Opfern, Reinigungen, Speifegefegen u. ſ. w. 
eine heilige Symbolik Liegt, wodurch fie zugleich für das Auge des Chriften 
eine vorbildliche Bedeutung erhalten, fo wenig wird doch die Mafje des 
Volkes und ſelbſt ver altteftamentliche Klerus dieje ſymboliſche oder vollends 
die vorbiloliche Bedeutung fich gegenwärtig gehalten haben, ja auch nur 
jemals fich derjelben bewußt worden jein; was war alfo natürlicher, als 
daß der fittliche Gedanke, der fih daran fnüpfen, die fittliche Wirkung, 
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die fih daraus entwideln follte, verloren ging, und nicht? übrig blieb, 
al3 der Wahn, man ſei gerecht, weil man feinen Farren gefchlachtet, feine 
Garbe dargebracht, jeine Hände gewajchen und niemals Schweinefleifch 
gegeſſen habe? Bei diefer Sachlage kann e3 uns nicht wundern, wenn 
wir im Ganzen auf Grund der Geſchichte des A. T. und in Ueberein— 
ftimmung mit dem Neuen, 3. B. mit Röm. 2, 17—23, vom Bolf Israel 
troß dem, daß ihm das Geſetz gegeben war, das den Heiden vorenthalten 
blieb (Pf. 147, 19. 20), dennoch nicht rühmen können, es jei im wirk- 
lichen Leben fittliher geweien, als die heidniſchen Völker. In der Be: 
fchaffenheit des Geſetzes, in feinem fittlichen Inhalt kann der Grund dieſer 
Erſcheinung nicht liegen; denn wenn ſich auch einzelne Härten darin finden, 
wie 3. B. alles den jüdischen Particularismus Nährende, weßhalb Paulus 
Eph. 2, 14—17 das Gefeß als einen Zaun bezeichnet, der die Völker 
von einander trennt, und den Chriftus habe befeitigen müfjen, oder. ver- 
ſchiedenes die Che und Chefcheidung Betreffende, was Chriftus Matth. 19, 8 
durch eine pädagogiiche oder politiiche Rückſicht entichuldigt, die Moſes 
auf die Herzenshärtigfeit des Volkes genommen —: fo trägt dod im 
Ganzen das moſaiſche Geſetz den Charakter einer bewundernswürdig reinen 
Moral, in fo weit es wirkliche Sittengebote für Gefinnung und Leben 
gibt; Chriftus hat mit vollem Rechte die unveränderliche Gültigkeit dieſer 
Gebote ausgeſprochen, hat auch nicht geſagt: die Gerechtigkeit ſeiner Jünger 
müſſe beſſer fein, als die von Moſes geforderte, ſondern als die der Pha— 
riſäer und Schriftgelehrten; wogegen allerdings feine Erklärungen über 
Feindesliebe und Eheſcheidung ſolche Puncte treffen, die wir als Härten 
vorhin bezeichnet haben. Jener allgemeine Charakter des mojaifchen Ge: 
ſetzes ift auch von Paulus in ftärkjter Weife anerkannt, wenn er dafjelbe 
Röm 7, 12. 14 heilig, güt, geiftlih nennt. Vielmehr ift die Erfolg: 
loſigkeit deffelben eimerjeit der innern DVerdorbenheit der Menſchen, arts 
dererfeits der Aeußerlichkeit der Geſetzesform zuzufchreiben, welch leßtere 
die erftere ehen deßhalb nicht aufheben fonnte, weil das Geſetz nur in 
Steine, nicht in die Herzen gegraben war. Davon ging das klarſte Bes 
wußtſein den Propheten auf, die es ſchmerzlich empfanden und unermüdet 
rügten, daß dasjenige Volk, das doch Gottes Volk ſei, ſich um nichts 
beſſer aufführe, als heidniſche Nationen; aber ſie gelangten auch zu der 
ahnungsvollen Einſicht, daß das Geſetz etwas Beſſeres, Vollkommeneres, 
Geiſtigeres nicht hervorzubringen im Stande ſei, darum erklären ſie, (wie 
Jeſajas 1, 11 ff.) die Beobachtung der Opfergeſetze ſchon für etwas Nutz⸗ 
loſes und hoffen und verheißen einen Zuftand, wo das Geſetz werde ein 
inneres fein, wo nicht neue Vorſchriften, Tondern neue Herzen werden ges 
geben werden (Heſek. 36, 26. 27. Jerem. 24, 7). Aber der große Vor⸗ 
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zug Israels war der, daß 1) bie Sünde, ob fie auch im Leben des 
Volkes im Schwange ging, doch niemals fanctionirt war, wie das Heiden 
thum fie fanctionirte, indem es z. B. aus Tempeln Bordelle machte und 
feinen Gottheiten jedes menſchliche Zafter beilegte, und daß 2) Israel von 
feinem Gott nicht nur einen im Ganzen fittlich veinen Begriff hatte, fon= 
dern gegen diefen Gott ein Gefühl der perſönlichen Verehrung in ſich 
trug, wie keine heidniſche Gottheit ſie einzuflößen fähig war, weil dieſen 
die Hoheit abgeht, die nur in einer monotheiſtiſchen Religion der Gottes⸗ 
idee beiwohnen kann, weil dem Heiden das jüdiſche Hauptmerkmal des 
wahren Gottes, die Heiligkeit, gänzlich fehlt. Im praktiſchen Leben alſo 
iſt Israel, als Volk und im Ganzen, um nichts beſſer als andere Völker, 
aber es iſt religiöſer, ſeine ganze Literatur hat einen religiöſen Charakter, 
und innerhalb dieſer Literatur ſind uns Zeugniſſe der Religioſität, Ergüſſe 
der lebendigſten Frömmigkeit aufbewahrt, in hymniſcher, in redneriſcher, 
in betrachtender Form, denen feine andere Nation auch nur etwas ent— 
fernt Wehnliches an die Seite ftellen kann. Die Folge diejes Sachverhalts 
ift allerdings ein permanenter Zwiefpalt, ein innerer Widerſpruch; aber 
das eben ift das Gute, das göttlich Beabfichtigte geweien, daß an diefem 
Puncte der Menſchheit diefer Widerſpruch zu klarem Bewußtſein gebracht 
und dieſes ſtets wach erhalten wurde; daran hatte die Erlöſung, als die 
Zeit erfüllt war, ihre richtigen Anknüpfungspuncte: nur wo man weiß, 
daß Gott der heilige, der Menſch aber ein Sünder iſt, während doch 
Gottes heiliger Wille auch ihn verpflichtet, nur da kann die Erlöſung ihre 
Arbeit der Vermittlung, der Verſöhnung, beginnen. 

4) Damit erledigt ſich ſchließlich auch die Frage, wie denn Paulus 
und ihm nach die chriſtliche Theologie dem moſaiſchen Geſetz ſolch eine 
univerſale Wichtigkeit, ſolch eine allgemein-bedeutſame Stellung im Gange 
der Heilsgeſchichte zuerkennen möge, während doch Alles, was darüber zu 
ſagen iſt, nur vom Volk Israel gelten könne, die übrigen Völker aber 
nicht davon berührt werden? Lag auch für Israel in ſeinem Geſetz eine 
nothwendige Zwiſchenſtufe zwiſchen Sünde und Erlöſung, ſo beſtand dieſe 
doch für die Maſſe der übrigen Völker nicht, neben welchen Israel nur 
eine winzig kleine Minorität bildet; und der Meinung des Judenchriſten— 
thums, daß jeder Heide, bevor ihm das hriftliche Heil zugeeignet werden 
könne, jene Zroifchenftufe perfönlich erjt durchlaufen müſſe, hat gerade der 
Heidenapoftel Baulus in Theorie und Praris mit der größten Entſchieden— 
heit entgegengewirtt. Wenn der Heide unmittelbar aus dem Heidenthum 
ins Chriftenthum herübergeführt werden konnte, werm heute noch die 
Heidenbefehrung niemals durch folch eine Zwiſchenſtufe vermittelt zu wer— 
den braucht: warum war es denn nöthig, daß ein einzelnes Volk dieje 
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Stufe betrat und anderthalb Jahrtauſende auf derjelben ftehen blieb? 
Man Könnte wohl antworten: Gott gehe mit jedem Volk feine eigenen 
Wege, und jo jei für diefes Volk gerade diefer Gang der nach göttlicher 
Erziehungsweisheit angemefjene gewejen; aber dann eben konnte Paulus 
dem Geſetze feine ſolch hohe, univerfale Bedeutung beilegen. Wird e3 
doch als eine nur einem beſchränkten, jüdischen Standpunct angehörige, 
nur bei ſehr populärer Bildung noch mögliche Weltanſchauung angefehen, 
wenn man die gefammte vorriftliche Menfchheit kurzweg in zwei Hälften 
theilt, Juden umd Heiden, al3 ob die legtern eine unterfchiedslofe Maſſe 
wären, ftatt. daß, wie ung zumal feit Hegel die Religionsphilofophie be: 
lehrt, die verfehiedenen Religionen der alten Welt eine Stufenleiter bilden, 
auf welcher au das Judenthum nur eine — vielleicht nicht einmal Die. 
oberfte Sproſſe bildet. Allein wie eine genauere, gründlichere Unterfuchung 
nothwendig zu der Erkenntniß führt, daß Monotheismus und Polytheis⸗ 
mus nicht blos graduell fich unterfcheiden, jondern jener in einem jpeci- 
fiſchen, und zwar weſentlich ethiſchen Gegenſatze zu allen polytheiſtiſchen 
Religionsformen ſteht, für welchen die numeriſche Mehrheit oder Minderz 
heit ver Befenner ganz gleichgültig ift: jo darf auch nicht überfehen werden, 
daß zwar der perfönlihe Empfang und die Aneignung des neuteftament- 
lichen Heils nicht mit Nothwendigteit durch jene Zwifchenftufe, durch das 
Vorausgehen einer monotheijtiichen Geſetzesgerechtigkeit ſammt ihren oben 
entwickelten negativen und poſitiven Erfolgen bedingt iſt, aber daß das 
Chriſtenthum ſeinen hiſtoriſchen Ausgangspunct nur unter einem Volke 
nehmen, ſeine erſten Träger und Verkünder nur unter einem Volke finden 
Konnte, in deſſen Bewußtjein die Heiligkeit des lebendigen Gottes und 
feines. Gejeßes und demgemäß das Bewußtjein der menschlichen Sünd⸗ 
haftigfeit feſtſtand. In dieſem Sinn ſpricht es Jeſus als eine Nothwen⸗ 
digkeit aus: das Heil kommt von den Juden (Joh. 4, 22); er jagt das. 
- im demselben Augenblid, da er im Begriff ift, einer Nicht⸗ Jüdin dieſes 
Heil anzubieten. Nur aus einem monotheiſtiſchen Volke, in dem jene Er⸗ 
kenntniß Gottes und der menſchlichen Sünde zu Saft und Blut geworden 
war, deffen religiöfes Bewußtſein fich zwiſchen diefen beiden Polen bewegte, 
fonnte der hiftorische Chriftus erwachſen; nur wer felbft erft unter das 
Geſetz gethan war, konnte bie, welche darunter waren, vom Geſetz be= 
freien (al. 4, 4. 5); nur Seraeliten konnten jeine Apoftel fein, und auch 
ein Paulus konnte weder einen Römer: und Galaterbrief ſchreiben, noch 
feine Rede (Apg. 17, 22 ff.) an bie Athener halten, wenn er nicht ges 
borener Jude war. 


Zweiter Theil. 


Chriſtus. 


Die Moral des Evangeliums, ſo unerbittlich ſie über alles natürliche 
Menſchenleben das Urtheil ſpricht, daß es ſündhaft ſei, worin ſie ſich 
weder durch heidniſche Bildung noch durch jüdiſche Geſetzesgerechtigkeit be— 
irren läßt, ſo entſchieden behauptet ſie, daß dieſes ſündige Menſchenleben 
entſündigt, daß dieſe Entſündigung durch Einen Menſchen, Jeſus von 
Nazareth, principiell einmal für allemal vollbracht ſei, und daß ſie von 
ihm aus als neues, heiliges, ſeliges Leben auf jeden übergehe, jedem zu 
eigen werde, der ſich perſönlich an ihn anſchließt, ſich den Geiſteswir— 
kungen willig unterzieht und hingibt, die von dieſem Einen ausgehen. Nur 
weil dieſe Vorausſetzungen als chriſtliche Kernwahrheiten feſtſtehen, ſchreitet 
das Chriſtenthum zur Aufftellung einer Moral, die es als die ſeinige 
jeder andern gegenüberftellt; wäre eine Entfündigung, eine fittliche Reſtau— 
ration, eine Neugeburt der Menfchennatur nicht schon geſchehen, könnte 
fich das Chriftenthum nicht auf diefe Baſis fügen, nicht zu alleverft dieje 
Thatjache der Welt verkünden, jo wäre die Aufftellung 'einer Sittenlehre 
von jeiner Seite ein überflüffiges, weil unnützes Ding; ein neues Geſetz 
würde, ſo lange die Menſchen noch die alten wären, ſo lange nicht die 
Quelle neuer ſittlicher Lebenskraft ihnen aufgethan wäre, keinen beſſeren 
Erfolg haben, als das altteſtamentliche. Jene drei Sätze ſind nun zu⸗ 
nächſt von dogmatiſcher Art und Herkunft; daß die Menſchheit eine ent— 
fündigte, daß fie durch Chriftum entfündigt fei, daß mir. ſelbſt der Zus 
gang zu ihm und dadurch zu meiner perfönlichen Neufhöpfung offen ftehe: 
das find Dinge, die ich glauben gelehrt werde, Aber wir nehmen jie 
darum dennoch nicht als bloße Lehnfäge aus der Dogmatik berüber, den 
Beweis und die Entwicklung diefer überlaffend, um ſofort darauf das 
Syſtem hriftlichen Tugendlebens zu errichten; fondern die Ethik geht nach 
ihrer eigenen, praktiſchen Art auf diefelben ein, um fie auf dem Wege 
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menfchlicher Erfahrung zum fittlichen Bewußtfein zu erheben. Der erite 
und dritte Sab bieten fich hiezu von jelber dar; aber: auch der zweite, 
der die. ethiiche Chriftologie im. engern Sinn, die Darftellung der Perſon 
und des Lebens Jeſu als Verwirklichung des Guten, als reiner Ausprud 
defjelben in fich faht, kann und muß infofern an der Hand der Erfah: 
zung, d.h. unferes eigenen fittlichen Bewußtjeins, von der Ethit entwidelt 
werden, als fie nicht etwa nur die dogmatifchen Säge von Jeſu Sünd— 
loſigkeit aufftellt, die biblifchen Zeugen dariiber abhört, und fie irgend 
wie durch Reflexion oder Speculation denkbar macht, jondern ſofern fie 
das Leben des Erlöfers von der reinmenschlichen Seite, al3 ein die Idee 
des Guten menſchlich im ſich tragendes und realifivendes, ſich in dieſer 
reinſittlichen Richtung menſchlich entwickelndes ins Licht ſtellt, es alſo jedem 
menſchlichen Bewußtſein als ein bei aller Erhabenheit ihm: innerlich ver— 
wandtes nahe bringt. So erhalten wir für dieſen Theil drei Capitel, die 
Antwort geben auf die drei Fragen: 1) Ob die Menſchheit wirklich durch 
das Chriſtenthum dasjenige erreicht habe, was ſelbſt durch eine poſitive 
göttliche Geſetzgebung wie die moſaiſche nicht hat erreicht werden können, 
nämlich ihre Entſündigung, ihre ſittliche Herſtellung? 2) Wodurch ſich, 
falls die erſte Frage zu bejahen iſt, Chriſtus in Geſinnung, Wort und 
Wandel als derjenige erweiſe, von dem jene Reſtitution ausgeht, dah⸗ 
als der erſte, in dem die Menſchennatur ſolche Reinheit erlangt, ſolch ein 
Gottesleben geführt hat? Und 3) wodurch dieſes reine Leben, das zunächit 
nur fein perfönlices Eigenthum geweſen, zugleich ein wirkſamer Anfang 
für alle Menfchen geworden jei? melden Weg es gefunden, um von ihm 
aus: fih allen ohne Unterſchied der Zeiten, der Räume, der Bildungsitufen 
uf m. mitzutheilen und in ihnen mit ungeſchwächter, nie verſiegender 
Kraft fortzuwirken? Wir geben dieſen drei Capiteln die Ueberſchriften: die 
Chriſtenheit; Chriſti Leben; Chriſti Geiſt. 
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I. Die Chriftenheit. 


1) Wer etwa nur in unſerer Snhaltsüberficht die Titel der Haupt: 
abfchnitte überläuft, der wird fragen, ob. das nicht eine Unordnung fei, von 
der. Chriftenheit zu reden, ehe von Chriftus die Rede it? Gibt es denn 
eine: Chriftenheit vor Chriſtus? Sollten wir etwa mit; denen zuſammen⸗ 
gerathen fein, „die einen Chrijtus nur als Geſchöpf der Chriftenheit, als 
ein aus. den Gemüthern der Chriften aufgetiegenes, von ihnen mit allen 
Farben geſchmücktes Phantaſiebild begreifen wollen, wobei nur nicht zu 
begreifen. ift, woher in aller Welt - Chriften kommen follen, wenn fein 
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Chriftus vor ihnen da war? Nichts von alle dent. Wir folgen mit dies 
ſem Verfahren einfach der Negel des Heren jelbft, daß man den Baum 
an den Früchten erfennen müſſe. Geſetzt, es wäre beweisbar, daß bie 
riftliche Welt in fittliher Beziehung genau beim Licht betrachtet um nichts 
befjer. jei, als die heidnifche Welt, daß der Sünden nicht weniger gewor— 
den, die Nechtichaffenen numeriſch nicht zu größerer Majorität gegenüber 
den Schlechten fich ausgedehnt haben und auch ihre Nechtichaffenheit, ob: 
ſchon fie die Farbe chriftlicher Frömmigkeit trage, doch in derſelben Pro: 
portion no mit Sünde und Schwachheit vermijcht jei, wie das bei den 
mwadern Männern des Heidenthums und Judenthums der Fall geweſen: 
dann wahrlih müßte uns der Muth ſinken, eine chriftlihe Moral mit 
dem Anſpruch aufzuftellen, daß fie etwas Befjeres fei, als ein Geſetz, dag 
nicht gehalten wird, oder als ein hinter dem Pult ausgefonnenes Seal, 
an dem fich wohl hie und da einer erheben, das er fich für einzelne fitt: 
liche Probleme zu Nutze machen könnte, das aber im Ganzen ebenfo frucht- 
los bliebe, wie alles, was im Heidenthum und Judenthum aus ähnlicher 
Abficht geichehen. Das Chriftentyum muß mehr fein und mehr leiten, 
wenn e3 nicht irgend einmal auch dem Gejchie verfallen foll, gleich an— 
dern Religionen zu veralten und abzufterben; müßte e3 dies in Ausficht 
nehmen, dann wäre fein Stifter nicht der Herr der Ewigkeit und feine 
Worte wären nicht die, welche Himmel und Erde überdauern, alfo ſchon 
in feinen Fundamenten wäre Unmwahrheit. Nun, jenen Beweis aus den 
Früchten glauben Manche mit leichter Mühe führen zu können: wie manche 
Weihnachts⸗, Dfter- und Pfingftpredigt rühmt es aus vollem Munde, 
daß mit der Erjcheinung des Chriftenthums die Welt eine andere, eine 
neue geworden ſei; und doch find es gerade die Prediger aller Jahrhun— 
derte, die über das Weltleben innerhalb der Chriftenheit, über den Pha— 
vifäismus und Sadducäismus der Chriften die Lauteften Klagen führen; 
daher, wer etwa behaupten wollte, das Chriftentfum müßte erſt an: 
fangen feine fittlichen Wirkungen zu zeigen, und die achtzehnhundert Jahre 
feines Beſtehens haben noch wenig verändert, was nicht die fortſchrei— 
tende Intelligenz und Cultur von elbft würde zu Stande gebracht haben, 
— der könnte fich gerade auf die Prediger als feine beiten Zeugen be- 
rufen. Die Klagen find allerdings mehr proteftantiicher, das Rühmen 
iſt mehr Eatholifcher Kanzelſtyl; der katholiſche Prediger hat an feinen 
Heiligen, an der impofanten Macht feiner Kirche, an der in die Augen 
fallenden Einheit diefer Millionen Menschen im Glauben und Gehorfam, 
an den wohlthätigen Inftitutionen des Katholicismus, Beweisgründe für 
die fittlihe Kraft des Chriftenthums, die uns Proteftanten abgehen. 
Aber wenn 3. B. Pater Lacordaire in einer feiner Neden in Notre: 
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Dame zu Paris (v. J. 1845—46) die heidnifche und die‘ chriftliche 
Welt in den Perſonen einer VBenuspriefterin und einer Schwefter vom 
Drden des h. Vincenz von Paula einander gegerrüberftellt („Gehen 
Sie nach jenem berüchtigten Tempel zu Korinth und fehen Sie ſich Dort 
das Weib an, treten fie in unfre Hofpitäler ein und betrachten Sie die 
barmherzige Schwefter; das find zwei Welten neben einander: wählen 
Sie!”) fo muß daneben doch auch gefragt werden, ob fich zwiſchen irgend. 
einem der heillofeften Kaifer des alten Rom und zwifchen einem Ludwig XIV., 
einem allerchriſtlichſten Könige, auch eine ſolche Antithefe aufftellen laſſe? 
ob die Indianer Amerika's nicht Necht hatten, - wenn fie nach dem 
Himmel, deſſen Pförtner die Spanischen Priefter waren, fein Verlangen 
trugen? Wer uns fagen wollte, die Sittlichkeit ſei zwar nicht befjer ges 
worden, aber doch die Religion, der würde das Chriftenthum auf denjelben 
Standpunct zurüdfinken Yaffen, auf dem das Judenthum ftand, von dem 
wir oben dafjelbe zu urtheilen hatten; es wäre aber aus übel ärger ges 
macht, denn wenn befjere Gotteserfenntniß da ift, jo ift der Widerſpruch 
zwiſchen Wiffen und Thun, zwiſchen Religion und Leben ein um fo grel— 
Yerer. Ebenſo wenig könnten wir und felbftverftändlich damit beruhigen, 
wern gejagt wirde: die Menſchheit habe durchs Chriftenthum doch darin 
eine Entfündigung gefunden, daß e3 ihr Bergebung der Sünden gewähre; 
der Menſch ei und bleibe zwar nach wie vor ein Sünder, aber er habe 
den Troft, daß fie ihm nicht mehr zugerechnet werden, er könne dennoch 
jet felig werden. Damit wäre der fittliche Charakter des Chriſtenthums, 
feine Tendenz, den Menſchen zum wahren Menſchenwerth wirklih und 
dauernd zu erheben, geradezu vernichtet; oder wenn man die oben bar» 
gelegte Einheit von Sittlichfeit und Seligfeit nicht aufgeben will, jo bliebe 
nur der Ausweg übrig, zu behaupten: für den Chriſten jei, wenn er 
auch in feinem Leben auf Erden von feiner Sündigfeit nicht loswerde, 
der Tod die in einem Augenblick fich vollziehende Neinigung umd Heili⸗ 
gung; eine Anſicht, die in der Schrift keinen Halt hat, die auch nur 
nöthig machen würde, daß man es nicht verſäume, vor ſeinem Tode ſich 
taufen zu laſſen; um als Chriſt jener Wohlthat im Tode ſicher zu ſein. 
Schon der altteſtamentliche Dichter hat das beſſer gewußt, wenn er 
(Pi. 130, 4) ſagt: „bei dir tft die Vergebung, daß man dich fürchte”, 
und das N. T. ift voll der beftimnteften Erklärungen, daß die Sünden⸗ 
vergebung, obgleich die Grundlage alles perfönlichen Chriſtenthums, doch 
zugleich mit dem wirklichen Abſterben für Welt und Sünde ſich verbin— 
den und ein Leben für Gott, ein Leben in Gerechtigkeit zur Wirkung 
haben müſſe; ſelbſt in allen Hauptſtellen der pauliniſchen Rechtfertigungs⸗ 
lehre kann nur eine gewaltſame, dogmatiſirende Abſtraction das ſittliche 
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Moment des Gerechtigfeitsbegriffes vom religiöfen, die Gewiſſens-Erneu—⸗ 
rung und Kräftigung vom: Gewiffensteoft abtrennen. Sp würden uns 
denn alle Höhen und Tiefen der chriftlichen Theologie, alle ſchönen Pre— 
digten und Lieder nicht beruhigen noch zufrieden ftellen, wenn der 
Beweis aus dem Leben fehlte, daß das Chriftenthum ſich wirklich und thats 
jählih als Entſündigung, als fittliche Heiligung der Menjchheit er— 
wiejen habe. 

2) Diejer Beweis aber fehlt nicht, wenn wir ihn nur nicht am ums 
techten Drte fuchen. Unterfcheiden wir zuvörderſt die Maffenwirkung von 
der Wirkung auf den Einzelnen und im Einzelnen, jo ift außer Zweifel, 
daß wir das Hauptgewicht nicht auf jene, fondern auf diefe zu legen 
haben. Welt ift dem Chriftentfum heute noch die große Maffe; indem 
e3 ihr jenen Namen gibt, gefteht es felber zu, dab auf feiner Seite nicht 
die Mehrzahl, jondern die Minderzahl ftehe, alfo auch feine fittlihe Wir- 
fung nicht an jener, jondern an diefer erfannt werden müſſe. Welt ift 
alles, was nicht dem Reich Gottes angehört, was vom fittlihen Princip 
de3 Evangeliums nicht ergriffen und durchdrungen ift, — alles, was als 
Reſiduum übrig bleiben würde, wenn das Evangelium mit feinen Seg- 
nungen und mit den Menfchen, die es als lebendige Gotteskraft in fich 
tragen, eines Tages vom Erdboden verfhwände. Und daß nun diefes 
Reſiduum die. Mehrzahl der Menſchen, den vornehmen und geringen 
Pöbel in Stadt und Land in fich Schließe, alfo nicht blos die Menge der 
Nationen, die auch äußerlich dem Evangelium noch ferne jtehen, und 
nicht blos die Menge von Menichen, die demfelben, und deßhalb au) 
zur evangelifchen Kirche, zum evangelifchen Bekenntniß ſich feindfelig ver: 
halten, ſondern auch den großen Haufen innerhalb der evangelifchen 
Kirche ſelbſt, alle die Namencriften, die fich zwar zum Evangelium 
bekennen und zur evangelifchen Gemeinſchaft halten, aber mit Gefinnung 
und Wandel ChHriftum  verläugnen, bei denen alfo die fittliche Bewäh— 
vung des Chriftenthums fehlt: — das ift conftante Anſicht geblies 
ben. So hat Chriftus felbft, ſo haben: feine Apoſtel es nirgends auf 
Maſſenwirkungen abgejehen; an die Einzelnen haben fie fih gewendet, 
in den einzelnen Seelen das Reich Gottes gegründet, und erſt aus den 
jo geſammelten Einzelnen haben fie Gemeinjchaften gebildet, die fich wieder 
zufammen als große Einheit, als Kiche wußten. Das wurde, was den 
Modus der Bekehrung betrifft, allerdings mit. der Zeit anders, als ganze 
Neiche mit Einem Zuge für das Chriftenthum erobert wurden, indem 
man ihre Häupter gewann, denen die Maffe zum größten Theil willen: und 
gedantenlos folgte; und au die. Reformation nahm gejchichtlich einen 
ähnlichen Gang; wo die Fürften, wo die Magiftrate der Städte fie ans 


J. Die Chriftenheit, 125 


nahmen, da wurde auch die Maſſe evangeliſch; wo nicht, nicht. Ms eine 
geſchichtliche Nothiwendigkeit, zufammenhängend mit der weltgefchichtlichen 
Beitimmung des Chriftenthums, muß man dies anerkennen; aber die 
ernten Männer, die viri cordati, wie die Neformatoren fie gerne nennen, 
haben das im Grunde doch nie anders angejehen, denn als eine Maß: 
regel, die dazu diene, den Boden zu gewinnen, auf welchem hinfort nicht 
die Mafje — denn das Evangelium ſelbſt ftellt nur wenige Auserwählte 
neben den vielen Berufenen in Ausfiht — fondern die einzelnen, mit 
Ernſt nah Heil und Wahrheit verlangenden Seelen eine geiftliche Heimath 
und geiftlihe Nahrung finden werden. Dieje aljo find ins Auge zu fallen, 
bei diefen ift anzufragen, wenn man von der thatlächlichen fittlichen Wir- 
fung des Chriftenthums eine Meberzeugung gewinnen will. Diejer Weg 
der Erfenntniß ift jchwer, weil er ins Berborgene führt; die Beweiſe des 
Geiftes und der Kraft im einzelnen Chriftenleben treten nicht an die Dber- 
fläche, der Strom der Geſchichte trägt fie nicht wie Schiffe mit‘ vollen 
Segeln weithin im Sonnenjchein glänzend auf ſtolzen Fluthen einher; von 
Unthaten, von Gräueln aller Art, daneben auch von Beſſerem, deſſen 
Schattenfeiten durch den Schimmer großer Erfolge verdedt werden, ſtrotzt 
die Gefchichte; vom Edelften, was ein Menfchenherz in fich getragen, weiß 
fie wenig oder nicht3, ganz natürlich, denn das Chriftenleben ift (Kol. 3, 3) 
ein mit Chrifto in Gott verborgenes, und wenn auch, was verborgen ift, 
offenbar werden ſoll (Matth. 10, 26): fo ift doch die Weltgejchichte mit 
Einſchluß der Kirchengeſchichte noch nicht‘ dasjenige Weltgericht, welches 
das Verborgenfte ans Licht bringt. Aber wem es nur ernftlih darum 
zu thun ift, jenen Beweis zu finden, dem fteht der Weg auch zu dieſem 
Berborgenen offen. Erſtlich und zu allermeift als der Weg eigener 
Erfahrung am eigenen Herzen. Wer ein Chriſt iſt von Herzensgrunde 
— ſei es, daß er unter dem Segen chriſtlicher Erziehung von Jugend 
auf gelernt hat, Chriſto und ſeinem Worte zu folgen, oder ſei es, daß er 
nach vielleicht langer Irrfahrt ihn gefunden, lieb gewonnen und ſeitdem 
vor Augen und im Herzen behalten hat: — der hat den geforderten Bes 
weis an fich felbft erlebt. Der letztere Fall, obgleich er für einen noch 
wicht Bekehrten unficher und fich auf ſolche Wendung im Boraus zu ver- 
laſſen ein vermefjenes Spiel wäre, ift für den vorkiegenden, ſpeciellen 
Zweck der günftigere; wer von Jugend auf ein chritliches Leben geführt 
hat oder, anders ausgebrüdt, wer in ber Taufgnade geblieben ift, ver 
fann aus eigenem Erlebniſſe nicht vergleichen, was es heißt, ohne Chri⸗ 
ſtum, und was es heißt, in Chriſto zu leben; es iſt bei ihm nicht mit 
ſchlagender Evidenz nachzuweiſen, ob nicht z. B. ſeine beiten Tugenden 
einfach die Wirkung ſeiner natürlichen Gemüthsart, ſeines Temperaments 
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oder erziehender Angewöhnung find; wenigftens gehört in diefem an fich 
wünjchenswertheften Falle ſchon eine bedeutende Reife und Schärfe des 
Geiftes dazu, um in fich ſelbſt die Scheidung zwiſchen demjenigen zu 
vollziehen, was man wäre ohne Chrifti Geift und Gnade, und was man 
ift durch diefe; ja, wer wahrhaft in diefem Clemente lebt und immer 
darin gelebt hat, der kann fich eigentlich gar nicht vorftellen, wie es außer 
demfelben fich lebe. Diefe Vergleichung kann aber derjenige, der auf dem 
zweiten Wege zum chriftlichen Leben gelangt ift, genau an fich jelber an: 
ftellen (mie Röm. 6, 20—22. 1 Petri 4, 3. 2, 10. 25. und fonft 
da und dort hiezu Anleitung gegeben wird); er weiß, welche Mächte 
einft über ihn Herrſchaft übten, worauf einft jein Dichten und Trachten 
gerichtet und wie unfelig er mitten in allem Genuffe war; er weiß, daß 
ihm jet Tieb und thener ift, was er vorher gering achtete oder ihm 
widrig war, und umgefehrt, daß jebt dasjenige Reiz und Werth für ihn 
verloren hat, nach was vorher ein heißes Gelüfte in ihm warz er weiß, 
daß er jest ruhig tragen kann, gegen was er vorher ſich gewaltig fträubte; 
daß er getroft in Gottes Hand legt, nach was er vorher mit eigener Hand 
in Haft und Ungeduld gegriffen hatte; daß er jegt vergeben und vergej- 
fen kann, was vorher den Geift des Zornes und der Rache in ihm ge: 
weckt hatte; daß er jeßt auf Tod umd ewiges Leben fich freuen kann, 
mwährend er vorher jeder Mahnung an diefe Dinge ausgewichen war; er 
weiß, daß jebt ein Friede in ihm ift, der wohl bie und da von Nebel 
und Wolfen überlaufen wird, aber immer wieder als blauer Himmel da— 
hinter vorkommt und fich auch in jchweren Stunden als feiter Beſitz be- 
währt. Und ebenfo weiß er, daß e3 jo anders mit ihm geworden ift, feit- 
dem er — nicht etwa gute Vorſätze gefaßt, denn an ſolchen hat es ſchon 
zuvor nicht gefehlt, ohne daß fie durchgeſchlagen hätten; ſondern feitdem 
er Chriſtum kennen gelernt, fein Lebensbild beſchaut und fich in dafjelbe 
verjenkt, feinen Tod zu Herzen genommen, feine Nähe, feinen perfönlichen 
Umgang im, Gebete gefucht, jeines Troftes in dankbarer Hinnahme und 
Hingebung, d. b: im Glauben, froh geworden ift. Wer diefen Beweis 
bat, dem kann ihn Feine Kritif nehmen, jo gewiß er feiner felber fich be- 
wußt ift, jo gewiß auch deffen, was er war und was er jegt ift, und 
durch wen er es geworden ift; er fußt auf deinfelben Fundament, wie jener 
Blindgeborene im Evangelium (oh. 9, 25), der alle Eritifchen Bemerkungen 
der jüdischen Theologen mit der Erklärung zurüdweist: „Eines weiß ich, daß 
ich blind war und bin num jehend.” — Dem nad jenem Beweife Fragenden 
kann alfo in erfter Linie nur gefagt werden: erfahre es ſelbſt; willft Du 
da3 Chriftenthum nur von ferne, mit Perjpectiv oder Telescop betrach- 
ten, fo wirft du nie aufs Klare kommen. In zweiter Linie aber ift aller— 


IL. Die Chriftenheit: 127 


dings auch an Andern die hieher bezügliche Erfahrung zu machen möglich, 
fofern die eben befchriebene Aenderung an ihnen wahrgenommen wird. 
Nur ift in dieſem Falle ein äußerer Beweis dafür, daß die Aenderung 
nicht bloß ein Wechjel der Form, ein täufchender Schein fei, jo wie dafür, 
daß die Aenderung nichts anderes als die Kraft des Chriftenthums zur 
Urſache habe, ſchwerer zu führen, d. h. man kann den, der den einen oder 
andern Zweifel hegt, auf demonftrativen Wege nicht nöthigen, diefe fahren 
zu laſſen. Umgekehrt wird, wer jenen Proceß in fich ſelbſt erlebt und da— 
durch die Klare Erfenntniß von der vollen Realität der Wirkung des Chriften- 
thums gewonnen hat, vielleicht allzugeneigt fein, diejelbe Realität überall 
in gutem Glauben vorauszufegen, wo ähnliche Erjcheinungen zu Tage 
treten; find doch Erzählungen von der Belehrung einzelner Sünder ein 
Liehlingsgegenftand in allen frommen Kreifen. Man freut ſich jedes neuen 
Belegs für die alte Wahrheit. Iſt auf diefer Seite eben darum einige 
Borficht nöthig, die man im Miffionsdienft ala dem Hauptgebiete für ſolche 
Erfahrungen auch nothgedrungen lernt: jo verrathen dagegen jene Zweifel, 
wenn fie hartnädig auch den zuverläffigften Zeichen und Zeugen gegen: 
über feftgehalten werden, nur allzudeutlich, daß man an jene Wirkungen 
des Evangeliums auf ein ſündiges Menſchenherz darum nicht glaubt, weil 
man allem derartigen, ja Schon allen Prämiffen dazu felber völlig fremd 
ift, ja möglicher Weife auch, daß man nun einmal daran nicht glauben 
will, weil fi fonft eine Anwendung davon auf die eigene Perſon von 
felbft ergäbe, der man um jeden Preis ausweicht. Wie auf dem Miffions- 
gebiete, jo find auch im Umkreiſe der Kirche derlei Fälle, derlei unanfecht⸗ 
bare umd ſchlagende Beweife gar nicht fo häufig, laſſen fih auch durch 
fromme Agitation nach methodiſtiſcher Weiſe nicht in ſolchem Maße und 
mit ſolcher Raſchheit vermehren, daß man, wie es dort gerne geſchieht, 
in jeder Zeitungsnumer wieder neuen Zuzug von Bekehrten in ſtatt⸗ 
lichen Ziffern berichten könnte; — wo es gelingt, die Bekehrungen in 
Mode zu bringen, da werden ſie auch nicht länger vorhalten, als eine 
Mode; — aber wer mit dem Auge der Liebe die Menſchen in ſeiner 
Umgebung beobachtet, wer da, wo Gott der Herr ihn als Werkzeug zur 
Rettung eines Nebenmenſchen brauchen will, ſich dazu brauchen läßt, wer 
auch für das, was ihm aus weiteren und weiteſten Regionen des Reiches 
Gottes zu Ohren kommt, ſeiner theilnehmenden Aufmerkſamkeit würdigt: 
für den liegt thatſächlich mehr als genug vor, was ſeinem aus eigener 
Erfahrung erwachſenen Glauben an die neuſchaffende Kraft des Evan— 
geliums, an die erlöfende und heiligende Macht Chrifti zur wohlthuenden, 
ftärfenden Beitätigung dient. 

3) Endlich aber dürfen wir auch die Maffenmwirkung, zu der wir ung 
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oben vorerft nur negativ verhalten konnten, nicht völlig ignoriren. Woher 
fommt es doch, daß: das Chriſtenthum überallhin, wo es Zugang findet, 
dasjenige mit ſich bringt und einheimiſch macht, was wir Cultur nennen? 
Gultur ift zwar nicht Sittlichkeit, fondern Sittigung, aber wie fie die 
Wirkung der Sittlichkeit ift, da diefe alle menschliche Rohheit abthut, jo 
ift fie auch wieder die Vorausfegung derjelben, jofern die Cultur, die ein 
Volk Schon befißt, auf jeden Einzelnen erziehend wirkt; fie ift ein ſchon 
ins Leben übergegangenes, zur Sitte gewordenes Gefeß, in das der Eins 
zelne unbewußt hineinwächst. Diefe Doppelbeziehung zwijchen Eultur und 
Sittlichfeit, alfo auch zwischen Eultur und Chriſtenthum, macht ſich auf 
dem Miffionsfeld überall bemerkbar; theils erwächst die Cultur als eine 
Frucht der Miffionsarbeit aus der Pflanzung des Chriftenthums; theils 
aber gehen Anfänge der Cultur, 3. B. die Anlegung von Schulen, die 
Einführung eines Alphabets u. ſ. w., der chriftlichen Belehrungsarbeit 
voran. Die Form, in welcher das Chriftenthum dieje fittigende Wirkung 
auf die Mafje ausübt, ift eine doppelte. Erſtens: jobald es zum gemein: 
famen Befenntniß erhoben, ſobald befchloffen ift: wir wollen von nun an 
Chriften fein, fo gewinnt das gefammte Bolfsleben eine neue Ordnung 
und Geftaltung; es tritt mit dem chriftlichen Cultus der Sonntag ins 
Leben herein; es müſſen fich die Begriffe von der Ehe, von Eigen: 
thum, von perfönlicher Freiheit nach der chriftlihen Idee des Menschen, 
d. bh. nach der fittlichen Spee, umgeftalten, d. h. der Staat wird ein 
riftlicher, und ob auch im Einzelnen es Jahrhunderte lang Zeit bedarf, 
bis der Sauerteig des Evangeliums alles Heidnifche durchdrungen und 
umgewandelt hat, wenn dieler Proceß (z. B. in Betreff der Selaverei) 
noch heute nicht zu feinem Ziele gekommen ift, weil die Welt, anjtatt fich 
der Einwirkung des Chriftenthums hinzugeben, vielmehr es vorzieht, ihrem 
Chriſtenthum ihren eigenen Stempel aufzudrüden: die wirkende Kraft, 
die in ihm liegt, kann dennoch nicht ruhen, bis fie auch über das ihr 
hartnädig Widerftehende Meifter geworden ift. Wo nun das Chriſtenthum 
einem Volke ſolche Ordnung fürs äußere Leben gegeben hat, da ift zwar 
noch feine Garantie geleiftet, daß alle unter diefer Ordnung Lebenden auch 
perfönlich ein hriftliches Leben führen, daß ihrer Legalität auch Moralität 
entipreche und zu Grunde liege; es tritt in dieſem Puncte wieder ein 
dem altteftamentlichen ähnlicher Stand der Dinge ein: das Chriftenthum 
trägt hier. die Form eines Geſetzes. Aber mit dem großen Unterichiede, 
daß die äußere chriftliche Lebensordnung nicht wie das moſaiſche Geſetz 
den Zweck und den Erfolg haben kann, die menjchlide Sünde vecht zur 
Erfenntniß zu bringen, fondern es ift der rein pädagogische Zweck, ebenso, 
wie dem Kinde vieles, was nur als freie Gefinnung, als eine aus eigenem 


1. Die Chriftenheit. 129 


Tried hervorgehende Handlungsweiſe ſittlichen Werth hat, dennoch durch 
äußere Nöthigung, durch Zucht angewöhnt werden muß, alſo der Weg 
der Erziehung von außen nad innen geht, jo auch hier die äußere chriſt— 
lie Ordnung zu dem Zwede in Gang zu bringen, daß fie fih allmählich 
in eigenes freies Wollen umſetze, jo daß die Sitte, wie fie aus der Sitt: - 
lichkeit erwachſen ift, jo wieder für den einzelnen der Führer zur Sitt: 
lichkeit wird. Sie macht dem fittlichen Geifte, der im Innern wirft, 
äußerlih Raum, gibt ihm freie Luft und Sonnenschein; und diejenigen, 
die fie gering Sägen, würden bald merken, wie viel auch dem innerlichen 
Leben, d. h. der Erziehung zu demjelben und der gedeihlichen Entfaltung 
dejjelben fehlt, wenn die Sitte, die äußere ftaatlihe und kirchliche Ordnung 
mit ihrem Schuß und ihren Impulſen wegfällt. — Aber auch in der an— 
dern Beziehung ift das Chriftenthum dem altteftamentlichen Geſetz an diefem 
Punct ähnlich und doch wieder unähnlich. Die chriftliche Sitte ſchließt 
al3 ein mwejentlichftes Moment den Cultus in fih; der chriftliche Cultus 
aber, obgleich‘ auch er, wie aller Cultus, ſymboliſcher Formen bedarf, hat 
doch feinen Schwerpunct im Worte, alſo in einer geiftigen, durch Aus— 
fprache des Gedankens auf den Geift; wirfenden Potenz; das chriftliche 
Kirchengebäude jammt feiner Umgebung ift kein Schlahthaus; fein Blut- 
geruch, Fein Todesjtöhnen armer Thiere, die des Menjchen Sinden un— 
wifjend büßen müfjen, empfängt den Eintretenden, jondern es ift der Geiſt, 
der durch geiftige Medien, zu allermeift durchs Wort, ſich ihm Fund gibt; 
e3 iſt das geiftige Leben, das geiftige Nahrung empfängt; und jo dient 
der chriftliche, der evangeliiche Cultus, wie fein anderer, dazu, unaufhörlich 
Samenkörner auf die Maſſe auszuftreuen, die, wenn auch drei Viertheile 
der Ausfaat verloren gehen, doch immer ein Stüd guten Landes finden 
und Frucht tragen. Das nun berehtigt uns zu jagen: auch ſchon in 
. dem, was und wie das Chriftenthum in den Mafjen wirkt, d.h. im Zus 
ſtandekommen chriſtlicher Lebensordnung für ganze Völker, in der Drga: 
niſirung des Cultus, woran fich, alle weitere kirchliche Thätigkeit in Ka— 
techefe und Seelſorge anſchließt, in der Chriftianifirung des Staates, der 
die. Sonntagsfeier, der die Eheordnung vom Chriftenthum annimmt, der 
auch das Verhältniß der Unterthanen zur Obrigkeit nach chrijtlichen Rechts: 
begriffen feftftellt: — in alle dem, wenn auch in jehr verschiedenen 
Maßen, beweist fich doch. die fittliche Macht des Chriſtenthums, wodurch 
es die Welt umwandelt; nie wäre irgend eine andere Religion — das 
Judenthum ſo wenig als eine heidnifche Neligion, nur jenes aus ganz 
andern Urſachen als diefe — nie wären fie im Stande geweſen, auf fremde 
Bölker der verſchiedenſten Art ſolche tiefgreifende, das ganze Volksleben 
umgeſtaltende Wirkungen auszuüben; was aber dem Chriſtenthum dieſe 
Palmer, Moral. 9 


130 Zweiter Theil. Chriftus. 


weltgefchichtliche Wirkung gibt, das ift eben feine fittlide Kraft, vermöge 
deren es den Menſchen in feinem Innerſten, im Kerne ſeiner Menjchen- 
natur, — und das ift feine fittliche Anlage, im gefallenen Menſchen jein 
Gewiſſen — mächtig ergreift, das Gewiſſen ebenſo ſchärfend als befrie⸗ 
digend, und ebenſo das äußere Leben, das gemeinſame Daſein in men— 
ſchenwürdiger, edler, wohlthuender Weiſe geſtaltend, wie es den Einzelnen 
zum Frieden Gottes führt. 


I. Das Leben Chriſti. 


1) Bon der Wirfung, die das vorige Gapitel darzuftellen hatte, 
{reiten wir rückwärts zu der Urfache; das Evangelium zeigt uns dieſe 
in der Perfon Jeſu von Nazareth, den es als den Chriftus, den Gejalbten 
Gottes, uns fennen lehrt. Wir ſchlagen aber nicht den Weg ein, daß 
wir aus jener feftftehenden, durch eigene und fremde Erfahrung conftatirten 
Wirkung nun den Schluß machten, von welcher Beichaffenheit derjenige 
gewefen fein müſſe, von dem fte ausgehe, daß wir alfo von uns ſelbſt 
ausgehend den Begriff Chrifti conftruirten. Denn jo Ear auch einleuchtet, 
daß ein Factum, wie die Entitehung der chriftlichen Welt, nicht einfach 
- durch einen jener großen, epochemachenden Schritte zu erklären ift, die die 
Menschheit je und je, oft nach langem Zögern, dann aber defto energifcher 
und weiter ausgreifend zu thun pflegt; daß vielmehr hier, obwohl in 
vorbereiteter Weife und Form, doch etwas ſubſtantiell Neues, ein ſchöpferi— 
fches Element, ein Wunder in den Gang der Menjchengejchichte eingetreten 
ift, und daß daſſelbe von einer Perfönlichkeit feinen Ausgang muß ge: 
nommen haben, die das göttliche Leben, auf das der erite Menich anges 
legt, zu dem aber weder er noch einer feiner Nachkommen gelangt war, 
als eigenftes Leben, als Inhalt feines Selbft in ſich trug, um es Andern 
mittheilen zu können: — fo leiden doch alle jolche Gonftructionen an dent 
Mangel, daß man fich gebervet, als verfolge man ganz abjtract den durchs 
Denken gewonnenen Begriff und fei dann angenehm überraſcht, daß das 
Reſultat mit dem, was die Schrift verkündet, fo genau übereinftimme, 
während doch die ganze ſchöne Conftruction gar nicht möglich geweſen 
wäre, wenn nicht vorher ſchon Schrift und Kirche den Stoff dazu geliefert 
hätten. Sondern jener Erfahrung der fittlichen Wirkung des Chriften- 
thums halten wir nun — fowohl um diefe zu erklären, als um dem, der 
fie noch nicht erfahren, den Weg dazu zu weiſen, alſo ebenfofehr in praf- 
tiichem als in theoretischen Intereſſe — das Bild des Urhebers gegeniiber, 
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wie es durch die gejchichtlichen Urkunden des N. T. uns bewahrt ift. 
Denn auf der Gefchichtlichfeit des neuteftamentlichen Chriftus muß die 
Moral jo gut, wie die Dogmatik, wie die geſammte Theologie und 
Kirche beharren; läßt fie dieſen Boden der Thatfache fich unter den Füßen 
wegziehen, jo it ſchon ihre jeitherige Eriftenz ein unlösbares Räthſel und 
fie kann ehrlicher Weile alsdann nichts thun, als Kirchen und Hörfäle 
ſchließen. An die Stelle des geſchichtlichen Zeugniffes und feiner Geltung 
eine Conftruction der Geſchichte aus dem chriftlichen Bewußtfein, aus dem 
Gewiſſen oder wie man fonft fagen will zu fegen, alſo zu fagen: weil ich 
das und das al3 klares Bewußtfein in mir habe, fo muß ein Chriftus 
und zwar genau ein folder, wie der biblifche, gelebt haben, geftorben und 
auferftanden jein u. ſ. f., jo müffen auch die bibliſchen Gefchichtsbiicher 
in allem, was fie von ihm erzählen, in jedem Wort, das fie als von ihm 
geredet berichten, unfehlbare Wahrheit fein: — das wäre eine bequeme, 
aber gefährliche Methode, gefährlich aus dem oben angedeuteten Grunde, 
weil man derjelben einen ſchlecht verdedten Cirkel im Beweiſe ſehr leicht 
vorwerfen könnte. Auch Paulus der Apoftel ſchlägt in der auch um der 
Methode willen äußerit lehrreichen Stelle 1. Kor. 15, 14—20 den Weg 
ein, von der Thatjächlichfeit der Wirkung auf die Thatfächlichkeit der Ur- 
fache zu ſchließen; wenn Chriftus nicht auferftanden wäre, jo wären wir 
noch in unfern Sünden u. ſ. w., worin alfo der Gedanke Kiegt, in unfern 
Sünden aber find wir factifch nicht mehr; unfere Predigt iſt factiſch Feine 
vergebliche u. ſ. w., alfo muß diefer Thatbeftand auch jeine notwendige 
Urſache gehabt haben und das kann feine andere geweſen fein, als Chrifti 
Auferftehung. Aber jo bündig diefer Schluß in Pauli Sinn ift: er be— 
gnügt ſich dennoch nicht mit demfelben; denn wenn er Vers 20 plötzlich 
fortfährt: nun aber iſt Chriſtus auferſtanden, ſo greift er damit offenbar 
‚in die erfte Gedankenreihe am Anfange des Capitels zurück, wo er die 
Zeugen, die den Auferftandenen gejehen, einen nach dem andern vorge: 
führt hatte. Jene Deduction der Nothwendigkeit ift ganz gut, fie gehört 
zum Verſtändniß des Rathſchluſſes Gottes; aber völlig ficher wird fie erft, 
wenn das einfach-gewichtige Zeugniß der Gefchichte hinzutritt oder vielmehr 
allen ſolchen Deductionen vorangeht: das ift geſchehen; und ob auch die 
Welt es bezweifelt oder läugnet, gefchehen ift gefchehen. Das Gejchäft 
nun, diefe Zeugniffe Hiftorifch zu prüfen und das Geſchichtliche, wo es 
3. B. duch Lücken oder Widerfprüche in den evangelischen Berichten ſchwan— 
fend gemacht feheint, feſtzuſtellen, fällt im theologiihen Haushalte nicht 
der Ethik, fondern der biblifchen Theologie zu; der Ethifer hat nur anzu— 
zeigen, zu welchem der verſchiedenen in biejer Beziehung möglichen Stande 
puncte ex ſich befennt. Das gejchehe denn unfererfeit3 in folgender Er— 
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Härung. Der Hauptanftoß, den alle von naturaliſtiſchen Ariomen aus⸗ 
gehende Kritik an den evangeliſchen Berichten gefunden hat, nämlich das 
Wunder in all' ſeinen verſchiedenen Formen, iſt für uns lediglich kein 
Anſtoß; wir halten es für eine Beſchränktheit des Denkens, die conſequenter 
Weiſe zuletzt zum Materialismus führen muß, wenn das, was wir Natur⸗ 
geſetze nennen, was wir durch Beobachtung und Vergleichung in unſerem 
doch verhältnißmäßig ſehr begrenzten Wahrnehmungskreiſe als ſolche auf— 
gefunden haben, zum abſoluten Maßſtabe des überhaupt Möglichen gemacht 
wird. Wem ein lebendiger, perſönlicher Gott, wem ein Himmelreich im 
Unterſchiede von der Welt, alſo eine höhere Ordnung der Dinge, die aber 
mit der Sichtbarkeit in lebendiger Beziehung ſteht, — wem das Alles 
Wahrheit iſt, für den iſt das mit den Offenbarungsthaten Gottes ver— 
bundene Wunder kein Wunder, ſondern etwas an dieſem Ort, in dieſem 
Zuſammenhange durchaus Natürliches und Nothwendiges; dieſelben Lebens— 
kräfte, die dereinſt eine neue Schöpfung herſtellen werden, müſſen ſich, je 
höher und vollkommener eine Gottesoffenbarung iſt, ſchon im Laufe der 
Weltzeit als ſchöpferiſche, als heilende, Leben ſpendende Kräfte kund geben. 


Deßgleichen iſt uns das Hauptereigniß dieſer wunderbaren Art, die Auf 


erſtehung Jeſu, durch das einſtimmige Zeugniß der Apoſtel, — das auf 
andere Weiſe, z. B. durch Traum und Viſion, zu erklären, auf pure 
Abſurditäten führt — geſchichtlich ſo gut bezeugt, als irgend ein Factum 
der Geſchichte bezeugt ſein kann; wie eine Chriſtengemeinde, wie vollends 
die chriſtliche Kirche hätte entſtehen und beſtehen ſollen, wenn dieſe Auf— 
erſtehung ein gemeinſamer, plötzlicher Wahn der ſämmtlichen Anhänger 
Jeſu geweſen wäre, hat noch bis heute Niemand befriedigend zu ſagen 
gewußt. Steht aber dieſes Eine feſt, dann fallen die Scrupel, die ſich 
an alles Wunderbare anbeften, was in der Geſchichte Jeſu vorkommt 
und worauf jeine Neden fich irgendwie beziehen, von jelbit weg. Um jo 
unbefangener laſſen wir derjenigen wiſſenſchaftlichen Kritik ihr volles Recht, 
die bei jedem literarifchen Document aus weit entlegener Vergangenheit 
darım nothwendig ift, weil dafjelde im Laufe der Zeit unter den Händen 
von Abichreibern, Glofjatoren u. ſ. w. Veränderungen von mancherlei 
Art erlitten haben kann; eine Kritik, zu der ſich 3. B. unſer ehrwitrdiger 
J. A. Bengel gerade durch jeinen Wahrheitsjinn und feine Ehrfurcht vor der 
Schrift getrieben fühlte und die er gegen eine bejchränkte, ängjtliche Fröm— 
migfeit zu feiner Zeit nachdrücklich vertheidigt hat. Unſere Ehrfurcht kann 
ja doch nicht dem einmal gefehriebenen Buchjtaben gelten, den wir in dem 
uns einmal überlieferten Bibelbuche vorfinden, etwa wie der Katholik eine 
Reliquie verehrt, ſondern unfere Ehrfurcht, unfer glaubiges Vertrauen gilt 
den Männern, die der Herr ausgejandt und ausgerüftet hat, gilt dem 
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aus ihnen fprechenden Geiſte und der Wahrheit, deren treue Verkünder 
fie find. Gerade je höher fie mir ftehen, je mehr mir ihr Wort theuer 
und werth ift, um fo genauer muß ich mich überzeugen, was wirklich von 
ihrer Hand gefehrieben ift und was nicht. Hiernach zu fragen, hierüber 
Unterfuhungen anzuftellen, das fan nur vom katholiſchen Standpunct 
aus fie anmaßend oder gefährlich angejehen werden, jofern es die Kirche 
ift, die das Bibelbuch in einer beftimmten Form und fogar eine beftimmte 
Auslegung dafür feftgeftellt hat; der proteftantifche Theolog, wofern er 
nicht gerade in diefem Fundamentalpunct einer groben Inconſequenz ſich 
ſchuldig machen will, kann nicht darauf hin, daß die Kirche ein Buch für 
apoftolifch, eine Stelle für authentifch genommen hat, auch ſchon wiſſen— 
ichaftlich dies als unzweifelhaft vorausfegen; er muß mit den Mitteln, 
die ihm zur Wahrheitzerforihung überhaupt zu Gebote ftehen, fich dieſe 
Gewißheit erſt ſelbſt verſchaffen. Es ift fehr wohl möglich, daß der Ein: 
zelne fir feine Berfon (wie manchmal auch ein ganzes Zeitalter, eine theo- 
logische Generation) für kritiſche Unterfuchungen feine innere Dispo⸗ 
ſition und Neigung hat, während ein Anderer feine ganze geiſtige Kraft 
in solchen Arbeiten aufgehen läßt und vielleicht nie darüber Hinausfommt; 
von diefen beiden ift allerdings der Zweite ſchlimmer daran, al3 der Erite, 
weil jener über das, was doch nur Vorarbeit fein kann, nie zur Sache 
ſelbſt gelangt; allein umgekehrt kann eine wiſſenſchaftliche Theologie jene 
Vorarbeiten nicht einfach überſpringen und an ihre Stelle poſitive An— 
nahmen ſetzen, die entweder traditioneller oder ſubjectiver Art find. a 
es ift genau genommen nicht ſowohl Feſtigkeit des Glaubens, jondern ein 
Stuck unevangelifher Furt, unevangelifchen Mißtrauens, alfo ein Stüd 
Unglauben, werm man von einer voifjenfchaftlich- freien, £ritifchen Unter: 
ſuchung des Bibeltertes Gefahr für das Chriſtenthum fürchtet; wir brauchen 
' derfelben feine andern Bedingungen zu ftellen, als die für jede Arbeit 
diefer Art gelten, nämlich einen unbeftechlichen, von aller vorgefaßten Mei- 
nung freien Wahrheitsjinn, kraft deffen man an das Object nicht einen 
ihm fremden Maßftab anlegt, jondern mit Liebe und Hingebung in fein 
eigenftes Weſen eingeht, ſich in daffelbe einlebt, das Einzelne aus dem 
Ganzen zu verftehen jucht und da, wo zur Zeit fein Schlüffel zur Löfung 
eines Räthſels zu finden ift, ehrlich jein Nichtwiſſen gefteht, anftatt leicht- 
fertig den Knoten zu zerhauen. Wird in diefer Weile ehrlich verfahren, 
die wir für die bibliſche Wiffenfchaft nur gerade fo fordern, wie fie für 
jedes andere Wiſſen in feiner Art gleichmäßig gefordert werden muß, jo 
ift uns das Nefultat fiher; es fteht uns, um unfer fpecielles Gebiet nun 
wieder ausschließlich ins Auge zu faſſen, unzweifelhaft feit, daß wir in 
den Evangelien ein, wenn auch im Einzelnen nicht lückenloſes, doch treues 
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Bild vom Leben des Erlöfers, von feinen Thaten und Reden vor uns 
haben, worin wir die lebendige Wurzel alles deſſen erkennen, was wir 
As neues Leben, als Herſtellung und Realiſirung des ſittlich Guten im 
Chriſtenleben, in uns ſelbſt wie in Andern, in der Wirklichkeit vorfinden, 
— alfo ein Bild, das uns die Idee des Guten in einer wirklichen, hiſto— 
riſchen Lebensgeftalt und damit die Norm darftellt, an der wir den fitt- 
lichen Menſchenwerth für alle Zeiten zu meſſen haben. 

2) Damit ift denn bereit3 ausgeſprochen, daß die ethiiche Chriftologie 
im Leben des Erlöfers zwar den Ausdrud eines Geſetzes — nämlich eben 
des allgültigen Sittengeſetzes — nicht aber eine bloße Gejeßgebung zu 
fuchen hat, d. h. daß Chriftus mehr tft, als ein Gefeßgeber, der feiner Lehre 
durch feine Lebensführung praftifchen Nachorud gegeben, d. h. dadurch eben: 
fofehr den vollen Ernſt feiner Lehre an den Tag gelegt (im Gegenſatze gegen 
PMoraliften, die jelbft nicht halten, was fie Andern zur Pflicht machen), 
als auch (im Gegenjage gegen ein bloßes Ideal) die Möglichkeit folder 
reinen Pflichterfüllung und (im Gegenſatz zu ftarrer, abſchreckender Sitten: 
regel) die Schönheit eines jo normalen Wandels dargethan hätte. Es hat 
Parteien und Schulen gegeben, melde aus rationaliftiicher Abneigung 
gegen alle Erhebung der Perſon des Erlöfers über das Maß menschlicher 
Bortrefflichkeit und gegen alles, was im Erlöſungswerke ſich nicht auf 
natürlich menjchlihe Einwirkung reduciven läßt, dabei ſtehen blieben, 
Chriftus überhaupt nur als neuen Sittenlehrer zu betrachten; und jelbit 
Supernaturaliften haben in der Moral nur infoweit von Chriftus zu 
fprechen gewußt, al3 fie alle Morallehren als jeine Vorſchrift betrachteten, 
die zu halten wir allerdings durch fein noch über die bloße Sittengejeß- 
gebung hinausreichendes Verdienft um ung, zumeift aber durch feine Aucto= 
rität als Gottes Sohn, verpflichtet ſeien. Bemerkenswerth ift es in diejer 
Hinficht Schon, daß Jeſus ſelbſt nirgends von einem Geſetze redet, das zu 
geben er gekommen jei. Wo er den Zweck jeines Kommens angibt, da wird 
niemals das Geſetzgeben von ihm genannt, wo er aber wirklich Vorſchriften 
gibt, da gebraucht er niemals den Titel: Geſetz, vöwos, für diejelben, jondern 
nennt fie nur Gebote, evrodei; ebenfo kommt in den apoftoliichen Briefen 
nur ausnahmsweife einmal, Gal. 6, 2 der Ausdruck „Geſetz Chriſti“ vor, 
wo die befondere Abficht darauf leitet, den Galatern zu Gemüthe zu führen, 
daß fie, die nach Gefegesgevechtigkeit trachten, vor allen Dingen das ihnen 
als Chriften geltende Geſetz janftmüthiger Liebe erfüllen ſollten.“ Jo— 


* Außer obiger Stelle könnte auch an 1. Kor. 9, 21 noch erinnert werden, wo 
übrigens das Original nicht von einem Geſetz Chrifti redet, jondern Paulus nur von 
fih fagt, er, der fi) aus Gründen praftifcher Klugheit den Heiden auch als ein 
&vouog, ala ein nicht unter dem altteftamentlichen Gejege jtehender Mann präfentirt 


II. Das Leben Chrifti. 135 


hannes weiß auch nur von Geboten, nichts von einem Geſetze Chrifti ; 
dagegen tritt der Gefebesbegriff allerdings bei Jakobus jehr ftark hervor. 
Das Wort der Wahrheit, durch welches Gott uns gezeugt hat nach feinem 
Willen (af. 1, 18) ift ihm das vollfommene Geſetz der Freiheit (Vs. 25,) 
und 4, 12 weist er, um menjchliches Richten abzufchneiden, auf den 
Einen hin, der Geſetzgeber und Nichter fei. Aber, auch abgejehen von 
der zweifelhaften Wechtheit des Beiſatzes xl xgurs, ift hier Har, daß 
Jakobus nicht von Chriftus, fondern von Gott redet, alſo jenen nicht 
Geſetzgeber nennt; und wenn er auch unter jenem Freiheitsgejeß das Chris 
ftenthum in feiner Objectivität, als Religion und Lehre veriteht, jo denkt 
ex ſich darum noch keineswegs Chriftus als einen neuen Gejeßgeber, der 
das alte Geſetz entweder durch ein neues bejeitigt oder doch es durch 
weitere Artikel ergänzt, corrigirt, reformirt hätte: ſondern durch Chriſtus 
iſt das Wort Gottes ein Aöyos Zugpvros (1, 21), ein in uns hineinge— 
pflanztes und innerlihes geworden, das daher auch nicht mehr blos befiehlt 
oder gar verdammt, jondern (ebd.) die Seelen jelig madt. (Bol. Schmid 
bibl. Theol. des N.T., herausgegeben von Weizſäcker, 2. Aufl. ©. 384.) 
Stellt fich alſo allerdings dem Jakobus gemäß feiner praftifchen Richtung 
auch das Evangelium vorzugsweife unter dem Gefichtspuncte des Geſetzes 
dar, fo ift es doch weſentlich nur das alte (übereinftimmend mit Matth. 
5, 17), das aber durch Chriftus für uns ein Gejeß der Freiheit gewor— 
den ift, d. h. die äußere Gefegesform verloren hat (denn „Gejeß der 
Freiheit“ iſt eigentlich ein Drymoron) ; fegt in diefem zuſammengeſetzten 
Begriffe Jakobus auch immerhin mehr Gewicht auf das Geſetz, während 
Paulus das Hauptgewiht auf die Freiheit legt, ſo iſt doch jedenfalls 
Ehriftus nicht Gefeßgeber. Dffenbar herricht im ganzen Gedankenkreiſe 


habe, ſei in Wahrheit, d. h. für Gott und vor Gottes Augen, nicht geſetzlos, ſondern 
Zvvouog xeuwöra; d.h. er habe jo wenig das Geſetz von fi) abgeworfen, daß er viel: 
mehr in dem Geſetz lebe und das Gejeß in ihm; es ift gerade darum äußerlich nicht 
mehr für ihn vorhanden, weil er es innerlich in fich trägt und es, d. h. fein ewiger, 
geiſtiger Inhalt das Element ift, in dem er lebt. Schwierig ift nur der Beiſatz xeıoTp; 
zu überjeßen: „durch Chriftus”, was theologiſch das Richtigfte wäre, geht ſchon deßhalb 
kaum an, weil die drei Dative in dem Vers: rote avöuoıs, Iced, xeıöra, doch die: 
ſelbe Beziehung des Subjects, Paulus, zu dieſen drei parallelen Objecten ausdrüden 
müſſen. Wenn hiernad der: richtige Sinn der ift: ich bin für Chriftus, d. h. vor 
feinen Augen, in jeinem Uvtheil, ein innerlich im Geſetze Stehender, im Geſetze Le— 
bender und daſſelbe lebendig in ſich Tragender — ſo iſt damit jeder Gedanke an einen 
vouog xeıstod ausgeſchloſſen. Er hätte nach diefer Auffaſſung allerdings eben fo gut 
fagen fönnen: un @v &vouos Jen, AR Eyvouos dvro, Oder kurzweg Evvouos; 
er ſetzt aber xausro bei, weil er von Chriftus das göttliche Urtheil über ſich und 
fein Thun zu erwarten hat, vol. Röm. 2, 16. 14, 10. 2 Kor. 5, 10 und jonft. 
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Jeſu und der Apoftel der Begriff vom Geſetz als der einmal für allemal 
durch Mofes gefehehenen Manifeftation Gottes, wie er dem Sraeliten in⸗ 
wohnte, jo entihieden vor, daß fie ihn auf nichts anderes, weder auf 
die Vorſchriften Jeſu, noch auf die Ermahnungen und Anorönungen der 
Apoftel anwenden. Nur die Fatholifche Kirche hat ein Intereſſe, jenen 
Begriff auf diefes Gebiet überzutragen (daher fie auch häufig vom Evan— 
gelium als einer nova lex redet), weil ihr gleich von Anfang das Chriften- 
thum wejentlich Kirche, eine ſtatutariſche Injtitution mit beftimmten, 3. B. 
eultifchen und hierarchiſchen Ordnungen ift; welche Anjhauung aber nur 
ein unächter, fein eigenftes Princip verläugnender Proteftantismus ſich 
aneignen kann. — In wie fern au für den Chriften noch in Chriftt 
Wort ein Gefeh befteht, werden wir (mie es unjere Kirche in der Lehre 
vom fogenannten tertius usus legis thut) jpäter noch jehen; wir werden 
finden, daß die Worte des Erlöfers, in welchen er etwas gebietet, nicht 
Statuten für einen neuen Volksverein, noch weniger die Befehle eines 
großen Herrn an feine Domeftifen, fondern Lebensworte (Joh. 6, 68) find, 
durch die er das fittliche Leben, das lebendig wirkende Gute uns ein= 
pflanzt und in ung wedt; aber es ift wichtig, gleich von vorn herein feit- 
zuftellen, daß Chriſti Stellung zu ung nicht die des Gefeßgebers it; nur 
wenn wir dies ftrenge fefthalten, können wir z. B. in der Lehre vom 
Eide, von der Ehe u. a. m. dem Schwanken zwijchen einer, buch— 
ftäblichgefeglichen Schriftdeutung und zwijchen gejeglojer Willkür entgehen. 
Wer ihn als Geſetzgeber binftellt, und feinen Geboten in diefem Sinn 
allgemeine Verpflichtungskraft beimißt, der kann ſich mit nichts entſchul— 
digen, wenn er e3 troßdem unterläßt, feinen Freunden die Füße zu 
waschen, denn fo ſteht's geichrieben Joh. 13, 14. 15. An einem Geſetz 
darf man nicht drehen oder deuten, man muß es buchjtäblih nehmen, 
wie es fteht, und es ift vielfach nur die Gedanfenlofigfeit, die jene gejetliche 
Auffaffung des ChriftenthHums und feiner Moral prineipiell feithält und 
doch praftifch fie Hundertmal verläugnet. 

3) An die Frage, ob Chriftus Gefeßgeber ſei, alfo feine Erſcheinung 
und fein Wort für die Chriftenheit, für die Menfchheit eine dem Auf: 
treten des Moſes als Geſetzgebers für jein Volk analoge Bedeutung habe, 
ſchließt ich innerer Verwandtichaft zu Folge die weitere Frage an, 
ob feine Beſtimmung in ethiſcher Beziehung etwa vorzugsweiſe dieſe 
jet, durch feine Lebensführung ein Vorbild zu geben, das, anjtatt nur 
in Vorschriften das Gute darzuftellen, vielmehr mit derjenigen größeren 
Macht wirfe, die immer das Exempel vor der bloßen Vorjehrift voraus 
hat; er würde uns allen dadurch nicht nur vor Augen ftellen, was wir thun 
und laffen follen, Sondern auch durch feine That beweilen, daß es möglich 
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it, einen: folch reinen Sinn und Wandel zu behaupten ſelbſt mitten unter 
einem entfittlichten, geiftig verfommenen Geſchlecht. 'E3 feheint vielleicht, 
daß zur Behandlung dieſes wichtigen Gegenftandes erft dann der rechte 
Zeitpunct wäre, wenn wir zuvor vom Leben des Erlöfers felbft ein Bild 
entworfen hätten; dann wäre ja zu fragen, in wie weit diejes Bild den 
Werth eines Vorbilds für uns habe. Aber die principielle Frage ift nicht 
dieje; denn dieſelbe Frage kann ich mir bei der Betrachtung jedes edleren 
Menſchenlebens ftellen. Sondern darum handelt es ſich, ob die Stellung, 
die die chriftlihe Moral dem Erlöjer in ihrem Mittelpunct zuerkennt, 
wejentlich darauf beruhe, daß er ein vorbildliches Leben geführt? dadurch, 
daß dies bejaht oder verneint wird, gewinnen wir erſt den bejtimmten 
Standpunet, von wo aus wir das Leben, die perjönliche Selbitdaritellung 
des Erlöſers zu betrachten haben, und deßhalb muß dieje Erörterung der 
legteren im Syitem vorangehen. 

Es fehlt nicht an Stellen im NT. ſelbſt, die dem Handeln Jeſu 
eine vorbildliche Bedeutung in dem Sinne beilegen, daß dafjelbe uns 
zeige, wie auch unjer Handeln befchaffen fein müſſe, aljo im Sinne eines 
Beifpiels, eines Mufters, dem nachzuahmen wir eben darum verpflichtet 
feien, weil Chriftus e3 iſt, der uns daffelbe gegeben. Die Hanptitelle 
ift I Betri 2, 21, wonach ung Chriftus, indem er fir uns litt, einen 
Örroyoaupmos (oörtlich: Vorſchrift, Schreibemufter) hinterlaſſen hat, mit dem 
Zweck, gleichjam mit der ftillichweigenden Aufforderung, dieſen feinen 
Fußitapfen nachzufolgen. Nöm. 15, 3 wird das Vs. 2 geforderte liebe⸗ 
volle, nachgiebige, im Guten fördernde Betragen gegen den Nebenmenjchen, 
insbefondere gegen den Schwachen Bruder damit motivirt, daß auch Chriſtus 
nicht an fich ſelbſt Gefallen gehabt habe. Phil. 2, 5 wird gejagt, es 
ſolle jeder diefelbe Geſinnung haben oder fich aneignen, die Chriſtus be= 
wiefen habe. Eph. 5, 2 werden wir zum Wandel in der Liebe dadurch 
verpflichtet, daß Chriftus uns geliebt habe; will man jene Liebe auch als 
Gegenliebe gegen ihn felbft verftehen, jo iſt jedenfalls die Nächitenliebe 
mitverftanden, auf die A, 32 unmittelbar vorher divect hinweist. 1 Tim. 
6, 13 wird dem Timotheus, um ihm Die Pflicht muthigen Bekenntniſſes 
einzuſchärfen, das Bekenntniß Jeſu vor Pilatus vorgehalten. Noch ſind 
zwei hieher bezügliche Stellen im erſten Johannisbriefe; die eine 2, * 
ſpricht es als allgemeine Regel aus, daß, wer da ſage, er bleibe in 
Chriſtus, der ſoll auch wandeln, wie Chriſtus wandelte; die andere 3, 16 
ſtellt Chrifti Selbftaufopferung und unfere Pflicht, ebenſo ung für die 
Brüder aufzuopfern, neben einander als das, worin bie Liebe fich zu er— 
kennen gebe. Sofort aber finden ſich auch unter den Ausſprüchen Jeſu 
ſelbſt welche, die fein Thum als vorbildlich bezeichnen; %oh. 13, 15 jagt 
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er nach der Fußwaſchung: ein Beifpiel habe ich euch gegeben, daß ihr 
thut, wie ich euch gethan habe; Joh. 15, 12 ftellt er feine Liebe zu den 
Süngern als Mufter für ihre gegenfeitige Liebe hin; Matth. 20, 28 jollen 
fie an jeiner fich zum Dienft Aller erniedrigenden Liebe lernen, ihre Ehre 
und Größe ebenfo in der fich ſelbſt unterordnenden, dienenden Liebe zu 
ſuchen. (Die Stelle Matth. 11, 29: „lernet von mir, nehmet auf euch 
mein Joh“ kann nicht hieher bezogen werden, da das, was die Einge— 
ladenen bei ihm lernen follen, die in den vorangehenden Verſen berührten 
Geheimniffe des Himmelreihs find, und die Sanftmuth und Demuth, 
die ſich Jeſus beilegt, Hier nicht die ihm abzulernenden Tugenden, ſondern 
Eigenihaften des Lehrers find, die den Schüler ermuthigen follen, ſich 
ihm anzuvertrauen. Und wenn nad oh. 15, 18. der Jünger, der 
vom Hafje der Welt zu leiden hat, daran. denen ſoll, daß fie ven Meiiter 
vor ihm, und nach Vs. 25 diefen ohne alle Urſache, gehaßt habe: jo ift 
darin das Schickſal des Meifters mehr im Sinne einer Weiſſagung, eines 
Typus, al3 im moralifhen Sinne vorbildlich gefaßt.) 

Aus diefen Stellen ift ſoviel erfihtlih, daß dem N. T. die Ans 
ſchauung des Lebens Jeſu als eines vorbildlichen, als eines fittlichen 
Mufters, nicht fremd ift. Wie wäre es auch möglih, daß ein im Ge— 
horfam gegen Gottes Willen und im Dienfte der Menjchheit hingebrach— 
tes, flecienlojes Leben nicht auf alle, die ihm nahe ftanden, den Eindrud 
hervorgebracht hätte, daß fie ihm ſich nachzubilden wünfchten? Wo it ein 
waderer Schüler, der nicht — bald mehr bald weniger bewußt — einen 
Lehrer ſich nachbildete, den er lieben und verehren gelernt? Das fittliche 
Vorbild hat feine allgemeine Bedeutung darin, daß es, im Gegenjage zu 
der abftracten Regel, zum todten Geſetze, ein Object für die Anſchauung 
ift; was aber auf die Anschauung und dur fie wirkt, iſt das Schöne, 
und jo muß vom fittlichen Vorbilde gejagt werden, es jtelle nicht das 
Sittlich-Nothiwendige, fondern das Sittlich-Schöne dar, oder es wirke ſittlich 
nicht, indem es das Bewußtfein des Pflichtmäßigen, jondern das Wohl: 
gefallen am Schönen wede. Das ift nun unzweifelhaft ein wichtiges 
Moment fir die fittlihe Bildung; wer das Glüd hat, unter folder Ein: 
wirkung zu ftehen und dafür empfänglich tft, der wird dadurch weſentlich 
gefördert, die fittliche Aufgabe wird ihm erleichtert; auch ift ja das Wohl: 
gefallen ein wefentliches Moment im Begriffe der Liebe, was aljo Wohl: 
gefallen am Guten erregt, das begründet eben damit Die Liebe zum Guten, 
Defjen ungeachtet aber wirde das, was von einem Erlöjer zur Herftellung 
des fittlichen Menfchenwerthes geſchehen muß, jehr unvollftändig zum Voll- 
zuge kommen, wenn jeine Hauptbeftimmung oder Hauptleiftung nur die 
Aufitellung eines Vorbildes in feiner Perjon wäre. Denn 1) das Bor: 
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Bild ift etwas in die Augen Fallendes, gerade das Innere fällt aber nicht 
in die Erſcheinung. Folglich ift es fehr wohl möglich, daß das Vorbild 
äußerlich nachgebildet, das Mufter nachgemacht wird, ohne daß doch das 
Innere gleichmäßig neugefchaffen würde; oder kann das Vorbild jelbit ein 
mufterhaftes fein, ohne daß die innerſte Geſinnung denſelben ſchlechthin 
reinen Charakter hätte, daher denn die Pietät des Schülers, Verehrers, 
Nachahmers mit Hülfe der Phantaſie jene Lücke ausfüllen müßte, was 
aber nur möglich iſt, wenn die Idee ſittlicher Vollkommenheit, nach welcher 
er dieſe Lücken ergänzt, ſchon lebendig in ihm iſt, die er ſomit anders⸗ 
woher empfangen haben müßte. In dieſer Weiſe müſſen alle diejenigen 
die ſittliche Bedeutung Chriſti conſtruiren, die ihn nur als das Symbol 
reiner Sittlichkeit auffaſſen; es iſt für ſie nicht nothwendig, in Chriſtus 
eine wirkliche, thatſächliche Sündloſigkeit zu ſtatuiren, ſondern es genügt, 
wenn er ſich ſo darſtellt, daß ihm der Glaube, die Pietät jene Vollkom⸗ 
menheit beilegt, ſie in dem Bilde, das er ſich von ihm entwirft, nur 
anſchaut. 2) Das Vorbild, das eine menſchliche Perſönlichkeit mir 
darbietet, hat immer einen individuellen Charakter, denn ohne dieſen wäre 
der vorbildliche Menſch nur ein zuſammengedachter Katalog aller Tugen: 
den, nicht aber eine Perfon, nicht ein Menſch mit Fleiſch und Blut. 
Daraus folgt erftlich, daß Einiges an ihm fein kann, was für mich nicht 
verbindlich ift, was ih nicht nachahme, entweder weil mir. gerade hiezu 
die Kraft abgeht, die ihm inwohnt, ich alfo dieſes Vorbildliche wohl be- 
youndern, ihm gegenüber aber mich mit meiner perfönlichen Unfähigkeit 
— mit dem Satze ultra posse nemo obligatur — entihuldigen könnte, 
— oder weil ich mich zeitlich und räumlid in eine ganz andere Lage, 
3. B. einen andern Beruf, verfegt finde; ich kann 3. B. die Armuth 
Sefu, der nicht hatte, wo er jein Haupt hinlegte, als einen groß: 
artigen Zug in feinem Lebensbilde anerfennen, aber zugleich auch er 
klären, daß ſich mit meiner Lebensaufgabe, z. B. als Familienvater, 
diefe Losfagung von allem zeitlichen Gut nicht vertragen würde. Dadurch 
wird die Wirkung des Vorbildes jehr beſchränkt; Chriftus als bloßes Vor⸗ 
bild wäre weder Norm noch Prineip für meine Sittlichfeit; ich ſelbſt 
wirde erft nach eigenem Ermeſſen zu entſcheiden haben, was ich von ihm 
anzunehmen, in mir nachzubilden mich verpflichtet achte, und was nidt. 
Zweitens wäre ebendamit auch die Möglichkeit gegeben, daß Einige an 
dem Vorbilde fehlte, was ich meinem eigenen fittlichen Benoußtjein gemäß 
als eine nach meiner Individualität umd in meiner perfönlichen Lage 
mir obliegende Pflicht erkenne. Alſo 3. B. im Leben Jeſu fehlt ein ſehr 
wichtiges Gebiet des ſittlichen Handelns, Che und Familie; wäre mir 
Chriftus nur Vorbild, jo Tönnte ich ein Chrift fein, nur wenn ich ehelos 
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lebte. Mit dem als Ausweg etwa fich darbietenden Kanon: ich will 
handeln, wie Chriftus gehandelt haben würde, wenn er in meiner Lage 
gewefen wäre, — ift wenig geholfen, denn der Schluß von feinem wirk⸗ 
lichen Handeln auf dasjenige, was er unter ganz andern Verhältniſſen 
gethan haben würde, iſt höchſt unſicher und immer von fubjectiver Mei⸗ 
nung abhängig. In ſolch beſchränkter Weiſe taugt mehr oder weniger 
jeder rechtſchaffene Menſch zum Vorbilde für andere; daher Paulus ſich 
ſelbſt auch als Vorbild hinſtellen kann, und nicht blos mit der Erläute— 
rung, daß er ſelber ein Nachahmer Chriſti ſei, wie 1 Kor. 11, 1. ſondern 
Phil. 3, 17 ganz felbtftändig; und Petrus gebietet 1 Petr. 5, 3. den 
Gemeindevorftehern, daß fie Vorbilder für die Gemeinde fein jollen. 
Den entfpricht nun auch in der That die neuteftamentliche Behand- 
lung des Vorbildes Jefu ganz genau. Schon im Allgemeinen ſieht Jeder, 
daß die vorhin angeführten Stellen, in welden dafjelbe hervorgehoben 
wird, im Verhältniß zur ganzen neuteftanentlichen Chriftologie jehr ver- 
einzelt ftehen, und dagegen an einer Menge von Stellen, wo der Zuſam— 
menhang darauf führen müßte, das Vorbild Jeſu mit völligem Still- 
ſchweigen übergangen wird. Eph. 6, 1—4 werden die Kinder zum 
Gehorsam gegen die Eltern, die Väter zur frommen Erziehung der Kinder 
ermahnt; aber dem Apoftel kommt nicht in den Sinn, jene an den Ge: 
horſam des Knaben Jeſus Luc. 2, 51, oder diefe an die Art zu erine 
nern, wie Jeſus feine Jünger erzogen habe; die maudsi« zei vovFEoia 
xvotov ift, wie Luther richtig dem Sinm nach überſetzt, nicht eine Zucht und 
Vermahnung nach den Beifpiele, das Jeſus als Erzieher gegeben, ſon— 
dern eine Zucht und Vermahnung zum Herin. Bei einer Menge anderer 
Sittenvorfehriften, 3. B. zur Geduld, zur Enthaltung von fleiſchlicher 
Luft oder weltlichem Gut u. ſ. f., wo ein chriftlicher Prediger gar fein 
beſſeres Beifpiel zur Ermunterung feiner Zuhörer anzuführen wüßte, als 
das Beilpiel Jeſu, fehlt im N.T. jede derartige Hinweiſung; wie ja über: 
haupt die einzelnen Züge aus jeinen Leben, wie es die Evangelien be— 
ſchreiben, in den Epifteln mit äußerſt geringen Ausnahmen (wie 3. B. in 
der oben citirten Stelle 1 Tim. 6, 13) gar nicht berührt werden. Bei 
Paulus wäre das aus feiner exit jpäten Berufung erklärbar; aber bei 
den andern, namentlich bei Betrus und Johannes fällt diefer Grund weg, 
und auch Paulus hätte doc, jo gut wie Lukas, fich aus dem Munde 
der Augenzeugen das Material zu einem Lebensbilde feines Herrn ver- 
Ihaffen können. Er jagt 2 Kor. 5, 16: wenn er ihn nach dem Fleisch 
auch gefannt hätte (diefe Deutung nämlich ſcheint uns fachlich die vichtigere 
zu fein, wenn auch die andere, indicativiſche, ſprachlich ebenſo zuläſſig 
ift), jo kenne er ihm doch nicht mehr nad dem Fleiſche; er bedauert es 
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aljo nit im geringften, daß er die. Einzelnheiten des Lebens Jeſu nicht 
weiß. Ebenso jagt Jeſus felbit in einer Menge von Stellen, wo es zu 
allererft zu erwarten wäre, nirgends: jo, wie ihr mich jo eben. habt 
handeln jehen, müßt auch ihr dereinit handeln; auf den barmherzigen 
Samariter deutet er, da er jagt: gehe hin und thuedesgleichen (Luc. 10, 37); 
ein Rind ftellt er in die Mitte der, Jünger und heißt fie werden, wie 
dies Kind (Matth. 18, 4), von ſich felbft redet er dort nichts. Und da-er 
die Sünger für ihren Predigerberuf inftruirt, verheißt er ihnen: wohl den 
h. Geiſt, der ihnen das rechte Wort zur rechten Stunde auf die Lippen 
Yegen werde, er jagt aber nirgends: jo wie ich predige, — z. B. im 
Styl der Bergpredigt — müßt auch ihr. predigen. Wir finden das ganz 
natürlich; denn unnatürlich, ja gemacht und durch eine beftändige, zwie— 
fache Abfichtlichkeit aller heiligen Einfalt entbehrend müßte die Handlungs: 
weife eines wenn auch noch fo: trefflihen Mannes jein, der bei jedem 
Schritte, den er thut, bei jedem Worte, das er redet, von der Tendenz 
geleitet wäre, damit ein Muſter aufzuitellen. Was nun aber die ange: 
führten Stellen ſelbſt betrifft, in denen diefer Zwed wirklich behauptet 
wird, fo verhält es fich damit folgendermaßen. Um mit der Fußwaſchung 
anzufangen, ſo hat ſie ganz unzweifelhaft eine ſymboliſche Bedeutung, die 
ſowohl in der Vorandeutung ſeiner durch Selbſthingabe zu vollziehenden 
Erlöſung, als in der Anweiſung zum gegenſeitigen brüderlichen Liebes: 
dienſte liegt. Daß letzterer nicht buchſtäblich im Waſchen der Füße beſteht, 
hat nicht nur die Kirche ſtets erkannt (denn auch wo ſie etwas der Art 
beibehalten hat, wie am päpſtlichen Hofe, da ift fie wieder nur ein ſym— 
boliſcher Act, ift zur Geremonie herabgefunfen), jondern auch das N. T. 
fegt fie nirgends fonjt unter bie fittlichen Vorſchriften. In allen übrigen 
Stellen aber ift es nur eine einzige Seite des fttlichen Charakters Jeſu, 
die als vorbildlich bezeichnet wird, nämlich eben feine Selbftverläugnung 
und Demuth, feine rückhaltsloſe, aufopfernde Liebe; jelbft die Timotheus— 
jtelle hat das Leiden des Heren, aljo wenigſtens ein verwandtes Gebiet der 
Geſchichte Jeſu im Auge. Aber wie diefer Gegenftand eben nicht ein 
befonderer, einzelner Zug in feinem Leben, jondern das ſchon in feiner 
Menſchwerdung, aljo vor allem menschlichen Handeln des Herrn, ſich be- 
thätigende Grundmotiv feiner ganzen Erlöfungsthätigfeit tft, wozu darum 
auch eine nähere Kenntnif feines Lebenswandels nicht erforderlich war: 
fo geht diefer Zug auch jeiner Natur nach bereits über das blos Vor— 
bildliche hinaus. Denn nicht blos, wie Jefus in feiner Selbftentäuße 
rung Liebe gebt, ſondern weil er fie geübt und damit fich ein Recht 
auf Dank und Gehorjam erworben, wird jene Nachbildung unſeres Sinnes 
und Wandels nach dem feinigen gefordert. Gerade in der Hauptitelle, 
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1 Betri 2, 21 tritt das am ftärfften hervor; zuerit heißt es: Chriſtus 
hat gelitten für una, umd dann erft: er hat zugleich damit uns ein Vor— 
bild gelaffen. Das, was ihm feiner nachzuthun fähig umd berufen iſt, 
feine erlöfende Thätigfeit, ift überall das erfte, entſcheidende; das, was 
wir ihm nachthun Können und jollen, kommt erſt in zweiter Linie in 
Betracht. Aehnlich, nur von einer anderen Seite gefaßt, jtellt ſich der 
Sachverhalt 1 30h. 2, 6 dar. Wer da fagt, daß er in Jeſu bleibe, 
heißt es dort, der foll auch wandeln, wie er wandelte. Der Apostel hat 
Leute im Auge, die fich der inneren Lebenseinheit mit Chriftus rühmen, 
aber deren äußerer Wandel nicht einmal Aehnlichkeit mit Chrifti Wandel 
hat; das num ift dem Apoftel ein Zeichen, daß es auch mit jenem Sein 
oder Bleiben in Chrifto nichts iſt; wo inneres chriftliches Leben ift, da 
kann die äußere Conformität mit Chrifti Zeitleben gar nicht fehlen. Alſo 
jenes innere Leben hat den Schwerpunet in fi; umd nicht zum Nach— 
machen hält der Apoftel dem Leer den Wandel Yeju vor, jondern 
(ähnlich wie Paulus die Geſetzeserfüllung als nothwendige Frucht des 
Geiftes anfieht) die Nachbildung des letzteren iſt das von jelbft eintretende 
Zeichen, die Frucht jenes inneren Lebens; wo die Frucht fehlt, kann auch 
die lebendige Wurzel nicht da fein. — Noch gehört eine dem N.T. und 
der chriftlihen Erbauungsiprache geläufige Ausdrucksweiſe bieher, nämlich 
die Nachfolge Chrifti. Wie nach der petrinischen Stelle die Wirkung des 
Borbildes die fein joll, daß wir feinen Fußftapfen nachfolgen, jo fordert 
der Herr felbit in den befannten Ausſprüchen das gleiche; und wenn auch 
die BVorftellung eine etwas andere ift — (demn, wer in die Fußitapfen 
tritt, der blickt nicht auf den Vorgänger jelbft oder fein Bild, fondern 
eben nur auf die Spuren, die derjelbe am Boden zurüdgelafien,) jo it 
doch der Gedanke der gleiche, daß wir nämlich nicht eigene Wege ſuchen, 
aber auch an Chrijtus nicht blos einen Wegweiſer haben, jondern daß er 
jeldjt den Weg vorangefchritten ift, den wir nun, jedem feiner Schritte 
folgend, in jeve feiner Fußſpuren eintretend, ihm nachgehen Sollen. Aber 
es liegt etwas im diefer Idee, das über das bloße Nahahmen eines Vor- 
bildes weit hinausführt, — und darım haben chriftliche Ascetifer, denen 
Chriſtum nur zum Vorbild zu haben nicht genügt hätte, in jenen Ge— 
danken jeiner Nachfolge mit der ganzen Gluth und Tiefe ihrer Liebe fich 
verſenkt: wer Chrifto nachfolgt, der will nicht nur ein Bild von ihm 
haben und jeinerjeits eine Copie defjelben vorftellen, fondern er folgt, um 
den Herrn ſelbſt zu haben, um ihm nahe zu fein; diefe Nachfolge ift nicht. 
das Nachzeichnen einer Vorlage, die ihm nun gerade gefällt, fondern fie 
iſt das perfönliche Gezogenwerden von dem Herrn felbft, wodurch der 
Nachfolger nicht nur hinter dem Vorgänger einherichreitet, nicht blos ein 
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Nachahmer der Handlungsweiie deſſelben wird, fondern den Schwerpunet 
feines Lebens im Herrn felber findet („Chriftus ift mir das Leben“, 
Phil. 1, 21) und den lebendigen Chriftus wohnend und wirkend in fich 
ſelbſt trägt. (Nicht ich lebe, ſondern Chriftus lebt in mir, Gal. 2, 20). 
Das ift die Innerlichfeit des Chriftenlebens, worin die Weußerlichkeit eines 
bloßes Vorbildes ſich aufhebt, der Höhepunct, dem gegenüber die Wirkung 
des Lebens Chrifti als Vorbild zwar nicht aufhört, aber zu etwas Unter: 
geordnetem wird. 

Dies nämlich ift die, alle Beziehungen auf Chrifti Vorbildlichkeit 
weit überwiegende Lehre des N.T., daß er, als Schöpfer eines neuen 
Lebens, als Grund und Duelle des Guten im Menfchen, nicht außer uns, 
fondern in uns ift; daß durch ihn eine Kraft und ein Trieb, ein Können 
und ein Wollen in ung gefegt wird, daß, was dort äußerliche Nachbil- 
dung wäre, vielmehr eine Geftaltung von innen heraus, ein Geboren 
werden und Wachſen ift. Die Geftalt geiftigen Lebens, die wir dadurch 
gewinnen, iſt allerdings ein Nachbild, d. h. auch ver Menſch der neuen 
Schöpfung ift nicht fein eigenes Urbild, das nicht mehr nad) einem höhes 
ven Mafftabe gemefjen werden dürfte, wenn nun die Schrift das Ur— 
bild nennt, nach welchem der neue Menfch gefchaffen ift, jo nennt fie — 
f.. Eph. 4, 24 — Gott, nicht Chriftus; das reine Ebenbild Gottes, der 
Abglanz feiner Herrlicfeit aber ift Chriftus (Hebr. 1, 3), und jo muß 
der Menfch allerdings, wenn er ein Abbild des ewigen Urbilds alles 
Guten, nämlich Gottes, fein fol, das Bild Chriſti an ſich tragen. Dazu 
find wir denn auch beſtimmt Röm. 8, 29. (mgowgıoe Gvuuogyovs TUNG 
eixövos Tod viov Evrov) und Paulus weiß, daß diefe Umgeftaltung in 
immer beftinmteren, ausgeprägteren Zügen factiſch im Gange ift, 2 Kor. 
3, 18; aber das geſchieht nur, indem Chriftus in ums Geftalt gewinnt, 
Gal. 4, 19, indem wir in ihn mehr und mehr hineinwachlen, Eph. 4, 15 
(eis eirov); daher denn auch Ehrifti Tod und Auferftehung ih an un? 
gleihfam wiederholt, ſich aufs Neue volßieht, was aber nicht jo ausge: 
drückt wird, daß wir nach feinem Vorbilde fterben und auferftehen ſollen, 
fondern daß wir mit ihm fterben und auferjtehen Röm. 6, 46, daß 
unfer Leben mit ihm in Gott verborgen ift, Rol. 3, 3. 4. Iſt Diefer 
Chriſtus in uns, dem der Shriftus für ung den Weg bahnt, zur Wahr⸗ 
heit geworden: dann werden ſich, ohne alles äußerliche Nachmachen, die 
Züge unſeres Sinnes und Wandels, es wird ſich unſere ſittliche Phyſiog⸗ 
nomie von ſelber der Lebensgeſtalt Jeſu ähnlich bilden — wie das Kind 
nicht erſt, wenn es geboren iſt, Vater und Mutter zu Ehren ihre Mienen, 
ihren Gang u. ſ. w. ſich aneignet, ſondern es trägt den Typus ſeiner 
Erzeuger ſchon im Mutterleib in ſich und ſo kommen auf organiſchem 
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Wege die abbilvlichen Züge an ihm von felber zum Vorſchein. Doch 
ſoll damit nicht gejagt fein, daß ein Blicken auch auf die einzelnen Linien, 
aus welchen ſich das Lebensbild Jeſu zuſammenſetzt, und auf dieſes in 
feiner Einheit und. Ganzheit deßhalb für uns überflüſſig ſei, weil ja von 
jelbft das gleiche Bild fich an uns herausarbeite, und, wie oben gejagt, 
ein äußerliches Nachmachen gar nicht unfere Aufgabe ſei. Diejer Proceß 
organiſcher Hineinbildung in Chriſti Lebensbild, ob er gleich durch innere 
Triebkraft nach immanentem Geſetze zu Stande kommt, iſt trotz dieſer 
Aehnlichkeit mit einem Naturproceß dennoch kein Naturproceß. Das Kind 
kann — m beim vorhin gebrauchten Gleichniſſe zu bleiben — des Vaters 
Züge Iprechend ähnlich. an fich tragen, auch wenn es denſelben nie ge— 
jehen hat; der Chrift aber wächst an geiftlihem Leben nicht ‚ohne jein 
eigenes Erkennen und Wollen, und hiefür liegt allerdings auch in den 
einzelnen Zügen des Lebens Jeſu bald eine Mahnung und Erinnerung 
an eine vergejiene Pflicht, an eine noch nicht ernſtlich geübte Tugend, 
bald ein klarer Wink, wie fid ein Chrift in irgend einem jchwierigen 
Fall, irgend einer Verſuchung oder Gefahr gegenüber zu verhalten habe, 
bald ein Troft, der. den. Muth nicht erlahmen läßt und die Freudigkeit 
des Wirkens oder Duldens friſch erhält. So das Bild Jeſu, wie es 
die Evangelien uns vorhalten, im Leben ſelbſt zu gebrauchen, ift ein Stüd 
hriftlicher Weisheit zur Selbfterzieyung ; und diefem praftiihen Gebraud 
entfprechend wird auch die Moralwiſſenſchaft ihre einzelnen Sätze da und 
dort durch Hinweifung auf Chrifti Handeln ins volle Licht jegen. Zumal 
in negativer Weife muß ſolch ein fleißiges Schauen auf das veine Lebens: 
bild Jeſu für uns lehrreich jein; da Paulus Eph. 4, 17—19 vor. heid- 
nisch-eitlem Sinne, vor Unzucht und Geiz warnt, fügt er hinzu: Chriſtum 
habt ihr nicht alſo gelernt — d. h. ſolche Dinge findet ihr in jeinem 
Sein und Wandel nicht, aljo gehören fie auch nicht hinein in den eurigen. 
Sa noch mehr. Wenn CHrijtus in uns ein neues, die Idee des Guten 
zur Wirklichkeit bringendes Leben ſchaffen joll; wenn feine Wirfung auf 
uns und in uns mehr jein joll, als bloße Vorhaltung eines deals, wenn 
fie Kraftwirkung, wenn fie Lebensftiftung jein joll: jo muß fein eigenes 
menschliches Leben, Durch das er fih in ſolche Gemeinschaft mit uns 
gejeßt hat, daß jene Wirkung auf Menichen, auf die menjchliche Natur 
möglich wird, in voller göttlicher Reinheit und doch in ebenjo rein mensch: 
licher Weife das Gute in fi getragen haben und in jedem Momente 
davon erfüllt geweien fein. Das ift der Hauptgefihtspunet, von dem aus 
die Moral das Leben des Erlöfers zu betrachten hat; was daran Vor— 
bildliches, was Geſetzgeberiſches enthalten iſt, kommt nur jecundär in Be: 
tracht. Daß einmal nun ein veiner Anfang im Lebenskreiſe der 
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Menſchheit gejegt, die fittlihe Schöpfung des Menſchen einmal zu ihrem 
Biel gebracht, die fittliche Anlage zur wirklichen Tugend geworden ift; 
und daß diefer Eine in eine ſolche Beziehung zum gefammten Menjchen: 
geſchlechte getreten ift, daß, was in ihm war, fich Allen mittheilen fann: 
das find die Sätze, deren nähere Erörterung uns zunächſt obliegt. 

4) Wenn die Momente, in die wir oben (©. 12 ff.) den Begriff 
des Guten zerlegten, die richtigen find, das Gute alfo nicht die bloße 
Summe aus der Addition jener Merkmale, fondern die lebendige Einheit 
derjelben ift: jo müſſen fie fich nicht nur ſämmtlich als Grundzüge, als 
die treibenden Kräfte im Leben des Erlöfers nachweifen lafjen, ſondern 
es muß fich zeigen, daß auch nicht Anderes außer denfelben, gleichjam 
Privates, was uns nichts anginge, in jeinem Leben mitgejegt ift. Denn 
das Sittliche ift im Menſchen nicht eine bejondere Abtheilung feines gei- 
ftigen Hausweſens, neben welchem auch Anderes, — wenn nicht Böſes, 
doch Smöifferentes — beftehen könnte. Das Sittlihe ift eine Beſtimmt— 
heit des Willens, das Gute diejenige Beltimmtheit, die demfelben feinen 
abfoluten Werth, jeinen Werth vor Gott verleiht; da der Menih nun 
überall, wo er handelt, ja auch wo er fich nur veceptiv, ſogar nur paſſiv 
verhält, doch als Wille fich fo oder jo verhält, fo gibt es auch nichts in 
feinem Leben, das nicht unter fittliche Werthichägung fiele; und gerade dies, 
wenn wir bei einem Menjchen das Sittliche nicht als etwas Apartes neben 
Anderem, ſondern als die Alles von felber durchdringende und verbindende 
Macht erkennen, die fih nirgends aufdringt, nirgends erſt künſtlich ſich 
geltend machen muß, ſondern eben als das Natürliche und Selbftver: 
ftändliche überall, wo der Menſch hinkommt, auch mittommt, in jedem 
Herzſchlag mitpulfirt, in jedem Worte mitfpricht, — das iſt der Beweis, 
daß ſolch ein Menſch wahrhaft gut, daß das Gute nicht etwas erſt An 
gelerntes oder Angenommenes, fondern fein eigenftes Weſen, jeine Natur 
ift. Und das ift der Eindrud, den bie evangeliſche Schilderung des 
Lebens Jeſu auf Jeden hervorbringt. Weberall ift es ber Gedanke des 
Guten, des Willens feines Vater, der ihn beherricht, aber es iſt ihm 
dies jo ganz natürlich, daß er nirgends ſich erft darauf befinnen, Ges 
horfam und Gerechtigkeit erft wie einen Mantel um fich werfen, erſt 
einen Anlauf nehmen muß, um ſich in Urtheil und Handlung, in Rede 
und That auf den ſittlichen Standpunet zu ſtellen; er nimmt überall von 
felbft jchon keinen andern ein. Gerade diefes völlige Durchdrungenſein 
des ganzen Menfchen von der fittlichen Idee und die einfache Natürlich⸗ 
keit, wie ſie ſich überall kund gibt — das find Dinge, die ſich nicht er— 
finden laſſen, die ein ſündiger Menſch, auch wenn er mit poetiſcher Be— 
gabung ſie in einem Lebensbilde darſtellen wollte, von ſich aus gar nicht 
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darftellen fönnte, wenn ihm nicht das lebendige Driginal des Bildes vor 
Augen ftünde. Man muß beim Blick auf die evangelifche Geſchichte ſich 
in der That geftehen: die Evangeliften gehen nirgends darauf aus, einen 
Tugendhelden zu fehildern, nirgends gerathen fie in Bewunderung oder 
Ekſtaſe über feine fittliche Vortrefflichkeit, um jo unzweifelhafter it es 
für uns, daß das Bild, das jie geben, ein wahrheitsgetreues ift. Gehen 
wir nun zum Einzelnen über. 

5) Das erfte Moment im Begriff des Guten ift, wie wir jeines 
Orts fahen, die Freiheit. Hier entiteht num die Frage, in welchem Sinne 
Chrifto die Wahlfveiheit, wie jedem andern Menfchen zuzufchreiben jet. 
Diefe ift nicht nur aus dem Grund zu behaupten, weil dem Erlöfer fein _ 
weſentlich⸗menſchliches Attribut mangeln kann, jondern aus dem noch be= 
fonderen, weil diejenige Macht, die unfer Aller freies Wollen hemmt, die 
uns knechtet, nämlich die Sinde als amererbter Hang zum Böfen, in 
ihm nicht vorhanden fein kann. Dies jtatuirt die Dogmatik durch Den 
Satz von Chrifti übernatürliher Zeugung, von feiner Empfängniß durch 
den h. Geift. Was hieran dogmatisher Natur it, haben wir nicht zu 
erörtern; das nur muß hier gefagt werden: war Chriftus von dem Hange, 
von der angeborenen Vorneigung zum Böen nicht frei, jo tft ein Leben 
wie das feinige gar nicht möglich gewejen; fo ift Alles, was die Apoftel 
und taufend glaubiggewordene Menſchen von der fündetilgenden Kraft, 
die von ihm auf fie übergegangen, zu befennen wiſſen, ſammt und jon- 
ders Täufchung und Thorheit. War er aber frei, trug er ſchon in 
feinem angeborenen Wejen nichts von jener Dispofition zur Sünde, und 
es war doch feine Erzeugung ganz diejelbe, wie jeder Andere von Mann 
und Weib erzeugt wird, jo ift völlig unerklärlih, warum nur Joſeph 
und Maria ein folch fündenveines Kind follen erzeugt haben, warum nicht, 
wenn auch felten, doch hin und wieder vechtfchaffenen Eltern dafjelbe 
Glück widerfahren ift? Können wir alſo auf feinen Fall der Annahme 
einer wunderbaren göttlichen Einwirkung, wie diefelbe nun auch näher 
zu denfen fein mag, ausweichen: fo hat für ihn die Freiheit dadurch) 
einen eigenthümlihen Inhalt gewonnen. Erſtlich ift fie nicht, wie bei 
jedem mit der Erbfünde behafteten Individuum, eine beſchränkte, wie immer 
eine Neigung, ein überwiegender Trieb die freie Entjheidung nach einer 
Seite beſchränkt; feine Natur ift jo organifirt, daß der fittlihe Trieb 
ungehemmt wirken kann. Zweitens aber könnte damit das Gewicht fo 
abjolut auf Seite des Guten fallen, daß nicht nur die Wirklichkeit, ſondern 
ſchon von vorn herein die Möglichkeit einer Sünde damit ausgeſchloſſen 
wäre. Es wird diefer Punct befanntlih jo formulirt: ob Chriftus non 
potuit, oder blos potuit non peccare? ob das Nichtfündigen für ihn 
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nur möglih, oder aber das Sündigen pofitiv unmöglih war? Bejahen 
wir das erſtere, fo jcheint damit zwar nicht, wie man behauptet hat, 
auch ſchon ein Anfang des Böfen in ihm gefegt zu fein, aber es ift für 
den Chriften ein kaum erträglicher Gedanke, daß mit der Möglichkeit 
eines Fehltritts, den auch der Eine Gerechte hätte thun können, auf dem 
die Ausführung des ewigen Heilsrathichluffes Gottes ruhte, dieſer ganze 
Rathſchluß noh in Frage ftand; wie man oft, wenn eine Gefahr vorüber 
ift, die man gar nit kannte, erft nachträglich noch zittert ob der bloßen, 
einft: dageweſenen, Möglichkeit eines Unglüds, jo könnte der Chrift fein 
Heil noch jet nicht völlig gefichert wähnen, falls nur einmal die Mög: 
Vichfeit vorhanden war, daß auch dev Einzige, der dafjelbe bewerfftelligen 
follte, feinen Beruf unerfüllt gelaffen hätte. Diefe Schwierigkeit ift nicht 
auf die bequeme Art zu löfen, daß man jagt: feiner Menfchheit nach konnte 
Chriftus immerhin fündigen, Teiner Gottheit nad wars unmöglich, und da 
Gottheit und Menſchheit in ihm Eine ungetrennte Perſönlichkeit bilden, 
fo war diefer Fall auch nach feiner Menſchheitsſeite nicht denkbar. Hier, 
wo es ſich um fittliches Verhalten handelt, haben wir ihn fo zu faſſen, 
wie er uns gleich, wie er vollfommener Menjch ift. Sondern die Lö⸗ 
fung liegt in Folgendem: Wenn eine große welthiftorifhe That gejchehen 
ift und ihre Folgen ſich zu entwideln angefangen haben, jo gewinnen 
wir die volle und klare Ueberzeugung: das hat geichehen müjfen. Der 
göttliche Gedanke, der fi in ihr vollzogen hat, liegt alsdann heilbe- 
feuchtet vor ung, in ihm aber ift bie That al3 eine nothwendige gejeßt. 
Stellen wir una aber auf die andere Seite derjelben, verfeßen wir ung 
in die Zeit, für welche diefe That erſt eine noch zufünftige war, jo zeigt 
ung die nähere Betrachtung, daß die That als menjchliches Thun eine 
Sache der Freiheit war, eine Aufgabe, die möglicher Weile auch nicht 
gelöst werden fonnte. Der Ning, der beides, die göttliche Nothwendig⸗ 
feit und die menſchliche Freiheit zur Einheit zuſammenſchließt, liegt in 
Gottes Hand verborgen; wir jehen nur die beiden Enden, dieſe aber 
ftehen beide mit voller Gewißheit und in voller Klarheit vor unferem 
Auge. So num ift auch hier zu fagen: von Standpuncte des göttlichen 
Rathſchluſſes aus angejehen, mußte das Reben des Erlöfers ein jchlechthin 
fündelofes jein; aber foferne dafjelbe eine Reihe menfchlicher Willensbe 
ftimmungen und Handlungen ift, liegt auch die Möglichkeit einer irgendwo 
eintretenden falſchen Willensbewegung, eines Fehltritt3 vor. Diefe Mög- 
lichkeit knüpft ſich Tpeciell am die zur menfchlichen Natur gehörige, mithin 
auch im menschlichen Dafein des Erlöſers vorhandene Sinnlichkeit, an 
das Fleiſch; hat er doch in Gethfemane felber die Schwäche deffelben, d. h. 
das Sichfträuben deſſelben gegen die höchfte und ſchwerſte Aufgabe feines 
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Erlöferberufes bekannt und. beflagt. Nicht die finuliche Seite jeiner Natur 
war fchon an ſich ein Heerd der Sünde, — wir haben oben gejehen, wie 
falſch es überhaupt ift, die Sünde aus der Sinnlichkeit abzuleiten, daß 
er müde war, Hunger und Durft fühlte, daß der Schmerz, daß die To⸗ 
desmarter ihm. Grauen einflößte,. das ift nichts Sümdigeg — dies zu 
läugnen, fich als einen Helden mit ſtoiſcher Apathie zu geberden, das wäre 
Sünde gewefen, weil es unwahr gewejen wäre; — aber leiblicher Schmerz, 
der bei edleren Naturen immer eine größere Verfuhung mit jih bringt, 
als leibliches Wohljen — fonnte doc möglicher Weije jo ftark, ſo 
fchrediend und lähmend auf den Willen einwirken, daß fih daraus ein 
Pichtwollen des als Gottes Wille, als gut Erfannten hätte, wenn auch 
nur momentan, entwideln können. Das bezeugt die evangeliihe Geſchichte 
felbft, indem fie den Erlöfer verfucht werden läßt gleih uns. Verſucht 
kann derjenige niemals werden, für den das Sündigen eine abjolute Un- 
möglichkeit ift; aber ebenſo wenig liegt in der Verſuchbarkeit jelber ſchon 
die Sündhaftigfeit. Ein Ueberwinder des Böſen kann aber auch nur der— 
jenige fein, für den das Böſe überhaupt eriftirt, der nicht apathiſch, in 
falter, unzugänglier Erhabenheit ihm gegenüberiteht, ſondern in dem es 
— zwar feine Wurzel hat und feinen Eingang findet, weil er mit der 
Macht eines entſchiedenen, niemals vom Böfen afficirten Willens es ab- 
wehrt, — aber in dem es einen Anknüpfungspunct, gleihjam einen. 
Brennstoff findet, den es entzünden könnte, wenn jein Wille es zuließe. 
— Diefer Möglichkeit des Sündigens fteht nun aber thatſächlich die Wirf- 
lichkeit des Nichtfündigens im Erlöfer gegenüber. Trotz jener Möglichkeit 
hat er in der That von Sünde, nämlich als etwas ihn ſelbſt Betreffendem, 
irgendwie ihm Anhängendem, nicht? gewußt. (2 Kor. 5, 21.) Daß das 
der klare, beftimmte Eindrud war, den die Augenzeugen empfingen, wie 
es der Eindruck ift, den das ganze Leben des Herin in den evangelischen 
Berichten auf Jeden macht, ift oben jchon bemerkt worden. Die frag— 
mentarische Geſtalt diefer Berichte, auf die man zur Begründung des 
Zweifel hingewiejen hat, können uns hieran nicht irre machen, denn 
zwischen das, was wir wiljen, lafjen ſich Feine Lebensmomente hinein: 
denfen, die ein anderes Bild darböten. Der Grundſatz ex ungue leonem 
findet auch hier feine vollite Anwendung; wer zumal in einer Krifis, wie 
die Leidensgejchichte Jeſu fie darbietet, mit jolcher Lauterkeit, mit ſolcher 
innern Sicherheit feinen Weg zum Ziele geht, der kann nicht jo zu jagen 
intra parietes ein anderer geweſen fein. Es it auch genau genommen 
immer nur. Ein HZweifelsgrund, der biegegen, ähnlich wie gegen die 
Wunder, obwalten kann, nämlich ob denn ein fledenlojes Menjchenleben, 
zumal in einer fünbebeflecdten, ſündeathmenden Welt, überhaupt möglich 
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fei? Allein gerade diefem Zweifel gegenüber hat die hriftliche Moral einen 
fehr feften Stand. Daß wir uns ſolch ‚eine Herzens: und Lebensreinheit 
nicht vorftellen können, daß wir z. B. mwähnen, eine ftetige, nicht erft 
durch Anftöße und innere Widerſprüche hindurchgehende fittliche Lebens— 
entwidlung fei nicht möglich, oder es mühe, wer mit der Welt zu thun 
babe, auch irgendwie ihre Anftedung an fi erfahren, — das ift nur 
die Folge davon, daß wir an uns und Andern nichts befjeres fehen. Aber 
wie dahinter jener Peſſimismus fteckt, deffen Verwerflichfeit wir ſchon zu 
Anfang ins Licht zu Segen juchten, jo hat auf pofitiven Wege unfer erſter 
Theil gezeigt, daß ein rein jittliches Leben gar nichts Anderes, als die 
urſprüngliche und allgemein menſchliche Beftimmung, die Entfaltung und 
Wirkung der natürlichefittlihen Anlage iſt. Alſo gar nicht als etwas 
Abnormes, Ungeheuerliches, Undenfbares, jondern als etwas ganz Na— 
türliches, nur fir uns durch die zur andern Natur gewordene Sünde 
aus uns felbft Unerreichbares, haben wir die Freiheit von allem Befleden: 
den, von aller Schuld anzufehen. Und in der That, auch hier dürfen 
wir jpeciell den Schluß machen aus der Wirfung auf die Urfache. Ohne 
daß wir eine aparte methodiftifhe Lehre von einer vor dem Tode noch 
zu erlangenden Vollkommenheit oder gar die fatholifche dee von Heiligen 
zu Hilfe zu rufen nöthig hätten, dürfen wir daran erinnern, daß es (gar 
entfprechend dem Satze des Apoftel3 1 oh. 3, 6. 9) eine Gediegenheit 
hriftlichen Charakters gibt, bei der ein aus dem eigenen Innern kom⸗ 
mendes Sündigen nicht mehr möglich iſt; unter uns wird zwar jedem, 
auch dem charakterfeſten Chriſten noch dieſe und jene Makel anhaften, 
aber in beſtimmten und entſcheidenden Richtungen iſt das Gute doch das 
in der kleinſten und zufälligſten, wie in der größten und überlegteſten 
Handlung ſo ſehr vorherrſchende, daß wir von ſolch einem Manne, 
eben weil er ein Charakter iſt, zum Voraus mit Gewißheit ſagen können, 
was er in dem oder jenem Falle thun und was er nicht thun wird. 
Wir dürfen nur das Sündenbewußtſein, das uns von Hauſe aus anklebt, 
nicht als das von der Menſchheit für alle Ewigkeit nicht zu tilgende 
Brandmal anſehen; wir dürfen ja ſelbſt für einen Menſchen, der einmal 
im Chriſtenthum feſtſteht, nicht die Aengſtlichkeit, die beſtändige Furcht 
vor eigener ſittlicher Schwäche, das ſtete Wihlen im Gewiſſen und pein— 
liche Fahnden nach Böſem im eigenen Herzen und Wandel zur Norm 
machen, wie dies allerdings eine gewiſſe Art von Frömmigkeit als zum 
Chriſtenthum unentbehrlich anſieht; wir dürfen an die ſittliche Klarheit, 
Sicherheit und Freudigkeit erinnern, mit welcher denn doch trotz aller nach⸗ 
wirkenden Naturſünde da und dort ein erprobter Chriſt ſeinen Weg da: 
hingeht: fo wird uns defto eher einleuchten, wie der, den Gott gejandt, 
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deſſen erwachendes Bewußtſein ſchon aufs Klarſte den Inhalt hatte, daß 
er ſein müſſe in dem, was des Vaters iſt, durch die Welt ſchreiten konnte 
mit feſtem, ſicherem Gange, daß er nicht erſt jeden Augenblick ſtille ſtehen 
und ſorglich ſich beſinnen mußte: was habe ich zu thun und was zu 
laſſen? ſoll ich oder ſoll ich nicht? will ich oder will ich nicht? ſondern, 
erfüllt von dem einen Gedanken des Guten, allegeit mit ficherer Hand das 
that, was feines Vaters Wille war. Bis hieher alſo lernen wir die fittliche 
Freiheit in Chrifto als eine zwiefache, eben damit aber als die normale 
fennen, daß zwar fein Wille nicht ein gebundener, ſondern der freien 
Wahl zwiſchen Gutem und Böſem fähiger war — (daher auch der Hebräer- 
brief den bezeichnenden Ausdrud braucht (5, 8: er habe, wiewohl er 
Gottes Sohn geweſen, in feinem Leiden Gehorfan gelernt; was Natur: 
nothwendigkeit ift, braucht man nicht erit zu lernen); daß er aber, wie 
er von feiner menschlichen Entftehung an von dem die menſchliche Natur 
in allen übrigen Individuen befledenden fündlichen Hange frei blieb, jo 
au fich von jeder von außen kommenden Wirkung einer Verſuchung 
durch eigene, fefte Willenskraft frei gehalten hat; die formelle Freiheit 
— im Gegenfab zu allem Zwang, auch zum Naturzwange — hat ſich 
in ihm zur materiellen Freiheit, zur Unabhängigkeit von aller Macht der 
Sünde und Welt potenzirt, während ſie in Adam zur materiellen Unfreiheit, 
zum Wollen des Böſen, zum überwältigenden Gelüſte ſich depotenzirt hat. 

Dabei bleibt uns aber noch eine ſittlich wichtige Frage übrig. Wir 
haben vorhin mehrfach die Sittenreinheit Jeſu mit der Charakterfeſtigkeit 
verglichen, die wir auch in unſerer Mitte auf Grund chriſtlicher Geſin— 
nung vorfinden. Weist aber nicht dieſe Vergleichung auf eine Differenz 
hin, die in Folge der Sündloſigkeit Jeſu zwiſchen ihm und gerade den Beſten 
von uns beſtehen wird? Kann ſeine Sittlichkeit auch ein Charakter ge— 
nannt werden? Schließt nicht gerade die abſolute Rechtſchaffenheit in 
allen Stücken dasjenige aus, was wir Charakter nennen? Es iſt geſagt 
worden*, jeder Verſuch, von Jeſu eine Charakterſchilderung zu geben, ſei 
in Gefahr, ſich zu einer perſonificirten Moral und Pſychologie mit Auf— 
zählung aller möglichen Tugenden und Fähigkeiten zu verflachen; denn 
den Ideale der Menschheit fei es weſentlich, einen ſcharf gezeichneten 
Charakter nicht zu haben, fondern das ſchöne Ebenmaß aller Kräfte; fein 
Weſen fei vollendete Gottesliebe, dargeftellt in veinjter Humanität. Es 
ift nicht leicht, diefem jo einleuchtenden Saße zu opponiren, dennoch müſſen 
wir es verfuchen. Schon die beiden Ausdrüde „deal“ und ‚Ähaif ges 
zeichneter Charakter“ werden in modificirtem Sinne zu nehmen jein; denn 


* Haſe, Leben Jeſu. 4. Aufl. ©. 68. 
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von einen Ideal, d.h. einem Gedankenbilde, in dem die Phantaſie eine 
Idee poetiſch verkörpert, kann der Satz ganz richtig ſein; Chriſtus aber 
iſt in dieſem Sinne nicht ein Ideal, ſondern eine wirkliche hiſtoriſche Ge⸗ 
ſtalt mit Fleiſch und Blut. Und wenn ein „ſcharf gezeichneter Charakter“ 
das wäre, was man ein Driginal zu nennen pflegt, jo würde das aller— 
dings auch nicht auf Chrifti Perfon pafjen. Es kann aber auch ein An- 
geficht nicht ſcharf gezeichnet fein, d. h. es kann milde, weiche Büge 
haben, Wellenlinien ſtatt ſcharfer Kanten und Eden, und dennoch einen 
beftimmten Charakter tragen. Dies aber bei Seite geſetzt, bleibt ung 
auch die Frage übrig: ſchließt das ſchöne Ebenmaß wohl das Charakteri- 
ftiiche aus? Es gibt denn doch aud 3. B. menſchliche Geftalten oder 
menfchliche Kunſtwerke vom reinften Ebenmaß, die dennoch nicht ins Allge: 
meine, Unbeftimmte verfchwimmen; denn. auch innerhalb diejes Ebenmaßes 
ift noch die reichfte Mannigfaltigfeit möglih, wie — um eine andere 
Bergleihung zu brauchen — die reinften Dreiklänge eines Paleftrina den= 
noch einen unendlichen Formenreichthum in ihrer Verwendung und Ber: 
bindung zulaffen. Und jo werden wir denn ſchon im Voraus annehmen 
dürfen, daß jenes Ebenmaß der Kräfte eine bejtimmte, individuelle Ge⸗ 
ftaltung nicht: ausfehließen werde. Bon Gott etwas der Art zu jagen, 
wäre uns allerdings unmöglich, wir erinnern und auch nur in Schartefen 
eines engliſchen Sectenhäuptlings (Sohn Darby) den abgeſchmackten Aus: 
drud „es liege im Charakter Gottes“ gelefen zu haben. Dem Erlöfer 
aber gibt ſchon feine bejtimmte hiſtoriſche und nationale Stellung, daß er 
Seraelit, daß er Mann ift, daß er die Lebensweiſe eines wandernden 
Rabbi führt, daß er mit jeinem Berufe fich völlig identificirt, völlig in 
diefem aufgeht, ohne von irgend etwas Anderem jemals zu veden, auf 
irgend etwas mit Intereſſe einzugehen, ein individuelles Gepräge, das 
der ſündeloſe, jchlechthin gute Menſch, den wir in ihm erkennen, unter 
anderen Verhältniffen nicht nothwendig gerade jo hätte haben müſſen. 
Gerade dadurch, daß wir diefen, von der kirchlichen Ethik eigentlich ganz 
unbeachteten Punct ſchärfer ins Auge faſſen, wird das oben über das 
Vorbildliche am Leben Jeſu Geſagte erſt vollkommen klar. Wenn Jeſus 
z.B. ſich auch darin dem Volke in feinem Elend wie in feiner Hoffnung 
gleichftellt, daß er fih von Johannes taufen läßt, wiewohl er für feine 
Perſon feine Buße und Vergebung bedarf; wenn er bie und da verbietet, 
feine göttliche Beſtimmung oder feine Wunderthaten in weiteren Kreifen 
befannt zu machen; wenn er bie Kananäerin zuerft jo ſtrenge abweist, 
weil. fie eine Heidin iſt, und erſt ihrer rührenden Demuth und Gläubig⸗ 
keit die rettende Hand bietet; wenn er bei der Hochzeit zu Kana die leiſe 
Mittheilung der beſorgten Mutter mit einem Worte erwiedert, das, man 
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mag es deuten wie man will, immer einen ftrengen Ton hat; wenn er 
den Feigenbaum mit feinem Anathema beftraft; wenn er namentlih in 
den johanneiſchen Reden nicht felten es verfhmäht, duch eine nähere Er: 
läuterung den Anftoß zu heben, den feine Worte erregen, wo wir meinen, 
es wäre nicht ſchwer geweſen, die Zuhörer eher zu gewinnen, ftatt fie 
abzuftoßen; wenn er in der einzelnen Lehrrede, 3. B. im einzelnen Gleichniß, 
oft nur eine Seite der Gotteswahrheit und diefe mit jehr ftarfen Worten 
ausſpricht G. B. daß eher ein Kameel durch ein Nabelöhr gehe, als ein 
Reicher ins Himmelveih komme; daß man dem, der auf den rechten 
Baden uns fhlage, den linken auch zum Schlage darbieten müſſe; daß 
man Vater und Mutter haffen fol um feinetwillen u. a. m.), wobei er 
e3 alsdann feinen Hören jelbft überläßt, ihnen jo viel Nachdenken zu: 
muthet, daß fie ſolch Einzelnes aus dem Ganzen verſtehen, alſo auch das 
einfeitig oder hyperboliſch Lautende richtig auffafjen lernen: — wie können 
wir das Alles anders nennen, als Züge, die im Charakter liegen? Gie 
bedürfen wahrlich nicht etwa einer Vertheidigung, einer Entichuldigung 
gegen diejenigen, die darin Zeichen leidenschaftliher Aufwallung, alſo kurz 
weg eine Mafel jehen wollten; wir wifjen jehr wohl auch in diefen Zügen 
die Weisheit des, Herrn, die heilige Abficht zu erkennen; und jelbft wo 
unfer Denken und Befinnen nicht ausreichte, um uns in feine Handlungs: 
weife zu finden, da würden wirs ihm aus tiefjtem Herzen zutrauen, daß 
er jehr wohl gewußt hat, warum er jo handelte, und daß er auch darin 
nur that, was dem Vater gefiel. Aber wir glauben, man müfje ebenjo 
gewiß das zugeftehen, daß diefes Verfahren nicht das einzig, das jchlechthin 
Nothwendige vom fittlihen Standpunct aus war, jondern daß dies auch 
in der Perſon des Erlöfers als ndivinuelles, als Sache des Charakters 
zu betrachten ift. Man hat die Bemerkung gemacht: es ziehe fich durch 
das ganze Leben und Wirken Jeſu ein Zug der Wehmuth hindurch; in 
der That, was wir Heiterkeit des Geiftes, der Stimmung nennen, die 
auch mit dem größten Ernſte des Berufs und der Berufsführung im Ein: 
Hang fteht, findet ‚fich nicht bei ihm; nur einzelne Stellen, wie Matth. 
11, 25. Luc. 6, 20. 19, 5. 9. Joh. 4, 35. machen den Eindrud einer 
gewiſſen Geiftesfreudigfeit; aber niemals hören wir ein Wort von ihm, 
wie von dem Pfalmiften: „ich freue mich in dir, du Allerhöchiter” (PT. 9, 3), 
„mein Herz freuet fih und meine Ehre ift fröhlich“ (Bi. 16, 9); das 
einzige Wort, an das gedacht werden könnte, Soh. 15, 11 (olches rede 
ich zu euch, daß meine Freude in euch bleibe), ift wohl (mit Bengel im 
Gnomon) am richtigften von der Freude zu verftehen, die ſich an feinen 
Heimgang zum Vater, an jeine Erhöhung knüpft, alfo das vorhin Ges 
jagte nicht aufhebt. Selbſt an Lazarus Grabe, im Moment, wo er die 
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glorreichſte That zu thun im Begriffe ift, wiegt die Trauer in ihm vor, 
die Augen gehen ihm über und er ergrimmt im Geift (Joh. 11, 33. 35); 
auch was uns aus feiner Jugendgefchichte erzählt wird, trägt nicht das 
Gepräge der Jugendlichfeit in diefem Sinne Daß wir niemals einen 
Scherz, ein Lachen von ihm vernehmen, entfpricht' freilich, wie dem Cha— 
rakter des Drientalen überhaupt, fo der Hoheit feiner Perſon und feiner 
Miſſion; aber jelbft von jener Ironie, die fich mit dem höchften Ernft 
und der höchften Liebe gleich gut verträgt, die auch bei Paulus nicht 
fehlt @. B. 2. Kor. 11, 19.12, 13), ift feine Spur in feinen Reden 
wahrzunehmen.* Wir wagen nicht, auf diefe Wahrnehmungen hin den 
Herren in irgend einer jener Kategorien menſchlicher Charaktere unterzu: 
bringen; zu. einer Charakterzeihnung im gewöhnlichen Sinn des Wortes 
find die evangelifhen Berichte zu fragmentariih, und wer es noch vers 
ſucht hat, mittelft eigener Phantafie etwa in dramatifcher Form diefelben 
zu ergänzen, dem ift das noch immer gründlich mißlungen, und wird 
immer mißlingen. Aber zu der Thefe reichen unferes Erachtens jene Beob- 
achtungen vollkommen aus, daß auch in Chriftus fi das reine, fitt- 
liche Wollen und Handeln in der beftimmten, menjchlichen Form eines 
Charakters darftellt, wornach ihm auch in diefem Sinne Freiheit zukommt, 
nämlich die Freiheit, nur er ſelbſt zu fein, das abfolut Gute in indivi⸗— 
dueller, perfönliher Form auszuprägen. 

Als ein wefentlihes Moment der Freiheit, die zur fittlichen Aus— 
rüftung des Menschen gehört, erkannten wir feines Orts noch das Recht 
freier Verfügung über die im Univerfum vorhandenen, von des Schöpfers 
Hand bereiteten Realitäten, die für den Menfchen einen Werth haben, 
d. h. über ein feiner Beltimmung und feinem Bedürfniß entiprechendes 
Map von Gütern; eine Freiheit, die ſich ebenfo im Gebrauche derfelben 
als in der inmern Unabhängigkeit von denfelben bethätigt, wogegen der 
fündige Menſch fie einerſeits mißbraucht, alfo qualitativ und quantitativ 
jenes Maß überfchreitet, andererfeits aber von den Gütern fich innerlich 
gefängennehmen läßt, alfo feine Freiheit an fie verliert. Großartig iſt 
diefer zroiefach falſchen Stellung gegenüber die Art, wie fich Chriftus zu 


* In der Stelle Luc. 11, 47. 48 läge wohl etwas Sronisches; denn das Bauen 
und Schmüden der Gräber der Propheten, das dod) ein Zeichen von Pietät fein 
follte, deutet Jeſus fo aus, als geben diefe Verehrer der Propheten damit vielmehr 
zu erkennen, wie froh fte jeien, daß dieſe Prediger der Wahrheit unter dem Boden 
liegen; ihre Gräber bauen ift ein angenehmeres Geichäft, als ihre Reden hören. Aber 
die ganze Rebe, namentlich aud in der Faflung, die Matthäus davon (23, 29) gibt, 
> trägt doch viel mehr das Gepräge ftrafenden, richterlichen Ernftes, als daß eine bes 
abfichtigte Ironie angenommen werden könnte. 
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den Weltgütern verhält. Er hat nicht, da er fein Haupt hinlegen Fönnte; 
er bedarf wohl der Speije und des Trankes, aber. er jorgt nicht darum, er 
nimmt, was ihm zufällt und weiß mit voller Ruhe zu verzichten, zu ent⸗ 
behren, wo er dies als jeine ihm vom Vater gejtellte Aufgabe erkennt. 
Der Erde Gut ſammt Ehre und Luft bethört ihn nicht; als freier Mann 
fteht er über denen, die darnach jagen. Aber ebenjo frei, als Herricher 
über die Kräfte der Natur, verfügt er darüber, wo fein Beruf die Aug- 
übung diefes Rechtes mit ſich bringt; er ipeist die Taufende und genießt 
mit ihnen Gottes Gabe; er muß fih in Vergleich mit des Täufers asce- 
tischem Leben einen Frefjer und Weinfäufer ſchelten lafjen, weil er, wie 
ein anderer Mensch, it und trinft (Matth. 11, 19). Er verachtet Gottes 
Greatur und Gabe nicht, wie falſcher Spiritualismus und falſche Asceje 
thut; für die Schönheit der Lilien auf dem Felde hat er ein offenes Auge; 
bei der Hochzeit zu Kama ift es ihm nicht zu gering, um eines leiblichen Bes 
dürfniſſes willen ein Wunder zu thun; die Jünger nimmt er in Schuß, da 
fie Aehren ausraufen und effen, weil fie hungert; und alle feine Heilung 
wunder beweifen, daß ihm auch des Leibes Geſundheit und Wohlfein ein 
Gut ift, deifen Werth er durch die wunderbare Herftellung defjelben an— 
erkennt. Aber nicht als ein von der Welt abhängiger Bettler trachtet er 
nach deren Gütern, fondern als Herr disponirt er über ſie. Darum 
eben, weil ihm Alles übergeben it vom Vater (ebd. 26. 27), weil er 
(Soh. 17, 10) zum Vater jagen kann: alles, was dein ift, das it mein: _ 
darum mühet er fich nicht um Zeitliches, läuft nicht mit im der Nenn: 
bahn der Welt; und umgekehrt: weil jein Sinn fein irdischer ift, drum 
wird ihm aus des Vaters Hand, was ex bedarf. Wenn Paulus Phil. 
4, 12 fich rühmt, daß er beides könne, fatt fein und hunger, übrig 
haben und Mangel leiden, jo weiß er (V. 13), dab er das nur vermag 
durch die Kraft Chrifti, denn fo ftand Chriftus ſelbſt frei in der Welt. 

Das Alles gibt ihm denn auch die fefte Haltung, die Sicherheit umd 
Klarheit, die Nuhe und Befonnenheit feines ganzen Thuns; er braucht 
wie ein Wort zurückzunehmen, nie etwas zu bereuen; denn weil er durch 
nichts gebunden ift, als durch das, was feines Willens Grund und Biel 
ift, das ſchlechthin Gute, den Willen des Vaters, jo entfvemdet ihn auch 
nichts ſich ſelber, zerſtreut ihn nichts, übermannt ihn nichts; und ſelbſt 
wo er, anſtatt durch des Lebens Güter gelockt zu werden, durch des Les 
bens höchfte Uebel, durch die Nähe von Marter und Tod entmuthigt zu 
werden in Gefahr ift, wo alfo von entgegengefegter Seite feine Freiheit 
von des Lebens Gütern bedroht wird, ſelbſt da weiß er ſich immer wieder 
durch den in feinem Willen regierenden Gehorfam zu ermannen, und da 
der enticheivende Moment vorhanden, fein Schidjal außer Zweifel, der 
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Berräther da ift, da geht er ihm mit voller Ruhe und feſtem Schritt 
als ein Mann entgegen, bewahrt fich auch unter alledem, was ein 
menschlich Gemüth verlegen und dadurch reizen kann, die volle innere 
Freiheit, er redet und ſchweigt, wie er es gut findet und läßt ſich auch 
feine Silbe abnöthigen, die mit dem Drang der Umstände müßte ents 
fchuldigt werden. — Wahrlich, wenn: Diejenigen, die an die, Stelle des | 
Chriſtlichen das Menſchliche ſetzen wollen, auch nur dieſe eine Seite im 
Leben des Herrn mit’ derjelben Aufmerkſamkeit betrachten wollten, mit der 
fie irgend einen in der Geſchichte auftretenden Charakter ſtudiren: fie 
müßten fich überzeugen, daß in Chriftus das ächt Menfchliche, der freie 
Mann vor ihnen fteht, derinicht in ſtoiſcher Apathie ſich gegen Wohl und 
Wehe abftumpft, der nicht Gleichgültigkeit gegen Schmerz und Tod zur Schau 
trägt, der vielmehr in reiner Seele all’ das ſammt all’ den Bosheiten, womit 
die Menfchen fein Leiven noch bitterer zu machen aufs äußerite bemüht find, 
nur um fo tiefer empfindet, und dennoch ſich jelber nicht verliert, feines 
Willens freie Macht nicht einbüßt! Sie müßten ſolch einem Lebensbilde 
gegenüber denn doch ahnen, warum wir dieſe Lebensgeſtalt einem leicht⸗ 
fertigen Räſonnement, das ſich Wiſſenſchaft nennt, nimmermehr preisgeben. 
6. Wenn wir ſofort oben als zweites Moment im Begriff des Guten 
die Liebe erkannt haben, und zwar, wie dort gezeigt wurde, in ihrer 
doppelten Richtung auf Gott umd den Menichen: fo müffen wir dem 
Spruche des Apoftels, wonad wir erſt an Ehriftus überhaupt ſehen, was 
Liebe ift, was fie vermag (1: oh. 3, 16), vollftändig Necht geben. 
Liebe ift es, was ihn aus der ftillen Heimath auf den dornenvollen Weg 
führt, der am Kreuze endigt; Liebe ift die Macht, die die Jünger ſam— 
melt, ihre Schwachheit, ihren Unverftand mit unendlicher Geduld. trägt; 
Siebe ift e8, die den Verachteten, den Zöllnern und Sündern nachgeht, 
und doch auch nicht verfchmäht, ſich an des Phariſäers Tiſche niederzu: 
laſſen; Liebe iſt es, die die Kinder ſegnet und, nachdem ſie den ſtarken 
Gewappneten beſiegt hat, ſeinen Raub austheilt, d.h. die ſeiner Gewalt 
Entriſſenen geneſen oder vom Tode erweckt den Ihrigen zurückgibt; Liebe 
iſt es, die das Schwerſte, einen Kreuzestod, Freiwillig auf ſich nimmt, 
und doch auch den Kleinften Siebesdienft, den arme Menjchenhände ihr 
erweisen, freundlich aufnimmt und werthhält (Luc. 7, 44—46. Matth: 
26, 10). Die Liebe Jeſu führt feine rührenden Scenen auf, iſt nicht 
erfinderifch in zärtlichen Worten und Geberden; und doch welch unnach— 
ahmliche Bartheit liegt in den Abſchiedsreden, in der Wiederaufnahme 
des gefallenen Petrus (Joh. 21, 15), in dem Zufammentreffen mit Maria 
Magdalena am Dftermorgen (oh. 20,11 ff.) und act Tage ſpäter 
mit Thomas — lauter Vorgänge, von denen wir trotz allen kritiſchen 
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Anfehtungen immer wieder geftehen müffen: jolde Dinge kann Niemand 
erfinden. Die Liebe Jeſu iſt nicht weichlicher Art, fie ſchont da nicht, 
wo die züchtigende Hand dem Böfen wehren muß; derfelbe, der über 
Serufalem weint, fährt eine Stunde hernach mit der Geißel unter dag 
Krämerpad im Tempel; derſelbe, der die Jünger felig preist, ſchilt fie 
ob ihrem Unglauben und Kleinglauben; und da die Frauen auf dem 
Gange nah Golgatha ihn beweinen, da weint ev nicht mit, drüdt ihnen 
nicht die Hand für ihre Theilnahme, ſondern lenkt ihr Mitleiden auf den 
Ernft ihrer eigenen Zukunft. Aber auch fein ftrenges Wort, treffe es 
Phariſäer oder Sadducäer, Volk oder Jünger, enthält feinen Tropfen 
von der Säure umd Herbe, die fo oft bei Menſchen von großem reli⸗ 
giöſem Eifer verräth, daß der alte Menſch in ihnen noch immer das 
Wort führt; er geberdet ſich auch nicht, als wäre er der- Cherub, „mit 
bloßem hauendem Schwert“ vor des Paradieſes Thür geftellt, damit ja 
fein Menfchenfind zum Baume des Lebens gelange; jondern er möchte 
allen den Weg zeigen und die Pforte öffnen, wenn fie nur kommen und ein— 
treten wollten! Die Liebe Jeſu umfaßt das ganze Menichengejchlecht; ift doch 
gerade diefe Anſchauung der Menfchheit als eines einheitlichen Ganzen, 
die Aufhebung des Gegenjates zwifchen Jude und Heide, zwiſchen Hellene 
und Barbar einer der großen Gedanken, die uns ganz geläufig find, wäh— 
rend fie der alten Welt, der jüdischen wie der heidnifchen, ganz undenkbar 
waren; erſt Chriftus, da er fich der Menſchenſohn nennt, für alles, was 
Menſch Heißt, ſich Hingibt, feines Reiches Genofjen von Morgen und 
Abend, von Mittag und Mitternacht zufammenberuft, hat ihn in das 
menschliche Denken eingepflanzt; — und dennoch geht dieje Liebe nicht 
ins ‚Blaue, ift fein abftracter Rosmopolitismus, der über der vorerft 
noch idealen Einheit aller Menfchen die natürliche, reelle Volkseinheit 
vergäße oder abfichtlich ignorirte; Israel ift auch ihm, den es nicht aufs 
nimmt, dennoch) das Object feiner unmittelbaren, perſönlichen Wirkſam— 
feit, nicht über feine Grenzen dehnt er nach Art begeifterter, ſchwärmender 
Philanthropen feine Thätigfeit aus, fondern geduldet ſich, den natürlich 
menfchlihen Weg zu gehen, der langſam von einem Wolfe zum andern 
führt. Daffelbe Verfahren beobachtet er inmerhalb dieſes Kreifes; er 
macht nicht mit Jedem, der fich ihm naht und Sympathie für ihn zeigt, 
alsbald Bruderfchaft, ſondern weiß die ab und zuftrömenden Volkshaufen 
fehr wohl zu unterjcheiden von. den Jüngern und Yüngerinnen; unter 
diefen ftehen ihm die Zwölfe, unter den Zwölfen wieder Petrus, Jakobus 
und Johannes näher, und felbjt unter diefen ift Einer, der an der Bruft 
Sefu liegt, den der Herr lieb hat. So ftuft fich feine Liebe — nicht 
nach Graden des innern Wohlmeinenz, denn das ift für Alle das gleiche 


U. Das Leben Chrifti. 157 


— aber nach dem Grade des fich- Vertrauens (vergl. Joh. 2, 24) ab; 
es it der Unterſchied der allgemeinen Liebe und der brüderlichen Liebe 
(eyern und yıladsrhypie 2. Petri 1, 7), der, weil er ein natürlicher und 
nothwendiger ift, auch in feinem Leben nicht fehlt. — Die Liebe zum 
Vater aber — wie fpricht fie fich jo warn, jo innig, und doch fo einfach 
und demüthig in jedem Wort und Werf des Erlöfers aus! Auf den 
Bater iſt fein. Geiftesauge unverwandt gerichtet; des Vaters Ehre ift 
fein Lebenszweck, des Vaters Wille fein einziges Gejeß, daher auch fein 
Leben von Anfang bis zum Ende nur Eine That des Gehorfams ift. 
Selbit im ſchwerſten, dunkelſten Momente feines Lebens, da es finfter 
wird über ihm und in ihm, da er des Vaters Nähe nicht mehr. fühlen 
darf, um auch dieje tieffte Seelennoth mit den Sündern zu theilen, läßt 
er des Vaters Hand nicht los, ihn selber ruft er an als feinen Gott, 
und da der Feierabend endlich kommt, legt ex getroft feine Seele in Des 
Vaters Hände. Sol ein Liebesleben — : wie hoch Steht es über allem, 
was Menjhen aus ihrer Mitte aufzumeifen haben von Uneigennübigfeit 
“ oder Frömmigkeit, und doch ift fo gar nichts, Meberjpanntes, Unnatür- 
liches, Gefteigertes daran! 

7. Wer das Bewußtjein in fich trägt, berufen zu fein zur Gründung 
eines Gottesveiches, zum: Herrn aller Dinge und Menſchen, der kann 
wohl verfucht fein, dieſes Recht geltend zu machen, wo ihm eine Hem— 
mung in den Weg kommt. Aber niemal3 ftredt Chriftus feine Hand 
aus, um fein Recht fich jelber zu nehmen, bis der Vater es ihm ver: 
leiht. Selbft da, wo er, wenn man es fo ausdrüden dürfte, gewaltſam 
reformiren zu wollen fcheint, ift e3 vielmehr nur ein höheres Recht jelber, 
das er vertheidigt. Wenn er jagt: des Menfchen Sohn fei ein Herr 
auch des Sabbath (Matth. 12, 8), fo reißt er nicht das Net, das 
dem Geſetze, d. h. dem Gott Israels, auf den Sabbath zuſteht, eigen: 
mächtig an ſich, fondern er weiß, daß nach Gottes Gnadenabſicht Der 
Sabbath ein Segen, ein Symbol der Erlöfung und Freiheit für den im 
Schweiße des Angefichts arbeitenden Menſchen fein foll; daß alſo nicht 
die Pharifäer ein Recht haben, dem Volke diefen Segen zu verfümmern, 
daß vielmehr der, arme Menſch ein Necht auf des Sabbaths Segen bat; 
dieſes Necht fpricht er troß der. beftehenden Satzung ihm zu. Ebenfo, 
da er den Tempel reinigt, maßt er ſich nicht eine Amtsgewalt an, bie 
ihm nicht gebührt; Gott und fein Volk haben ein Necht auf des Heilig: 
thums ‚Stile, darum treibt. er die hinaus, die dies Recht mißachten und 
für ihren Eigennuß aus dem Unrecht ein: Recht gemacht haben. Sonſt 
aber — wie weit hält er ſich ferne von jeglicher Art eines Eingriffs in 
fremdes Recht! Den Kläger in einem Erbſchaftsſtreit weist er am feinen 
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ordentlichen Richter (Luc. 12, 14); die Ausſätzigen, die er heilt, weist 
er zu den Prieftern (17, 14); dem Kaifer heißt er geben, was des Kai⸗ 
fers ift und Gott, was Gottes iſt; ſelbſt in Johannis Taufe erkennt er 
ein Necht, das dem Täufer von Gott übertragen war, darum will er, 
indem auch er fich taufen läßt, alle Gerechtigkeit erfüllen (Matth. 3, 15). 
Daffelbe thut er in weit höherem Maßſtabe, da er den Tod der Sünder 
ftirbt; denn es ift Gottes Recht, Gehorfam zu fordern ohne Bedingung 
und Rückhalt, und es ift Gottes Recht, des Fleiſches Sünde zu ftrafen 
an allem Fleiſche durch des Fleiſches Tod, dem unterwirft er ſich, weil 
ihm Gottes Necht höher fteht, als fein perjönlicher Anſpruch auf Be 
freiung. Der gleiche Rechtsſinn fpricht aus jedem Urtheil, das Jens 
über Menfchen fällt. Es ift ja wahrlich nicht parteiiſche Vorliebe, daß 
er den Zöllnern und Sündern fich zuneigt und die Gerechten ftehen läßt; 
jene nur haben ein Necht auf den Arzt der Kranken, diefe bedürfen jeiner 
nicht; und ift das auch ein eitler, böfer Wahn, fo macht doch eben diefer 
Wahn fie untauglich für fein Reich, ungefügig für feine Arbeit an den 
Seelen. So leitet ihn auch nicht parteiifche Vorliebe für das Proletariat, 
wie Demokraten und Communiften gefafelt haben, wofern te überhaupt 
für gut fanden, feiner fich zu erinnern; er ruft fein Wehe über die 
Reihen, die Vollen, die Lachenden (Luc. 6, 24 ff.) nicht, weil ihr Reich: 
thum, ihr Lebensgenuß ihm ein Dorn im Auge wäre, fie find Menfchen, 
die fich felber vom Neiche Gottes ausſchließen; ſie fuchen ihren Troft gar 
nicht bei Chriftus, was Wunder, wenn fie ihn auch dann nicht finden, 
wann ihnen das zu Schanden geht, worin fie ihn fuchten? Menfchen 
find es, denen gar nicht wohl wirde in der Gemeinjchaft Chrifti und 
der Seinigen, die da nichts zu gewinnen und nichts zu lachen fänden, 
was Wunder, wenn fie zum Voraus für ausgefchloffen erklärt werden ? 
Wie mißt er jo genau fein Urtheil ab, da er (Matth. 11) über den 
Täufer ſpricht, — da er auch einem ihm Verlaffenden dennoch das Zeugniß 
gibt: du bift nicht fern vom Reiche Gottes (Marc. 12, 34)! Und wenn 
er verheißt, daß feine Liebesgabe, die einem der Geringiten in feinem 
Reiche gewährt werde, umbelohnt bleiben fol (Matth. 10, 42), wenn 
er dagegen die Schuld feiner halsftarrigen Landsleute abwägt gegen 
Sodom und Gomorrha, gegen Tyrus und Sidon und Ninive, und dieſen 
Heidenftädten, die Gottes Strafgericht vernichtet hat, ein milderes Urtheil 
in Ausficht ftellt, als jenen: was iſt das anders, als die ſtrengſte, lau: 
texfte Gerechtigkeit? Davon zeugt felbft — um nur dies noch anzuführen 
— das Gleihniß von den Arbeitern im Weinberge (Matth. 20), wo der 
ſcheinbare Conflict zwifchen Gerechtigkeit und Güte ſich vollkommen löst, 
fobald nur der Sinn der Parabel richtig gefaßt wird. Nicht der mate- 
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vielle Werth der äußern Maffe der Arbeit, jondern die Willigfeit dazu, 
die Folgſamkeit gegen den göttlichen Ruf, die treue Ausfüllung der — 
ob Langen, ob kurzen — Frift, die einmal gegeben ift, wird‘ bei dem 
Lohn in Anſchlag gebracht”. Ueberhaupt ift ſchon die häufige Anmen- 
dung des Begriffes „Lohn“ in den Neden des Herrn ein Beweis, daß 
troß allem, was Sinde und Gnade im Gegenfage zu eigenem Verdienfte 
zu bedeuten haben, das suum cuique, die genaue Schäßung und factiſche 
Anerkennung deſſen, was ein Menfch wirklich werth ift, feine feite Stelle 
im Gedanfenfreife Jeſu hat. | 

8. Was endlich die letzte Hauptfeite des fittlih-Guten, die Wahr: 
heit‘ betrifft, jo ift ſchon der Eindruck unverbrüchlicher Wahrhaftigkeit, 
den jede Betrachtung des Lebensbildes Jeſu auf uns macht, ganz derfelbe, 
den der Apoftel mit den Worten augdrüdt: es fei fein Betrug in feinem 
Munde erfunden worden (1. Petri 2, 22); weder dem Volke noch den 
Gewaltigen zu lieb verjchweigt oder bemäntelt er irgend eine Wahrheit, 
verheißt auch denen, die in feine Gemeinfchaft eintreten wollen, nicht 
etwa, um fie zu loden, goldene Berge, ſondern heißt fie erſt ſich befinnen, 
ob fie die Opfer zu bringen fähig und willig feien, die feine Nachfolge 
ihnen auferlege. Aber auch die objective Wahrheit, deren Erfenntniß er 
als Augenzeuge (oh. 3, 32) in fich trägt, die zu verkünden und für 
welche Gehorfam zu fordern er fich gefendet weiß (Soh. 18, 37), macht 
ſich bei allen denen, die aus der Wahrheit find, d. h. in denen der an: 
erichaffene Wahrheitsfinn noch nicht erloſchen ift, die in der Wahrheit 
noch ihre geiftige Heimath haben, unmittelbar und unwiderſtehlich geltend; 
darum zumeift, nicht weil er fich nirgends widerjpricht, alſo ein formales 
Hauptmerkmal der Wahrheit bei ihm genau zutrifft, auch nicht, weil die 
Glaubwürdigfeit feiner Worte durch feine Thaten, zumeift durch feine 
Wunder erhärtet wird, — fondern weil, wie er einfach jagt, er ſelbſt 
die Wahrheit ift (Joh. 14, 6), d. h. weil das wahre Sein, die ſubſtan— 
tiefe Wahrheit, das weientliche, unvergängliche, überirdiſche Leben, welchem 
gegenüber alles Jrdifche, auch wenn man es mit Händen greifen kann, 
doch nur Schein und Eitelfeit ift, in ihm fich thatfächlich offenbart. Das 
ift der Vollfinn des neuteftamentlichen Wahrheitsbegriffs; nicht nur ift, 
was Chriſtus ſpricht, Wahrheit, To daß, wer ihm glaubt, fich nicht. be— 
logen findet; ebenſowenig aber hat er alles, was überhaupt wahr ift, 
was alfo z. B. von Geſchichte, von Naturfenntniß den Inhalt einer 
Wiſſenſchaft bilden kann, zu jagen, ja auch nur zu wiffen den Beruf 


* Bergl. über das ganze Gleichniß in obiger Beziehung des Verf. „Jahrgang 
evangelifcder Predigten“, Stuttg. 1857. ©. 166 ff. 
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gehabt — es würde die ganze Realität feiner menſchlichen, in beſtimmte 
Zeit⸗ und Drtsgrenzen fich einfügenden, geſchichtlichen Erſcheinung auf⸗ 
heben, wollten wir behaupten, Jeſus habe ſich auf Mathematik, Aſtro— 
nomie, Geologie, Botanik u. ſ. w. ebenſo gut verſtanden, wie ein Pro: 
feſſor, der dieſe Wiſſenſchaften zu dociren hat, ſondern es iſt im Gegen— 
ſatze zu dem Kosmos, den menſchliche Wiſſenſchaft unterſucht, die ſubſtan⸗ 
tielle Wahrheit, das allein wahrhaft, d. h. ewig Seiende, das göttliche 
Leben, die unvergängliche Lebenswelt, die er nicht blos fernen lehrt, wie 
man etwas Fremdes umd Fernes durch Beſchreibung kennen lehren kann, 
fondern die er in feiner eigenen Perſon fachlich darftellt und die in jeinem 
Lehrworte zur menſchlichen, für Menſchen faßlihen Darftellung kommt. 
Sm diefem Sinne ftellt die Schrift Joh. 1, 17 Geſetz und Wahrheit einan- 
der entgegen, nicht als wäre das Geſetz unwahr, eine Täuſchung gemwejen; 
in diefem Sinn jagt diefelbe Stelle auch nicht blos, die Wahrheit jei von 
Chriſtus gelehrt worden, fondern fie jei durch ihm erft geworden (Eyevsro) 
weil jenes jubftantielle, wahrhafte Sein erſt in ihm auch für uns zu eri- 
ftiren begomnen hat. - 

9) Sol nun, wie es die Ethik thun muß, das fih in den oben ent- 
widelten Zügen charakterifivende fittliche Leben des Erlöjers als ein rein— 
menfchliches. begriffen werden, jo können wir nicht umhin, dafjelbe auch 
als ein ſich erft allmählig entwidelndes, von einem Anfangspuncte bis zu 
dieſer Vollfommenheit fortfchreitendes zu denken. Wie wir in den Wun— 
deverzählungen, womit apokryphiſche Evangelien ſchon die Kindheit Jeſu 
ausſchmücken, etwas Unnatürlihes, Abenteuerliches erkennen, wovon unfere 
fanonifchen Evangelien ſich vollkommen frei halten: jo vermöchten wir mit 
einer wahrhaft geichichtlichen Vorſtellung feines irdifchen Lebens auch die 
Meinung nicht zu vereinigen, die ihn ſchon als Kind und Knaben zu 
einem männlichvollendeten Charakter machen würde. Wie damit ſchon die 
Notiz Luc. 2, 40, fo einfach fie ift, doch im beftimmteften Widerſpruch 
ftünde, da hiernach auch bei ihm, obgleich unter. bejonderer göttlicher Ob— 
hut und Leitung (Xdgıs Ieov 70 Er’ avry), doch ein Wachsthum, ein 
Erftarfen ftattfand: jo ſpricht auch die oben ſchon erwähnte Stelle Hebr. 
5, 8, den Sa aus, daß er erft, da er litt, Gehorfam gelernt: habe; 
natürlich nicht, als ob vorher das Gehorchen ihm etwas Unbe— 
fanntes, nur etwa durch Zwang Bewirktes gewejen wäre, aber doch 
fo, daß er denjenigen Grad des Gehorfams, der in feinem Tode von 
ihm geübt ward, der erforderlich war, damit er jolchen Tod willig zu 
erleiden ſich entichließen konnte, zuvor noch nicht erreicht hatte, wäre 
leßteres der Fall geweien, jo wäre der Seelenfampf in Gethjemane 
eine Unmöglichkeit gewejen. („Des Gehorfams Wille und Gefin- 
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nung wohnte ungetrübt von Anfang in ihm; aber das Beweiſen durd 
die That, Durch die jchwerfte That des freiwilligen Leidens hat er in 
fteigender Prüfung und Hebung gelernt, bis daß er zuleßt gehorfam ward 
bis zum Tod, ja zum Tod am Kreuz.” Stier 3. d. St.) Aber wie 
es uns ſchwer gelingt, ein ſolches Fortichreiten und Lernen uns vorzu— 
ftellen, ohne daß wir auch Anftöße und Fehltritte, zumal jugendliche 
rungen ung mit unterlaufend denfen, jeder jolche Anftoß aber die prin— 
cipielle Einheit und Reinheit feines Lebens zerftören würde (mie könnten 
wir ung etwa die Bitte des Pſalmiſten 25, 7: „gedenke nicht der Sünden 
meiner Jugend!“ jemals im Munde Jeſu denken‘): fo bieten auch bie 
Evangelien keinerlei geihichtlihe Handhabe, mittelft welcher wir jagen 
könnten: an diefem Puncte zeigt fich diefer, an jenem ein weiterer fitt- 
licher Fortſchritt. Selbft wenn wir genöthigt werden könnten, in der 
erften Periode feines öffentlichen Auftretens und Wirkens noch mehr 
Gefegliches, Judaiſtiſches Particuläres zu erkennen, jo daß er dort noch 
ein bloßer Reformator des Judenthums hätte fein wollen, oder wenn ihm 
in diefem Stadium noch politiide Ideen müßten zugejchrieben werben, 
die er erft fpäter, durch die äußeren Erfolge oder innere Klärung feines 
Bewußtſeins von feinem wahren Beruf abgeftreift hätte: jo wäre das nicht 
ein fittliches Fortfchreiten, jondern nur eine Läuterung feiner Ideen, ‚eine 
Erweiterung feiner Erkenntniß. Namentlich fteht uns im Wege, daß wir 
von feiner Jugend fo jehr wenig erfahren, daß der Zeitraum von feinem 
zwölften bis zum dreißigften Jahre völlig verjchleiert bleibt; und fo fehr 
wir auch darin einen ‘providentiellen Zug erblicken, daß der Erlöfer, die 
dürftigen Nachrichten in den erjten Capiteln des Matthäus und Lukas 
abgerechnet, nur als Mann vor uns tritt, daß er ein Greis gar nicht 
werden, als Süngling aber nicht zur öffentlichen Perfon werden follte, 
— daß wir alfo, wenn das Bild erlaubt ift, in feinem Leben weder den 
zunehmenden noch den abnehmenden Mond, fondern nur das ftrahlende 
Geftirn im vollen Himmelsglanze leuchten jehen: fo ift doch für unſern 
fpeciellen Zwed uns dadurch eine Stüße entzogen, daß wir gerade von 
derjenigen Lebensperiode, in welcher er innerlich muß gereift ſein, in der 
er vom Jüngling zum Manne gedieh (vgl. Eph. 4, 13), ſchlechthin Nichts 
wißfen. Wenn man als folce Stadien, durch welche Chriftus zur Voll: 
fommenheit emporgeftiegen jei, und die denn au für uns ſolche Stufen 
der geiſtlichen Entwicklung bilden, geſtützt auf Röm. 6 und ähnliche Stellen 
das Sterben und Auferſtehen bezeichnet hat, ſo iſt das eine Verwechslung 
mit einem ganz andern Object; bei Chriſtus ſind Tod und Auferſtehung 
nicht erſt Stufen zu ſeiner ſittlichen Vollendung — dieſe iſt (nach Hebr. 
5, 9, wo nur der Tod gemeint fein kann) ſchon mit feinem Tode ein— 
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getreten; für uns aber hat beides in jpirituellem Sinne feinen Platz ſchon 
in der Befehrung, kann alfo niemals verſchiedene Stufen der fittlichen 
Durchbildung bezeichnen; verhält ich doch genau genommen Sterben und 
Auferftehen in diefem Zufammenhange nur wie die negative und pofitive 
Seite eines und defjelben ſittlichen Erneuerungsprocefies. — Jedoch ges 
nügt es für unfern Zwed, daß die bibliichen Berichte eine allmähliche 
Entwidlung des fittlihen Lebens in der Perſon Jeſu nicht nur nicht aus- 
fchließen, jondern, jo wenig uns davon eine gejchichtliche Anſchauung ge= 
währt wird, fie doch als Thatjache conftatiren. Das gefchieht nit nur 
in jener Stelle, die von dem geveihlihen Wachsthum des Kindes fpricht, 
— einem Wachsthum, das ja in eben folcher ächt menschlichen Weiſe 
muß fortgedauert haben, wie es in der eriten Lebensperiode bemerkbar 
war —; es deutet auch gerade jenes jtille Warten bis zum 30. Jahre 
ſehr beitimmt darauf, daß erit eine Zeitigung vorangehen mußte, ehe er 
fich innerli und äußerlich berufen jah, vor jein Volk zu treten; wer 
aber bis zum 30. Jahre in Fräftiger geiftiger Entwiclung vorwärts Schritt, 
der gibt das Lernen, das Ueben, das Sichsjelbftzerziehen nun nicht mit 
einemmal auf; es iſt aljo diefe Vorausſetzung feitzuhalten, auch wenn, was 
wohl zu begreifen ift, von diefen innern Borgängen — die wohl den 
Inhalt feiner einfamen Stunden, jeiner nächtlichen Gebete (Luc. 6, 12) 
ausmachten — nichts in die Deffentlichfeit drang. Und das um fo mehr, 
da nicht nur das oben namhaft gemachte Bedenken — ob fich mit einem 
fucceffiven Wachsthum die Sündloſigkeit vertrage — ein wohl zu entkräf- 
tendes ift, jondern wir auch noch zwei wichtige Momente im Leben Jeſu 
haben, die mit jener Vorausfegung jehr genau zufammenftimmen. Dies 
ift die Scene aus dem zwölften Jahre des Knaben, die im Tempel vor: 
geht, und die Verſuchungsgeſchichte am Anfang feines öffentlichen Lebens. 
Beim erjten Bejuche des Tempels geht dem Knaben das Klare Bewußtfein 
auf, daß feine Heimath und Beitinmumg eine andere ift, als der Eltern 
Kind zu fein; der Grundgedanke feines Lebens, als Sohn des himmlischen 
Vaters auch nur deffen Werk zu vollführen, tritt hier wie ein volles 
Sonnenlicht in die jugendliche Seele. Es ift der Moment feiner geijtigen 
Emancipation von dem natürlichen Dafein, dem feine erſte Kindheit an— 
gehört hatte. Aber wie ſchön ſchließt gerade diefe Erzählung mit dem 
Sate: er ging mit ihnen hinab und fam gen Nazareth und war ihnen 
unterthan. Alfo wie er im Tempel ſich jo daheim wußte, daß ihn, der 
wie von der Mutter Seite gekommen war, dennoch fein Heimweh ergriff, 
daß er Vater und Mutter vergaß: jo riß er dennoch von diefer neu— 
entdedten, höhern Heimath ſich wieder los, wollte nicht auf eigene Hand 
num feinen göttlichen Beruf verfolgen, verachtete nicht die galiläiſche Ort- 
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haft und das obfeure Lehen zu Haufe; wie unvergleihlih ſchön zeigt 
diefer Moment, daß er, eben weil er als des Waters Sohn fih wußte, 
nun auch als folher gehorfam umd niedrig fein und auf des Vaters 
Wink jtille harren wollte? Beides, der große Gedanke feiner Lebensbe⸗ 
ſtimmung, wie die ftille, lange Uebung im Warten, im Unterthanfein — 
da3 war's, was von nun an jeine Zünglingsjahre ausfüllte, die Lection, 
an der er zu lernen hatte, bis er wußte, daß die Zeit des Wartens 
vorüber war. Und nun kommt ihm einerfeits das Zeugniß vom Vater, 
die Stimme vom Himmel bei feiner Taufe, die erfte Kundgebung aus 
jeiner obern Heimat) entgegen, die ihm das verfiegelt und zur unent: 
reißbar ſicheren Gewißheit macht, was er feither als Glauben an feinen 
göttlichen Beruf in fi getragen hatte, und zugleich kommt über ihn, als 
factiiche Bewährung jenes Zeugniffes die Fülle des Geiftes, ihm und noch 
mehr dem „Johannes angezeigt duch eine äußerlich wahrnehmbare, ſym— 
bolifirende Erſcheinung; er empfängt eine Begabung, die zu dem Sn: 
wohnen des h. Geiftes von feiner Empfängniß an nicht als etwas Neues, 
Anderartiges fich verhalten, jondern nur gleichlam die göttliche Seite der 
Volljährigkeit, der männlichen Neife feines ganzen Weſens bezeichnen kann, 
fofern zuvor auch das Wirken des h. Geiftes in ihm doch immer fich 
naturgemäß an die Stadien der natürlichen leiblichen und geiftigen Ent: 
wicklung angeſchloſſen hatte, weil feine Perſönlichkeit nichts Unnatürliches, 
Korzeitiges und Monſtröſes an ſich tragen ſollte; jeßt erft war der Mo- 
‚ment gefommen, wo in Erfenntniß und Thatkraft der Oottesgeift in ihm 
feine Schwingen nach allen Seiten entfalten, fein ganzes inneres Leben 
überſchatten konnte. Andererfeit3 aber, gleihfam um in feinem Sinn 
und Bewußtfein jenem hohen Momente gegenüber das rechte Gleichgewicht 
zu halten (ähnlih wie Paulus 2 Kor. 12, 7 etwas von fih zu erzählen 
weiß) tritt an ihn die Berfuhung heran; die (wie die Schrift ihn aus- 
drücklich vom Geifte an den Drt derjelben, in die Wüfte binausgedrängt 
werden läßt) ihm nicht erfpart ‚werden follte, um das wirkliche Einstein 
de3 heiligen Geiſtes mit der Seele Jeſu jowohl in Elarer Erfenntniß des 
Guten und Böfen, auch wenn das Böfe den Schein des Guten, des Er: 
laubten, ſogar des Schriftgemäßen annahm, — als auch in entjchiede- 
nem Beharren im Gehorfam gegen des Vaters Willen zu erproben, und 
ihm ſo auch zu fich ſelbſt die männliche Zuverſicht zu geben, deven er 
jchlechterdings bedurfte, daß er nicht vergeblid Hand ans Werk lege, 
fondern daß er die Kraft habe, dafjelbe hinauszuführen. — Jene Scrupel 
endlich, daß eine allmähliche fittliche Entwidlung, die durch Minderjährig- 
feit hindurch zur Volljährigkeit führe, ſich mit einer durchaus fledenlofen 
Sebensführung nicht vertragen möchte, iſt genauer betrachtet ein umrich- 
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tiger, nur aus der allerdings täglichen Erfahrung fündhafter Menſchen 
abftrahirter. Ein Menſch, ausgeftattet mit derjenigen fittlihen Anlage 
und Kraft, die wir zum menschlichen Wefen rechnen müfjen, braucht durch— 
aus nicht erft allerlei Fehltritte zu thun, um das Gute fennen und üben 
zu lernen; die fittlichen Aufgaben eines Kindes find nie außer Proportion 
mit feiner Kraft und feinem Verſtändniß; iſt nur, wie wir es im vor- 
Tiegenden Fall annehmen müſſen, Gehorfam in Liebe der Grundzug des 
ganzen Gemüths, fteht es unter einer Erziehung, die ohne alle Künitelei 
von Schlichtefter Frömmigkeit geleitet ift, woran ebenfalls nach den von 
Maria mitgetheilten Zügen nicht zu zweifeln: fo liegt durchaus fein Hin— 
derniß vor, das geiftige Wachsthum des Erlöjers als ein natürlich, aber 
ftetig fortichreitendes, nicht erſt durch Gegenſätze bedingtes, jondern, 
wie bei einer gefunden Pflanze, pofitiv von einer Stufe zur andern in 
aller Stille gelangendes uns vorzuftellen und ſomit auch in diefem Buncte 
das Einzigartige in ihm mit dem allgemein Menjchlichen ung geeinigt zu denfen. 

10) Sn obiger Betrachtung des Lebens Jeſu mußte bereits feines 
Todes gedacht werden, als in welchem fich jeine Tugend nach allen ihren 
Momenten bewährt, als womit er feinem Liebesleben die Krone aufge 
feßt hat. Es hebt fich jedoch diefer Tod nicht nur in der Schriftlehre 
und im Bewußtjein der Kirche als etwas ganz Befonderes, Selbititändiges, 
Fundamentales heraus, jondern wir müſſen auch erft fragen: in wie fern 
mußte Chrifti Gehorfam in feinem Tode fich beweifen? Das bloße Sich- 
Ergeben in’s Sterbenmüſſen wäre eine Tugend, die er mit jedem ver: 
nünftigen Menſchen gemein hätte; hätte fein Tod nur diefelbe Bedeutung, 
wie der. eines jeden Menjchen, jo würde jogar die unläugbare Freiwillig: 
feit dieſes Todes den fittlichen Werth, die Berechtigung deſſelben zweifel- 
haft machen. Blos als Märtyrer für feine Ueberzeugung zu fterben, hätte 
bier ſchon deßwegen feinen Sinn, weil gerade die für die Juden befremd- 
Vichfte feiner Lehren, nämlich feine Dignität als Gottesfohn und Meſſias, 
duch feinen Tod in ihren Augen nicht bejtätigt, fondern pofitiv wider: 
legt gefchtenen hätte; überhaupt aber beweist das, daß ein Menfch Lieber 
ftiebt, als feine Meinung aufgibt, noch nichts für die objective Wahrheit 
diefer Meinung. Die eigenen Worte Chrilti in Betreff feines Todes, fo 
wie die Lehren der Apoſtel legen demſelben einen viel höheren Zwed und 
eine — Bedeutung bei, und zwar eine Bedeutung, die ſich direct auf 
den ſittlichen Zuſtand der Menſchheit, auf deren Sünde bezieht; deßhalb 
eben hat die chriſtliche Moral ihn ſo gut, wie die Glaubenslehre, von 
ihrem Standpunct aus zu betrachten und zu würdigen. Wir fühlen uns 
wicht im mindeſten berufen, über dieſen Kernpunct evangeliſcher Wahrheit 
eine neue Theorie zu erſinnen; wir find all der modernen Künſteleien 
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herzlich fatt, womit man durch Ziehung von allerlei oft wunderlichen Hülfs— 
linien die einfach großartige Zeichnung der biblischen und kirchlichen Lehre 
vielmehr verdedt und untenntlich macht, als daß fie in klares Licht träte, 
— sKünjteleien, womit man die in derjelben unftreitig liegenden Schwie— 
tigfeiten für begrifflihes Denken vielmehr durch neue Schwierigkeiten ver- 
mehrt, al3 fie vermindert; uns ift Klar, daß man nur die Wahl hat, 
wofern man überhaupt eine Erlöfung durch Ehrifti Tod noch glaubt, ent— 
weder diefem Tode blos in jo weit eine moralifhe Wirkung zuzuschreiben, 
als der Eindruck, den er — ſei es als Sinnbild, fer es als Vorbild — 
macht, in der Menschheit den Gedanken erwedt, fie fei erlöst, oder fie 
babe die Fähigkeit in fich, ihre Erlöfung ſelbſt zu beichaffen, — mithin 
etwas, was an fich ſchon immter wirklich war, ihr nur zum Bewußtfein 
bringt; oder aber in diefem Tode die reelle Urſache einer erſt durch fie 
bewerfftelligten reellen Wirkung, nämlich eben der Verfühnung und Erlös 
fung anzuerkennen. Das Erftere zu wählen, erlaubt uns auch unfer 
wifjenschaftliches Gewiffen nicht; denn wie durch Chrifti Tod gerade jenes 
Bewußtfein in den Menfchen fol hervorgebracht werden können, ift die 
größte aller Unbegreiflichkeiten; nicht den Sieg des Guten über das Böſe 
in der Welt, ſondern umgekehrt das Unterliegen auch des reinſten Guten 
im Kampfe mit der Bosheit, alſo gerade die unbeſiegbare Uebermacht der 
Sünde lehrt jener Tod, wenn er nicht mehr iſt, als Symbol oder Vor— 
bild. Ein Moyfterium liegt hier vor, deifen Tiefen wir niemals in diejer 
Welt vollftändig ausmeſſen, deffen Näthfel wir mit unferem Neflectiven 
und Speculiren nie vollftändig löſen fünnen; aber was der Herr felbit 
und was die von ihm in das Myfterium Eingeweihten, die Apoftel, uns 
darüber jagen, und was jowohl in unferem fittlichen Bewußtjein als 
Menschen, wie in unferer Geifteserfahrung als Chriften jeine fejte Be: 
jahung findet: das veicht für chriſtliche Wiſſenſchaft und hriftliches Leben jo 
ficher aus, daß wir die unfruchtbare Mühfal, den Kreuz: und Duerzügen 
alter und neuer Scholaftif nachzugehen uns füglich erſparen Fönnen. 
a) Wir brauchen Feine der in der älteren Theologie üblichen, äußerlich: 
juridifchen BVorftellungen vom heiligen Nechte Gottes und von der Schuld 
zu hegen, in die die Menjchheit duch die Sinde als Verlegung diejes 
Rechtes gefallen ift, um dennoch daran feitzuhalten, daß eine ſittliche Re— 
ſtitution vor allem die Aufhebung der Schuld, d. h., da das Geſchehene 
niemals ungeſchehen gemacht werden, wohl aber ideell vernichtet, aus dem 
Gedanken und dem dadurch beſtimmten Verhältniß zwiſchen dem Belei— 
digten und dem Beleidiger ausgemerzt werden kann, eine Erlaſſung 
der Schuld, eine Vergebung der Sünde nothwendig macht. Nur wo 
von vorn herein ein perſönliches Verhältniß zwiſchen Gott und Menſch 
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gar nicht ftatuirt, eben darum auch die Schuld nicht als Verkehrung dieſes 
perſönlichen Verhältniffes, als Nechtsverlegung gegen einen perjönlichen 
Gott gefaßt wird, kann auch an die Stelle wirklicher Vergebung ein bloßes 
Aufpören des Schulobewußtjeins in Folge einer veränderten Gefinnung 
im Menschen gefegt werden; und nur wo zwar ein perfönlicher Gott vor— 
ausgeſetzt, die Simde aber oberflächlich gedacht wird, kann man jagen, 
die Vergebung der Sünde verftehe fih von felber, die Schuld falle auch 
bei Gott von jelber gleichſam in Vergefjenheit, ſobald der Menſch beſſer 
werde. Wer da weiß, was e3 Bott gegenüber um das Böfe ift; wer 
ebendarum auch das Schuldbewußtjein mit feinem vollen, niederdrüden: 
den Gewichte fennt, der weiß erftlih: daß ein Beſſerwerden, d. h. nicht 
ein blos partielles Aufhören einzelner Untugenden und das Annehmen 
einer und der andern Tugend, jondern eine dem Guten felbft fich zu— 
wendende Gefinnung und die Bewährung defjelben durch eine völlig verän- 
derte Handlungsweife gar nicht möglich ift, wenn die alte Schuld nicht 
zuvor vergeben wird. Denn diefe macht ein reines Vertrauen zu dem, 
dem man fich verjchuldet weiß, pſychologiſch unmöglich; wo die Liebe ziehen 
follte, treibt die Furcht zurüc; wo aber joldh eine Scheidewand zwiſchen 
Gott und Menſch befteht, wo den Menfchen jede Erinnerung an Gott, 
jedes Wort Gottes erſchreckt, da fehlt einerfeits diejenige Kraft, ohne 
welche wahrhaft Gutes niemals zu Stande fommt, und andererfeit3 ver- 
bindet ſich auf ganz natürliche Weife gerade mit dem noch obmwaltenden 
Schuldbewußtfein eine deſto größere Leichtigkeit des Sündigens; die Maſſe 
it ja doch Schon vorhanden, alſo trägt eine Sünde, eine Bagatelle (pec- 
catillum) mehr oder weniger lediglich nichts mehr aus — ganz wie der 
Schon verichuldete Mann es viel leichter nimmt, immer wieder ein neues 
Anlehen zu contrahiren, als derjenige, der noch nie Schulden gemacht. 
— Somit ift ſchon der ernftlihe Anfang eines vechtichaffenen Lebens be— 
dingt durch Vergebung der Sünden, d. h. durch einen Act Gottes, der 
den Sünder troß feiner Schuld in die Gemeinschaft göttlicher Liebe auf: 
nimmt. Dieſer Act kann gegen den einzelnen fündigen Menjchen nur er: 
folgen durch eine göttliche Declaration, die mittelft des Wortes Gottes, 
des Evangeliums an denjelben kommt und fich durch die Gabe des Friedens 
Gottes, durch die Stillung und Befeligung des Herzens bewahrbeitet. 
Aber Gott declarirt ſolche Schulderlaffung nicht in den Tag hinein, wirft 
jeine Vergebungsgnade nicht weg an den nächſten beiten; es ift conftante 
Forderung der Schrift, daß erft Buße gethan werden müſſe, um Sün— 
denvergebung zu erlangen, d. h. daß der Mensch fih innerlich von feiner 
Sünde und damit von feinen eigenen der Sünde dienftbaren Jh, feinem 
alten Menſchen losſage, das Necht Gottes und damit auch das gerechte 
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Bericht über jeine Sünde anerfenne, damit aber ſchon der Wahrheit fich 
zuwende und hiedurch jener VBegnadigung fähig, ja, wir müſſen fagen, 
ihrer werth werde. (Denn darum allein kann 1 Joh. 1, 9 die Sünden— 
vergebung von Gottes Gerechtigkeit abgeleitet werden.) Dieſen Bußact, 
durch welchen von Seiten des Menjchen dem göttlichen Gnadenact erft 
der Weg gebahnt, das Herz aufgethan wird, ftellt aber das Chriftenthum 
nicht dem einzelnen Menſchen anheim oder fordert ihm denjelben als Be: 
dingung feiner perfönlichen Begnadigung ab; wiirde es ihm weiter nichts 
zu fagen haben, als: thue Buße, damit dir Gott verzeihen Tann, fo 
würde e3 damit nichts Neues jagen noch gewähren, denn auch das Geſetz 
fennt diefe Forderung und jymbolifirt fie durch den Dpferdienft, kann 
aber damit immer nur vorübergehende Hülfe für die Seelen ſchaffen, denn 
die Forderung, Buße zu thun und Opfer zu bringen, muß immer wieder: 
von neuem geftellt werden. Sondern — umd das ift das ſpecifiſch Chrift- 
liche, das ift das Evangelifehe, die Frohe Botſchaft, mit der es die Müh: 
feligen und Beladenen aufrichtet — das Chriftenthum verkündet als 
Thatfache, daß jener Bußact im Namen Aller von Einem, dem Hohen: 
priefter des ſündigen Menſchenvolks, bereits vollbracht fei, daß der Eine, 
der für feine eigene Perſon der Buße nicht bedurfte, fie als Büßung für 
Alle auf fih genommen, jenes Selbſtgericht, durch das fih der Menſch 
von feiner Sinde, vom alten Adam, der in ihm ift, mit der vollen 
Energie des Willens ſcheidet, an ſich jelber in vollem Make vollzogen habe. 
Wenn nun diefe Kunde, und zwar eben als Kunde von einer geihehenen, 
aber göttlich veranftalteten wunderbaren That, von einer geſchehenen Ver— 
ſöhnung der Welt mit Gott, an die Welt gebracht wird, ſo nimmt das 
nach Erlöſung dürſtende Gemüth ſie dankbar auf, faßt Muth und ſchickt 
ſich an, auf Grund und durch geiſtige Aneignung derſelben, indem es 
ſelber nun den Weg der Buße, aber zugleich im Blick auf die ſchon zu— 
geficherte Vergebung, d. h. im Ölauben betritt, die Siündenvergebung auch 
für fich perfönlih zu erlangen; und jedem, der dazu fich entichließt, er- 
probt ſich Die Wahrheit ver Kunde und der daran ſich Fnüpfenden Ver— 
heißung unmittelbar im eigenen Bewußtſein und Leben. Wenn jedoch jofort 
darüber reflectirt wird, wie denn Diejes Wirklihe, feine Realität felbit 
Beweiſende auch als möglich oder nothwendig zu denken, zu begreifen jei, 
wie Ein Menſch für alle habe die Büßung auf ſich nehmen können, und 
wie umgekehrt alle den von dem Einen vollbrachten Act und feine Wir 
fung auf fich beziehen, ſich aneignen können: da entftehen dann, je nad: 
dem eine ganze Zeit oder der einzelne Frager überhaupt geiftige Dinge 
aufzufaffen vermag, je nachdem gleichfam das Inſtrument des Denkens 
in einen höheren oder niedereren Ton geftinmt tft, gar mannigfaltige Ant: 
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worten — lauter Berfuche durch menſchliche Analogien etwas an ji Ein- 
ziges, mit nichts Vergleichbares dem menschlichen Vorftellen näher zu 
bringen; Verfuche, bei deren jedem immer das Gefühl uns übrig bleibt, 
daß gerade das Befte an der Sache unausgefprochen bleibt, das 
eben nicht amalyfirt, nicht definirt, nicht demonftrirt, jondern nur 
erlebt werden kann. Indeſſen fo neu und durchaus einzig jene Kunde 
lautet von einer die Sünde der ganzen Welt fühnenden Büßung, 
da durch den Tod de3 Einen Unfchuldigen die Schuld aller der 
Schuldigen getilgt ſei: fo hat fie dennoch im menſchlichen Bewußtjein, in 
der fittlichen Weltanschauung und Gefchichtsbetrachtung ihre jehr pofitiven 
Anhaltspuncte, wodurch ihr der Eingang bei Völfern und Individuen 
der verfchiedenften Art um fo leichter möglich wurde. Iſt es denn etwas 
Unerhörtes in der Gejhichte, daß die Sinden der Väter von einem Sprößs 
ling des Gejchlechtes duch feinen Untergang gebüßt werden, während er 
perfönlih an jenen Sünden wenig oder feinen Theil hat? Wenn die tra— 
giſche Mufe ſolch einen Stoff ung vorführt, und aus der fünftlerifchen 
Geftaltung die fittlihe dee, die Nothwendigkeit einer Sühne und die 
Vollſtreckung derjelben an einem relativ Unſchuldigen mit ihrer ganzen 
Macht uns entgegentritt, da finden wir Alle in uns jelbft die volle Bes 
jahung diefer dee; wo nun dieſelbe Wahrheit in ihrer erhabenjten ges 
ſchichtlichen Verwirklichung und uns ſelbſt mit angehend uns entgegentritt, 
da wollen und fünnen wir ihr nicht ausweichen, kommt auch unfer Vers 
ftand mit der Büßung des Einen für Alle, mit der Begnadigung Aller 
um des Einen willen niemals fo aufs Reine, wie etwa mit einer Rech— 
nung: jo ift das wahrlich nicht der einzige Fall, wo der Verſtand „itille 
jteht”, d. h. wo er einen übermächtigen Gegenftand, eine große Idee mit 
feinen Kategorien nicht bemeiftern kann und der Geift dennoh die Wahr: 
heit als Wahrheit vor fich ftehen fieht. Selbit die ung ganz geläufige 
Vorſtellung von Segen und Fluch, der auf einem Menſchen, auf einem 
Gefchlechte ruhe oder lafte, darf als etwas Verwandtes hier in Erinne- 
rung gebracht werden; der kalte Verftand wird nie damit aufs Reine 
fommen, er kann Segen und Fluch weder definiven noch beweifen, und 
doch fteht die Realität des einen und des andern im Leben fo beſtimmt, 
jo handgreiflich vor ung, daß jelbft derjenige, der durchaus feine dogma— 
tischen Vorſtellungen mitbringt, der nur einen wahrhaft hiſtoriſchen Sinn 
hat, in welchem der fittliche Sinn fehon immer miteingefehloffen fein muß, 
unwillkürlich auf Anſchauungen jener Art hingeführt wird. 

b) Aber nicht blos die Vergebung der gemeinfamen Schuld knüpft 
ſich nach evangeliſcher Lehre an Jeſu Tod, der in dieſer Beziehung als 
Löſegeld, als Opfer dargeſtellt wird; ſondern dieſe verſöhnende Kraft deſſel⸗ 
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ben ift verbunden mit einer erlöfenden, mit der Schuld der Sünde wird 
die Sünde jelbit, wird ihre Macht vernichtet. Diefe Seite ift zwar im 
N. T. weniger jpeciell herausgearbeitet, als die Begriffe Verfühnung und 
Siündenvergebung; aber deſto bezeichnender iſt es, daß gerade in Haupt: 
ftellen, wo ſich's um die Verföhnung handelt, jenes zweite Moment, die 
wirklihe Weberwindung der Sünde, die Drehung ihrer Macht, unläug- 
bar mitgejegt it. Wenn es 1 Petri 2, 24 heißt: Chriftus habe unfere 
Sünden an feinem Leibe auf den Holz geopfert (wörtlich: unfere Sünden 
in feinem Leibe an das Ho binaufgetragen), damit wir, der Sünde 
abgeftorben, der Gerechtigkeit leben: fo mag man noch fo plaufibel machen, 
daß Sünde bier fo viel al3 Sündenſchuld fei, der Ausdruck jelbft läßt 
jedenfalls die Sünde jelbit, als Macht, als Zuftand und That, nicht aus— 
ſchließen, zumal, da die folgenden Worte nicht blos eine Entlaftung von 
Schuld, fondern einen neuen fittlichen Lebensanfang von jenem Tode herz 
Yeiten. So jteht auch Hebr. 9, 26 ein Ausdrud (eis aIermow eng 
duegrias), der viel mehr als bloße Vergebung, der Abichaffung ber 
Sünde bedeutet. Debgleichen ift Nöm. 6, 6. 10. 11. dieſe fittliche 
Bedeutung und Wirkung ganz unzweifelhaft gelehrt; wie es 33. 10 mit 
dem „ver Sünde Sterben“ gemeint ſei, beweist der folgende Vers. Zum 
gleichen Ergebniß führt das Wort Jefu Joh. 17, 19: ich heilige mich 
felbft für fie, damit auch fie geheiligt feien in dev Wahrheit; fo gewiß 
der erfte Sat auf den Tod des Herrn geht, jo gewiß muß die Wirkung, 
der dyıaowös (vgl. 1 Kor. 1, 30) auf eine fittliche Weihung, nicht etwa 
nur auf Sündenvergebung gehen; von einem, dem nur erft die alte Sünde 
vergeben ift, ohne daß irgend etwas für feine factifche Entfündigung ges 
fchehen wäre, würde nie gejagt werben fünnen, ex fei Nyıaouevog Ev 
alndeig. Wir haben weder eregetijh das Necht, noch dogmatiſch ein 
Intereſſe, das Pofitiv-fittliche, die reale Entfündigung von der Schuldentil⸗ 
gung zu tremmen; die Schwierigkeit liegt nur darin, wie wir uns einen 
ſolchen Act als durch Chrifti Tod bewerfftelligt denken jollen? Demjenigen 
Realismus, der in Poeſie und Rhetorik feinen freien Spielraum hat, ift 
dies nicht ſchwer; er denkt ſich — freilich mehr duch die Auferjtehung, 
als durch das Sterben — den Satan befiegt und damit dann auch die 
Sünde aufs Haupt gefehlagen. (Gewiſſe theojophifche Erklärungen wifjen 
dies noch handgreiflicher zu machen, ziehen aber die Sache dadurch ins 
Plumpe, um nicht zu jagen Gemeine, wenn }. B. gejagt wird, Chriftus 
habe in Gethiemane und auf Golgatha die Sünden aus feinem Leibe aus— 
geihwist)) Wenn alles dergleichen nicht eben nur eine Phraſe fein joll, 
fo müffen wir nicht nur fragen, ob denn wirklich von jenem Moment an 
die alte Macht der Sünde in der Menſchheit aufgehört habe? ſondern auch: 
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wie gerade das Sterben des Einen, der ohne Sünde war, diefe Vernichtung 
foll bewirkt haben? Auf erfteres ift zu antworten, daß freilich nicht in 
allen menschlichen Individuen, die in jenem Todesaugenblide auf Erden 
lebten, wie mit einem eleftrifchen Schlage die fündige Luft vernichtet worden 
fei und zu wirken für immer aufgehört habe — die Gejchichte und der 
Augenschein würden ja das Gegentheil beweifen —, wohl aber, daß — 
mit dem Propheten zu reden, Sad. 13, 1 — in jenem Augenblid ein 
freier, offener Born fich aufgethan habe wider alle Ungerechtigfeit, jo daß 
jeder, der fih an diefen Born und in feine Strömung ftellt, dadurch 
innerlich losgemacht und für alle Zukunft bewahrt fei vor der Macht des 
Böfen. Wenn fofort zur Erklärung des zweiten mande Theologen (nach 
Mentens Vorgang) fih die Idee gebildet haben: Chriftus habe mit dem 
Fleiſch auch des Fleiſches Sindhaftigkeit an fich genommen, fie aber von 
Anfang an durch fein ganzes Leben hindurch in jedem Augenblid in 
fich felbjt zu nichte gemacht, und fie jo mit feinem Tode, als legtem und 
äußerjtem Acte des Gehorfams in ſeiner Perſon getödtet, ebendamit aber 
die Menſchheit ſelbſt, die menschlihe Natur als deren Nepräfentant rein 
und fündlos vor Gott dargeftellt: jo ift, ohne daß wir uns hier auf die 
nähere Modalität jener Borausfegung einzulafjen haben, daran fo viel jeden— 
falls richtig, daß Chrifti Tod als Spige feines Lebens, als letter und 
höchſter fittlicher Act die Fernhaltung der Sünde von feiner Perſon vol- 
lendet, fie ebendamit aus ihrer Uebermacht über die menschliche Natur ver: 
wiejen (vgl. Joh. 12, 31 ausgeſtoßen — nämlich nicht etwa aus dem 
Himmel, was eine ganz jinnlofe, verwirrende Eregefe wäre, fondern aus 
dem feitherigen Machtgebiet) und zur Unmacht herabgejegt hat. Iſt das 
auch vorerft nur einem Menjchen gegenüber gejchehen, jo ift doch einmal 
innerhalb der Menjchheit Ein Punct gegeben, wo die Allgemeinheit der 
Sinde aufhört, und zwar nicht blos durch die Naturbefchaffenheit Diejes 
Einen Menſchen (d. h. durch feine fündlofe Geburt) fondern durch eine 
das ganze Leben umfaffende und im Tode fich mit dem Leben ſelbſt vol: 
(endende fittliche Thätigfeit; diefer Eine Menſch aber ift nun nicht ein In— 
dividuum nur, das als Ausnahme daftünde, fondern eine centrale Ber: 
fönlichfeit, Fräftig genug, um in diefe feine Stellung zur Sünde, d. h. 
in feine Freiheit von ihr alle andern mit fich hineinzuziehen (vgl. Joh. 12, 32. 
wo dem vorhin citirten Sage fogleich der weitere folgt: ich werde fie alle 
zu mir ziehen.) Bevor uns dies auf den folgenden Punct überleitet, iſt 
nur noch zu erinnern, daß wir die ganz gleiche Anſchauung, nur von der 
jubjectiven Seite aus, in denjenigen Schriftitellen finden, nach welden 
der Ehrift mit Chriftus der Sünde abgeftorben ift, wie Röm. 6, 6 ff. 
Für den Einzelnen ift nach diefer Stelle ſolches Abfterben gejchehen in feiner 
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‚Taufe, jofern fie Taufe auf Chriſti Tod ift, jofern wir durch die Taufe 

„einverleibt werden der Aehnlichkeit feines Todes“, was nichts anderes 
heißen kann, als wir find verwachjen mit feinem Tode und haben dadurch 
die Nehnlichkeit, das Abbild feines Todes in ung jelbit (was in anderem 
Sinn, in Bezug aufs Leiden auch 2 Kor. 4, 10 gejagt ift). Dafjelbe 
fagt Paulus in dem Ausspruch Gal. 6, 14., durch Chriſtum jei ihm die 
Welt gefreuzigt und er der Welt. Wenn alfo auch fonft häufig dieſe 
Borftellung mehr paränetifch gewendet ift: mit Ehrifto jollen auch wir 
unſer Fleifch Ereuzigen (Gal. 5, 24), jo liegt diefer Forderung doch ſchon 
der Gedanke zu Grunde, daß in Chrifti Perſon das, was von jedem Ein- 
zelnen immer wieder gejchehen ſoll, prineipiell ſchon geichehen iſt; „ihr 
feid gejtorben“, heißt es Kol. 3, 3. 

c) Ein Uebergehen deifen, was als Leben in Chriftus geſetzt it, auf 
die übrigen Menſchen, deren geiftliher Stammmvater (als zweiter Adam, 
1 Kor. 15, 45. 49) zu fein er beftimmt war, wie es conftante Lehre 
des Evangeliums ift, wird zunächſt ermöglicht durch feine Öleichartigfeit 
mit allen ala Menfch. Daffelbe vermittelt fi) zuvörderft durch das natür— 
liche Vehikel aller Selbftmittheilung unter vernünftigen Wejen, dureh das 
Wort; durch Aneignung feines Wortes (Joh. 6, 47) eignen wir uns fein 
Leben an. Aber das gefchieht num nicht blos in jener natürlich-menſch— 
lichen Weife, wie ih, indem ich die Worte eines Andern mir einpräge, 
fie auf mich und in mir wirken laſſe, damit feine Gedanken mir zu eigen 
made, d. h. diefelben Gedanken num als meine eigenen in mir trage, wie 
jener fie zuerft als feine eigenen in ſich trug; das ift volliommen möglich, 
auch wenn ich fortan mit dem Urheber oder eriten Inhaber dieſer Ge: 
danken in keinerlei perſönliche Berührung trete. Einem Erfinder z. B. kann 
ich eine große Erkenntniß zu verdanken haben: nachdem ich mir aber die⸗ 
ſelbe angeeignet habe, brauche ich den Erfinder ſelbſt zu nichts mehr; es 
iſt nicht einmal nöthig, daß ich auch nur ſeinen Namen weiß. Das würde 
auch dem Erlöſer gegenüber hinreichen, wenn die rationaliſtiſche Voraus: 
feßung richtig wäre, daß es fih nur um Belehrung handle, alfo mit dem 
Wiffen des Guten auch jehon das Thun des Guten, auch ſchon die Bes 
ftimmtheit des Lebens durchs Gute von felber eintrete. Aber wir erin— 
nern an das oben über den Begriff der Wahrheit in Chriſto Geſagte; fie 
ift nicht blos die formelle Uebereinftimmung des fubjectiven Erkennens 
mit dem Objecte; jondern Wahrheit ift im Sinne de3 Evangeliums das 
Wahrhafte, d. i. das unvergängliche, göttliche, überweltliche Sein, welchen 
gegenüber alles irdiſche Sein wohl Wirlichfeit hat, ſichtbar, greifbar, meß— 
bar ift, aber nicht wahrhaftes Leben in fich Hat, — daher die Begriffe 
Wahrheit und Leben einen und denfelben Inhalt haben, nur von ver— 
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ſchiedenen Seiten angefehen. Dieſe fubitantielle Wahrheit nun, das Leben, 
ift Chriftus, er trägt es als den Anhalt feiner Perſon in fih; von ihm 
ift es eben darum, weil es nicht außer ihm befteht, auch nicht abtrennbar, 
fondern nur wenn er fich felbft uns mittheilt, haben wir damit auch fein 
Leben, oder, was dafjelbe ift, indem er fein Leben uns mittheilt, theilt 
er fich jelbft mit. Diejes Mittheilen nun, das ſich in Chrifti Geift, im 
Wort und Sacrament vollzieht, jegt voraus, daß von ihm jelbjt der Weg 
dazu geöffnet, die Duelle gleihfam in Fluß gebracht, die Lebensmittheilung 
ermöglicht wird. Und derfelbe Met, der diefes göttlich -menfhliche Leben 
qualitativ wie quantitativ abjchließt, der Tod, ift nun zugleich der erfte 
Schritt zu jener Mittheilung an die übrige Menfchheit. Das drüct jenes 
Sleihniß vom Waizenkorn aus (oh. 12, 24); e8 muß erfterben, um 
Frucht zu bringen; fo muß der Erlöfer jterben, muß als menschliches 
Einzelmejen neben den übrigen zu leben aufhören, um fein Leben an Niele, 
an Alle mitteilen zu können, um erſt in ihnen ein univerfales Leben zu 
leben. Stärfer noch fagt dafjelbe die Rede vom Eſſen feines Fleiſches 
und Trinken feines Blutes (Joh. 6, 51 ff.), wie fofort überhaupt die 
häufige Nennung feines Blutes, mit dem wir befprengt werden, das ung 
wajche und reinige. Wir können die Borftellung von einer Blutfuhftanz, 
die als „verflärtes Blut“ materieller und doch geiftiger Art fein und uns 
unfichtbar und unfühlbar und doch geiftleiblih mitgetheilt werden foll — 
eine Vorſtellung, die ebenfowenig begrifflih vollziehbar als biblifch be- 
weisbar ift — bier auf ſich beruhen laſſen, da fie jedenfalls der dogma— 
tiihen Prüfung anheimfällt und mit ethischen Dingen in feinerlei Bes 
ziehung fteht. Uns ift jene biblische Bezeichnungsweife, die dem Israeliten 
ohnehin vom Dpfereultus her viel näher lag als uns, der treffende, ver— 
anfchaulichende Ausdruck dafür, daß, wie in Blute das Leben verftrömt, 
jo gerade im Tode des Herrn fein Leben für Alle zugänglich, gleichlam 
die Lebensader geöffnet it, um Allen Leben zuzuftrömen; alfo der Aus— 
drud für die durch das Aufhören des Leibeslebens bedingte Mittheilbarfeit 
und Aufnehmbarkeit des Lebens, das Chriftus bis dahin als einziger in 
ſich getragen hatte und nun in fi vollendete, War es in fpecieller Weife 
für die Jünger gut, daß der Meifter hinging, wie er jelbft ihnen oh. 
16, 7 Sagt, weil nur jo ihr geiftiges Leben, ftatt äußerlich von ihm ab» 
hängig zu fein, innerlich felbjtjtändig in ihm werden konnte: jo findet 
daffelbe in Bezug auf Alle Statt; um in Allen leben zu können, mußte 
er aufhören, als Einzelperfon in der Neihe der auf Erden Lebenden 
zu ſtehen. 

11. Dies aber jeßt jhon voraus, daß der Tod für ihn nicht eine 
Vernichtung, jondern ein Freiwerden des Lebens ift; wer da jtirbt, um 
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Leben mitzutheilen, der muß aus dem Tode Iebendig hervorgehen, muß 
jein Leben durch des Todes dunkle Pforte hindurch retten. Das verkün— 
digt das Evangelium von Chrifto; diefes ift das Wort vom Kreuze, aber 
es ift auch die Predigt vom Auferftandenen, vom Fürften des Lebens. 
Ein Zufammenhang der Auferftehung de3 Herrn mit der Kriftlichen Sitt- 
lichkeit, wie ihn die poetische und redneriſche Behandlung dur ſymboliſche 
Uebertragung ſtets hergeſtellt hat („Steh aus dem Grab der Sünden 
auf“ ꝛc. ſingen wir im Oſterliede) — iſt bibliſch vollkommen begründet: 
Petrus leitet (1. Petri 1, 3) unſere Wiedergeburt von der Auferſtehung 
Chriſti ab (d. h. von der Barmherzigkeit Gottes, die durch diefe That 
uns wiedergeboren habe) — daß dort zunächſt nur die Hoffnung auf das 
fünftige Erbe als Zweck diefer Wiedergeburt angegeben wird, darf ung 
nicht hindern, dieje jelbit im vollen Sinne zu nehmen. Bei Baulus wird 
Nöm. 6, 4 ff. unſer neues Leben, und zwar mit beftimmtefter Charakte- 
riſirung als fittliches Leben („daß wir hinfort der Sünde nicht dienen“ 
Vers 6; „vaß wir, der Sünde geftorben, Gott leben“ Vers 11), gefaßt 
als das Abbild der Auferftehung Chrifti, der auch, „das er lebet, Gott 
lebet” ; und zwar nicht blos als ein Nachbild, das wir felbft als Copie 
des Vorbildes zu liefern hätten, fondern als ein mit Chrifti Auferftehung 
auch reell in uns gejebtes Leben; wiewohl allerdings gerade in jenem 
Capitel da3 neue, gottgefällige Leben immer nur als etwas Künftiges (in 
Ders 4. 5. 8), nachher (Vers 11) al3 eine neue Anſchauung, die die 
Chriften von ſich jelbft haben follen und dann weiter geradezu als eine 
ihnen erft obliegende Verpflichtung erfcheint, was jedoch in der jpeciellen 
Tendenz des ganzen Gapitel3 feinen Grund hat, nämlich darzuthun, daß 
Menſchen, die getauft, dadurch in Chrifti Tod gepflanzt und damit (f. 
oben) der Sünde abgeftorben jeien, num nit wieder in Sünden zurück— 
fallen, jondern auch in dem Auferftehungsleben dem Herrn gleich fein 
follen. Dieſes Sollen kann, dem ganzen Geifte der neuteftamentlichen 
Ethik gemäß, nur ruhen, beftehen und fich verwirklichen auf Grund eines 
Seins, und das ift eben das in Chriſti Auferftehung ſich offenbarende 
und zur Herrlichkeit gelangende Leben. Noch erinnern wir an die Stelle 
Hebr. 13, 20. 21, wo der Gott, der Chriftum von den Todten ausges 
führt hat, auch angerufen wird als Schöpfer unferer Fähigkeit und Fer: 
tigkeit zu allem guten Werk, wornach alfo die in Chrijti Auferftehung 
wirkende Gotteskraft und die ein fittliches Leben in uns fehaffende Gottes— 
Eraft als eine umd diejelbe gedacht ift. Diefer Spruch ift um fo bedeut⸗ 
ſamer für unſern Zweck, als bekanntlich der Hebräerbrief nur in dieſer 
einzigen Stelle, dem Abſchiedsworte, die Auferſtehung Chriſti erwähnt, 
da ihm ſonſt, ſeiner Paralleliſirung des A. und N. T. wegen, der Tod 
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und die Himmelfahrt zu nahe beifammen ftehen und in Eine dogmatijche 
Porftellung zufammenfließen, als daß die Auferftehung dazwifchen genug 
Kaum hätte. — Aber e3 ift noch eine andere Seite, von welder aus 
wir die Bedeutung der Auferftehung des Herrn, wie fofort im Zufammen: 
hange damit auch die feiner Himmelfahrt, für unſer fittliches Leben zu 
erkennen haben. Wir haben oben 'gefehen, daß Chrifti Leben, obgleich 
e3 reich und voll genug ift, um Allen fich mitzutheilen und in alle Ewig- 
feit nicht zu verfiegen, dennoch nur mit ihm felbft, durch perjönliche Ge⸗ 
meinſchaft mit ihm gewonnen und empfangen werden kann. Dieſe per— 
ſönliche Gemeinſchaft mit ihm iſt, wie wir ebenfalls ſahen, ermöglicht 
durch ſeinen Tod; dadurch hat er nicht nur aufgehört, als Einzelner unter 
Einzelnen und für Einzelne nach irdiſch- menſchlicher Weiſe zu eriftiren, 
ſondern er iſt dadurch erſt vollſtändig der Unſere, uns gleich geworden; 
nicht durch die Geburt nur, ſondern ebenſoſehr durch ſeinen Tod gehört 
er unſerem ſterblichen Geſchlechte rückhaltslos an. Aber wenn einerſeits 
der Tod den Weg zu ſolcher Gemeinſchaft mit Allen bahnt, ſo ſchneidet 
er, wenn er das letzte für ihn iſt, andererſeits dieſe Gemeinſchaft zugleich 
wieder ab; denn mit Todten gibt es keinen Verkehr, und als Geiſt, d. h. als 
Geſpenſt, will der Herr mit den Seinigen wahrlich nicht Umgang pflegen. 
Ob für ihn ſelbſt, für feine Erhöhung zur Herrlichkeit die noch in die Sicht» 
barkeit fallenden Acte feiner Auferwedung und Himmelfahrt ſchlechthin 
nothwendig waren, muß die Dogmatik unterſuchen; für uns aber ſteht 
feſt, daß wir, um in ihm die Quelle neuen Lebens zu haben, wiſſen 
mußten, daß er lebe, daß er nicht mit den abgeſchiedenen Menſchengeiſtern 
in ein Daſein verſunken ſei, das für unſere Augen mit tiefer Nacht bedeckt 
iſt, ſo daß wir, ob wir auch ſein Andenken friſch in unſerem Gedächtnik 
bewahrten, doch von ihm ſagen müßten, wie Israel von Moſes, da dieſer 
auf dem Berge verweilte: „wir wiſſen nicht, was dieſem Manne Moſe 
widerfahren iſt“ (2. Moſ. 32, 1). Daß er lebt und wo er lebt, nämlich 
in der überfinnlichen Lichtwelt, — das mußte uns fund werden, wenn 
jene Gemeinfchaft mit ihm für alle Menſchen möglich fein jollte, durch 
die fein gollfommenes Leben das unferige zu werden bejtimmt it. 

12. Und hieran knüpft fich nun noch ein Moment, worin nicht blos 
die Seither betrachtete Bedeutung des Lebens, des Todes, der Auferftehung 
und Himmelfahrt Chrifti für die Entftehung, die Erzeugung und Grün— 
dung eines heiligen Lebens in uns, zu Tage fommt, jondern zugleich auch 
der ſpecifiſch chriſtliche Charakter deſſelben feine principielle Beſtimmtheit 
erhält. Uns ift nämlich das fittlih Gute nicht blos, wie oben entiwidelt 
wurde, ein in der Perſon Chrifti zum erjtenmal vollfonmen wirklich ges 
wordenes, zum eritenmal nicht Nee nur, nicht Geſetz, ſondern Leben, 
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volles, warmes menschliches Leben; es ift auch das fittlid Gute, wie wir 
e3 jeitdem in der Chriftenheit (ſ. Cap. I.) wirklich geworden fehen, wie 
wir es in ung ſelbſt gepflanzt finden, nicht blos ein Werf Ghrifti, eine 
Stiftung von ihm: fondern all unfer Gutes befteht nur in Folge deſſen 
jelber in einer beſtimmten Beziehung unferes ganzen Wollens und Han 
delns zu ihm; es ift ein Leben von ihm, ein Leben durch ihn, aber 
auch ein Leben für ihn und zu ihm. Mit anderem Wort: alles hrift- 
liche Leben ift ein Leben in der Liebe zu Chriftus; ein Leben, das in 
jeiner Gejammt-Richtung wie in allen einzelnen Acten ihm, dem Herren, 
zuliebe gelebt wird, das eben darum auch fein anderes Ziel fennt, als 
ihn, feine andere Vollendung, als bei ihm zu fein ohne Hemmniß, ohne 
Verhillung, ohne Scheidung. Es nimmt diefe Liebe wohl mancherlei 
Formen oder Wendungen an, e3 wiegt in ihr auch bald diefes, bald 
jenes Motiv vor; in ihrer Beziehung auf all die unendlihe Wohlthat, 
die der ſündiggeweſene, erlöste Menſch Chrifto als feinem Heilande ver: 
dankt, ift fie dankbare Liebe; in ihrer Beziehung auf ihn, als den ver: 
herrlichten Meifter, der in der Höhe thront, ift fie gehorfame Liebe, fo: 
fern ihr jein Wille ein Gebot ift, oder nachfolgende Liebe (Nachfolge Jeſu), 
jofern er auf diefem Wege des Gehorfams zur Herrlichkeit der Vorgänger 
it; in ihrer Beziehung darauf, daß feine Himmelsherrlichfeit ein Gut ift, 
das auch für fie al3 Vollendung und Offenbarung des von ihm geitifteten, 
jeßt noch unter irdifcher Hülle verborgenen Lebens bereit liegt (Kol. 3, 
3. 4. 2. Kor. 4, 11) ift fie hoffende, fich jehnende, wartende, duldende 
Liebe (1. Petri 1, 8. 2. Kor. 5, 8), oder, da ihr Blid durch Chrifti 
Himmelfahrt nah oben gelenft ift, himmlifcher Sinn (Kol. 3, 1. 2). 
Aber in alle dem offenbart fich immer nur die Eine und felbige Liebe zu 
Chriftus, die das Menjchenherz erfüllt und bewegt, die auf ihn Alles 
bezieht, der er das Leben, das höchfte Gut, das Ein und Alles ift. Nun 
aber ift die Frage, ob hiedurch nicht das fittlih Gute fo wejentlich mo— 
dificirt, jo eigenthümlich, wo nicht einfeitig geftaltet jei, dab wir bier 
nicht mehr die Entwicdlung der uriprünglichen fittlichen Anlage, nicht mehr 
die Realifirung der urſprünglichen, allgemeinsmenschlichen Idee des Guten 
vor uns haben, jondern eine, wenn auch ſchöne, praktiſch wirkſame, in 
ihrer Art vortrefflihe, doch nur temporäre oder individuelle Form der 
Sittlichkeit, neben welcher andere beftehen, die irgend einmal durch eine 
andere, noch vollkommenere könnte antiquirt werden? Ja man könnte 
uns vielleicht hinweiſen wollen auf religiöſe Richtungen, in denen gerade 
dieſe excluſive Beziehung alles Guten auf Chriſtus zu einem das ſittliche 
Gefühl verletzenden Extrem getrieben, wo z. B. vor lauter Jeſusliebe an 
die Gottesiiebe nicht mehr gedacht worden fei, oder wo, weil für die allge- 
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meineren fittlichen Ideen kein Plag mehr gelaffen ward, jene Liebe ſelber 
in einen wiberfich tändelnden, Eindifchen oder verliebten Ton verfallen fei. 
Kir kennen derlei Verirrungen wohl, aber nicht das Chriftenthum hat fie 
zu verantworten; Bibel und Kirche haben dazu niemals die Hand geboten. 
Was aber die Sache felbft betrifft, jo ift diefes Bezogenſein des ganzen 
fittlichen Lebens auf Chriftus keineswegs eine Alterirung de3 urſprünglich 
und allgemein Sittlichen, fondern in Wahrheit nur die volle Wirklichkeit 
deffelben — allerdings nicht in der Art, wie menschliche Phantafie oder 
abftractes Denken ſich's ausgefonmen hätte, aber dafür in einer göttlich 
geordneten, wunderbar herrlichen Weife, neben welcher der vernünftige 
Menſch nicht allerlei leere Möglichkeiten fi ausdenkt, jondern die er als 
Gottes Rath und Weg dankbar fi ameignet. Die Liebe zu Chriſtus ift 
wahrlich nicht eine Aufhebung, noch eine Beeinträchtigung der Gottes⸗ und 
Menfchenliebe, die die Idee des Guten in fich ſchließt; vielmehr in Ehriftus, 
und nur in ihm findet der Menſch, in dem der Trieb der Liebe wach 
geworden ift, Beide, Gott und den Menſchen; Gottes Angeficht ift in 
Shrifto ihm freundlich zugewendet, Gottes Liebe in Chrifto ihm offenbar; 
und in demfelben Chriftus, dem Liebenswürdigften der Menſchen, wird 
ihm erſt der Menſch ein Object der Liebe; wer im Geringften der Brüder 
Chriſtum liebt, wer auch im fchlechteften Subject eine von Chriſto erlöste 
und noch rettungsfähige Seele liebt, der allein weiß, was Nächftenliebe 
if. So nun iſt auch die Gerechtigkeit, die das Sittengefet fordert, durch 
die Chriſtusliebe nicht aufgehoben, ſondern erfüllt; denn Gottes Necht lehrt 
gerade fie exft achten, indem fie die Sindenvergebung nicht zum Ruhe— 
polfter fir fittliche Trägheit oder zum Freibrief für neue Sünden madt, 
fondern auf die Simdenvergebung die Sündentilgung baut und Gehorſam 
ichafft gegen Gottes Gebot; und des Nächften Recht ehrt fie halten, weil 
fie gerade um Chrifti willen im Nächften nicht den Nebenbuhler um der 
Erde Gut, und ebenfowenig den Sclaven der eigenen Luft, jondern den 
Miterben der Gnade fieht, ja ſelbſt den Schwachen trägt und ſchont, aljo 
um dieſes Nechtes willen ſelbſt auf die eigene, von der Welt unangreif- 
bare Berechtigung verzichtet. Wahrheit im fubjectiven Sinne, Wahrhaftig- 
feit — wir meinen, wer Chriftum lieb hat, der werde befjer, als jeder 
Andere lernen Ja fagen, wenn es Ja, Nein, wenn e3 Nein ift; Chriſtus— 
liebe verträgt fich weder mit Lüge noch mit Heuchelei. Wahrheit aber im 
objectiven Sinn — die erfenmen wir allerdings nur in Chriftus; er lehrt 
nicht nur Wahrheit, er ift die Wahrheit; aber ift das etwa eine Beſchrän— 
fung, eine Ginfeitigfeit, wenn der Geift nicht mehr Umfrage hält auf 
allen den Märkten, wo Weisheit feil geboten wird, ſondern wenn er weiß, 
was Wahrheit ift? Diefe ift freilih nur Eine, gegenüber der Menge 
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menschlicher Meinungen; aber ift das etwa ein beſchränkter, ein 'einjeitiger 
Menſch, der das Richtige weiß und dies Eine um alle Serthümer nicht 
hergibt? . Ueberdies macht diefe Eine Wahrheit, die Chriſtus ift, ihren 
Befiger oder Schüler Feineswegs blind auch gegen das, was in Welt 
und Zeit auf den natürlihen Wegen des Denkens und Forjchens zu er- 
fennen it; die Eine Wahrheit ſchärft ihm das Auge, daß er richtig 
fieht, und bewahrt den Willen, daß er nicht das Auge jchief dreht; fie 
lehrt auch im Erkennen gehorfam fein. Die Chriftusliebe endlich ift es, 
durch die jene Freiheit dem Menſchen wieder zu Theil wird, die ihm wohl 
anerihaffen, die ein unverlierbares Gut der menjchlihen Natur ift, die 
aber durch die Sünde, wie wir fahen, verkehrt worden, zu faljcher, eigen- 
williger Herrſchaft über die Creaturen und zu ſchnöder Abhängigkeit von 
ihnen, zur Sclaverei der Luft an ihnen geworden iſt. Frei iſt der Menſch, 
der Chriftum Lieb hat; Denn dieſe Liebe jelber ift ja Tein Zwang, ſon— 
dern die freiefte Bewegung der Seele nach dem hin, der ihrer Liebe werth 
ift; wer aber in diefer Liebe fteht, den feifelt Feine Greatur mehr, er treibt 
feinen Gößendienft und läßt ſich nicht bethören von irgend einer Luft — 
er hat etwas Befjeres, er hat das Beſte; aber ebenſo wenig vergreift er 
fi) an der Greatur; auch abgefehen von höherer Naturanſchauung, wie 
fie das Chriftenthum gewährt (namentlih Röm. 8, 19—22), und von 
der zarten, edlen Naturbetrachtung, die der Chriſt in den Gleichniſſen 
Sefu lernt, ift dur die Chriftusliede jener Egoismus vernichtet, der 
Alles außer dem Ich zu rechtlofem Gute, zu feinem Werkzeug macht, und 
dafür eine Liebe gepflanzt, die von ihrem Centrum aus ihre Wärme nach 
allen Seiten dehnt, alfo auch die Creaturen ſchonend und nad) vernünftigen 
Zwecken gebraucht. Darin beweist fich der Chriſt als Herr der Natur, daß 
er ebenjowenig ihr Sclave, als ihr Feind, ihr Vernichter und Verderber 
ift; die freie Stellung aber, die Paulus 1. Kor. 3, 21—23 und anweist mit 
dem großen Wort: „es iſt alles euer“, beruht, wie bort gejagt ift, darauf 
und erhält dadurch ihren beftimmten, ethischen Sinn, daß wir Ehrifti find. 


I. Der Geiſt Chrifti. 


1. Es ift auch in der Sprache der Welt nichts Ungewöhnliches, von 
einem bedeutenden Menfchen oder ihrer mehreren zu jagen, es ſei von 
ihnen ein Geift ausgegangen, z. B. ein Geift der Forſchung, ein Geiſt 
der Ungebundenheit, ein Unternehmungsgeift u. dgl. Man wird zu folchen 
Urtheil veranlagt durch die Wahrnehmung, daß eine und diejelbe Richtung 
und Geftaltung des Seelenlebens in beftinimter Neigung, Kraftentwichung 
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und Weltanſchauung ſich bei Vielen gleichzeitig vorfindet und von einem be— 
ſtimmten Punct aus fortpflangt; indem man das nun aber einen Geijt nennt, 
gibt man zu erkennen, daß man darin nicht etwas Subjectives jehe, was nur 
zufälfig oder willfürlich Einer vom Andern annehme, fondern daß dahinter 
etwas jei, was über allen diejen gleichgefinnten Individuen stehe, mäch— 
tiger, gewaltiger als fie, deſſen Uebermacht nun eben darin fich offenbare, 
daß Einer um den Andern unmiderftehlich in diejelbe geiftige Strömung 
hineingezogen werde. Hat die Erregung einen fittlich ſchlimmen, bedenk— 
lichen Charakter, jo fünnen wir uns in der That des Gefühls der Zucht 
nur mit Mühe erwehren, daß da ein Dämon fein Weſen treibe; übrigens 
aber willen wir wohl, daß auch der gepriefenfte und gefürchtetite diejer 
Geifter, der Zeitgeift, doch nur. die Perfonification eines Vielen gemein- 
ſamen Zuftandes, daß feine Macht nicht eine perjönliche, ſondern die Macht 
einer Idee, die Macht einer Leidenschaft ift, welche durch irgend einen 
Impuls in den Menfchen wach gerufen worden jind. Wäre nun uns 
die Auferftehung und Himmelfahrt Chrifti nicht als Thatiahe verbürgt, 
d. b. wäre die Wirkung, die der Erlöfer auf die Menſchheit nach Been- 
digung feiner irdischen Laufbahn ausübt, nur eine Nachwirkung, lediglich 
bedingt durch den hiftoriichen Zufammenhang jedes folgenden Zeitalters 
mit dev Zeit feines irdischen Lebens, jo daß zwiichen der Perſon des Er- 
(öfers und zwischen uns fein unmittelbar perjönlicher Verkehr, ſondern 
nur eine Vermittlung durch die gejchichtlihen Zwiſchenglieder der langen 
Beitenfette jtattfände: dann müßten wir uns aud den von Chriſtus aus- 
gegangenen Geift in ähnlicher Weife denen, wie vorhin vom Geift einer 
Zeit u. ſ. w. die Rede war; in Liedern und Predigten fünnten wir denjelben 
wohl preilen und anrufen, ihn perfonifieiven, theologisch aber müßten 
wir, dieſe poetilche und rhetoriihe Gewandung abjtreifend, uns geitehen, 
daß er nichts anderes, als die chriftliche Denkweise ſei, deren hiſtoriſcher 
Anfangs: und Ausgangspunet in Ehrifti Erjeheinung vorliege. Das aber 
ift Die chriftliche Lehre vom heiligen Geifte nicht. Da wir nicht von 
pantheiftiicher Weltanficht ausgehen, jo hindert uns nichts, in der Auf: 
erftehung und Himmelfahrt des Herrn ein- Factum und in dieſem jeinen 
Eingang zur perfünlichen, unvergänglichen Herrlichkeit zu erkennen. Allein 
wie fich nach der Schöpfung der Schöpfer nicht zurücdzieht von der Creatur, 
fondern, indem er in überweltlicher Herrlichkeit thront, doch zugleich in 
der Creatur lebt, wie alles Leben in allen Creaturen nur in ihm Beitand 
hat („in ihm leben, weben und find wir“), und diejes Leben Gottes in 
der Creatur der Geift Gottes ift, im Unterſchied von Gottes überweltlichem 
Sein, und doc Eins mit diefem: jo ift die fortdauernde lebendige Be— 
ziehung des erhöheten Chriftus zur Menschheit nicht nur die des allwal- 
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tenden Herrn, der über ihr fteht, von feiner Höhe herab mit Einem 
Blicke fie überſchauend, mit Einer Hand fie beherrſchend, ſondern es ift 
ein fortdauerndes Sein Chrifti in der Menfchheit, d. h. in den ſich ihm 
innerlich aufjehließenden Menſchen, durch welches Sein jenes Leben, das 
von einer Perſon unzertrennbar ift, au in ihnen gezeugt, geftiftet, er: 
halten wird. So ift der Chriftus über uns von dem Chriftus in ung 
in gleicher Art unterjchieden und doch eins mit ihm, wie Gott über. der 
Welt zu unterſcheiden ift von Gott in der Welt und doch nur Einer mit 
diefem; der Unterſchied aber liegt darin, daß Gott und Chriftus, d. h. 
Gott in Chrifto, außer und über uns als Perſon erfannt, als ein Du 
für unjer Jh, als Gegenftand der Anbetung und des perſönlichen Verkehrs, 
Gott und Chriſtus in uns aber nicht als Perfon, die in jedem menjch- 
lihen Individuum wieder eine andere jein müßte, fondern als Lebens: 
kraft, als Lebensodem — als Geift erfannt wird. Mag die Dogmatik 
ſich — nach unferer Ueberzeugung ebenfo vergeblich wie zwecklos — daran 
abarbeiten, einen Unterjchied zwijchen dem Chriftus in uns und dem 
Geifte Ehrijti in uns zu Stande zu bringen, um aus leßterem auch eine 
ſelbſtſtändige Perjönlichkeit zu machen, die fich gleichwohl in unzählige 
andere Perfönlichkeiten ergiegen joll: für uns, für die ethifche Seite des 
Chriſtenthums haben dergleichen ſcholaſtiſche Subtilitäten feinen Werth. 
„Der Herr ift der Geift“, jagen wir mit Paulus 2. Kor. 3, 17; nämlich, 
wie er. al3 Herr über uns mwaltet, jo al3 Geift in uns. 

2. Deſto mehr Gewicht hat für uns die praftifche Frage: wie diejes 
Walten und Wirken des h. Geiftes in uns, oder das Leben Chrifti in 
uns als Geift, unterjchieden werden fünne von unjerem eigenen geiftigen 
Leben? an welchen Merkmalen das, was er wirkt, fich zu erkennen gebe 
als nicht von uns ſelbſt gewollt, gedacht, vollführt? Es ift ja wahrlich 
eine leidige Sache, dab wir in Predigt und Katechefe jo jehr viel von 
des heil. Geiftes Wirkung in uns, vom Empfangen und Haben deffelben 
zu veden willen und doc von unjern Zuhörern und Schülern, wenn jie 
ehrlich jagen ſollten, was ſie dergleichen felber in fich erlebt, die Wenigſten 
wüßten, was gemeint ift. Und an jo manchem, was auch in der frommen 
Welt als Geift, als Geijteswejen und Geifteswirfung hochgepriejen wird, 
zeigt uns ein ſchärferer Blick den wahren Urfprung, das jehr Menfchliche, 
was daran haftet und was nicht aus Gottes Geift kommt, überhaupt 
vielleicht mit Geift nicht viel zu jchaffen hat. Das wohlbefannte Urtheil, 
daß zu gewiljen Theologen der h. Geift in Geſtalt eines Naben oder einer 
Eule gekommen jein müſſe, trifft ſehr gut dieſe Confuſion der Begriffe, 
die fi) unter geläufigen Nedensarten verftedt. Aber auch im günftigen 
Falle — wer will z. © bei einem tüchtigen geiftlichen Redner unter 
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fcheiden, was feiner natürlichen Begabung, was der Kraft feines Willens 
zuzufchreiben ift und was dem h. Geifte? Und wenn ein Chrift ein edles 
Merk barmherziger Liebe gethan hat, werden wir auseinanderlejen können, 
wie viel Theil daran fein von Natur mitleidiges, menjchenfreundliches 
Herz und wie viel Theil daran der h. Geiſt habe? — Borerft fteht als 
felbftverjtändlich feft, daß, was nit an fi, feinem fittlihen Werthe 
nach gut ift, niemals eine Wirkung des Geiftes fein kann. Ich darf nicht 
fagen: weil mir der h. Geiſt das zu thun eingegeben hat, jo muß es 
gut fein, auch wenn es gegen die ordinären Begriffe von gut und böfe 
iſt; fondern: wenn es an ſich fchlecht ift, fo hat michs mein Fleiſch thun 
heißen, niemals aber Gottes Geiſt; wenn es aber an fich gut ift, jo — 
kann es göttlich gewirkt fein. Alſo könnte es hienach möglicher Weiſe 
auch nicht von Gott gewirkt ſein? Es iſt die Unterſcheidung zwiſchen Natur 
und Gnade, die an dieſem Puncte vielfach gemacht, aber ſehr wenig aufs 
Klare gebracht wird. Nur ganz beſondere Antriebe, die im ſeitherigen 
Gange des geiſtigen Lebens nicht vorbereitet zu ſein ſcheinen, auf die 
Wirkung des heil. Geiſtes zurückzuführen, iſt unthunlich; wir würden eine 
ſehr falſche Rechnung bekommen, wenn wir nur das wunderbar Aus— 
ſehende, das Befremdende der Wirkung der Gnade, was aber in aller 
Stille ſich vorbereitet, der Natur zuſchreiben wollten. Vielmehr geht ſchon 
aus der Lehre von der allgemeinen und den ganzen Menſchen verunreini- 
genden Simdhaftigfeit hervor, daß das neue, heilige Leben in feiner Ber 
ziehung aus dem Sündenleben, aus der jündiggewordenen Natur, jondern 
alles wirklich Gute, was Werth hat vor Gott, aus der Umſchaffung der 
Natur durch die Erlöfung hervorgehen muß; mithin, wie wir vorhin 
fagten, was ſchlecht iſt, kann nie aus dem h. Geiſte kommen, jo müſſen 
wir jetzt ſagen, was gut iſt, das kommt Alles aus ihm; nicht etwa nur 
eine raſche, ſcheinbar unvorbereitete Bekehrung, nicht nur eine große That, 
ſondern jeder gute Gedanke, jeder Antrieb, das Rechte zu thun, auch 
wenn es ſich dabei materiell um unbedeutende Dinge handelt, jede Regung 
der Liebe, des Mitleids, des Pflichtbewußtſeins, jeder Entſchluß, das 
Unerlaubte ſich ſelbſt auch nicht zu erlauben — all das iſt des Geiftes, 
ift Chrifti Werk in uns. Das ift evangelifches Bekenntniß, womit wir, 
getreu der Lehre unſerer Kirche, getreu unserem eigenen innerften Ge— 
fühle, jedes Verdienft gegenüber von Gott von uns ablehnen, denn er iſt 
e3, der in uns fehafft das Wolfen und das Vollbringen. Aber wir 
würden uns dem Vorwurf großer Gedanfenlofigfeit ausjegen, wenn wir, 
auf dem ethifchen Standpunet ftehend, gar nicht an die praktiſche Con— 
fequenz denken wollten, die ſich daraus ableiten ließe, daß nämlich nach 
Obigem Fein Menſch etwas weiteres zu thun hätte, als zu warten, warn 
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und wo und wie der Geijt das Gute in ihm ſchaffe; alles eigene Wollen 
und Sich-anſtrengen wäre ja, wenn der h. Geiſt nun einmal jeine Wirk: 
ſamkeit verfagte, vergeblich. Die verfehiedenen Auskünfte, auf die man theo⸗ 
logiſcherſeits verfallen iſt, wonach entweder die Gnade anfangen muß, dann 
aber der menſchliche Wille mit ihr zuſammenwirken ſoll, damit etwas zu Stande 
komme, oder umgekehrt der menſchliche Wille ſich freiwillig zu Gott kehren 
muß, worauf dann die Gnade im h. Geiſt ihm unterftügend zur Seite 
tritt, find alle gleich ſchwach; ſolch ein Marten des einen Theils auf den 
andern, ob er die Snitiative ergreife, folch ein bloßes Unterjtügen, wo 
die menschliche Kraft nicht ausreicht, find ſehr äußerliche Borftellungen, 
die weder in der Schrift einen Halt haben (von einem bloßen Untere 
ftügungsamt des h. Geiftes weiß fie nicht?) noch auch irgend einer Er: 
fahrung entfprechen. Derjenige Punct, wo beide, Gottes Gnade und des 
Menſchen Wille in einander übergehen und eins werden, — aljo au 
der Punct, wo der Unterfchied beider, eine Grenze zwifchen beiden liegen 
müßte — ift von einem menschlichen Auge nie zu entdecken, ebenjowenig 
fann im fortdauernden fittlichen Leben und in den einzelnen fittlichen 
Handlungen, woraus es beiteht, das göttliche Wirken und das menschliche 
Wirken auseinander gelefen werden wie zwei ineinander verſchlungene 
Fäden; fondern alles wahrhaft Gute im Chriſten ift vollftändig Gottes 
Werk, das Wollen wie das Vollbringen, der erſte innere Antrieb wie der 
enticheidende Entihluß; — und alles wahrhaft Gute im Chriſten iſt voll- 
ſtändig feine eigene Sache, d. h. Sache ſeiner Freiheit, Offenbarung ſeines 
eigenen, neuen, vom Geiſt erfüllten Ich. Dieſe zwei Sätze laſſen ſich, 
wir mögen ſie drehen und in Ausdrücke faſſen, wie wir immer wollen 
— der Scharffinn von Jahrhunderten hat fich daran abgearbeitet — nie 
mals in eine höhere Einheit auflöfen; wir fönnen fie nur als schlechthin 
gleichberechtigt nebeneinanderitellen. Wenn ich von der Höhe meines Le— 
bens aus zurüdblide auf meine vergangene Lebenszeit, wenn ih, was 
mir gelungen ift, was an meinem Wollen und Thun mich erfreuen darf, 
in Einem Zufammenhang überjhaue: da wirds mir fo klar, jo gewiß, 
wie mein eigenjtes Dafein, dab das alles, alles Gottes Werk ift; niemals 
hätte ich meinen Lebenzbau jo aufführen, niemals mich vor den taujend 
Gefahren, die meiner Seele drohten, felber bewahren können; ein Paulus, 
da er fich feiner Arbeit freut, ſetzt fogleich Hinzu: nicht aber ich habe e3 
gethan, ſondern die Gnade, die mit mir ift (1. Kor. 15, 10), freut ſich 
aber nur deſto mehr deſſen, was er zu Stande gebracht; und Paul Ger⸗ 
hardt ſpricht aus unſerem innerſten Bewußtſein heraus das ſchöne Wort: 
‚An mir und meinen Leben iſt nichts auf diejer Erd; was Ehriftus mir 
gegeben, das ift der Siehe werth.“ Aber in anderer Beleuchtung liegt 
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ganz dafjelbe Leben vor mir, wenn ich die Aufgabe defjelben erft noch 
zu Töfen habe, wenn ich erft vorwärts bliden muß. Wohl ift mir, 
wenn mir vor der Größe jener Aufgabe bange werden will, gleich von 
Anfang der Troft gegeben: Der Gott aller Gnade wird dich vollbereiten, 
ftärken, kräftigen, gründen (1. Petri 5, 10); der in dir angefangen hat 
das gute Werk, der wirds auch vollführen (Phil. 1, 6); der Herr ift 
treu, er wird dich ftärken und bewahren vor dem Argen (2. Theſſ. 3, 3); 
aber troß alledem weiß ich, wo irgend etwas Gutes geichehen joll — 
ſei's die Befehrung feldft, ſei's irgend ein gottgefälliges Thun, groß oder 
Hein: da muß mein Wille fich entjcheiven, da muß in mir felbft die 
ganze fittliche Kraft in Bewegung kommen, da muß ich felbft als freie 
PVerjönlichkeit wollen und handeln. Habe ich alsdann das Rechte gethan, 
dann danke ich Gott, denn er hats in mir vollbracht, hat mir Antrieb, 
hat mir Freudigkeit, hat mir Willenskraft gegeben, ihm allein gebührt 
die Ehre; habe ich's aber nicht gethan, dann ift die Schuld mein; mein 
Gewiſſen rechnet fie mir allein zu. Zwar findet gerade dieſer Begriff, 
der bei diefem Puncte unferer Betrachtung im Zufammenhange mit der 
Freiheit wieder in Anwendung kommt, nicht blos in Betreff des Böfen, 
das nicht von Gott fommt, das aus dem eigenen fündigen Willen ſtammt, 
jondern auch in Betreff des Guten feine Stelle; auch dieſes wird mir 
zugerechnet, nicht in dem Sinn, als würde mir ein Verdienft zugeiprochen, 
weil ih unabhängig von Gott, nicht aus feinem Geifte, fondern aus dem 
meinigen etwas Gottes Würdiges hervorgebracht hätte, aber doch in dem 
Sinn, dab meine That, obgleich von Gott in mir gewirkt, dennoch meine 
That bleibt und nicht die eines Andern ift, und daß fie eben darum, 
weil fie Eins ift mit meinem Jh, wie ihre göttliche Quelle, der heilige 
Geift, eins ift mit meinem Ich, auch den Werth meines Ih vor Gott 
beftimmt; nur darum, weil jo auch das Gute uns zugerechnet wird, kann 
die Schrift jagen, wir werden im Gericht empfangen, je nachdem mir 
gehandelt haben bei Leibesleben, es fei gut oder böfe (2. Kor. 5, 10), 
wo aljo das Gute ebenmäßig wie das Böfe genannt ift; nur darum kann 
die Schrift auch conftant von einem Lohne reden, den die Nechtfchaffenen 
genau nach dem Werth ihres Thuns (1. Kor. 3, 8) empfangen jollen; 
ein Begriff, der freilich feine eigenen Schwierigkeiten hat und deßhalb 
unten, wo wir die Vollendung des Guten zur Seligkeit zu betrachten 
haben werden, einer eingehenden Erörterung bedürfen wird. Das aber 
ift wohl Kar: Chrifti Geift, wenn er in einem Menfchen wirft, ift fo 
völlig Eins mit des Menſchen eigenem Jh, daß eine Auseinanderhaltung 
beider rein unmöglich ift, und nur, je nachdem wir das Gute im Men- 
ſchen unter dem einen oder unter dem andern Gefichtspumet, ala vollen: 
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detes Merk oder als noch geftellte Aufgabe betrachten, auch die eine oder 
die andere Seite zu ihrem Nechte kommt. Die eine wird vorwiegend dem 
dogmatiſchen, die andere vorwiegend dent ethiſchen Denken angehören. 

3) Diefes untrennbare Einzfein muß fih nun auch an allen den 
Momenten erweifen, aus denen die fittlihe Ausrüſtung des Menfchen be⸗ 
fteht; Natur und Gnade find eins geworden, aber eben darum durch 
dringt die Gnade auch (vgl. das Bild vom Sauerteig) die ganze Natur, 
ohne irgend etwas, was zu diefer jelbft gehört, d. h. was nicht erſt die 
Sünde aus ihr gemacht, ſondern was Gott ihr anerſchaffen hat, zu ver: 
ſchmähen oder unberührt zu laſſen; ſchon aus dem vorhin Gejagten geht 
hervor, daß der Geijt Chriſti nicht etwa nur Antriebe gibt, den Willen 
aber fich ſelbſt überläßt, oder des Willens Entſcheidung erſt abwartet, um 
dann den nöthigen Zufhuß zur mangelnden Thatkraft zu geben. Schon 
das erfte Moment alles fittlichen Lebens, der fittliche Trieb, der innere 
Drang zum Thun dejjen, was gut ift, fo wie der demfelben entſprecheude, 
mit ihm zugleich geſetzte fittliche Sinn, das natürliche Gefühl für den 
Unterfchied des Guten und Böfen, das von jenem in harmoniſcher, wohl⸗ 
thuender Weiſe berührt, von dieſem abgeſtoßen wird, alſo das urſprüng⸗ 
liche Mißfallen, das ſich ganz von ſelbſt dem Böſen gegenüber regt, das 
Wohlgefallen, das vom Guten erregt wird, aus welcher Unterſcheidung 
des Sinnes dann erſt das ſittliche Urtheil hervorgeht: — dieſe Grund⸗ 
kräfte und Grundbedingungen alles ſittlichen Lebens werden, wenn der Geiſt 
Chriſti über den Menſchen kommt, von dieſem erfüllt; ſeine Wirkſamkeit 
vollzieht ſich durch die ihrige, ſie ſind die rein⸗menſchliche Form für ein 
göttliches Walten; ihre natürliche Art, ſich kund zu geben, ift und bleibt 
diefelbe, wie der ganze Menſch, auch wenn der b. Geift in ihm wohnt, 
doch Menſch it und bleibt, und alles Unnatürliche, Gefteigerte, Gewalt: 
ſame ebenjowenig göttlicher Abfunft, als der menschlichen, natürlichen 
Lebensentwicklung angemefjen ift. Daher gibt fich die Wirkung des h. Geiftes 
als ein Treiben fund, (Nöm. 8, 14); der natürliche Trieb, der aufs 
Gute geht, hat am h. Geifte eine göttliche Kraft erlangt, während die 
Simde ihn lahm gelegt hatte, wo ich alfo irgend einen Antrieb in mir 
fühle, etwas als das Gute, das Rechte zu thun, da ift, ob auch alles 
höchſt einfach und natürlich ſcheint, wie z. B. ein Antrieb zur Hülfeleiftung 
gegen einen Menichen, ein Antrieb zur Verföhnlichteit, ein Antrieb zur 
Dankesbezeugung gegen Gott oder Menſchen u. ſ. w., all das nichts 
Anderes als ein Treiben des Eeiftes Gottes. Deßgleichen der Sim, die 
veceptive Seite der fittlichen Urkraft, wirkt formell ganz in derfelben Weife, 
wie im natürlichen Leben, er empfindet Wohlgefallen an dem, was gut 
it, Mihfallen an dem, was böſe ift, und gibt hiedurch den Inhalt und 
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den Impuls zum fittlichen Wrtheil; aber — mie der Sinn eines Menſchen, 
den Gott zum Künftler gejchaffen, eine dem Laien unbegreifliche Schärfe 
beſitzt zur Unterfcheidung des Schönen und des Häßlichen, des Schönen 
und des Schöneren — ſo ift e8 der Geift Chrifti, der jenen Sinn, den 
die Sünde ftumpf gemacht, mit göttlicher Wahrheitskraft ſchärft, daß er 
das verftedtefte Unrecht, den leifeften Mißton des Böſen augenbliclich ge— 
wahr wird, ebenjo aber auch des Guten, wo irgend es ihm begegnet, 
ſich freut, und ebenjo auch innerhalb des Guten die feineren Unterjchiede 
nach Dualität und Duantität (vgl. Phil. 1, 10. Röm. 2, 18) ihm nicht 
entgehen. Was jofort das Gewiſſen betrifft, jo müßten wir nach der 
jeines Drt3 gegebenen Darlegung feines Weſens eigentlich jagen, fo wenig 
Chriftus je von feinem Gewiſſen geſprochen, jo wenig irgend eine feiner 
Handlungen ihren Urfprung im Gewiſſen habe, jo wenig müſſe im Chriften 
das Gewiſſen als bejondere Function mehr exiftiven; ift es blos die Thä- 
tigkeit der Reaction des fittlihen Triebes und Sinnes gegen die einge: 
drungene, daS geſunde, natürliche Leben verlegende Sünde, jo fällt mit 
der Sünde auch die Reaction gegen fie weg; will man aber au fortan 
die pofitive Thätigfeit des vom Geifte Chrifti erfüllten Triebes und Sin- 
nes Gewiſſen nennen, jo mag man das thun, aber ohne auf das PBrä- 
dicat genauer Begriffsbeitimmungen und genauen Sprachgebrauchs Anſpruch 
zu machen. Aber wir werden ſehen, daß auch im Chriſten die Sünde, 
obgleich ihre Macht gebrochen ift, dennoch als Nachwirkung des Lebens 
vor der Erneuerung durch Chrifti Geift noch fortwährend Gefahr droht; 
fie it immer noch möglich, und ſchon diefe Möglichkeit, ſchon die bloße 
Vorftellung der Sünde, die Sünde als eine blos gedachte, erregt im ſitt— 
lichen Menschen jene Reaction, ruft alſo das Gewiſſen wach; je mehr 
alfo durch Gottes Geift der Trieb zum Guten und der Sinn fürs Gute 
gefräftigt und in lebendige Bewegung gejeßt it, um jo jtärker, um fo 
raſcher wird felbft gegen jede blos als möglich gefürchtete Sünde dieje 
fittliche Kraft veagiren, gejchweige denn gegen jede wirklich noch begangene 
Sünde; und jo ift allerdings im Chriften die Gewiffensthätigfeit eine gar 
ſehr erhöhte und geſchärfte; das Gewiſſen ift zarter, es ift reiner, und weil 
der jittliche Sinn richtig geftellt ift, das geiftige Auge nicht mehr fchief fteht, jo 
täuſcht es fich nicht mehr in Bezug auf fein Object, wird nicht unruhig über 
Lappalien, bleibt aber auch nicht ruhig, wo e8 Einſprache thun follte. Kommt 
dazu noch das Weitere, was wir fogleich zu nennen haben, daß der Wille 
ein anderer ift alS zuvor, daß er dem Gewiſſen jich nicht widerſetzt, jondern 
das al3 gut Erkannte auch zu wollen entfchloffen ift: dann entjteht hieraus die 
Tugend der Gewifjenhaftigkeit. Won der Idee des Lebens im Geiſte aus 
betrachtet, kann nicht gefagt werden, daß dieſes die oberfte Tugend, die 
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höchſte und reinſte Form derfelben ſei; wie fie häufig in der Praris eine 
gewiſſe Aengitlichfeit, jogar Kleinlichkeit an fi hat, fo ift das Handeln 
de3 Gewifjenhaften immer erft vermittelt duch Furcht vor der Sünde, 
alſo nicht unmittelbar durch den reinen, feiner ſelbſt gewiſſen, freudig 
wirkenden Liebestrieb. Aber folhe Furcht verläßt, trotz ihrem principiellen 
Ausgeichloffenfein durch die Liebe (1 Joh. 4, 18), den Chriften wegen 
der noch nachwirkenden Sünde und fortvauernden Verſuchung niemals, 
je. ernſter er es mit feiner fittlihen Lebensaufgabe nimmt (daher wir 
Phil. 2, 12 geradezu angewieſen werden, unſere GSeligfeit zu beichaf- 
fen mit Furcht und Zittern); und in diefem Betracht ift allerdings die 
Gewiſſenhaftigkeit ein relativ höchftes Lob; wo fie fehlt, da ift bei ung 
Menſchen die Urſache nicht etwa eine ſolche Liebesfülle, daß jene Furt 
gar nicht mehr nöthig, alfo die Gewiſſensfunction überflüſſig wäre, ſon— 
dern im Gegentheil der Mangel an fittlihem Ernft, die fittliche Schlaff- 
heit und. Dberflächlichkeit. — Das weitere Moment, was hiemit ſchon 
berührt worden, ift die Wirkung des Geiftes Chrifti auf den Willen. 
Wäre Trieb und Sinn noch jo thätig, der Wille aber noch in alter, 
egoiſtiſcher Weiſe auf ſich ſelbſt geftellt, jo wäre der alte Zwielpalt immer 
noch vorhanden, und im Kampfe zwijchen beiden, in jedem Gelüfte des 
Fleifches wider den Geift und des Geiftes wider das Fleiſch (Gal. 5, 17) 
würde das Gute immer noch unterliegen, weil die legte Entjcheidung immer 
vom Willen abhängt. Aber wo Chrifti Geiſt einheimifch geworden ilt, da 
bat er zuallererft im Willen Eingang und Aufnahme gefunden; er hat fich 
den Willen, der Wille hat fich ihn angeeignet; es ift hier ein ſolches 
Einsjein zu Stande gekommen, daß das Ich und der Geiſt Chrifti im 
Willen nicht mehr als zwei Subjecte, als Mitregenten nebeneinander 
jtehen, ſondern in dem Saß: ich will, immer zugleich der Geiſt des Herrn 
das wollende Subject ift. Jedoch ſchließt diefe Lebenseinheit nicht aus, 
daß der Wille feiner angeftanmten Natur, feiner Freiheit gemäß, fich der 
phyfiichen Möglichkeit etwas Anderes zu wollen und zu thun, als der 
Geift will, ftets bewußt bleibt; ſofern nun im Bewußtſein jene phyfüche 
Möglichkeit noch unterjchieden ift von diefer ethifchen Nothwendigkeit, entiteht 
das, was wir Pflichtbewußtjein nennen, das Bewußtfein des perſönlichen 
Gebundenſeins an das vom Geiſt Gewollte, an das fittlih Nothwendige. 
Das ift aber eine nur ideelle Unterfheidung, nicht eine reelle Differenz 
zwifchen beiden; der Pflichtbewußte veripürt nicht auch ſchon eine geheime 
Neigung des Eigenwillens, ſich vom Geifteswillen zu emancipiven, welche 
Neigung dann bei ihm nur durch das Bewußtſein der Nothwendigkeit des 
Seßteren überwältigt und unterdrüdt würde; ſondern er iſt ſich nur der 
Möglichkeit jener Trennung, ift ſich der Freiheit zugleich mit der Gebun- 
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denheit bewußt: Mit anderem Wort: jo rückhaltslos der’ fittliche Menſch 
von allem Guten jagen wird: ich will es, fo ift er fi) daneben doch 
ftets zugleich bewußt: das was ich will, das foll ih auch, und dieſes 
Sollen bleibt ftehen, ob ich’3 gern oder ungern thue (E&xwr oder axwr 
1 Kor. 9, 17). In diefem Sinme eriftirt auch für den Chriften das Gute 
fortwährend als Gefeß der Freiheit wohl, d. h. nicht mit der Bejtimmung 
und Wirkung, die e8 dem Sünder gegenüber gehabt hatte, aber doch als 
Geſetz, d. h. als ein vom freien Wollen, in das fein Inhalt übergegangen 
ift, doch immer noch im Bewußtfein unterfcheidbares, objectiv beftehendes 
Sollen. Der praftifche Werth dieſes Bewußtſeins von einem ſolchen Sollen 
(was die Dogmatik den tertius usus legis nennt) befteht darin, daß der 
im einzelnen Fall etwa unfichern Erfenntniß des Guten oder Böfen, wie 
dem im einzelnen Fall etwa ſchwankenden Willen ein fefter Halt gegeben, 
ein fittlicher Wegweiser geſetzt ift. Mllerdings aber wird als höchite, reinfte 
Geftalt ſittlichen Wollens immer noch bezeichnet werden müſſen, daß jelbit 
diefe ideelle Unterfcheidung im Bewußtfein aufhört, daß die Freiheit des 
Ich mit der fittlichen Nothwendigkeit jo vollfommen zufammenfliekt, daß 
es eines Pflichtbewußtfeins eigentlich nicht mehr bedarf; Chriftus jagt 
oh. 4, 34 nicht: meine Pflicht ift die —, fondern meine Speife tft die, 
daß ich thue den Willen deß, der mich gefandt hat; und die Apoftel jagen 
dem jüdiſchen Gerichte Ap. ©. 4, 20 nicht: es ift einmal unfere Pflicht —, 
fondern: wir können es ja nicht laffen, daß wir nicht reden jollten ze. 
Mer das Gute darım thut, weil er es gar nicht laſſen Tann, weil ers 
nicht übers Herz bringen könnte, es nicht zu thun, fteht offenbar höher, 
ift ein fittlich freierer Mann, als der überall ſich erft bewußt wird: das 
ift meine Pflicht. Denſelben Sinn hat es auch, wenn, worauf befannt- 
lich Paulus im Gegenfage zu den Halbjuden unter den Chriften jo großen 
Nachdruck legt, der Ehrift vom Gefege freigeiprochen wird (Gal. 3, 24. 25. 
4, 5 und fonft). Nicht das, was das Geſetz fordert, iſt ihm erlaſſen, 
fondern es wird nur darum nicht mehr von ihm in Gejeesform gefor— 
dert, weil er es von ſelber thut; als natürliche Frucht des ihm einge: 
pflanzten Lebensfamens kommt alles Gute von ſelbſt zu Tage. (Franz 
Baader hat irgendwo das treffende Gleichniß gebraucht: wenn ein Körper 
luftleer fei, ſo drücke die äußere Luft mit ſchwerem Gewicht auf denjelben; 
fobald aber die Luft in ihn felber eindringe, höre aller äußere Luftorud 
auf.) — Daß übrigens die h. Schrift das Wort Pflicht jo gut wie gar 
nicht gebraucht (OyerAyum Nöm. 4, 4 und oyerdı) Matth. 18, 32 haben 
einen andern Sinn), erklärt fich nicht aus folher idealen Auffaſſung des 
fittlichen Lebens, fondern daraus, daß die Schrift nicht nach antiker, 
außerbiblifcher Weile die Pflicht gleichham als eine Potenz für fich, ſon— 
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dern immer den verpflichtenden Gotteswillen im Auge hat, und darum, 
wo der Moralift von Pflicht veden wide, objectiver von Gottes Gebot 
redet (4. B. 1 Theff. 4, 3. 1 Petri 2, 15 wird nicht gejagt: das iſt 
eure Pflicht 2c., fondern das ift der Wille Gottes ꝛc.) — Dem Willen 
ftegt kraft der urfprünglichen fittlihen Ausrüftung des Menſchen die That- 
kraft zur Verfügung, die aber, wie wir oben jahen, als etwas in jeiner 
Art Beonderes, nicht mit dem Wollen ſelber Schon Geſetztes betrachtet 
werden muß; aus ihr, zufammt der ihr zu Grunde liegenden, fie ein: 
beitlich betimmenden Gefinnung entfteht die Tugend. Nach diefer Seite 
übt der Geift Chrifti die Wirkung aus, daß dem Wollen des Guten auch 
unfehlbar das Vollbringen, dem conftanten Wollen auch ein conitantes 
Handeln entfpricht. Das heißt: erftens gibt er dem Menfchen die Freu— 
digkeit, die Entjchloffenheit, ven Muth zum Handeln; durch ihn wird der 
Menſch wader und rüftig; wo der Geift des Herrn ift, da iſt weder 
Faulheit noch thatlofe Unentjehloffenheit möglich. (Diefen Unterſchied kennt 
Paulus jehr wohl, wie aus 2 Kor. 8, 11 zu fehen.) Aber zweitens ift das 
auch fein zweclojes Treiben, fein Arbeiten und Ringen, nur damit gear⸗ 
beitet und gerungen ift, ſondern es wird zum Gelingen, e3 fommt etwas 
zu Stande, ſowohl fubjectiv, indem das in ſolchem Thun fich offenbarende 
Leben des Geiftes aus dem Thun immer reicher und voller im ſich 
ſelbſt zurückſtrömt und als Ganzes, als Leben bei Gott und Menſchen 
feinen Werth erhöht, — als objectiv, indem ein Segen, eine unfichtbare 
Gotteskraft auf foldem Thun ruht, und darum au, was dev Welt ge: 
wagt erjcheint, was aber aus Antrieb und in der Kraft des Geiftes unters 
nommen ift, oft fo merkwürdig gelingt: Dieſes Gelingens freut ſich Pau: 
{us 1 Kor. 15, 10 (wol. much Kol. 1, 29); daffelbe Gelingen ftellt er 
ebd. Vs. 58. denen allen in Ausficht, die feftftehen und das Werk des 
Herrn (an fih und an Andern) reichlich treiben. — Wenn wir endlich in 
der Darftellung der fittlihen Anlage der Menfchennatur als letztes und 
höchftes Moment derjelben jene Individualiſirung erkannten, durch welche 
die allen Rechtſchaffenen gemeinfame Tugend zum Charakter wird, einer⸗ 
ſeits alfo wohl fich beſchränkend, fich gleichfam auf einzelnes Sittliche 
werfend, aber eben dadurch intenfiver und energiſcher wirfend: fo ift es 
in der That das Wunderbarfte an der Wirkungsweiſe des Geiftes Ehrifti, 
wie er fich an die allerverfchiedenften Naturen anzuschließen und fie zu 
durchdringen, fie chriftlich zu verfläven weiß. Vor dem Geſetz gilt Tein 
Recht der Individualität, es will von dem Einen wie von dem Andern 
stricte gehalten fein. Der lebendige Gottesgeift aber verſchmäht feine 
eigenthümliche Lebensform; nur was fündig, nicht was natürlich ift, ſtößt 
er von fich ab oder zerftört er. So hat er auch die Völker nicht ihres 
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nationalen Gepräges entkleidet; die bornirte Gefeglichkeit will alle gleich 
machen, und feht immer nur in derjenigen Form des Chriftenthums, in 
der fie jelbft aufgewachſen ift oder der fie nach eigenem Urtheil fich zu— 
gewendet hat, das wahre Chriftenthum, und wird daher zur Unduldſam— 
feit oder zu falſchem proſelytenmacheriſchem Eifer; eine befjere Einficht 
lehrt, daß fich 3. B. beim Abendländer das Chriſtenthum anders geftalten 
mußte, als beim Morgenländer, beim Germanen anders ala beim Ro— 
manen, beim Deutschen anders als beim Engländer. So nun haben Schon 
die apoftolifhen Gemeinden, je mehr Geiftesleben in ihnen pulfirte, deſto 
mehr individuelle Formen deffelben hervorgebradt; Paulus gibt davon 
1 Kor. 12 das rechte Berftändniß, indem er zeigt, daß die mancherlei 
Gaben und Kräfte aus Einem Geifte fließen, was ja nicht jagen will, 
daß diefe Gaben gleihfam in der Vorrathskammer des heil. Geiſtes 
fertig und parat liegen und nach Gefallen an die Einzelnen ausgetheilt 
werden, vielmehr wirkt in ihnen immer zugleich die natürliche Verſchieden— 
heit der Individuen mit, daher diefe es mitbedingt, warum dem Einen 
diefe, dem Andern jene Gabe zu Theil wird, jo daß nicht Jeden ebenjo 
gut, wie feine eigenthümliche Gabe, auch die Gaben alle hätten gegeben 
werden fünnen, die den Andern zugefallen find. Paulus weist aber dort 
zugleich auch den Weg, auf welchem dieſe Verjchiedenheiten, jtatt mit 
einander in Conflict zu gerathen und die Einheit des Geiltes zu zerjtören, 
vielmehr zum Heile des Ganzen gedeihen müffen, wern nämlich die beite 
Gabe, die Gebe, Ale umfaffe und Jeden lehre, ſich als ein Glied am 
Leibe des Ganzen zu erkennen. Und dazu eben muß der bejtinumte jitt- 
liche Charakter, wie er in einem Individuum jich daritellt, im Stande 
und willig fein, auch in denen, die ganz anders geartet find, nicht nur 
das Gemeinjame herauszufühlen und damit, wie man jagt, zu ſympathi— 
firen, fondern in dem, was die andern Eigenes haben, eine Ergänzung 
feines Eigenen anzuerkennen; darauf beruht auch die Forderung der Schrift, 
daß unter Chriften immer Einer den Andern höher achten ſoll, als fi 
jelbft (Phil. 2, 3, vgl. auch Röm. 12, 10), was unmöglih, was Heu: 
chelei wäre, wenn nicht Jeder im Andern etiwas anzuerkennen fände, was 
er jelbft nicht hat. Ein Charakter mag noch jo viel chriftlihen Gehalt 
haben, fehlt es ihm an diefer Fähigkeit und Willigkeit, ‘das Chriftliche 
anderer Charaktere gelten zu lafjen, ja fich deſſelben darum zu freuen, 
weil darin die unendliche Schöpferfraft Gottes auch auf dem Gebiete des 
Geiftes, wie auf dem der Natur, zur Offenbarung fommt; fieht er jede 
andere Art, ein Chriſt zu fein, die von der feinigen abweicht, als eine 
Abweichung vom Chriftenthum jelbft an, fo ift er fein veiner, fein chrift- 
lich edler Charakter mehr. Auch hier. aber fünnen die beiden Kactoren, 
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durch deren Ineinanderwirfen die hriftliche Sittlichkeit zu Stande kommt, 
der göttliche und menſchliche, der h. Geift und die Naturbefchaffenheit, 
niemals mechanisch auseinandergehalten werden. Wohl liegen die Elemente 
der Charafterzüge in der Natur, fie find zum Theil ſchon durch die leibliche 
Eonftitution mitbedingt; nichtsdeftoweniger find fie in ihrer chriftlichen 
BVerfittlihung ein Werk des Geiftes, der fie, wie die ganze natürliche 
Ausstattung des Menſchen, durchgeiftet und dadurd fie in die ganze große 
Haushaltung Gottes einordnet, daß fie zum Leben und Wachen des Ganzen 
(Eph. 4, 16) in ihrem Theil ebenfo mithelfen, wie fich durch fie der 
fittlihe Menſch, der Chrift als eine Perſon, alfo auch auf dieſer höhern 
Lebensſtufe nicht als ein Eremplar der hriftlichen Menjchengattung, jondern 
als ein ſich nur ſelbſt gleicher Menſch von ſelbſtſtändigem Werth ausweist. 

4) Diefen Geijt Chrifti läßt die chriftliche Lehre nicht über uns kommen, 
wie etwa die Begeifterung — wie desgleichen felbft ein Geift der Trauer, 
der Verwirrung u. ſ. w. (man denke an Sauls Geſchichte) einen Menfchen 
plöglih ergreifen kann, daß er nicht weiß, wie ihm gefchieht; felbit bei 
den Apofteln, deren Erlebniß am großen Pfingfttage ſolch ein wunder: 
ſames, faft gewaltfames Ausjehen hatte, war doch der ganze Vorgang 
innerlich pſychologiſch jo vorbereitet und vermittelt, daß Niemand, weder 
aus ihrer eigenen Mitte noch fpäter in der Kirche, jene äußeren Zeichen 
der Geiftesausgiegung als das Wejentliche der Sache angefehen hat, das 
fi irgendwie ſtets wiederholen müfje, jo oft ein Menfch den Geift empfange. 
Das normale Mittel, durch welches er fich dem Menfchen mittheilt, an 
welches fein Kommen und Wirken ſich bindet, ift das Wort; denn das 
Wort ift der einzig adäquate, Sinnliches und Geiftiges in ſich vereinigende 
Ausdrud für das, worin fich der Geift innerlich faßt, für den Gedanken; 
der Sprechende erzeugt im Hörenden denjelben Gedanken, den er in fi) 
trägt, fein Gedanke zündet wie Feuer im Geifte des Hörenden und lebt 
in diefem fort. Sm diefer, der Natur des Menfchen angemefjenen Weife 
wirkt auch Chrifti Geiſt auf ihn und ftiftet eine neue Gedanfenwelt, ein 
neues Geiftesleben in ihm; aber es ift doch zugleich ein anderweitiges 
Wirken, das fich in diefem Gebiete des Lebens durchs Wort vermittelt, als 
wenn unter Menschen der eine auf den andern durch Worte wirkt. 

a. Erftlich ift — wenn wir die vereinzelten Stimmen aus dev Höhe 
abrechnen, von denen das N. T. noch berichtet, und die nur Einzelnen 
und in einzelnen Momenten hörbar werden, auf die darum auch die 
Schrift jelhft ven Begriff Wort oder Worte Gottes weit nicht beſchränkt, 
— Gottes Neben zwar vielmehr ein Thun, eine Offenbarung feiner Kraft 
und eine Vollziehung feines Willens duch Thaten. Aber diejes Thun 
ift nun auch weit nicht ein äußeres nur, wie es in Wundern am unmittel- 


190 Zweiter Theil.  Chriftus. 


bariten als Gottes Thun fi erkennbar macht, jondern ebenjofehr ein 
inneres, d. h. es ift ein Bewirken von Gedanken, von Anſchauungen, von 
Erfenntniffen, von Empfindungen, von Antrieben und Willensbewegungen, 
die ebenfofehr ein neues Gefanmtleben erzeugen , als fie aus deimjelben 
unerfehöpflich immer wieder hervorgehen. In diefem Sinne hört Jeder, der 
überhaupt für die Wahrheit aus Gott fi nicht verschließt, innerlich Gottes 
Wort; und wenn er, was ihm. jo innerlich fund geworden ijt, unver: 
fälſcht ausſpricht und Andern mittheilt, jo redet er. ebendamit Gottes Wort. 
Aber wie jene Thaten Gottes, in denen er am lauteften, am mächtigften 
vedet, in beftimmter Ordnung und zu beftimmter Zeit eingetreten find 
als Thatjachen, die geiichtlich in den Gang der Menſchheit eingreifen, 
daher fie, weil fie einmal für allemal geihehen, allen denen, welde 
wicht Augenzeugen waren, verfündigt werden müſſen, fie alfo für Diele 
exit mittelft des Wortes zu etwas Gejchehenem und Gewußtem, inner 
lich Geſchautem werden: jo werden auch die Grundgedanken, die Wahr: 
heits-Ideen des neuen Lebens nicht in jedem menjhlihen Individuum 
unmittelbar erzeugt, jo wenig al3 Gott, nachdem ev den erjten Menjchen 
exichaffen, jofort auch jedes folgende menſchliche Individuum durch einen 
gleichen primitiven Schöpfungsact aus dem Nichts ins Dajein ruft; jondern 
wie er jene Schöpferkraft in eine Naturordnung faßt und dem Kinde 
das Leben gibt durch Vater und Mutter, wie aljo hier die unmittelbar 
und als Wunder, durch völlig freien Act göttliher Macht erfolgende Lebens- 
wirkung nad göttliher Weisheit nur in den Anfangspunct gelegt it, von 
dem aus ich diefelbe in natürliche menschliher Form fortpflanzt: jo iſt 
auch Fir die neue geiftige Schöpfung ein abjoluter Anfang geſetzt in be- 
ftimmten Perſonen, die fomit zu allen fpätern fich wie geiftliche Stamm: 
väter verhalten, von denen fich auf natürlich-menſchliche Weiſe durch geijtige 
Zeugung (vgl. 1 Kor. 4, 15. Gal. 4, 19. Philem. 10) das von Gott 
empfangene Leben fortſetzt. Dieſe eriten find die unmittelbaren Jünger 
Ehrifti, in denen er felbft durch jein Reden und Thun, durch den ganzen 
Eindruc feiner Perjönlichfeit wie feines Geſchickes, durch feinen treuen, 
erziehenden Umgang, wie zulegt durch feine Trennung von ihnen den Lebens— 
grund gelegt hat, jo dab nicht nur, was, fie unmittelbar von ihm em- 
pfangen haben, was fie alfo als verba ipsissima von ihm wieder Andern 
mittheilen Eönnen , fondern auch, was aus diefem gemeinfamen Eigenthum, 
aus diefer von Einer Hand in fie ausgeftreuten Saat nur in eines jeden 
eigenem Innern als Blüthe und Frucht aufgegangen it, und was darım 
(gemäß dem oben über die Individualiſirung der Geiſteswirkungen Ge- 
fagten) in jedem wieder eine andere Form und Farbe haben kann, was 
alfo 3. B. bei Jakobus anders lautet ale bei Paulus, bei Johannes 
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anders als bei Matthäus — dennoch als Gottes Wort, weil aus göttlichen 
Lebensgrunde durch göttlichen Geift gewirkt, auch durch die gleichartige 
Wirkung auf Andere ſich ausweist. An diefem Punet aber entfteht num 
die Frage, ob denn das Recht, dasjenige, was der Geift durch Chriſti 
Wort im Menſchengeiſte wirkt, ſelbſt auch Gottes Wort zu nennen, ſich 
einzig auf jene wenigen Männer beſchränke, die in unmittelbarer Nähe 
des Herrn lebten, alſo gleichſam auf die erſte Generation des neuen Menſchen⸗ 
geſchlechtes? Sollte mit dieſer ſich ſchon die Kraft erſchöpft haben, ſolches 
Neue im Menſchengeiſte ſelber hervorzurufen, das den Stempel göttlicher 
Wahrheit, alſo den Stempel göttlichen Wortes ebenſo an ſich trüge, wie 
jene erſten Erzeugniſſe dieſer Art? Die Verneinung dieſer Frage liegt 
bekanntlich in der römiſchen Lehre von der Tradition und von fortdauernder 
Unfehlbarkeit der Kirche, nämlich der amtlichen Träger und Verwalter 
ihrer Gnadenſchätze; und auch unſerer Seits iſt jene dogmatiſche Beſchränkung 
des Begriffs Wort Gottes auf die apoſtoliſche Zeit nicht im Wege, daß 
nicht heute noch auch die Predigt (nicht blos ihr Text) Gottes Wort ge— 
nannt wird. Jene Beichränfung wird um fo jchwieriger, da das N. T. 
jelbjt ichon Uebergänge aus jenem engern in weitere Kreife nah Raum 
und Zeit enthält, — neben den Zwölfen einen Paulus, ohne Zweifel 
(im Hebräerbrief) einen Apollos, unter den Evangeliften einen Lukas und 
Markus. Aber es ift ſchon geichichtlich eine höchſt merfwirdige und höchit 
bedeutfame Wahrnehmung, welch ein ganz enormer Abſtand zwilchen dem, 
was das N. T. bietet, und der von den apoftolifchen Vätern, den Apo- 
logeten und Kirchenvätern herrührenden Literatur ftattfindet. War bei 
der Sammlung und Kanonifirung der neuteftanentlichen Schriften auch 
über einzelne untergeordnete Doenmente ein Zweifel möglich, ob fie in 
den Bibelfanon gehören oder nicht: im Ganzen war jener Abjtand doc) 
jo in die Augen fallend, daß das Urtheil der Kirche ſich auf einen feſten, 
gemeinjamen Eindruck (neben den äußern Zeugniffen) ſtützen konnte. Und 
denjelben Unterjchied können wir uns nirgends verhehlen, was auch jeit- 
den Großes und Geiftvolles über chriftlihe Wahrheit gefprochen worden 
ift; auch an der beiten Predigt ift Doch der Text immer weitaus das aller- 
beite, und wir mögen einen Luther, einen Spener, einen Bengel mit 
ihren tuefflichften Arbeiten neben das Schriftwort ftellen: über die heilige 
Glaffieität des letern wird Niemand im Unklaren bleiben. * Dazu kommt 


* An der Schrift wird das lebensvolle und lebensfriſche gegenfeitige Sichdurch— 
dringen und von einander Gejättigtiein des univerjellen und individuellen veligiöfen 
Erfenntniffes, des religiöjen Verftandes und des religiöſen Gefühls, der religiöſen 
Proſa und der religiöſen Poeſie, dieſes Walten der mit dem Schmelz eiviger Jugend 
angehauchten veligiöjen Idee in frappantefter Weiſe anſchaulich, ſo daß man den, der 
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aber noch jener praktiſche Geſichtspunct, der insbejondere dem römiſchen 
Traditionsbegriffe gegenüber eine Beſchränkung des Begriffs Wort Gottes 
auf die apoftolifhe Zeit und Wirkſamkeit nöthig machte, daß nämlich, 
wenn man diefe Grenze überfchreite, alsdann überall feine Gewähr mehr 
dafiir gegeben fei, daß Menſchenwort für Gotteswort, menſchliche Satzung 
für Gottes Geſetze, menjchliches Phantaftren und Schwärmen für göttliche 
Eingebung dargeboten werde; ſowohl dem päpftlichen Satungswejen, als 
dem Subjectivismus proteftantifcher Schwärmgeifter gegenüber war für 
die enangelifche Kirche nur durch jene Beſchränkung, die zugleich zur Identi— 
fieirung von Schrift und Wort Gottes wurde, ein feiter Boden zu gewinnen. 
Daraus folgt aber nach obiger Erörterung allerdings nicht, daß auch für 
das wiſſenſchaftliche Erkennen die beiden Begriffe: Wort Öottes und Schrift 
ſich ſchlechthin deden; denn daß Gottes Wort, wie es oben in jeinen leben- 
digen Sinn gefaßt ift, auch die Geftalt einer Schriftenfammlung annahm, 
daß ſowohl die Verkündigung der Dffenbarungsthatjachen, des eigentlichen 
Gotteswortes, als auch das erſte Aufgehen der neuen Lebensjaat in einem 
Theile der nächiten Schüler des Meifters — man darf wohl jagen, in dem 
geiftig beveutendften Theile diefes Schülerkreiſes — , die erfte fubjective 
Entwicklung der Lebensfeime zu einer in weite Dimenfionen ausgreifenden 
Erkenntniß wie zum inhaltsvolliten Befenntniß, was wegen jeiner Urſprüng— 
lichkeit und Wahrheitstiefe jelbft wieder den objectiven Charakter eines Dffen- 
barungswortes für ung hat — : daß das Alles mit der Zeit fi in der 
Forn von Evangelien und Briefen nach Art menjchlicher Documentirung 
firirte, das gehört ficherlich nicht mit abjoluter, göttlicher Nothwendigkeit zum 
Begriffe eines Wortes Gottes; — reden ift göttlich, jei es im Sturm und 
Wetter mächtiger Thaten, ſei es im ftillen janften Saufen des Geijtes, 
ichreiben aber ift menfchlich, fo menfchlich, daß der Herr, fo lange er auf Erden 
war, von ferne nicht den Gedanken hatte, jtatt des lebendigen Wortes ein 
Buch zu Schreiben und auch die Jünger erft durch äußere Nöthigung, durch 


dieje ganze Sache nicht verftände, eben gerade zur Bibel hinzuführen hätte, um fie 
ihm deutlich zu machen und ihren Zauber ihn empfinden zu lafjen. Iſt es nicht gerade 
dieje eigenthümliche Art an der Bibel, worauf die bewunderungswürdige Allgemein- 
faßlichfeit derjelben bei ihrer Tiefe und Hoheit beruht, von der die fich gleichbleibende 
Erfahrung fo vieler Jahrhunderte Zeugniß ablegt?“ Rothe, zur Dogmatif (Gotha 1863) 
©. 169. Ebendaſelbſt ift noch eine Aeußerung von Braniß, Geſch. der Philojophie ꝛc. 
I. ©. 362 angeführt: „Nur weil in der Schrift alle Kräfte des innern Menſchen, 
fein Fühlen, Denken und Wollen, ſich gleich ſehr von der hrijtlichen Idee durchdrungen 
zeigen, vermochte fie es auch ftets in dem erfaltenden Gefühl Andacht und Liebe von 
neuem zu entzünden, den erfchlaffenden Willen zu neuer fittlicher Thatkraft zu jtärken, 
und das dem Zweifel anheimfallende Denken wieder in die Gewißheit der göttlichen 
Wahrheit zu erheben.“ 
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das Bedürfniß der Gemeinden oder Einzelner zum Schreiben veranlaßt wurden. 
Aber ebenſo gewiß war die ſchriftliche Firirung defjen, was ala Wort Oottes 
den Süngern und Gemeinden gegeben war, zum Fortbau und zur Lebens⸗ 
erhaltung der Kirche nothwendig; follte den Chriften aller Zeiten und 
Völker der Zutritt zum Worte Gottes, alſo zur Duelle ihres geiſtigen 
Lebens offen gehalten und die Möglichkeit gegeben fein, von jever Ver: 
irrung im Glauben oder Thum den Rückweg zur lautern Ootteswahrheit 
zu finder: dann gab es für Menfchen Fein anderes Mittel, als ſchriftliche 
Aufzeihnung, die auch in dieſem Sinne des Wortes teftamentarischen Werth 
für uns hat. Die neuteftantentlichen Schriftfteller ſelbſt haben nicht daran 
gedacht, Werke abfaffen zu wollen, die für alle Jahrhunderte und für alle 
Nationen eine Lehrnorm bilden follten — nirgends tft von ſolcher bewußten 
Adficht auch nur eine Spur vorhanden, und wo fie felber von der Schrift, 
der yoapr Iprechen, da einen fie, wie Jeder weiß, nicht ihre eigenen 
Schriften, jondern das alte Tejtament; aber was fie felber weder beab⸗ 
fichtigten, noch ahnten, das hat Gottes Vorjehung beabfichtigt und ing 
Merk gefegt; als eine providentielle Fügung und Segnung haben. wir es 
alfo unferem Gott zu danken, daß wir nicht durch die breite Kluft Der 
Zeiten abgeſchnitten find von jener Zeit göttlicher Heimſuchung, ſondern 
was die Apoſtel vom Herrn und die Gemeinden von den Apoſteln er⸗ 
hielten, auch uns unmittelbar zugänglich iſt. Aber gerade: jene Unbes 
fangenbeit, mit der die Apoftel verfahren, mit der fie im den Briefen 
ganz ſo wie es der Augenblick erfordert, ſich ausſprachen, iſt ein um ſo 
trefflicheres Zeugniß dafür, daß dieſe Männer überall und immer im Geiſte 
leben und aus dem Geiſte heraus ſprechen, daß ſie, um einen Hirtenbrief 
zu ſchreiben, nicht erſt das Amtskleid anzulegen, nicht erſt eine Steigerung 
des geiſtigen Lebens, eine beſondere Offenbarung, etwa eine Ekſtaſe ab⸗ 
zuwarten haben, ſondern daß, was ſie ſchreiben und wie ſie ſchreiben, das 
ihnen Natürliche, dieſes Natürliche aber eben ein vom heiligen Geiſt er: 
fülltes, allezeit von Gottes Wahrheitslicht durchleuchtetes iſt. — Aus dieſem 
Grunde nun und in dieſem Sinne iſt auch für keinen von uns ein 
anderes Mittel vorhanden, durch das Chriſti Geiſt auf uns wirkt und in 
uns neues Leben ſchafft, als das Wort Gottes in der Schrift; was Jakobus 
1, 18 vom Wort der Wahrheit, d. h. vom ungefchtiebenen, lebendigen 
Predigtwort fagt: Gott habe uns durch daſſelbe gegeugt, daß wir Erftlinge 
der Creaturen winden; was der Hebräerbrief 4, 12. 13 in demjelben 
Sinne von der feheidenden, richtenden Kraft des Wortes Gottes, von jeiner 
Unbeftechlichkeit und Schwertesſchärfe rühmt: das dürfen wir mit allem 
Fug auch auf die Schrift übertragen, denn weil fie Gottes Wort zum Inhalte 
hat, jo ift auch ihre Wirkung diefelbe; nur find wir durch) obige Unter: 
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fcheidung vor jeder falfchen, dem jüdiſchen Buchſtabendienſt gleichenven 
Bibliolatrie, vor aller ungeſchichtlichen Auffaffung der bibliographifchen, 
der menschlichen Seite der Schrift, daher auch vor abergläubiihen Vor: 
ftellungen, daß die Bibel ſchon al3 Buch die Menſchen ummwandeln, 
gleichfam einen Zauber. auf fie augüben müſſe, völlig gejichert. Die 
Angſt, als fei mit jener Unterſcheidung zwiſchen Schrift und Gottes Wort, 
zwifchen dem providentiellen Walten Gottes über jener und zwiſchen 
feiner lebendigen Offenbarungsthat in diefem, das Chriftenthum und die 
Kirche, das Dogma und die Sittlichkeit in ihrer Baſis erjchüttert, kann 
wahrlich nur derjenige haben, dem das Vertrauen auf die Macht der Gottes- 
wahrheit jelbit fehlt. 

b. Die Wirkung des Geiftes durchs Wort ift jomit zunächft dadurch 
eine von jeder andern Wirkung durch Gedanfenmittheilung verjchiedene, 
ihr gegenüber höhere und mächtigere, weil, wie wir jahen, der Inhalt 
diejes Wortes die in Chrifto offenbar gewordene Wahrheit ift, diefe aber 
auf den im Menſchen noch vorhandenen Wahrheitsfinn, auf das Wahrheits- 
bedürfniß, ſchon alsWahrbeit, insbejondere aber als tröftende, das Gewiffen 
ftillende, Heil verheibende Wahrheit wirkt, Vertrauen und Hoffnung erregt 
und Glauben für fich gewinnt. Aber Derjenige, auf defien Namen, That und 
Wort hiedurch der Seele ganzes Aufmerken, ihr Glaubensblid und ihre 
dankbare Liebe gelenkt wird, it nun nicht für fie nur ein Wohlthäter, 
der irgend einmal gelebt hat und von defien Erbe auch für fie noch ein 
Theil übrig ift, ein Mann, den fie nur noch ehren und lieben kann, 
indem fie feinen Namen in treuem Gedächtniß hält; ſondern — und dies 
ift durch feine Auferftehung und Himmelfahrt für ung verbürgt, — er 
it in all jenem Wirken feines Wortes felbft gegenwärtig; wo fein Wort 
laut wird, jei es in Rede oder Schrift, fomme es von außen oder führe 
e3 uns unjere Erinnerung zu, da redet er ſelbſt und fein Name fanın nicht, 
wie unjer Name, von ihm getrennt werden; wo er genannt, wo er ges 
predigt, wo er angerufen wird, da ift er felbft. Das ift das Klare Ge- 
fühl, das jein Wort in jedem empfänglichen Hörer hervorruft, daß man 
zu ihm nicht etwa ftehe, wie zu Plato, wenn man eine Schrift von ihm 
liest, oder wie zu Sofrates, wenn eines feiner Weisheitworte zu unferer 
Kunde gelangt, jondern ihn jelbit hat man im Geifte vor ſich, fühlt das 
Gewicht jeiner Majeftät, wie den milden Odem feiner Liebe. Da 
bewährt es ſich auch, daß der Geift Chrifti nicht ein befonderes Werk, 
gleichlam für eigene Rechnung betreibt, fondern daß er (oh. 16, 14) 
Chriſtum verklärt, und im Worte vernehmen wir den Geift, im Geifte den 
Herrn jelbjt: jo knüpft fich jenes Band zwifchen dem Heren und uns, 
jo jtiftet fich eine Gemeinfchaft, durch welche fein Leben das unjerige wird, 
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— welche unſer Leben aus einem —— ein geiſtiges, aus einem 
ſündigen ein chriſtliches wird. 

5) Bevor wir zur Beſchreibung biefes geheng jelbft RR * 
fen wir nicht überſehen, daß Schrift und Kirche außer dem Worte noch 
zwei andere Vehikel für die Lebensmittheilung von Chriſtus an ung kennen, 
die, eben darum mit dem Worte zuſammen die Önadenmittel heißen; es 
ſind die beiden Sacramente. Speciell kann die Ethif von. der. Taufe: erft 
in der Lehre von der Wiedergeburt, vom Abendmahl erft in der Lehre 
von der Nährung und Stärkung, alfo vom Wahsthum des chriftlichen 
Lebens reden. Hier dagegen muß. gejagt werden, daß die fittliche Wir: 
fung der Sacramente: feine von der Wirkung des Wortes qualitativ ver: 
jchiedene jein Tann, wie denn. auch unläugbar das Hauptgewicht von: der 
Schrift jelbjt auf das Wort als Träger und Werkeug des Geiftes gelegt 
wird, und beim Sacrament ebenfalls das Wort den Mittelpunet bildet, 
ohne den die Handlung, die dem Worte zur Einfaffung dient, ihre Be: 
deutung und Wirkung verlieren müßte. Wenn wir übrigens eben im 
göttlichen Worte jowohl das Wirken des Geiftes, als in: diefem das Wir: 
fen und die Gegenwärtigfeit Chrifti erfannten, jo entſpricht diefer zwie— 
fachen und doch einheitlichen Cawjalität die Taufe volljtändiger als das 
bh. Abendmahl. In der Taufe fieht Schrift und Kirche eine Geiftesmit- 
theilung (die erſtere allerdings in jofern nicht conftant, al3 in der. Apo— 
ftelgefchiehte der Empfang des h. Geiftes als poſitive Gnadengabe abge: 
fondert von der Taufe erjcheint, welche dort vorzugsweiſe die negative Be- 
deutung der Abwaſchung der Sünden hat; die Taufe kann der Geiftesmit 
theilung ebenjowohl vorangehen, ſ. Ap. ©. 2, 38. 8, 16, als fie derjel- 
ben auch nachfolgt, 10, 44. 48; auch Röm. 6, 3 wird die Taufe vor= 
zugsweife von jener negativen Seite, ala Taufe in Jeſu Tod betrachtet, 
wogegen die pofitive Seite, ihre Bebeutung als eraxamwoıs rveinevog 
äyiov erft Tit 3, 5 ausgefprochen wird, wozu jedoch auch die Zuſammen⸗ 
ſtellung von Waſſer und Geiſt Joh. 3, 5 zunehmen iſt); aber die Taufe 
ift immer zugleich ein Anziehen Sheifli, Gal. 4, 27, wie fie auch Eph. 
4, 5 unmittelbar mit dem Kern und dem geikeinfohnene Glauben an ihn 
zufammen genannt wird. Im Abendmahle dagegen zeigt die Schrift (wenn 
man die jedenfalls nur fpeciellere Beziehung nicht beſonders betonen und 
hieher deuten will, in welcher 1 Joh. 5, 8 Geift, Waffer und Blut zu: 
ſammen genannt find) Feinerlei Beziehung auf den h. Geift, ſondern es 
iſt einzig Chriſtus, und zwar derjenige, deſſen Leib und Blut geſchieden 
iſt, d. h. der gewaltſam getödtete, der ſich zum Empfange darbietet. Theils 
durch dieſen engern Zuſammenhang des Abendmahls mit dem Tode des 
Herrn (während im h. Geiſte vielmehr jein Auferftehungsleben fich mit: 
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theilt), theils dadurch, daß im Ne T. überhaupt eine Lehre vom Abend⸗ 
mahl, die ſeine verſchiedenen Momente ins Licht ſetzte, noch gar nicht gegeben 
iſt (denn die drei erſten Evangeliſten erzählen nur die Stiftung, welcher 
der Herr ſelbſt keine lehrhafte Auseinanderſetzung beifüügt; Joh. 6, 53—59 
kann, auch wenn es dogmatiſch beigezogen wird, jedenfalls nicht als ein 
Lehrcapitel über das Sacrament angeſehen werden, ſondern hat eine 
allgemeinere Tendenz und Bedeutung; 1Kor. 11, 20 ff. ift nur eine durch 
Unordnungen in Korinth veranlaßte Weifung zur würdigen Feier, nicht 
eine dogmatische Expoſition über das, was die Kirche das Saeramentliche 
daran nennt; 1 Kor. 10, 16 ift ein Ausspruch von hoher Tehrhafter 
Bedeutung, aber auch er wird von Paulus ſelbſt nicht weiter entwickelt; 
an andern Stellen it das Abendmahl gar nicht genannt, wo e3 in den 
Zufammenhang jehr gut gepaßt hätte, wie Eph. 4, 5) —: durch diefe 
noch ganz elementare Form aljo, in welcher das N. T. diefen Gegenftand 
behandelt, erklärt’ es ſich, warum die weiteren Lehrbeziehungen, alfo nament: 
lich in wiefern auch die rechte Feier und Wirkung des Abendmahls fich 
durch das allgemeine Medium aller Gnadenwirkung in uns, dur — 
h. Geiſt vermittelt, noch nicht zur Erörterung kommen.* 

6) Alle dieſe Vehikel des Geiſtes Chriſti haben aber, obgleich fie an 
keine äußere Macht, Form, Umgebung ſchlechthin gebunden ſind, doch ihre 
vom Herrn ihnen angewieſene Heimath in der Gemeinde Chriſti, in der 
Kirche. Die Einzelnen kommen und gehen, die Kirche aber ergänzt ſich 
täglich new und führt ihren Haushalt in feiten Ordnungen; dadurch ift 
nach menjchlicher Weiſe dafür) geforgt, daß das Wort Chriftt, das der 
ganzen ‚Gemeinde anvertraut ift, auch zu jeden Einzelnen den Weg Finde 
und jo der Geilt am jedem arbeiten könne. Sie öffnet die Pforte des 
Gotteshanfes, damit Jeder Gottes Wort als Schriftwort wie als aus— 
Vegendes Wort höre; fie legt die Bibel in die Hand der Jugend und ihrer 
Lehrer, damit fie lejend die Stimme Gottes hören können; fie fendet ihren 
Diener zu den Kranken, den Armen, den Träsmden) ven Gefallenen, 
damit er jedem aus Gottes Wahrheitsihat gebe, was er nöthig hat. "Und 
wie die Geeljorge, ſo hat auch die Zucht ‘der Kirche denfelben Zweck; 
obgleich fie ihrer Form nach gefeglicher Art ift, fo ſoll fie doch immer 
nur dem Geifte Bahn machen und darum auch im Geiſte geübt werden; 
die beſte Zucht ift immer die, die durchs Wort geübt wird. Aber nicht 
weniger arbeitet die Kirche in der Perfon des Vaters und der Mutter 

*Vielleicht will man doch an Hebr. 9, 14 erinnern, ſofern dort der Tod 
Chriſti mit dem Geiſt in Verbindung geſetzt iſt; aber ob Luther Recht gethan hat, 


wenn er ſtatt des „ewigen Geiſtes“ den „heiligen Geiſt“ ſetzt, iſt zu bezweifeln, und 
auch dann wäre jperiell Feine Beziehung auf das Abendmahl daraus zu entnejmen, 
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am Kinde, indem fie e8 erziehen in Zucht und Vermahnung zum Herrn; 
und was fonft in Freundfchaft und Gemeinfhaft Jeder dem Andern jagt 
als „Ermahnung in Chriſto, als Troft der Liebe” (Phil. 2, 1) wie er 
des Bruder „wahrnimmt mit Reizen zur Liebe und zu guten Werfen” 
(Hebr. 10, 24), wie er ihm nach einem Fehltritt „zurecht hilft mit fanft- 
müthigem Geifte” (Gal. 1): das Alles ift nur ein Appliciven des Wortes 
Gottes und in diefem das Arbeiten deſſelben heiligen Geiftes, um in 
Alle den Samen des Lebens zu pflanzen und aus ihnen lebendige Menſchen 
— Menjchen Gottes zu machen, geſchickt zu allem guten Werk (2 Tim. 3,17). 


Dritter Theil. 
Das chriſtliche Leben. 


Vorbemerkungen. 


1. In fofern der Gegenftand der Moral das Menschenleben ift, als 
ein durch die fittliche Fdee, die Idee des Guten nornirtes, fo kämen 
wir mit diefem legten Haupttheil eigentlich erft zur Sache ſelbſt, und die 
ganze feitherige Erörterung hätte fih nur mit VBorausfegungen bejchäftigt, 
wäre aljo nur Einleitung geweſen. Indeſſen, wenn wir auch nur vom 
praktiſchen Gefichtspumet ausgehen wollten, jo gehört 3. B. zu den Kennt- 
niffen eines Landwirths doch nicht blos, daß er die verſchiedenen Getreide: 
arten zu unterſcheiden weiß, ihre Blüthe- und Erntezeit, ihre Behandlung 
und Benugung fennt, ſondern auch, daß ihm die Natur des Samens 
und der Boden genau befannt ift, den das Korn haben muß, um zu ge- 
deihen; das find Dinge, die für ihn zur Sache gehören. Auf unferem 
Gebiete aber, auf dem der Geiſtesfrüchte, liegt ſogar gerade das fpecifiich 
ChHriftliche zu allermeift in jenen Vorausfegungen. Die fertige chriftliche 
Zugend wird in allen ihren Erweifungen als Gefinnung und als That 
zuverläfftg auch vom Nichtehriften als Tugend anerkannt; fie ift ihm viel- 
leicht unbequem, er möchte fie vielleicht am liebſten gar nicht fehen müſſen, 
weil fie fein Gewiſſen wedt; jedenfalls hat er feine Luft, fie für feine 
Perſon naczuahmen, weil er feines Lebens auf andern Wegen glaubt 
befjer froh zu werden: aber niemals Kann er behaupten, niemals auch 
ſich ſelbſt belügen, fie fei nicht Tugend, das chriftlich Gute fei nicht gut; 
höchſtens die äußerfte Frechheit, die das Fleiſch zu emaneipiren ftrebt, 
kann fih fo weit wagen, 3. B. den Concubinat für fittlicher zu erklären 
als die Che; und mur der aufgeblafenfte Dinkel kann die Thefe hin: 
werfen, Demuth fei eine Hundetugend, und befeheiden fei nur ein Lump; 
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wo dagegen das natürliche Gefühl für den Unterfchied zwiſchen gut und 
böſe noch wach geblieben ift, darf man darauf zählen, daß jede hriftliche 
Tugend, jeder riftliche Charakter Achtung findet. Iſt doch das hriftlich 
Gute nicht etwas Apartes, wie eine neuerfundene oder irgendwo einheimifche 
Speife, die dem Einen munden Tann, dem Andern nicht, oder eine neu: 
erfundene oder provincielle Tracht, die der Eine ſchön findet, der Andere 
häßlich, ohne daß diefer überwiejen werden kann, er habe Unrecht ; jondern 
das hriftlich Gute ift das ächt Menſchliche, worauf von Anfang ſchon der 
Menſchen Natur angelegt ift, in dem allein fie fich jeldft in ihrer wahren 
Geftalt erfennt, daher fie auch jedes Menſchen Wohlgefallen erregt, ſelbſt 
wenn er ſich in Folge feiner Verdorbenheit dagegen fträubt. Und umge: 
fehrt: alles ächt Menſchliche ift in der Hriftlichen Tugend mit eingeſchloſſen; 
Phil. 4, 8 werden lauter Dinge genannt, die nicht ſpecifiſch chriftlichen 
Urfprungs und Charakters find, die auch in der Welt, fo wenig fie jelber 
fich ihrer befleißigen mag, dennoch als Tugenden gepriejen werden (Wahr: 
haftigfeit, Ehrbarkeit, Gerechtigkeit, Keufchheit, Viebenswürdigfeit); aber 
au diefen, wie überhaupt allem Löblichen ſoll der Chrift nachdenken, 
wie er es fich aneignen möge, weil er gerade als Chriſt in keinerlei Gutem 
fich vom Nichtehriften übertreffen laſſen darf. Deßhalb num war e3 nicht 
die Aufgabe des Chriftenthums, einen neuen Gejeßezcoder aufzuftellen — 
ſelbſt was es als ein neues Gebot bezeichnet, das Gebot der Bruderliebe, 
ift im größten Gebot des alten Geſetzes ſchon enthalten, nur die Aus: 
bung und die Motivirung ft eine neue; und wenn Jeſus in ber Bergpredigt 
dem Verbote des Ehebruchs das Verbot des böfen Gelüftens entgegenitellt, 
fo ift auch dies nicht dem Inhalte nach ein neues Gebot, denn ſchon der 
Defalog ſchließt mit dem Artikel: Du follft dich nicht laſſen gelüften. 
Sondern das Gefeß, das außer dem Menſchen ftand, das in Steine gegraben 
war (2 Kor. 3, 7), in ein Leben umzufeßen, das im Menſchen felber, 
das fein eigenes Leben ift, das Ideal, das hoch über dem Menschen ſchwebt, 
zur Wirklichkeit im Menſchen zu machen, alfo ftatt das bloße Bild eines 
rechtſchaffenen Menſchen auf eine Tafel zu zeichnen, vielmehr einen recht⸗ 
ſchaffenen Menfchen zu zeugen, daß er durch fein Leben da3 Gute darftelle: 
das ift die Abficht des Chriſtenthums, darin alfo ruht der Schwerpunet 
feiner Moral. Deßhalb ift das N.T. nirgends in Form eines Geſetzes⸗ 
coder abgefaßt; den Lebenzfeim legt es in bie Menjchheit, wohl wiſſend, 
daß diefer ſofort ſich von ſelbſt feinem innern Weſen, feiner Natur und 
Kraft nach entwideln wird, daß darum auch, wofern nur diefe Entwidlung 
nicht abermals Hemmungen erleidet, jebe fittliche Lebensaufgabe, die nad) 
Zeit, Drt und perfönlicher Lage in unendlich mannigfaltiger Weife an den 
Chriften herantritt, ganz von felber das entfprechende Wollen und Handeln 
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“hervorrufen. wird, ‚ohne daß für jedes dieſer Probleme, für jeden einzelnen 
‚Fall, deren Menge ohnehin fein Buch zum Voraus überjehen fönnte, auch 
ein eigener Artikel im Sittengejege des Evangeliums ftände, den man, im 
gegebenen Falle nur nachzufchlagen. brauchte, um zu wiflen, was man zu 
thun habe. Hieraus vechtfertigt es ſich nun nicht ‚blos, daß wir, wie 
jede. chriftliche Ethik in irgend einer, Weiſe thut, unſerem dritten Theil Die 
beiden erſten voranjcicten, d. h. aus der Moral nicht ein Syftem von 
lichten und Tugenden machten, vielmehr erſt aus den hriftlichen Lehren 
von. der Schöpfung und Erlöfung des Menſchen den Boden gewannen, 
‚aus dem die Tugenden erft erwachfen können; fondern ‘es wäre mit Obigem 
auch. angezeigt, daß dieſer lebte Theil nur noch das durch Chriltus ges 
ftiftete, durch ‚feinen Geiſt fortgepflanzte und jedem Chriften innerlich an— 
geeignete. chriftliche Leben zu befchreiben hätte. Es kann auch in der That 
das Recht. nicht bejtritten werden, die chrijtliche Moral als eine beichreibende, 
nicht als eine vorjchreibende Diseiplin zu behandeln; denn das riftliche 
«Leben ift etwas Wirkliches, es ftellt ſich nicht erit in Pflichten dar, die 
Jedem zur Erfüllung vorzuhalten wären, jondern in Tugenden, die bereits 
geübt werden, im denen ſich Chriſti Geift und Wort wirkſam und Fräftig 
erweist (vgl. 1 Kor. 1, 6. 2 Theſſ. 1, 8 ff.) Ebendeßhalb ift es au 
eine willtürliche und ivreleitende Unterjcheidung, wenn man innerhalb unſerer 
Wiſſenſchaft eine Pflichtenlehre und eine Tugendlehre als bejondere Theile 
unterjcheidet und diefer das Allgemeine, Grundlegende, jener das Bejondere, 
fih in die Mannigfaltigfeit der Lebensverhältniffe Verzweigende als Inhalt 
zuweist; Tugend und Pflicht, Tugenden und Pflichten haben durchweg 
ganz denjelben fittlichen Inhalt; die. Pflicht ftellt ihn nur als einen mir 
exit noch obliegenden, die Tugend als einen: ſchon mir. angeeigneten, zur 
Geſinnung und praftifchen Fertigkeit gewordenen dar. Blos im praktiſchen 
Leben ſelbſt beiteht zwiſchen Pflicht und Tugend ein der vorhin abgelehnten 
Diftinetion, ähnlichen Unterfchied; ich kann in jedem einzelnen Falle jagen: 
das ijt deine, Pflicht, während ich, den Fall als einzeln betrachtet, wenn 
fie erfüllt ‚wird, nicht jage: das iſt Tugend von dir geweien, jondern 
einfach: du. haft recht gethan. Aber bis zu dieſer äußerſten Vereinzelung 
des Guten kann feine Sittenlehre. gehen; was ich in ſolchem Fall im Leben 
als meine oder. eines ‚andern Pflicht bezeichne, das kann die Doctrin doch 
nur als eine für alle gleichartigen Fälle auch gleihmäßig geltende Pflicht 
behandeln; und denken wir uns nun einen Menſchen in allen analogen 
Fällen dieſe Pflicht. erfüllend, fo übt er damit in Wahrheit eine Tugend 
aus; die beiden Begriffe Pflicht und Tugend haben alſo auch in dieſem 
Puncte weſentlich doch denſelben Inhalt. Jene Beſchreibung würde vielmehr 
nur darnach ſich eintheilen, daß das chriſtliche Leben von ſeinem Anfangs⸗ 
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punet im Individuum aus zunächftein werdendes, fich entwickelndes, einer 
Vollendung zuftrebendes iſt; fodann aber, daß es in feiner vollen Ent— 
faltung, gleichſam in ſeiner Großjährigfeit als ein Syſtem des Wollens 
und Handelns betrachtet wird, das alle Geiftesfrüchte in reicher Fülle 
Bhik 1,11) zur Erfheinung bringt. Wir hätten hiernach in einem 
erften Abjchnitt die Geburt und das Wachsthum des chriftlichen Lebens bis 
zu jener Vollendung zu ſchildern, und in einem zweiten. die chriftliche 
‚Gittlichfeit val3 Einheit und Mannigfaltigkeit aller hriftlichen Tugenden 
ins Licht zu jeßen. Wir werden auch wirklich‘ ſo verfahren; aber: was 
über den Gegenjat des Bejchreibens und des Vorſchreibens in der rift- 
lichen Moral gefagt worden, bedarf noch einer Modification.: Wäre diefer 
Gegenſatz wirklich nur ein Unterfchied der Form, ſo jtünde es uns frei, 
die, eine oder die andere zu wählen. Aber. wie wir einer unevangelifchen 
Gefeglichkeit gegenüber — trete fie in jüdiſchem Gewand auf oder führe 
fie den „Corporalftab des Tategorischen Imperativ“ — behaupten müſſen, 
daß das Chriftentyum Wirklichkeit und Leben: ift, daß ſomit die Willen: 
Schaft dieſem Wirklichen gegenüber eine Art Naturbeobachtung höherer 
Potenz anitellen, die Erſcheinungen des hriftlichen Lebens beſchreiben und 
ans ihrem PBrineip erklären, mithin eine Phänomenologie des Geiſtes 
Chrifti ſein muß: jo müffen wir ums auch gegen das andere Extrem, 
wie gegen den Nomismus jo gegen den Antinomismus ausſprechen. So 
hoch auch der Chrift ftehen, ſo gediegen jein Charakter fein mag: ſo er— 
haben jteht doch in Wirklichkeit «Keiner da, daß erinie mehr ſich zu er— 
innern brauchte: das iſt deine Schuldigfeit! ja daß nicht hie und da dieſe 
Erinnerung erft einen Willen aus einer momentanen Schlaffheit over aus 
einer Abneigung gegen irgend ein: Thun heraustreiben müßte. Es gibt 
Chriſten von ſehr entſchiedener Chriſtlichkeit, die aber ihr. Chriſtenthum 
doch nur nach eigenem Geſchmacke führen und deßhalb bei allem Guten, 
was fie thun, das Gebot der Selbſtverläugnung nie erfüllen. In ſolche 
chriſtliche Eigenwilligkeit geräth man, wenn man jenes Bewußtſein des 
Sollens, von dem oben die Rede war, gänzlich aufgehen oder vielmehr 
untergehen läßt in dem Bewußtſein, daß man nur das Gute wolle. Auch 
jenes neben dieſem ftets feftzuhalten, bewahrt nit nur vor Fehltritten 
und Verfäumniffen, ſondern ſolche Zucht, indie man fich jelber nimmt, 
jolches ſcharfe Gefühl: für das Sollen, auch wenn das Wollen noch ſchläft, 
ſolche Gewöhnung, dem Sollen augenblicklich Folge zu leiſten und gerade 
dann — gleichſam ſich ſelber zum Trotz — am raſcheſten, wenn die: Be— 
quemlichkeit dagegen Einſprache thun will, — das iſt das ſichere Mittel, 
Ann das Wollen mit dem Sollen jo in Einklang zu ſetzen, daß immer 
weniger, immer ſeltener das letztere dem erſteren die Sporen geben muß; 
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überflüffig aber iſt's bei Keinem, daß das Pflichtbewußtſein fortwährend 
wach erhalten wird. Und deßhalb darf auch die Sittenlehre, wenn fie 
die Tugenden des Chriften fehildert, ſich deſſen nicht entichlagen, in der 
Tugend ftets auch die Pflicht heraushören zu laſſen. | 
2. Diefe Feftftellung des Guten in feiner objectiven Rechtsgültigkeit 
für das Subject, d. h. als Pflicht, iſt um fo nothwendiger, als nicht 
nur der Wille, auch wenn er in feinem Kern ein entſchieden guter ift, 
vor Schwankungen nicht für fehlehthin ſicher erklärt werden darf, ſondern 
als der Chrift möglicher Weife bei aller vechtichaffenen Erfenntniß dennoch 
in Fälle gerathen kann, wo er niet mit Beſtimmtheit ſich deſſen bewußt 
ift, was jeßt eben feine Pflicht ſei, ob er Ja oder Nein jagen, ob er 
ſchweigen oder reden, fich paffiv oder activ verhalten ſoll. Solche Fälle 
heißen casus conscientiae, weil, populär ausgedrüdt, das Gewifjen als⸗ 
dann Selber nicht gewiß ift, was es jagen foll, richtiger gejagt, weil wir 
fürchten, wir mögen ung für das Eine oder für das Andere entjcheiden, 
e3 werde unfer Gewilfen nicht ruhig darob fein, d. h. weil wir ſchon 
bei der Vorftellung, wir hätten uns fo oder fo entjchieden, im einen wie 
im andern Falle bereits im Voraus Gewifjensunruhe empfinden. Solcher 
Fälle laſſen fich zweierlei denfen: a. Entweder fehlt mir zu einer Hand: 
Yung das Bewußtſein ihrer fittlihen Nothwendigkeit, des fittlichen Müſſens; 
ih glaube, daß wenn ich fie auch unterließe, mir mein Gewiſſen feinen 
Borwurf daraus machte, im Gegentheil, daß es alsdann ruhiger wäre; 
und doch habe ich Gründe, wonach fie mir auch nicht als Sünde erſcheinen 
fann, Gründe, die michs fagar bereuen laffen können, wenn ich fie unter- 
laſſe. Oder b. habe ich das Klare Bewußtjein, das mir im erften Falle 
mangelte, daß eine Handlung nothwendig, daß fie pflihtmäßig ſei; aber 
ich habe zugleich das ebenfo Klare Bewußtſein, daß eine andere Handlung, 
die ich doch nicht gleichzeitig vollbringen Fann, die ſogar durch jene erfte 
ſchlechthin unmöglich gemacht, durch fie aufgehoben wird, ebenſoſehr pflicht- 
mäßig ift, daß ich alfo, welche von beiden ich vollziehe, jedenfalls eine 
andere Pflicht verlege. Man fieht, im Falle a. handelt es fich um das foge- 
nannte Erlaubte, im Falle b. um die. fogenannte Collifion der 
Pflichten; beides zufammen bildet dasjenige Gebiet fittlicher Fragen, 
das von der Gafuiftif beherrſcht wird. (Ein dritter Fall, daß ich die 
Pflicht hätte und fühlte, zu handeln, ich wüßte aber fehlechterdings nicht 
was? wie etwa Einer, dem aufgegeben wäre, zu arbeiten, e3 würde ihm 
aber fein Material gegeben und fein Arbeitszweck genannt, — ijt rein 
unmöglich; der fittlihe Trieb geht nicht ins Blaue, er treibt nicht zum 
Handeln in abstracto, zum Wollen ohne Inhalt, fondern immer erjt mit 
dem materiellen Inhalt, mit der phyfischen Möglichkeit des Handelns tritt 
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auch die Pflicht in Geltung.) Dbiges Gebiet nun, die Cafuiftif, ift be: 
kanntlich von den Theologen der römifchen Kirche in alter und neuer Zeit 
in weiteftem Umfang bearbeitet worden. Es hat dies dort feinen Grund 
jowohl in der Beichtpraris, in welcher dem Priefter für die einzelnen ihm 
möglicherweife vorkommenden Gewiſſensfälle beftimmte Normen der Ent: 
ſcheidung zum Behufe der) Abfolution oder Bußauferlegung von Werth 
fein können, als auch in der ſpecifiſch katholiſchen Weife, das Gute wie 
das Böfe mehr als einzelne That zu tariren, die ihren »beftimmten Werth 
und Preis hat, oder ihre. beftimmte Sühne fordert — eine Grumdan- 
ſchauung vom Guten und Böfen, die man in Erinnerung behalten muß, 
um die tiefe Abneigung unſerer Reformatoren gegen: alle Werthſchätzung 
der guten Werke zu begreifen. Die römische Kirche hält den Laien in 
großer Abhängigkeit des Gewiſſens von dem Urtheil des Priefters, jo daß 
er über jede That eigentlich erft von diefem erfährt, was fie in Gutem 
oder Böſem (gleichſam plus oder minus) werth iſt; deßwegen, und weil 
duch die jehr detailivten kirchlichen Pflichten Yeicht auch eine Gollifion mit 
dem bürgerlichen Leben und deſſen Anforderungen entfteht, ift der eigent- 
liche Boden für Gafuiftif nur in der katholiſchen Kirche. Aber auch die 
evangeliiche Kirche kann in ihrer Sittenlehre dem. Caſuiſtiſchen — obwohl 
fie es nicht als ſpecielles Gebiet des Forſchens und Wiſſens, am wenigften 
des raffinirten Erfinnens von allen möglichen, vielleicht in Jahrhunderten 
nicht vorfommenden Fällen behandelt — doch nicht gänzlich aus dem 
Wege gehen. Das Leben iſt ein vielbewegtes, vielverihlungenes; wohl 
müſſen auch für die verwideltften Fragen die einfachen fittlichen Grund- 
linien den richtigen Weg zur Löfung zeigen: aber wie das Einfache und 
Allgemeine auf das Bereinzelte, Zufällige, in dieſer Zuſammenſetzung 
ganz neu anzumenden ift, das zu erkennen, muß das Auge gefchärft 
fein und zu diefem praktischen Gewinn muß die Sittenlehre helfen. Ins— 
befondere aber find es Hebergangszeiten aus einer. großen Periode des 
religiöfen Lebens in eine andere, worin cafuiftiihe Fragen unfehlbar auf: 
treten. So brachte die Reformation eine neue fittliche Grundanſchauung, 
daneben aber beftand nicht nur äußerlich vieles von alter Gewohnheit noch 
fort, ſondern auch innerlich blieben (jelbft von den Reformatoren ift das 
nicht in Abrede zu ziehen) noch einzelne Nefte des Alten hängen; daraus 
entftanden nothwendig Gonflicte, in welchen das Gewiſſen, einerjeits evan- 
gelifch ‚frei, andererfeits noch den ‚alten Bann fühlend, ſich nicht ſogleich 
zuvecht fand. Ganz ähnlich ftand die Sache in der Spener’ichen Periode; 
ber. Pietismus 'hat in feiner Art die Gewiflen geſchärft, daneben bejtand 
die Kirchenſitte und Weltfitte immer noch im Leben fort; wo nun bie 
Grenze Sei, wie im Einzelnen ſich Welt und Frömmigkeit auseinander: 
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“zufegen habe, "das war. die Frage, Daher Speners „theologische Bedenken“ 
zu einen guten Theile caſuiſtiſchen Inhalts find: Selbft‘ gegenüber von 
neuen Entdeckungen und Erfindungen, die dem fortichveitenden Menſchen⸗ 
‚geifte gelingen und wodurch er fich die Natur in noch ungewohnter Weiſe 
dienſtbar macht, oder: gegenüber von neuen Mitteln, ſich der Uebel: des 
Lebens zu erwehren, kann fich das fittliche Urtheil, das in den bisherigen 
Geleiſen vollkommen fiher ging, nicht augenblicklich zurecht finden. Da 
der Bliableiter erfunden, die Kuhpodenimpfung mit Glück verjucht wurde, 
da man durch Aſſociation fich gegen’ Feuer und Hagel verfichern, d. b. 
für. dem dadurch verurſachten Schaden durch gemeinjame Wohlthätig- 
keit entſchädigen gelernt hat: da find e3 die ängftlicheren Gewiſſen, die 
nicht ſogleich ins Klare kommen können, ob der, Gebraud) diefer Schuß 
mittel nicht eine Sünde, "ein unerlaubter Eingriff in Gottes Recht und 
Macht jei? 2 

Gerade hier iſt es vorzüglich der erfte von den beiden angegebenen Puncten, 
der Begriff des Erlaubten, um den es fi) handelt. Wie der Pietismus 
die fogenammtenvadiaphora läugnet, jo muß auch vom ſtreng ethiſchen 
Standpunct aus geſagt werden, es gibt nichts blos Erlaubtes im menſch⸗ 
lichen, im chriſtlichen Handeln. Wo Freilich das Sittliche lediglich in der 
Form des Geſetzes, das Gute als Gebotenes, das Böſe als Verbotenes 
gedacht wird, alſo beides auch nur ſo weit ſachlich beſteht, als ein Gebot 
und ein Verbot exiſtirt: da bleibt immer ein namhafter Raum für das 
‚Erlaubte, d.h. für Dinge, die weder‘ geboten noch verboten find, weil 
fein Geſetz, es mag ſo ausgedehnt und vollitändig fein als es will, alle 
materiell‘ möglichen Handlungen vorausfehen und normiren kann. Deß— 
halb hat — nach Schleiermachers feiner Bemerkung — das Erlaubte 
feinen rechtmäßigen Drt im Staatsleben; der Staat ift der beite, der 
möglichft wenig zu gebieten und zu verbieten braucht, der feinen Bürgern 
den weiteiten "Spielraum für das Erlaubte, d.h. für freie, perjönliche 
Selbſtbeſtimmung, für ihr selfgovernment offen läßt. Der fittlihe Ge— 
fichtspunet für das Gute und: Böfe ift aber ein anderer, tieferer, innere 
licherer. Nicht darum, was geboten ‚und verboten, jondern darum han- 
delt es fih, was in fich felbft gut oder böfe ift; beides iſt eine Eigen- 
ſchaft des Willens, die fich in jeder Willensentfepeidung, alſo in jeder 
Handlung offenbaren muß. Je weniger aljo von einem Menjchen irgend 
etwas gethan wird, was nicht fein eigener, feiner ſelbſt mächtiger Wille 
wäre, d.h. je mehr der Wille ſich auf die Höhe eines: Charakters hebt: 
um ſo weniger liegt auch irgend eine, ſelbſt die materiell unbedeutendite 
zufälligfte Handlung außerhalb jener Willenseinheit, um ſo gewiſſer par: 
tieipirt fie alſo auch am Werth oder Unwerth der ganzem Willensrichtung, 
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ift alſo entweder ‚gut oder: böfe, An einem tüchtigen Manne trägt Alles, 
auch das Geringfügige, von ſelbſt den ‘Stempel ſeines ganzen Weſens; 
an einem Herrſcher 3. B. ift, "mit dem Dichter zw reden, jeder Zoll ei 
König. Der ſittliche Charakter weiß darum auch: von Allem, was und wie 
er es thut, ohne daß es etwas Abfichtliches , Berechnetes wäre, ſich Nechen: 
Ihaft»zu geben: Daß ich mein Haus, mein Zimmer ſo oder ſo einrichte, 
daß ich meinen Tiſch fo oder fo: beftelle, daß ich einen Spaziergang Jo 
oder jo mache, das geht keinen Andern etwas an, und iſt in fofern etwas 
Erlaubtes, d. h.amein perfönliches Recht, das meiner Freiheit angehört; 
aber ich ſelbſt Habe für mich ein beftimmtes Motiv, ich könnte nach meiner 
individuellen ſittlichen Conftitution nicht ebenjogut auch anders verfahren: 
Sittlich gleichgültig alſo, blos erlaubt, ift für: mich: auch dieſes ſcheinbar 
Gleichgültige nicht, ſondern es tft, weil zuſammenhängend mit dem fun: 
damentalen ‚Guten in meinem Charakter, auch wahrhaft gut,’ wenn gleich 
fein menjchliches Gebot mir dies’ befehlen darf, ja auch kein pofitin ges 
gebenes, allgemeines göttliches Gebot eine Vorſchrift dieſes Inhalts gibt. 
So weist der Begriff des Erlaubten, als ein nur relativ gültiger, zurück 
auf das über‘ Freiheit und Individualität Geſagte. Und wie hier das 
objectiv Indifferente jubjectiv durchaus nicht indifferent, fondern gut, alſo 
mehr als blos erlaubt ft, ſo kann umgekehrt das durch kein äußeres 
Berbot zu Unterfagende ſubjectiv dennoch wenigernals erlaubt, "d. 'h.un: 
erlaubt, alfo böſe ſein; entweder weil es für mich ein Anlaß zu Böſem 
werden kann, während es für einen Andern dieſe Wirkung nicht hat (alſo 
aus ascetiſchem Grunde), oder weil es auf einen Mitmenſchen, dent ich 
britverliche Rückſicht ſchuldig bin, eine nachtheilige Wirkung: hat, d. h.ihm 
zum Nergerniß wird. Darnach hat Paulus Nöm. 14, 13—15 (vergl 
15, 1. 2) eine cafuiftifche Frage über. Erlaubtes entſchieden; darnach be- 
urtheilt auch unfere Kirche (Apol: VIIL ed. Haſe ©. 214. Form. conc: 
epit. X. ©. 615) diejenigen Adiaphora, um die es ſich bei der Aus— 
einanderjegung des evangelifchen und katholiſchen Kirchenceremoniels han— 
delte. » Eine und dieſelbe Handlung, wenn ſie aus liebevoller, Rückſicht 
fir das Gefühl des Nebenmenfchen begangen wird, iſt gut und chriftlich, 
wenn aber in verfelben eine falſche Nachgiebigkeit gegen faljche Lehre oder 
Kirchengewalt, alſo ein VBerrath am. evangelifchen Bekenntniß darin liegt, 
ſchlecht und undpriftlich (temporibus persecutionum, quando perspicua 
et constans confessio a: nobis' exigitur, hostibus evangelii in rebus 
adiaphoris non 'est' cedendum). In einem wie im andern Fall alfo tft 
die Handlung nicht eine blos erlaubte; im erſten iſt fie poſitiv pflichte 
mäßig nach dem Geſetz und Geift der Liebe, im andern pofitiv Sünde, 
nach dem Gebote des Bekennens, nach dem Geiſt evangeliicher Freiheit. — 
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Der Begriff des Erlaubten hat aber im Zufammenhang mit der inbivi- 
duellen Freiheit no} eine andere Beveutung, fofern er jpeciell fih aufs 
Geniehen, d. h. auf den Gebrauch der Güter bezieht, zu deren ſittlichem 
Begriffe es, wie wir oben fahen, gehört, daß fie der Freiheit zur Dis- 
pofition geftellt find. Hier ift e8 ganz richtig, daß es nicht nur ein 
- Sollen, fondern auch ein Dürfen gibt, ich darf einen Garten befiten, 
ih darf mein Glas Wein über Tiſch trinken, ih darf meine Cigarre 
rauchen, obgleich ich Keinem umd Keiner mir beweiſen kann, daß ich das 
thun müſſe; felbft Dinge, die vielleicht für einen Andern ſittlich noth⸗ 
wendig ſein können, wie z. B. Heirathen oder Nichtheirathen, können für 
mich ein reines Dürfen ſein, für welches ein Gebot überall nicht beſteht, 
ſo ſehr, daß, wenn mir in der einen oder andern Richtung irgendwoher 
ein Gebot gegeben, ein Joch auferlegt werden will, ich gerade durch das 
Thun des Gegentheils factiſch gegen das Gebot, gegen die Verletzung 
meiner Freiheit proteſtiren darf. Von dieſer Art des Erlaubten zu reden, 
iſt der rechte Ort erſt da, wo wir von den dem Chriſten zur Verfügung 
ſtehenden Gütern ſprechen. 

Was ſofort den zweiten Punct, die Colliſion der Pflichten, be— 
trifft, ſo iſt ſchon durch die obige nähere Bezeichnung dieſes Falles nach 
feinem Weſen deutlich geſagt, daß objectiv niemals zwei Pflichten colli— 
diren Können, weil das Gute nur Eines, alle Pflichten nur fpecielle 
Formen diefes Einen Guten find, die ſich nie widerfprechen können. 
Sondern nur in den Verwiclungen des praftiichen Lebens ift eine ©i- 
tuation möglich, in welcher zwei Pflichten gleichzeitig Anſpruch auf mich 
machen, während ich doch nur eine zu erfüllen die phyſiſche Möglichkeit 
vor mir jehe, nun aber für mich die Wahl ſchwer ift, welche von beiden 
ich verlegen fol, um der andern zu genügen. Auch das ift aber hiemit 
ſchon gejagt, daß wir nicht von einer Collifion der Pflichten reden dürfen, 
wo die Pflicht nur mit unferer Neigung collivirt; um ſich in dieſem jehr 
häufigen Falle nicht irre führen zu laffen, ift es eine jehr gute praftifche 
Kegel, gerade das fehon zum Voraus eher zu wählen, was unferer Nei- 
gung zuwider ift, als das andere. Gleichwohl bleiben auch über Abzug 
alles Unlautern und blos Scheinbaren unläugbar Fälle genug übrig, in 
welchen wir den beften Willen haben, das Rechte zu thun, aber fürchten, 
wir möchten, während wir dies zu wählen glauben, dann gerade das 
Unrechte treffen. Vorerſt aber wäre, auch wenn wir wirklich das Un— 
rechte träfen, dieſes dennoch Kein Unrecht, da ja nad der Vorausſetzung 
auch dies nur Erfüllung einer Pflicht wäre; hätten wir dann auch nicht 
das Beſte, was überhaupt möglich war, gethan, jo hätten wir doch Gutes 
in guter Meinung gethan, und nicht ein Mangel an gutem Willen, fon: 
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dern nur ein Mangel an Weisheit könnte uns vorgeworfen werden. 
Denn allerdings ein Vorwurf bliebe auch dies, da, wie wir feines Orts 
jahen, auch die Weisheit, die das Gute und Beſte erfennt, zur Sittlich⸗ 
feit gehört. Weisheit aber muß ebenfo gegeben wie gelernt werden. Ge: 
geben wird fie (Jak. 1, 5) dem, der darum bittet; wer jeden Gang im 
Leben mit der Bitte antritt: „Dein guter Geift leite mich auf ebener 
Bahn“, wer im Colliſionsfalle jelber betet, daß ihm Gott den richtigen 
‚Weg zeige, dem wird fiher eine Antwort, fei es mittelft äußerer Wen: 
dung der Dinge, ſei es durch innere Klarheit und Freudigfeit: wie nad 
Chriſti Verheißung (Luc. 12, 11) der h. Geift den Jüngern im Fritifchen 
Augenblid eingibt, was fie reden follen, fo lehrt derfelbe Geift Alle, die 
in jeiner Zucht ſtehen, im Fritifhen Augenblid auch thun, was fie jollen; 
es gibt eine innere Gewißheit, die, wenn der ganze Mann im Geifte 
wandelt (Cal. 5, 25), niemals trügt. Aber auch gelernt wird folche 
Weisheit, theils überhaupt durch die Erfahrung, die una unſere Hand: 
lungen allfeitiger, auch nach ihrer Wirkung, beurtheilen, umfichtiger ihr 
Gewicht erkennen lehrt, theils insbefondere dadurch, daß man fich bei 
Allem, was man thut und redet, daran gewöhnt, im Momente, wo Ent: 
ſchluß und That erfolgen foll, ſich Rechenſchaft darüber zu geben, warum 
man es thut, und fich die That jelber Schon als geichehen, das Wort 
ſchon als gejprochen vorzuftellen, um daraus die Wirkung, die eg nah 
außen und innen, aljo namentlich im Gewiffen hervorbringen wird, zu 
erkennen. Man glaube ja nicht, daß dieſes Verfahren alle Kafchheit, 
Entjchlojfenheit und Energie lähmen müßte, daß daraus ein zaghaftes 
oder doch langſames, lahmes Handeln hervorgehen würde; ift der Geift 
in dieſes fittliche Denken nur einigermaßen eingewöhnt, der fittliche Sinn 
durch dafjelbe nur erſt recht gewedt und geſchärft, fo erfolgt jener Proceß, 
jenes Sich-Rechenſchaftgeben, jenes innere Abhören fo blisfchnell, daß es 
nicht eines zögernden Abwägens bedarf; wiewohl der gewifjenhafte Menich 
fih, wenn er nicht gedrängt ift, auch Zeit zum Meberlegen nimmt. Wir 
jagen gewiß nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß auf dieſem prak— 
tiſchen Wege die Collifionsfälle auf eine immer geringere Zahl redueirt 
werden; der Mann, der ſich ſolche Klarheit und Sicherheit erworben, wird 
auch in ſchwierigen Dingen feine Entſcheidung hernach nicht zu bereuen 
haben; er weiß, was er gewollt und warum er fo gehandelt hat. — 
Diejes Alles vorausgefegt, könnten wir die fonft gewöhnlichen Regeln für 
die Collifionen immerhin in ihrem Nechte laffen; fie würden ja nur das— 
jenige in beftimmten Sätzen ausfpreden, was Jeder, der von praktischer 
Meisheit ſich leiten läßt, von felber thut. Aber diefe Regeln find ent: 
weder ſchon auf eine falfche Worausfegung geftellt, oder find fie ſelber 
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zweideutig, und laſſen fomit gerade dann uns im Stich, wenn fie aus 
der Noth helfen follten. Daß die negative Pflicht der pofitiven vorangehe, 
d.h. daß ich Feine Pflicht verlegen, kein Unrecht verüben darf, um etwas 
Gutes thun zu können, alfo nicht Leder ftehlen darf, um den: Armen 
Schuhe zu machen, das ift eigentlich Feine Regel fir Collifionen, denn ich 
habe feine Pflicht, ein Schufter fir die Armen zu fein, wenn ich jelber 
nichts habe. ES gibt feine Pflicht, ein Recht zu verlegen; Der Trieb zum 
Gutesthun mag fo ſtark jein, als er will, er kann nicht zugleich ein Trieb 
zum Ueblesthun fein. Daß ich zuerft Pflichten gegen mich jelbft und 
dann erft gegen Andere habe, ift das eine Mal wahr, das andere Mal 
total unwahr und würde, jo allgemein ausgeiprochen, dem ärgiien Egois⸗ 
mus Recht geben. "Die einzige brauchbare Regel iſt die, daß ich im Colliſions⸗ 
fall genau unterſcheiden muß, was mein Beruf ift und was nicht; alſo 
nicht alle möglichen Pflichten, "die etwa auch ihre Anwendung auf mic 
finden könnten, jondern das, was ich jebt zu Yeiften habe, mir Klar vor- 
ftelfe. Aber da jedenfalls das Wort Beruf im dieſer Regel nicht im bloßen 
Sinne von Amt: oder Stand, jondern, went wir es jo aroßartig aus: 
drücken dürfen, im Sinne einer göttlichen Miſſion zu nehmen iſt: jo iſt 
die Frage num erſt: was iſt denn in jedem einzelner Falle mein Beruf? 
welche Stelle im Ganzer der menſchlichen, der hriftlichen Gemeinschaft 
habe ich jeßt auszufüllen? So lang ich das nicht weiß, müßt mich Die 
Kegel nichts, wenn ich es aber weiß, dann it gar feine Colliſion 
der Pflichten vorhanden, denn nur das iſt meine Pflicht, wozu ich im 
jedem Augenblicke von Gott berufen bin. Ebenſo fteht es mit der Vor: 
Schrift, daß, wo ein höheres und ein niederes Gut als Gegenſtände pflicht⸗ 
mäßigen Thuns collidiren, das niedere dem höheren weichen müſſe. Ganz 
richtig; das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, der Uebel größtes aber 
iſt die Schuld, alſo wenn ich das Leben nur durch Schuld erhalten könnte, 
fo müßte ich es opfern, während ich außerdem die Pflicht hätte, es zu er: 
halten. Aber wenn ich mein Leben einzig dadurch erhalten: Tönnte, daß 
ich einem Naubmörder eine Unwahrheit ſage, ihm täufcher iſt dann wohl 
die Schuld, als Webel, größer, als das Leben als Gut für mich it? Biel: 
leicht ift Sa, vielleicht aber auch Nein zu jagen; ob durch eine Unwabhrbeit 
in diefem Falle auch die Seligkeit, der Gnadenſtand bei Gott verloren 
gehe, ift eine noch ſehr controverfe Frage; wir jehen aljo, daß auch dieje 
Regel weit nicht in allen Fällen ausreicht, denn was das höhere, was 
das nievere Gut ſei, das iſt durch die einfache Antithefe von Ewigfeit 
und Zeit, von Seele und Leib noch keineswegs für alle Fälle erledigt. 
Die Sache fteht mithin fo, daß wir nur einerfeits jenen praktiichen Weg 
bezeichnen können, auf dem ever in fich ſelbſt die Fähigkeit erlangt, jede 
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Colliſion zu löſen, andererjeits aber in den einzelnen ſittlichen Verhält— 
niſſen, wie fie in diefem letzten Theil zur Sprache kommen, die in ihnen 
gegebene Colliſion G. B. im Eapitel von der Wahrheitsliebe) an ihrem 
fpeciellen Orte namhaft machen. Allgemeine Negeln, die zwischen beiden 
in der Mitte lägen, gibt e3 nicht, weil nur an dem Puncte, wo die Col: 
liſion entfteht, auch der Schlüffel zu ihrer Löfung gegeben ift, nicht aber 
ein Hauptihlüffel für diefe, ihrer Art nach jo ganz verſchiedenen fittlichen 
Gebieten angehörigen, aus zufälligen Verwicklungen entftehenden Probleme 
eriftiven Tann. 


—N 





Erſter Abſchnitt: 
Das chriſtliche Leben in feinem Werden und Wachſen. 


I. Der Anfang. 


1) Den wirklichen Anfang des aus Chrifto durch feinen Geift gebo= 
renen Lebens, die erjten Athemzüge des neuen Menfchen zu beobachten, 
ift unter den jegigen Verhältniſſen eigentlich nur dem Miſſionar möglich; 
es find darım die Wahrnehmungen von foldhen evangelifchen Sendboten 
auch fir die Wiffenfchaft um fo mehr von Werth, je weniger diefe wähnen, 
eine feftitehende, jet es orthodorsfirchliche, ſei es methodiſtiſche Ordnung 
des Bekehrungsproceſſes überall wiederfinden zu müſſen, je mehr ſie alſo 
auch auf dieſem Gebiete dem Natürlichen (im Gegenſatze zum Gemachten), 
mithin der Mannigfaltigkeit der Individuen und Nationen, wie der Man— 
nigfaltigkeit der Wege Gottes ungehindert Raum laſſen und je richtiger 
fie die hervortretenden Zeichen pſychologiſch zu beurtheilen verjtehen. Dort 
allein ift die Bekehrung, tft der Eintritt in's chriſtliche Reben eine wirkliche 
volle, freie That, wie fie durch das Hauptthema aller neuteftamentlichen 
Predigt an die Völfer, durch das meravosive, gefordert wird. Aber auch 
auf dem Gebiete der Miſſion, fobald diefe ihren Zwed erreicht hat, jobald 
ſich chriſtliche Familien und ſchließlich eine Heiftliche Nation um da3 Evan: 
gelium gefammelt hat, wird die Sachlage eine andere. Sogar wenn die 
Kindertaufe nicht von ſelbſt die Folge dieſer Umwandlung wäre, ſobald 
nur die ganze Umgebung, in der das Kind geboren wird und aufwächst, 
eine chriftliche ift, wirkt das Chriftenthum fo conſtant auf dafjelbe, auf 
die ganze Bildung feines Denkens und Fühlens ein, daß eine Belehrung 
im vollen Sinne des Wortes, eine radicale Umkehrung der ganzen Sin: 
nesweife, der ganzen Weltanſchauung, der ganzen Lebensgeftaltung, in 
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diefer Richtung gar nicht mehr möglich ift. Dazu kommt aber fpeciell die 
Kindertaufe, die, wie auch ihre facramentlide Wirkung dogmatijch be 
ftimmt werden mag, jedenfalls für jene Einwirkungen der chriſtlichen 
Gemeinſchaft den gottgeſegneten Ausgangspunct bildet. Denken wir uns 
nun jene Einwirkungen in regelmäßigen, geordnetem Fortgang, thut alfo 
die Erziehung in Haus, Schule und Kirche das Erforderlide, um das 
Kind, wie man es ſchön auszudrüden pflegt, in der Taufgnade zu erhal 
ten: jo wäre e3 geradezu abfurd, gleichwohl von ihm jo, wie von einem 
Heiden oder Juden, noch eine Belehrung zu fordern. Es läßt fih auch 
nicht läugnen, daß ſolche Gedanfenlofigkeit oder Begriffsverwirrung ſelbſt 
in Predigten nicht unerhört iſt, wo alle Sonntage und an Jeden in 
Bauſch und Bogen die Forderung geſtellt wird, er ſolle ſich bekehren, was 
eigentlich nur zu verrathen ſcheint, daß es nie geſchieht. Allein wenn die 
Forderung mit gehöriger Beſtimmtheit, anſtatt in jener verſchwommenen 
Allgemeinheit, ausgeſprochen würde, ſo hätte ſie ihr gutes Recht. Erſtens 
hindert leider die Taufe nicht, daß, zumal wenn die Erziehung ihre 
Schuldigkeit nicht thut, der Getaufte auf irgend welchen Wegen in ein 
heidniſches Leben hineingeräth, das an Gottloſigkeit dem wirklichen Hei— 
denthum in ſeinen ſchändlichſten Geſtalten um nichts nachſteht. Man kann 
kaum ſagen, daß dies ein Abfall, ein Rückfall ſei, denn derlei Menſchen 
haben von ihrer Taufe in ſich ſelbſt nie eine Wirkung, nie den Anfang 
eines höheren Lebens verſpürt, zu einer „erſten Liebe“ im Sinn von 
Offb. 2, 4 ift es nie bei ihnen gekommen, ſelbſt die natürliche Kindes— 
unſchuld, die in der Unerfahrenheit in Bezug auf Welt und Weltfünde 
und in der noch vorhandenen Empfänglichkeit für Liebe, in der Fähigkeit, 
zu lieben, zu vertrauen, zu gehorchen bejteht, ift bei ihmen jchon durch 
Böſes aller Art vergiftet, das, wie Ungeziefer an unveinlihem Ort, in 
Schlechter Umgebung, unter böfen Beifpielen, unter Mißhandlung over ver: 
derblicher Affenliebe und Schlaffheit, Schon in der Kindesſeele ſich maſſen— 
haft einmiftet und wieder aus ihr entwidelt. Die rohen, niederen Formen 
diefer Zuftände hat ſich die innere Miſſion zum Object ihrer Arbeit ges 
nommen; die feineren, wie fie nicht minder verheerend in den höheren 
Ständen zu Haufe find, erreicht diejelbe ſchwer. Sp nun jind mitten 
in der Ehriftenheit deren nicht Wenige, an die ſich die Forderung einer. 
Belehrung genau in demfelben Sinne richten muß, wie an ivgend einen 
Heiden. Damit alfo, daß die Kirche einen Menjchen tauft, jo wirkſam 
auch das Sacrament gedacht werden mag, iſt er noch Feineswegs davor 
geichügt, daß das Böſe in ihm die Oberhand gewinne, er aljo fich num 
exit noch befehren, aus einem Heiden, was er in Wirklichkeit troß feiner 
Taufe geworden ift, exit ein Chrift werden muß. Aber zweitens: dieſelbe 
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Forderung, nur in einem modificirten Sinne, ift an Jeden zu ftellen, der 
von feiner Taufe her die Segnungen chriftlicher Gemeinschaft wirklich ges 
noffen und nicht vergeblich fie empfangen hat, der als wohlgeartetes und 
wohlgezogenes Kind dem Jünglingsalter entgegenreift, dem man alfo füglich 
nicht jagen kann, er müſſe umkehren und ein Anderer werden — das 
könnte er nur, indem er jchlecht würde, — jondern von dem man wünfchen 
muß, daß er bleibe, wie er ift, daß er nur fortichreite auf feinem Wege, 
nicht aber einen andern Weg einfchlage. Vielfach wird in der Beziehung 
der Mißgriff gemacht, daß man, um dennoch auch jungen Leuten diefer 
Art die Nothwendigfeit einer Befehrung zu beweifen, ihnen vom Sün— 
denelend vorpredigt und zumuthet, daffelbe auch in ihrem eigenen Herzen 
und Leben zu erkennen, was denn entweder zum bloßen Nachſchwatzen, 
alfo zur Unmwahrheit und Heuchelei führt, oder bei aufrichtigeren Ge— 
müthern ein peinliches Grübeln, ein Graben und Scharten im eigenen 
Herzen zur Folge haben kann, deifen Wirkung am Ende doch weit nicht 
die geforderte Zerknirſchung ift. Schon hier müffen wir eben darum ums 
dagegen verwahren, dab die fefte Reihenfolge, in die man theologiſcher 
Seits den Gang der Belehrung nad feinen einzelnen Momenten gebracht 
Hat, als bindend follte anerkannt werden; man kann aus theologiſchen 
Begriffen ſehr wohl fol einen Proceß conftruiren, die Wirklichkeit aber 
— amd diefe darf wenigftens der Sittenlehrer nie aus dem Auge laffen 
— ift eine viel mannigfaltigere, und Gottes Gnadenreichthum hat ji 
weder einer orthodoxen noch einer methodiftiichen Dogmatik jemals gefangen 
gegeben. Gerade in dem zulegt berührten Fall gewinnt das, was wir 
als Belehrung fordern müffen, im wirklichen Leben eine ganz andere Ge⸗ 
ftalt. Denn allerdings, auch ſolchen Menſchen, wie wir fie geſchildert, 
ift jene Forderung nicht zu erlajfen. Wäre die Befehrung ein Gottes- 
wunder, das nur an dem Menfchen geſchieht, ohne daß jein eigener Wille 
und Entſchluß etwas dabei zu thun hätte: dann allerdings könnte die 
Sache mit der Taufe auch als Kindertaufe ſchon vollbracht fein; es gälte 
fernerhin nur, das jo angeeignete Heil zu bewahren. Co iſt's auch 
gemeint, wenn mit ber Taufe auch als Kindestaufe der Begriff der 
Wiedergeburt verbunden wird. Wiedergeburt ift ein jehr inhaltzichweres 
Wort, e3 bezeichnet das fittliche Leben, das durch fie ans Licht tritt, eben 
als ein Leben, als ein in fich zufammenhängendes und den ganzen Menſchen 
umfaffendes Ganzes; die Geburt ift ebenfo ein Gegenfaß zu bloßer Aus: 
befferung des vorigen Zuftandes, wie zu dem ſchon Vollkommenen, Ent: 
widelten, Volljährigen; allein trotzdem iſt Wiedergeburt ein Bild, das, 
wie jedes Bild, nicht in jeder Beziehung zutrifft und darum wiſſenſchaft⸗ 
lich mit größerer Vorſicht gebraucht werden muß, als es redneriſch ge: 
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braucht zu werden pflegt. (Man redet z. B. auch von Geburtsjchmerzen, 
als Bild des Bußfampfes, der der Begnadigung vorangehe; Geburts— 
Schmerzen aber hat jonft weniger der Menfch, der geboren wird, als der— 
jenige, der gebiert, dies aber ift im vorliegenden Falle nicht etwa der 
alte Adam, der ang Kreuz gefchlagen wird, jondern Gottes Geift.) Wenn 
man nun von der Wiedergeburt redet, jo hat man dabei vorzugSsweije 
das göttliche Thun im Auge, jenes Wunder der Onade, das wir in jedes 
Sinders Bekehrung freudig erfennen; und von diefer Seite paßt ver 
Ausdruck auch mit der Kindertaufe gut zufammen; es iſt einzig die gött— 
liche Liebe und Heiligungskraft, die fich dem  Kinde zumwendet, es in 
ihren Wirkungskreis aufnimmt und mit ihren Verheißungen jegnet. Aber 
dabei darf, wie die oben erwähnten Zuftände innerhalb der getauften 
Shriftenheit ausweiſen, nicht vergeffen werden, daß das immer nur die 
Eine Seite der Sache ift. Als fittlihes, als freies Wejen kann der 
Mensch auch nicht befehrt, nicht wiedergeboren werden ohne feinen eigenen 
Willen; dem entipräche zwar auch wieder der Umstand, daß das Kind, 
indem es von der Mutter geboren wird, ſich jelbit auch zur Geburt drängt, 
aber mit der freien Bewegung des Willens auf fittlichem Gebiete kann das 
denn doch kaum mehr verglichen werden. Deßhalb,* um nicht falſche Vor— 
ftellungen mit einzumifchen, um wenigitens die dogmatiſche und die ethijche 
Betrachtung gehörig augeinanderzuhalten, ift es ficherer, wenn wir in der 
Moral den Begriff der Belehrung als den beftimmteren an die Spiße 
ftellen, der, ohne die göttliche Wirkung auszufchließen (vgl. Jerem. 31, 18), 
Doch die That des Willens, aljo die ethiiche Seite, Klar hervortreten läßt. 
Und das um jo mehr, al3 dieje Bezeichnung des Anfangs, den das hrift- 
liche Leben nimmt, auf die verſchiedenſten Zuftände paßt, zu denen es in Ge— 
genfag tritt. Bekehrung iſt Umkehr, alſo dasjenige, was von einem in 
Sünde und Laſter gerathenen Menfchen gefordert werden muß, ein totales 
Anderswerden, jo daß, was er vorher liebte, er nun verabjcheut, was 
vorher feine Luft, jein Nuhm war, ihm jetzt zur Schande, zum Grame 
wird; daß das, womit er vorher in Gedanken umging, die Bilder, 
die feine Seele ausfüllten, die Plane, mit denen er fih trug, die Leiden: 
ſchaften, die ihn stachelten, nun alle ausgetrieben und weggeblajen find, 
und Ruhe in feiner Seele it, ein jtilles Licht des Friedens Gottes; aber 
ebendarum Feine Leere, jondern ein Leben voll von Lebenskräften; daß, 
was er vorher Feiner Beachtung werth hielt, was ihm langweilig oder 
gar widerwärtig jchien, nämlich der Umgang mit Gott und göttlichen 
Dingen, ihm jeßt theuer und unentbehrlich wird; daß, wo vorher Fein 
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Gedanke an Gott, fein Wunſch, ihm zu Gefallen zu leben, Kein Reſpect 
vor irgend einem Gebote Gottes war, jeßt warme ‘Liebe, herzliche Dank— 
barkeit, gewifjenhaftes Aufmerken auf Gottes Wort, treues Gehorchen und 
Dienen zu erkennen; daß an die Stelle der Heftigfeit, des Zornes, des 
Nachedurftes nun Sanftmuth, Selbftbeherrihung, verzeihende Liebe getreten 
it; daß auch vie Uebel des Lebens, deren man ſich vorher mit Uns 
geduld und Aerger zu entledigen fuchte, nun als Schieungen Gottes ſtille 
getragen werden; daß die Gedanken, die vorher jede Berührung mit Tod 
und Ewigkeit vermieden, nun gerne gerade hierauf ſich richten; daß der 
ganze Wandel, der vorher eine Kette von Sünden war, nunmehr ein 
Wandel im Licht, ein unfträflicher, ein edler ift. Wo ſolch ein Gegenſatz 
zu Tage tritt, wo man fo klar (wie Paulus Röm. 6, 17—22. Petrus 
1 Petri 4, 1-3) das Einft und Jetzt einander gegemüberjtellen Tann, 
da weiß man, daß eine Bekehrung geschehen, ein neuer Menfch geboren 
ift. Wohl find für uns Täuſchungen möglich, denn ins Herz fieht Keiner 
dem Andern; aber wer einen ſcharfen Sinn für das Sittliche und eben 
darum auch für die Hohlheit eines Chriſtenthums ohme fittlichen Gehalt 
bat, der wird Keinen deßhalb ſchon für einen Bekehrten halten, weil er etwa 
von erbaulichen Reden itberfließt oder heiligen Eifer für Chriftenthum und 
Kirche an den Tag legt. An den, Früchten follt ihr fie erfennen; und 
da manchmal ſelbſt die Früchte auf den erſten Augenblid täuſchen können, 
fo fommen, wo feine wirkliche Befehrung, jondern nur eine Schwenkung, 
nur ein Namenswechjel vorgegangen ift, bald da bald dort einzelne Züge 
zum Vorſchein, die, ob auch in Kleinigteiten, doch verrathen, daß der 
alte Menſch keineswegs todt ift, daß er nur ſich verftedt hat, — Züge 
von Unlauterfeit, von Unwahrheit, von Egoismus, die jchlechterdings 
wicht mehr möglich find, wenn der Kern der Öefinnung, die Grundrichtung 
des Willens chriſtlich geworden iſt. — Bekehrung iſt aber auch Einkehrung 
und darum die richtige Bezeichnung auch für denjenigen Vorgang, den wir 
ſelbſt der andern Claſſe, d. H. ſelbſt denen nicht erſparen können, die von 
ihrer Taufe an unter chriſtlicher Zucht heranwachſen; bei denen alſo nicht 
erſt ein Fall vorhergeht, von dem ſie erſt aufſtehen müßten. Man kann 
bei einzelnen Bekehrten hintennach mit Fug behaupten, es habe bei 
ihnen nicht anders zur Bekehrung kommen können, als dadurch, daß ſie 
zuvor einen ſchweren, tiefen Fall gethan; der erſt habe ihnen die Augen 
über ſich ſelbſt geöffnet, fie Hein und mürbe gemacht; aber im Voraus 
zu jagen: Du mußt erft noch Böſes thun, damit du den Weg zur Ber 
fehrung findeft, das wäre ein ebenfo gefährlicher als jehriftwidriger Kath 
(Röm. 3, 8). Solcher Umweg, wie ihn der verlorene Sohn im Evangelium 
macht, kann glücklich ans Biel führen, weil Gott Vieles, was der Menſch 
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böfe zu machen gedenft, ein Mittel zu feinem Heile werben läßt; aber 
ein Ummeg ift und bleibt e$, dem der gerade Weg immer vorzuziehen. 
Aber auch diefer gerade Weg führt nicht an der engen Pforte der Ber 
fehrung vorbei, fondern er führt auf fie zu und durch fie hindurch. Denn 
Niemanden macht die natürliche Entfaltung feines Lebens und die Umgebung, 
in der er lebt, ſchon zum Chriften; indem wir von Tag zu Tag wachen, 
wachfen wir nicht auch ebenfo unmerklich an chriftlihem Leben, und die 
befte Erziehung hat nicht die Macht, uns durch ihre ftille, tägliche Arbeit 
fo ins Reich Gottes hineinzuheben, daß wir anwachſen und ums im Reich 
Gottes gleihlam anſäſſig finden. Sondern in eines jeden, auch des beit- 
gearteten und befterzogenen Menfchen Leben muß irgend einmal ein Moment 
eintreten, wo er aus der vorherigen Paſſivität und Neceptivität gegenüber 
dem, was ihm von außen als Wahrheit und Zucht entgegengebracht worden, 
fich zur Spontaneität, zum eigenen, feften Wollen, zu einem Entſchluſſe 
fich erhebt, durch welchen er fich für fein ganzes Leben ein Geſetz gibt; 
ein Moment, in welchem er zum erften Male mit Ernft ſich fragt: was 
voill ich eigentlich fein und werden? was will ich hinfort anftreben? 
wie meine Tage anwenden? Vielen fommt zwar, ſchon in Folge äußerer 
Nöthigung, eine Solche Frage zu ihrer Zeit, aber wenn die Wahl einer Berufsart 
für dieſe Welt getroffen ift, fo fragen fie nicht weiter; eben darum haben fie 
auch nur fo viel Werth, als fie durch ihre Berufsarbeit der Welt Dienfte 
leiften; was fonft Gutes an ihnen ift, das ift lediglich der Abklatſch ihrer 
früheren oder jeßigen Umgebungen, vermischt mit Zügen natürlicher Ge— 
müthsanlage, nirgends aber ein beftimmtes, bewußtes, durch Gottes Geift 
hervorgerufenes Wollen des Guten. Bei wen aber jene Frage tiefer gebt, 
der denkt an einen Werth, den er vor Gott haben follte und haben möchte; 
der Fragt nach einem ewigen Leben und befinnt fih, ob er darauf eine Hoffnung 
habe oder wie er fie gewinne. Da tauchen denn verſchiedene Dinge aus 
der Tiefe der Seele auf. Noch nie vielleicht hat fol ein Menih an einem 
Dafein Gottes, an einer perjönlichen Fortdauer nad dem Tode, an einer 
künftigen Auferftehung gezweifelt — jetzt mit einemmale fangen diefe Dinge 
an, für ihn zweifelhaft zu werden, nicht weilirgend ein Ketzer ihm das Gift 
de3 Unglaubens eingeträufelt hätte, Tondern weil's ihm anfängt Ernft damit 
zu werden, weil er, um jelbitftändig feinen Weg zu gehen, auch felbit zu 
denken anfängt und ihm die bloße Ausfage Anderer nicht mehr völlig 
genügt. Mit jener Einkehr in fich felbft wird nun auch das Gewiſſen 
ganz anders rege, als vorher. Während es zuvor nur der einzelnen Sünde 
entgegentrat, dehnt es jet feinen Blick auf's Ganze, auf die habituellen fitt- 
lichen Mängel und damit auf den fittlihen Totalzuftand aus; und fo bildet 
fih auf ganz normalem Weg ein Sindenbemußtfein, das fofort nicht nur 
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ven Vorſatz des Anderswerdenz hervorruft, fondern num auch dem ſchon längſt 
gehörten Worte von Chrifto, von der Verſöhnung und Sündenvergebung, 
wie von der Heiligung durch des h. Geiftes Kraft ein nie vorher zum Bes 
wußtjein gefommenes Gewicht verleiht. Nun allerdings kommt Alles darauf 
an, ob der Wille diefem Gedankenzuge folgt, ſich von ihm beftimmen, 
ſich zu jenem Fundamentalentſchluſſe fürs ganze Leben treiben läßt: ich 
will ein Chrift fein; ich will darum beten, daß mir vergeben werde, 
was ih gefündigt; ich will von nun an Chriftum im Herzen behalten, 
auf feines Geiftes Züge und Triebe merken, darum auch alle böfe Luft, 
die ſich in mir regt, in feiner Kraft niederhalten; ih will meine Mit: 
menschen lieb haben und jedem von Herzen gerne dienen, wie ich immer 
kann; ich will nichts wider Gottes Wort und mein Gewiffen thun oder 
reden, dagegen in allen Stüden fo wandeln, daß ich Gott gefalle. Diejen 
Entſchluß muß in freier Selbftbeftimmung, ſich mit ganzer Energie des 
Willens zufammennehmend, Jeder faſſen; ohne dieſen Anfang kommt e3 
nie zu wirklicher‘ ehriftlicher Tugend; es bleibt jonit auch das Gute ein 
zufälliges, ſporadiſches, unficheres, eine bloße Anmwandlung, Stimmung oder 
Laune, die ebenso ſchnell wieder verſchwindet, wie fie kommt. Diefer Proceß, jo 
jehr er ein Gnadenwerf Gottes im Menſchen it, hat doch durchaus nichts 
Gewaltfames, nichts Unnatürliches, auch in jungen Jahren nichts Une 
jugendliches; in diefer Weile fann, in dieſer Weife- muß er aber auch 
gefordert werden, denn er üt eine fittlich nothwendige, aber freie That — 
die That der Befehrung. — Für den erften Moment jenes innern Erwachen? 
zur Befinnung über fich ſelbſt hat die chriftliche Sprache, das ſchöne Bild 
vom Erwachen fefthaltend, den Namen Erweckung; und wenn wir jenen 
Moment abgejondert für fih in3 Auge faffen, jo kann von ihm gejagt 
werden, was Martenfen (Dogm. ©. 435 f.) jagt, daß der Zuſtand des 
Erweckten in Sofern ein Eritifcher ſei, weil jest Alles darauf anfomme, ob der 
erwachte Menſch das wache Bemußtjein fefthalte oder aus Trägheit ſich 
lieber gleichfam wieder aufs andere Ohr lege. Das geſchieht oft genug; man 
findet ſolch ernfthafte Gedanken unbequem; find fie nur durch Krankheit, 
durch Todesnähe hervorgerufen, To vergehen fie alsbald von ſelbſt wieder, 
wenn das Leben wieder Beftand gewinnt; umd je öfter fol) ein Erwachen 
ein vergebliches ift, um jo ſchwerer werden fich die bleiſchweren Augen: 
lieder öffnen. Aber der Sprachgebrauch hleibt allerdings nicht bei jenem 
Begriffe der Erwedung ſtehen; unter Erweckten verfteht man meift wirklich 
Wachende, wie fie z. B. 1. Theil. 3, 58 beichrieben find, und dieſe 
find feine andern, als die wirklich Belehrten. 

2) Mit Dbigem find nun auch die Prämiffen gegeben zur Beant⸗ 
wortung der weitern Frage: wann es die rechte Zeit zu ſolchem Entſchluſſe 
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jei? Denken wir uns zuerft wieder ‚einen Menſchen, dem erſt auf "dent 
Wege der Million die chriftlihe Wahrheit zur Kenntniß kommt, ſo iſt die 
Antwort ein einfaches heute; — „heute, jo ihr: jeine Stimme. höret, 
verjtocet eure Herzen nicht”, (Hebr. 3, 7. 13) „jeßt ift die angenehme 
Beit, jeßt ift der Tag des Heils“ (2 Kor. 6, 2); für die Befehrung gibt 
es feine Termine, wie e3 fürs fittliche Leben Feine Ferien gibt; „die Zeit 
der. Unmifjenheit hat Gott überfehen, nun aber,“ d. h. in dem Moment, 
in welchem das Evangelium dem Menſchen fund wird, „gebeut Gott, 
Buße zu thun“ (Ap. ©. 17,30), denn: ob morgen noch Frift gegeben 
it, ob noch ein Morgen auf Erden kommt, das weiß Niemand; und wenn 
er e3 auch wüßte, jo wäre das jchon ein Zeichen völligen: Nichtverjtehens 
deffen, um mas e3 fich handelt, wenn Jemand lieber noch ein Jahr oder 
einen Monat warten wollte; nur derjenige könnte jo. verfahren, der im 
Chriſtenthum eine Lajt, ein fatales Müſſen, ein bloßes Mittel jähe, 
um der Hölle zu entgehen, — ein Mittel, das man nur nothgedrungen 
wie eine bittere Arznei, ein geringeres Uebel zur Abwendung eines größern 
ih aufnöthigen ließe. Wer fo dächte, würde niemals zur Bekehrung kommen, 
auch wenn er endlich fich jagen würde, jebt jei noch weiterer Aufſchub 
nachgerade gefährlih. Das allein ift der Sinn, in welchem, und der 
Grund, aus welchem. die chriftlihe Predigt vor der ſpäten Buße warnt; 
wicht al3 ob fie nicht mehr möglich wäre, von Gott nicht mehr ange— 
nommen würde, weil ein dem Menſchen ſelbſt nicht bekannt geweſener 
peremtoriſcher Termin abgelaufen wäre, fondern weil ſolch abjichtlicher 
Aufſchub nur möglich, ift, wenn man von der, Sade jelbit eine - völlig 
veriehrte, ja unwürdige Vorftellung hat, und duch diefe, wie überhaupt 
durch die immer länger dauernde Gewohnheit des Sündigens die. Seele 
immer feiter mit der Sünde verwähst, aljo pſychologiſch die Fähigkeit 
zu jenem. Entihluß eine immer weniger wahrscheinliche iſt. Diefes fort— 
dauernde Ablehnen der Belehrung ift im eigentlichiten Sime die Sünde 
wider den h. Geift, das Widerftreben gegen fein Kommen und Wirken 
Apg. 7, 51), das Sih-Verftoden (Hebr. 3, 8. 13); diefe Sünde kann 
nicht wergeben werden, weil fie nicht eine einzelne That ift (als: welche 
Luc. 12, 10 und in.den Parallelitellen ſelbſt das Läftern Chrifti ange- 
jehen wird), fondern ein objtinates Beharren aus innerem Widerwillen 
(daher in der genannten Stelle auch nur Chriftus gegenüber vom „Reden 
eines Wortes gegen ihn“, dem h. Geift gegenüber vom Läftern geſprochen 
wird). Vergebung iſt da unmöglich, weil fie nicht geſucht, weil ſie 
innerlich verachtet wird; daher umgekehrt, wo ſie geſucht wird, die Sünde 
wider den, h- Geift nicht ſtattfindet, wie viel auch Sündiges vorange⸗ 
gangen ſein mag. — Aehnlich, und doch wieder ganz anders verhält es 
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fih, wenn gefragt wird: ob. jener Proceß auch zu früh im Leben ein: 
treten könne? An fich betrachtet, ift dies mit einem runden Nein zu 
beantworten; e3 gibt auch keinen Zermin, bis zu welchem gewartet: werden 
müßte; frühe Gottfeligfeit ift der Jugend Ihönfter Schmuck und der rift- 
lichen: Erziehung ſchönſte Frucht. Darum eben hat die. Kirche auch dag’ 
Necht gehabt, die Taufe an den Anfang des Lebens zu jeßen, weil der 
Weg zum Reich Gottes jeder Menfchenfeele von Anfang ihres Lebens 
offen steht; e3 ift die Verkehrtheit und Gigenmächtigfeit baptiftifcher Sectirerei, 
daßı fie auch der göttlichen Tätigkeit im Werke der Befehrung einen 
Termin fest. Und daß jener Entfhluß auch ſchon im Kindesalter gefaßt 
werden kann, davon liegt mandes Zeugniß vor in der riftlichen Bio» 
graphik. Aber die menſchliche, alſo gerade die ethifche Seite des Proceſſes 
unterliegt natürlichen Bedingungen, die durch die Wirkungsweiſe des h. 
Geiſtes auch in dieſem Puncte nicht aufgehoben werden. Wer den Proceß, 
wie er oben beſchrieben wurde, genau anſieht, muß zugeben, daß dazu 
bereits eine gewiſſe Reife des Geiſtes gehört, wenn die nöthige Erkenntniß 
und die nöthige Willensſtärke möglich ſein ſoll. Das zwar iſt keine große 
Kunſt, mit methodiſtiſchen Treibhausmitteln auch in Kindern ſchon einen 
Paroxysmus zu bewirken, zumal wo ihrer viele beiſammen ſind und 
darum die Sympathie anſteckend wirkt; ein Schreien und Heulen wegen 
des Sündenelends, ein heftiges Beten um Gnade und dergleichen kann 
hervorgerufen werden, auch wo es an aller innern Wahrheit fehlt; ſolch 
unnatürliches, gewaltſames Verfahren hat dieſelbe Wirkung, wie wenn 
eine rohe Hand aus der Knospe die Blüthe herauszerren will, weil ihr 
die Zeit zu lange dauert, bis ſie von ſelbſt aufgeht. Daneben iſt außer 
Zweifel, daß es einzelne Kinder gibt, die, wie andere in andern Dingen, 
ſo in veligiöfer Entwicklung früh reif find; es Liegt ſchon in ihrem Na— 
turell ein tieferer Zug zum Nachdenken, zum Hineinbliden ins Innere; 
es wirkt dazu von außen entweder eine entſprechende Umgebung, eine 
hohe religiöfe Temperatur im Familienleben, oder. auch jogar das ganz 
Entgegengejeßte; in einem Haufe, wo Vater und Mutter vielleicht alles 
Religiöje mit Ditentation verächtlich behandeln, etwa auch die Einwirkung 
der chriſtlichen Schule möglichjt zu paralyſiren Suchen, kann ein Kind der 
genannten Art Schon in ſehr zartem Alter in eine innere Unruhe und 
Erregung gerathen, die, auch ohne daß ein frankhafter Zuftand. angezeigt 
ift, jenen Erfolg hervorbringt. Aber das find und bleiben Ausnahmen, 
die, zur Regel gar nicht gemacht werden können, weil ihre Seltenheit nicht 
under leidigen Allgemeinheit des Verderbens, fondern in der auf lang- 
famere Entwidlung angelegten Naturordnung ihren Grund hat. Der 
Zeitpunct, in welchem jener Broceß naturgemäß eintreten kann, in welchem 
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alſo auch von Seiten der kirchlichen und häuslichen Erziehung direct dar⸗ 
auf hingewirkt werden darf und ſoll, iſt der der erſten jugendlichen Reife, 
— derſelbe, in welchem für das männliche Geſchlecht auch die Wahl des 
Berufes zur natürlichen Forderung wird. Deßhalb hat die Kirche gerade 
auf dieſen Zeitpunct eine Handlung verlegt, die, ohne objectiv das Sacra⸗ 
ment der Taufe erſt ergänzen zu wollen, doch die ſubjective Ergänzung der— 
ſelben, — oder, wenn man jene als Wiedergeburt bezeichnen will, nun die 
Bekehrung in einer äußeren Feier darſtellen und durch dieſe Darſtellung 
gerade um ſo mehr auch innerlich hervorrufen ſoll. Das iſt die Confir⸗ 
mation. Man kann nicht ſtricte beweiſen, daß ſie ſchlechterdings nöthig 
ſei; die erſte Communion würde, wie es in den erſten Zeiten nach der 
Reformation war, denſelben Zweck erfüllen, wie auch heute noch die Con⸗ 
firmation genau genommen nur ein Voract vor der erſten Communion 
iſt und am beſten, wenn nicht äußere Hinderniſſe im Wege ſtünden, mit 
dieſer zuſammen als Ein Act gefeiert würde. Aber die Confirmation hat 
als äußere Fixirung des innern Vorgangs in Form einer kirchlichen Feier 
den vorhin bezeichneten hohen Werth, und daß ſie, wenn auch weit nicht 
bei Allen, doch immer wieder bei Vielen jenen Segen mit ſich bringt, 
das lehrt die Erfahrung. So iſt es ja nicht damit gemeint, daß ein 
Kind, das früher ſchon zu jenem Ernſt der Geſinnung gelangte, nun 
auch vor Gott warten müßte, ſeinen Entſchluß zu faſſen und auszu— 
ſprechen, bis das geſetzliche Confirmationsalter und der dafür anberaumte 
Sonntag gekommen wäre; wie es nach demſelben jenen Act innerlich 
wiederholen ſoll an jedem Tag, in jedem Gebet, bei jeder Communion, 
ſo ſteht ihm zu Gott ſchon zuvor der Weg offen, es hat als getauftes 
Kind das volle Kindesrecht. Aber gerade einem ſolchen Kinde wird es 
doppelt werthvoll und doppelt eindringlich ſein, das, was es in der Stille 
ſchon oft vor Gott bekannt hat, auch öffentlich „vor vielen Zeugen“ 
(1. Tim. 6, 12) zur Freude der Gemeinde und zu feiner eigenen Be: 
feftigung ausſprechen und in dem Gegen, den die Kirche auf fein Haupt 
legt, ein Zeichen der Gnade feines Gottes, eine Antwort auf fein Be 
kenntniß, ein Pfand der göttlichen Verheißungen zu empfangen. — Wenn 
manche Theologen und manche Liturgien die Confirmation als einen jacra= 
mentalen Act anſehen lehren, durch welchen dem Kinde zu bejonderem 
Zwecke, etwa zur militia Christi, der b. Geift mitgetheilt werde, jo 
müffen wir zwar diefe Vermehrung des Sacramentlichen als unbibliſch 
und unevangeliſch abweifen — daß in der Apoftelgeichichte Taufe und 
Handauflegung in einem ganz amberen Verhältniſſe fanden, als Taufe 
und Gonfirmation in der Kirche fteht, ift oben fehon bemerkt worden; — 
aber in ſoweit ift jene Anſchauung berechtigt (wie denn auch die richtiger 
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abgefaßten Formeln von einem Erneuern und Vermehren der Gabe des 
b. Geiſtes ſprechen), als damit die objective, göttliche Seite der Befehrung 
bi Erinnerung gebracht wird, die auch an diefem Puncte, wo die ſub— 
jective, menſchliche, fittliche Seite derjelben in den Vordergrund treten 
muß, doch von diefer nicht getrennt gedacht werden darf. Wo irgend der 
menjchliche Wille mit höherer Energie ſich dem göttlich Guten zumwendet, da 
fommt immer auch das Wirken des heiligen Geiftes in folcher Willens: 
energie als ein erneuertes ftärfer zur Erſcheinung. — Eine Frage, die 
Manchen — unnöthig, wie wir glauben — zu ſchaffen gemacht hat, ift 
die, ob jeder Befehrte von dem Zeitpunct feiner Bekehrung oder doch dem 
feiner Erwedung (im oben bezeichneten engeren Sinn) ein Bewußtfein, 
eine Erinnerung haben müffe? Fir diejenigen, die gerne von geiftlichen 
Erfahrungen ſchwatzen oder für ihren Fünftigen Nekrolog intereffante Ma- 
tevialien zu bieten wünfchen, ift e3 von großem Werthe, ſolch einen merk: 
würdigen Moment angeben zu können; ſolche find auch unzart genug, 
einen Andern zu fragen, feit wann er befehrt und mie das zugegangen 
jei? Indeſſen hat es auch für uns in der That ein Intereſſe, in ſolchen 
datis die jo wunderbaren Wege und Mittel zu bewundern, die Gott bei 
einem Menſchen anwenden kann; und wie e3 fchon rein menschlich unfere 
Aufmerkfamfeit erregt, zu hören, wann und wie etwa in einem großen 
Manne jein Charakter zum erftenmal beftimmt hervorgetreten ift, fein 
Genius zum erjtenmal die Schwingen geregt hat, jo ift es für uns als 
Chriften ein Gegenftand warmer Theilnahme, zu wiſſen, dort, in dem 
Momente, ift in einem ottesmanne zuerft der Morgenftern feines geift- 
lichen Lebenstages aufgegangen. Ja der obigen Auseinanderjegung gemäß 
muß in der That Jeder, der jenen entjcheidenden Entſchluß gefaßt hat, 
davon eine Erinnerung haben; und wenn fich derjelbe an die Confirmation 
fnüpft, jo ift ja damit auch ſchon dafür geforgt, daß Tag und Stunde 
im Andenken bleiben. Wollte man aber damit nicht zufrieden fein, jon: 
dern ſchon die vorbereitenden Bewegungen im Herzen datirt wiffen, fo 
wäre das eine Forderung, wie wenn wir angeben follten, an welchen 
Tage wir zum GSelbftbewußtfein gekommen feien. Laſſe man doc, was 
dem verborgenen Walten Gottes angehört, auch im Verborgenen und 
mache nicht aus dem, was in heiliger Herzensftille vorgeht, ein Material 
für die fromme Plauderftube oder für gelehrte Anatomie! 

3) Analyfiren wir nun den Act der Bekehrung, d. h. den ganzen 
Borgang der Ethifirung des Menfchen, warn und wie er immer eintreten 
mag, noch näher, jo begegnet uns in der firchlichen Lehre eine Art von 
Schema, das unter dem Namen der Heilgordnung jenen Act in eine Reihe 
von Momenten zerlegt, und zwar in der Weiſe, daß diefelben fuccefftv 
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nach einander eintreten jollen. Eine kritiſche Unterfudung der einzelnen 
Begriffe, die diefe Stufenleiter bilden, ift nicht dieſes Orts; wir ‚haben, 
da die Moral nicht Gottes Thun, fondern des Menfchen Verhalten ins 
Auge zu faſſen hat, jedenfalls das Necht, den innern Heilsproceß unab- 
hängig von einer dogmatifch feitgeftellten Scala von Begriffen — Die 
zwar logisch geordnet fein mögen, aber in zu abitracter Heußerlichkeit ſich 
aneinanderreihen oder vielmehr. von einander trennen, — in einfacherer 
Weife, jo wie er in der Wirklichkeit ich gejtaltet, zu bejchreiben. Müſſen 
doch Hunderte von Chriften, in denen das Chriſtenthum Wahrheit und 
Leben geworden ift, ſich geftehen, daß ihre Befehrung, mit der Kegel der 
Dogmatik verglichen, nit correct zu Stande gefommen it, und ihnen 
alfo nur die Wahl bleibt, entweder an ihrem Heile zu verzagen, oder im 
Dogma eine hinter dem Pult erdachte und fir den Katheder gemachte, 
im wirklichen Leben aber nicht immer Stich haltende theologijche Satzung 
zu jehen. Die Sagung feithalten, ohne ſich um die Lebenswirklichkeit zu 
kümmern, das ift Dogmatismus; das Leben in die Satzung hineinzwängen 
zu wollen, ift Methodismus; die Wiſſenſchaft aber, die der Wahrheit 
dient, muß auch die Lebensprobe beitehen. 

a) Wenn die Schrift, wo fie ihre neuteftamentliche Grundforderung 
an den Menfchen richtet, die beiden Begriffe Buße und Glauben neben- 
einanderftellt (Marc. 1,15), fo find damit nicht zwei getrennte Acte 
gemeint, von welchen der eine erft abfolvirt fein müßte, bevor der andere 
vorgenommen werden fönnte. Die Sinnesänderung beſteht nach ihrer pofitiven 
Seite eben im Glauben; und diefe pofitive folgt auch der negativen nicht 
fo äußerlich, daß gleichſam das Gefäß erft durch die Buße volljtändig 
ausgeleert ſein müßte, bevor der Einguß des neuen Lebensinhalts erfolgen 
fönnte. Die Nacht weicht dem Tage bekanntlich nicht jo, daß fie zuerft 
den Bla räumte und dann der Tag von demjelben Beſitz nähme, jondern 
durch das Eindringen des Tages weicht erjt die Nacht. Schon die beiden 
Momente, die zur negativen Seite der Buße gehören: eritend die innere 
Beugung unter das Gericht des Gewiſſens, und zweitens die damit bereits 
begonnene Ablöfung des Jh, des Willens von der Sünde, alſo die willige 
Erduldung des Urtheils: ich bin ein fündiger, verlovener Menſch, und die 
Entſchließung: ich will das aber von nun an nicht mehr fein — schon 
dies ift vein unmöglich ohne Glauben; ein Glaube an das abjolut Gute, 
an feine abfolute Nothwendigkeit, ein Glaube an eime fittlihe Wahrheit 
und eine fittliche Weltordnung muß Schon vorhanden jein, wenn es zu 
einer Buße kommen foll; der ſchlechthin Ungläubige wird niemals Buße 
thun. Aber auch die Ausführung jenes Vorſatzes, das wirkliche Gutwerden 
des Sünders iſt nur möglich durch Glauben; denn nur in Chrifto und 
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defjen Geiſt, der im Worte feine Wirkſamkeit übt, findet der ſündige 
Menſch das Gute, das er im ſich haben ſollte, aber nicht in fich hat; 
dies num fich anzueignen vermag er nur durch Glauben, (vgl. Gal. 2, 20. 
Eph. 3, 17) der au in diefer ſpeciellen Richtung auf Chriftus und das 
in ihm zur Erfeheinung gefommene, zur Mittheilung bereite Leben, fein 
wejentlich anderer ift, als der ſchon in der Buße thätige Glaube. 

Aller Glaube hat es feiner Natur nach mit der Wahrheit als feinem 
Dbjecte zu thun. Aber nicht mit der Wahrheit, die ſich in platte, hand- 
greifliche Wirklichkeit umgeſetzt hat, fondern mit derjenigen, die unfichtbar 
gleichſam Hinter der Wirklichkeit jteht und über ihr ſchwebt, mit der idealen 
Wahrheit (Hebr. 11, 1). Der Glaube ift daher itberhaupt nun möglich, 
wenn es eine jolche gibt, wenn die materielle Wirklichkeit, die Welt, nicht 
alles Sein in fich beſchließt, nicht alles Sein in ihr ſich erſchöpft, vielmehr 
außer und über ihr ein höheres, ewiges, göttliches Sein befteht, und dieſes 
dem Menſchen in irgend einer Weife fich fund gibt. Diefe Kundgebung heißen 
wir Offenbarung, und daß eine ſolche geſchehen fei in großen gefchichtlichen 


Thatſachen, daß fieim Geift und Wort Chrifti fortwährend gefchehe, das ift. 


das ſpecifiſch hriftliche Object, auf das der Glaube ſich bezieht. In Allen 
nun, was Gott auf den verfchiedenen Stufen der Dffenbarung dargeboten 
und ins Werk gejeßt hat, fieht der Glaube Wahrheit, er eignet es fich 
al3 integrivenden Theil des Bewußtfeins, als ein Moment des geijtigen 
Lebens zu, es ift für ihm ein Sein, ein gedachtes zwar, aber in diefer 
Idealität wirkliches Sein. Als folches ſtatuirt er es, nicht weil der Augen 
Ihein dazu Zwänge, — wo der Augenschein zwingt, bat der Glaube nichts 
zu thun —; auch nicht, weil der Verftand durch Schlüffe, durch die 
logifche Conſequenz darauf geführt würde, denn der Verftand kann immer 
nur vom Gegebenen aus schließen (fein Gefchäft ift immer eine Art rechnen), 
das empiriich Gegebene, in der finnlichen Welt Wahrrtehmbare bildet aber 
nie eine Bafis, von welcher aus der Verftand mit Sicherheit auf Ueber: 
finnliches, auf Ideales ſchließen könnte; jedem Schluffe diefer Art kann 
auch ein gegentheiliger entgegengefeßt werden. Sondern er ftatuirt es, weil 
eine innere Nothmwendigkeit ihn dazu drängt; nenne man das ein Gefühl 
für die ideale Wahrheit ‚ oder nenne man e3 eine geiftige Intuition, ein inneres 
Schauen, oder nenne man e3 ſchwächer nur ein Ahnen: immer Tiegt eine 
innereNöthigung vor; die ideale Wahrheit bezeugt fich meinem Geifte unmittel- 
bar, weil er — wie wir im erften Theile fahen — für die Wahrheit angelegt, 
die Wahrheit für ihn, wie er für die Wahrheit da ift. Aber das Empfinden 
diefer Gotteswahrheit ift für ſich allein noch nit Glaube; diefer kommt 
erft zu Stande, indem der Wille frei ſich ſelbſt beftimmend jener Nöthigung 
Folge leitet, indem er, was ſich ihm darbietet und folhen Anklang 
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im Geiſte findet, nun als Wille bejaht, es ins geſammte Geiſtesleben auf⸗ 
nimmt und ſich dadurch beſtimmen läßt. Iſt aber die Wahrheit, die der 
Glaube aufnimmt und ſich aneignet, ſo gebunden an ein perſönliches Weſen, 
daß mir das einzelne Wort ſchon darum unmittelbar als Wahrheit gewiß 
iſt, weil dieſe Perſon es ausſpricht, wornach ich alſo dieſe Perſon ſelbſt 
als lauter Wahrheit innerlich anſchaue und mich deßwegen ſelbſt ihr öffne, 
mich ihr anvertraue: ſo wird der Glaube weſentlich Vertrauen; ſo erſcheint 
er in der Schrift überall darum, weil auf allen Offenbarungsſtufen Gott 
als der perſönliche dem Menſchen ſich kund gibt. Und ebenſo iſt dies 
Vertrauen nach der andern Seite ein perſönliches, weil ich mich, als einzelne 
Perſon, ebenſo von Gott erkannt, als ſpecielles Object, als perſönlichen 
Zweck ſeiner Offenbarung anerkannt glaube, wie ich zu ihm als lebendigem 
Gott, als einem Du für mein Ich aufſchaue. Wo das Vertrauen nicht 
dieſen perſönlichen Charakter hat, wo ich zwar an eine Weltordnung, aber 
nicht an einen Weltordner glaube, oder wo ich ihm zwar ein Verhältniß 
zum Univerſum, aber nicht zu mir perſönlich zuſchreibe, da iſt nicht der⸗ 
jenige Glaube, den die Schrift, den die chriſtliche Ethik zur Grundforderung 
macht. Mit anderem Wort: das Kennzeichen des Glaubens iſt, daß man 
beten kann, denn das Gebet iſt der adäquate Ausdruck jenes perſönlichen 
Vertrauens. Während aber dieſes ſein Weſen als pſychologiſches Phänomen, 
als innerer Vorgang ſich immer und überall gleich bleibt, ſo gewinnt 
er dagegen je nach den Stufen der Offenbarung Gottes, je nach den 
Graden und Formen, in welchen die Wahrheit, das ideale Sein ihm ſich 
darbeut, einen verſchiedenen, ſich immer mehr erweiternden und vertiefenden 
Inhalt. Wenn Gott dem erſten Menſchen eine Weiſung gibt, ſo iſt es 
der Glaube, aus dem der Gehorſam entſpringt — der Glaube, daß 
Gott es iſt, der da redet, und daß es Wahrheit iſt, was er redet; wie 
ſofort der Ungehorſam (1 Moſ. 3, 1. 4) durch Untergrabung des Glaubens 
herbeigeführt wird. Wenn ſofort im ſündigen Menſchen das Gewiſſen 
in Thätigkeit tritt, ſo iſt es der Glaube, der hinter dem eigenen Bewußt: 
fein und hinter der inmern Unruhe, hinter diefem Selbitgericht einen un— 
fichtbaren Richter fieht, wie es der Glaube-ift, der im pofitiven Geſetze 
die Wahrheit Gottes ausgeſprochen findet, * und der im Dffenbarungsworte 


* Es ift zwar auffallend, daß das N. T. gerade an diefem Punete nie den 
Glaubensbegriff anwendet; Hebr. 11, 29 jollte offenbar der Glaube als das Correlat 
des Geſetzes in der Neihe folgen, aber der Bf. fpringt vom Mebergang übers rothe 
Meer jogleich Vs. 30 zum Fall der Mauern von Jericho über. Aber dieſe Lücke erklärt 
fi dadurch, daß den neuteftamentlichen Schriftftellern das moſaiſche Gejek immer 
vorzugsmweife von derjenigen Seite vor Augen fteht, nad welder es den Gegenjat 
zum Evangelium bildet; wo der Glaube jchon ſpeciell als rechtfertigender gefaßt wird, 
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der Berheißung, ob ihm gleich alle äußeren Stützpuncte fehlen, diefelbe 
Gotteswahrheit erfennt und anerkennt. (Hiefür ift der Schrift das Beifpiel 
Abrahams geläufig; fonft aber ift das A. T. voll von Zeugniſſen ſolchen 
Glaubens in der beftimmteren Form des Gottvertraueng, das auch in den 
Angelegenheiten und Nöthen der jeweiligen Gegenwart an den Zufagen 
Gottes ebenjo feithält, wie der Glaube auf die großen Reichsverheißungen 
für die Zukunft ſich verläßt.) Da aber in der Fülle der Zeit Gott offenbar 
wurde im Fleiſch, da die Wahrheit in Perfon erſchien: da mußte, wo 
Glaubewar, fich diefer mit feiner vollen Innigfeit dem Menſchenſohn zuwenden. 
Es war auch jet fein anderes Object dem Glauben vorgehalten, als die 
Wahrheit, aber nicht mehr in vereinzelten Dffenbarungsworten und 
Thaten, fondern in der Perfon des Erlöfers. So wird der Glaube ihm 
gegenüber ebenfalls ein perjünliches Bertrauen; ich traue darauf, daß 
Chriftus auch mir ein Exlöfer ift, daß feine Sühnung der allgemeinen 
Schuld auch mir zu gute fommt, daß feine Verheißungen allefammt und 
bis in die Ewigkeit hinaus auch mir gelten. Aber in diefem Puncte tritt 
der Glaube no in ein höheres Stadium. Wäre Chriftus mir nur Der: 
jenige, der einmal für allemal das Heil für mich erworben hat und nun — 
um mit dem Hebräerbrief in altteftamentlihem Bilde zu ſprechen — als 
Hoherpriefter im Himmel über mir waltet, jo wäre mein Glaube ein 
Bertrauen, das zwar ihm jelbft gälte, aber doch nur an feine Worte, 
wie fte mir überliefert find aus weiter Zeitenferne, fich halten könnte. Wir 
haben aber oben ſchon gejehen, daß er uns näher fteht, daß er in anderer, 
als perſönlich-menſchlicher, geſchichtlicher Dffenbarungsweife, nämlich im 
h. Geifte uns nit nur nahe kommt, fondern in ung Wohnung macht. 
Und weil nun der Glaube jenes Vertrauen ift, das Chrifto, als meinem 
Heilande, mein Herz öffnet, weil ih im Ölauben ihm mich ſelbſt mit all 
meinem Bedürfen und Hoffen rückhaltslos anvertraue: jo iſt es auch 
diefer jelbige Glaube, durch den Chriftus Eins mit mir wird, nämlich) 
in der Weife, wie er überhaupt in einem Menfchen, in jedem Menjchen 
ſich eine Stätte beveitet und ſich mit des Menfchen Geift vereinigt, jo 
daß jene nicht mehr weiter zu analyfivende Lebenseinheit zwifchen ihm 
und mir, zwilchen dem ſchlechthin Guten und meinem vorher ſündig ge— 
weſenen, nun aber dem Guten ſich zukehrenden, ſich bekehrenden Willen 


da paßt das Geſetz als Object des Glaubens nicht. In dem genannten Capitel des 
Hebräerbriefs iſt der Geſichtspunct ein analoger, indem als Object vornämlich das 
göttliche Gnadenzeugniß und die Verheißung betrachtet wird. Uebrigens paßt doch 
11, 6 auch genau auf die im Geſetze ſich offenbarende Wahrheit; und diejenigen, welche 
3, 18. vol. V. 12 Ungläubige genannt werden, find feine andern, als die vom Geſetz 
Abtrünnigen. Vgl. Köſtlin, das Weſen des Glauben. ©. 225. 
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entfteht, auf dem, wie wir fahen, alles chriftliche Leben beruht. Daher 
die conftante, in den oben ſchon eitirten Stellen Gal. 2, 20. Eph. 3, 17 
klar ausgeſprochene höchſte, (mern man will: myſtiſche) Definition des 
Glaubens, daß er ſei das Einswerden mit Chriftus, oder diejenige fittliche 
That des Menfchen, wodurch er zunächſt dem Worte des Erlöſers ver⸗ 
trauend, dieſes auf ſich beziehend, es ſich aneignend, den Geiſt Chriſti 
und in dieſem den Herrn ſelbſt in ſich aufnimmt. Eine myſtiſche De— 
finition könnten wir das nennen; denn ſolch ein Eingehen einer Per⸗ 
ſönlichkeit in eine andere iſt etwas Unvorſtellbares, unter Umftänden 
fogar Unheimliches oder doch Phantaſtiſches; auch wird wohl jelten 
Jemand kurzweg von fih jagen: ich habe Chriftum, den Gottmenſchen, 
in. mir, was ich rede, das redet Er durch meinen Mund und was 
ich thue, tft Seine That. Bon Schwärmern, von Sectenhäuptern fann 
man dergleichen hören, von frommen Menſchen haben wir es im Leben noch 
nie anders: gehört, ala in Form des Wunfches, der Bitte, wie fie etwa 
an die Adventsfeier, an die Weihnachtsfeier u. ſ. w. ſich anfnüpfen kam. 
Warum das? It es am Ende doch bloße Phraſe, die man rhetoriſch 
und poetifch wohl gebrauchen mag, aber wenn man jie im Exnfte ges 
brauchen, fie in conereto auf die eigene Perſon anwenden joll, dann 
verlegen ablehnen muß? Oder ift diefer Chriftus in uns, den wir duch 
den Glauben uns aneignen, nur eben eine der frommen Phantaſie anz 
genehme Verfonification, mit der wir eigentlih nur die Gefinnung be— 
zeichnen wollen, die wir von ihm gelernt, ihm in uns nachgebildet haben, 
wie man etwa zum Sohne Sagen kann: dein Vater ſpricht aus dir? 
Vorerſt jagen wir: es ift ganz in der Ordnung, daß wir von uns jelbft 
folche Prädicate nicht gebrauchen — auch Paulus ift in der Galateritelle 
nur durch feinen Gedanfenzufammenhang darauf geführt worden und der 
Beifag: denn was ich jetzt lebe im Fleiſche u. ſ. w. zeigt deutlich, daß 
er den Sat: „nicht ich, ſondern Chriftus lebet in mir“ nicht kategoriſch 
fir ſich hatte hinstellen wollen. Wir Menſchen wilfen gar zu gut, daß 
wenn auch der neue Menfch in uns zu leben angefangen hat und jogar 
erſtarkt ift, daneben noch fo Vieles vom alten Weſen mitläuft; deßhalb, 
alfo aus begriimdeter Scheu und Scham kommt uns folche Prädieirung 
unferer ſelbſt nicht über die Lippen. Aber deſto gewiſſer und überzeugter 

fällen wir diejes Uxtheil von Anderen, deren Sinn und Wandel wir kennen, | 
und von denen wir den Haren, wohlthuenden Eindrud haben, daß Chriftus 
eine Geftalt in ihnen gewonnen hat. Dazu kommt aber das Zweite, was 
fih aus früher Geſagtem ergibt. Nicht als ein zweites Subject neben 
unferem Ich, das fich in deffen Selbſtbewußtſein eindrängte, wie man 
etwa bei einem Befeffenen fich vom böfen Geilte das menfchliche Selbit- 
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bewußtſein aufgehoben denkt — nimmt Chriſtus ſeinen Thron im Herzen 
der Gläubigen ein; ſondern es iſt der Geiſt, der feiner Geiſtesart nach 
einen‘ menfejlich-perfönlichen Geift ergreifen und erfüllen kann, ohne daß 
die Zdentität des Bewußtfeins, des Willens ‚des ganzen Jh dadurch auf— 
‚gehoben wäre. Gerade fein völliges Eingehen in den innern Betrieb: des 
natürlichen Lebens bringt es mit fich, daß derjenige, der den Geift in 
ſich wohnen hat, ihn von feinem eigenen Denken, Wollen, Thun in der 
Regel nicht unterfcheiden Tann, außer an dem negativen Kennzeichen, daß, 
was böſe iſt, aus diefer Duelle nicht fommt. Wie oft arbeitet z. B. ein 
Mann mit Mühe, mit viel KRopfzerbrechen, mit vielen Durchſtrichen und 
Eorrecturen an einem Werk, an einer Predigt u. |. w.; und doch, wenn 
e3 fertig und gelungen ift, ſteht es da wie aus Einem Guffe, wie wenn 
es fir umd fertig vom Geift eingegeben wäre. Andere erkennen es dafiir, 
er aber hat nur die Erinnerung an feine Arbeit; haben Jene darum Un— 
recht? Keineswegs; das ift das Verſchmelzen der Geifteswirkung mit dem 
natürlich⸗Menſchlichen, daß man nirgends jagen kann, hier ‚hört jenes 
auf und fängt diefes an. "Und deßhalb auch werden dem fremden Auge 
die Züge aus Chrifti Antlitz, die wir felber tragen, fichtbarer, als uns; 
iſt's doch felbft mit den leiblichen Gefichtszügen jo, daß Fremde einen 
Familienzug augenblidlich entveden, wo wir an ung ſelbſt eb nicht gez 
wahr werden. 

>b. Denken wir "uns num diefen Moment in einem Menfenteben 
eingetreten, da Chrifti Geift über ihn kommt und des Menjchen Glaube 
ihn fich aneignet, und zwar beides jo zufammenfallend, daß fein vorher 
oder nachher von dem Einen oder Andern ausgejagt werden kann, To iſt 
in diefem Moment der Belehrung bereits der ganze neue Menſch lebendig 
geſetzt, er ift gegeugt, und alles Weitere wächst, ob auch abhängig von 
förderlichen Einwirkungen, doch nur aus ihm ſelbſt heraus. Dieſer Augen: 
blick, der Augenblie der Bekehrung, ob er auch nicht in wunderſamer 
Plötzlichkeit eintritt, ift aber ſchon an ſich ein jo inhaltsreicher, die That 
ſelbſt eine jo entſcheidende, daß wir darin’ bereits eine Mehrheit von Mo— 
menten unterjcheiden müfjen, die darin zur Einheit verbunden, die prin— 
cipiell und potentiell gleichzeitig alle mit einander gejeßt find, aber im 
Bewußtſein menſchlich auseinandertreten können. Erſtens iſt jede Bekehrung 
ein Negatives und ein Poſitives zugleich, Abkehr und Einkehr, was man 
als Buße und Glauben unterſcheidet, was wir aber nicht als zwei 
einander zeitlich Folgende Acte und Zuſtände, als ein prius und posterius 
im wirklichen Leben in der Art getrennt denken dürfen, wie wenn das 
eine exit volfftändig durchgemacht und abjolvirt jein müßte, bevor das 
andere an die Reihe käme. Daß ich dem alten Sinn und Leben Valet 
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ſagen, daß ich deſſelben mich ſchämen, daß ich Vergebung all’ meiner 
Sünden fuhen und deßhalb als Sünder mich befennen muß, wenn id 
ein Kind Gottes werden will, das verfteht ſich von ſelbſt; denn das Ehrijten- 
thum flickt nicht einen neuen Lappen nur auf ein altes Kleid, und wer 
in Chriſto fein will, der muß den alter Menichen tödten; beide können 
fo wenig neben einander beftehen, als Tag und Nacht. Gewiß iſt auch, 
daß bei Vielen das Werk ihrer Erneuerung damit anfängt, daß ihnen, 
vielleicht plötzlich, vielleicht allmählig, die Augen des Gewiſſens aufgehen, 
daß ihnen darob angſt und bange wird, daß ſie ſich in Gottes Gericht 
geſtellt fühlen und in ſolcher ſchweren Unruhe ihren Blick auf Chriſtum den 
Gekreuzigten werfen; daß ſie ihn um Erbarmen, um Fürſprache, um Ver⸗ 
gebung bitten, daß ſie daran die ernſtlichſten Vorſätze und Gelübde knüpfen 
und ſo vielleicht kürzere, vielleicht längere Zeit eine innere Pein erdulden, 
die erft, wenn fie Glauben faſſen können zum Önadenwort Chrifti, zur 
Vergebung in feinem Namen, endigt und dem Frieden Gottes weicht. 
Aber wie wir oben fahen, daß ſchon das Erwachen des Gewiſſens wejentlich 
ein Erwachen des Glaubens, nämlich des Glaubens an das heilige Recht 
Gottes, an das einzig und ewig Gute, an des Gefeßes Forderung und 
Drohung it: jo wären diejenigen auch auf ſehr verkehrten Wege, die 
da meinten, wenn diefe Buße (die man nicht jehr paſſend einen Buß- 
kampf, nämlich einen Kampf mit Gott, genannt hat) einmal durchgemacht 
und glücklich abjoloirt fei, fo fei man mit der Buße für immer fertig. 
Wie der Glaube das ganze Leben begleiten und erfüllen muß, fo die 
Buße; auch in letzterer ift der erfte Schritt zwar der entſcheidende, aber 
der Ernft, mit dem der fich Bekehrende feine eigene Sünde erfennt und 
fich darüber demüthigt und fie von ſich abzuthun entſchloſſen iſt, muß 
lebenslang jeder Verfehlung gegenüber davon Zeugniß geben, dab man 
e3 jet mit der Simde und mit Gottes Gebot fernftlich nimmt. Eben 
darum kann auch, je nachdem die geiftige Gonftitution und Gottes Füh— 
tungen einen Menfchen innerlich vorbereitet haben, das ganze Werk, ohne 
daß Gewiſſensſchrecken und Angftftunden vorangingen, mit dem Olauben, 
mit dem Eräftigen Geifteszuge zu Chriftus. hin beginnen, Wie kamen 
denn die erften Jünger, wie kam ein Johannes zum Glauben? Sie ge- 
warnen Vertrauen zu dem Manne, auf den dev Täufer fie hinwies, deſſen 
Lebenswort fie hörten — von einem Bußkampf ift nirgends die Rede; 
ihre Schulzeit bei Johannes dem Täufer zu einer Bußzeit zu machen, 
kann nur der Phantaſie, nicht der chriſtlichen Wiſſenſchaft geitattet fein; 
von Bußbefenntniffen, die fie dem Herrn nach ihrem Webertritt abgelegt, 
ift nichts zu leſen. Und unfere Kinder, denen von Kind auf der Heiland 
fund gethan wird, die zu ihm und in feinen Namen beten lernen: wie 
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könnte jemals bei ihnen der Grundſatz durchgeführt werden, daß erft die 
Buße vorangehen müſſe, ehe der Glaube kommen dürfe? Das freilich 
ift deſto unzweifelhafter: einmal im Leben, wie wir dies oben vor der 
Bekehrung im Ganzen jagten, muß einem Menſchen das Auge Elar werden 
nicht etwa über das allgemeine Sündenverderben, das in der Welt ihn 
umgibt, denn wer darüber vornämlich feine Beratungen anftellt und 
feine Klagen erhebt, der ift ſehr verfucht, fich ſelbſt defto mehr als rühm⸗ 
liche Ausnahme zu betrachten; auch nicht etwa über Adams ſchweren Fall 
und das, was durch denfelben über die Menfehheit gefommen, diefe Dinge 
wird Jedem fein Katechet auseinanderſetzen, es ift aber, wenn nicht Anderes, 
Perfönlicheres fich damit verbindet, dies noch vorerft ein Segenftand des 
Grübelns, und Grübeln heißt noch nicht Buße thun. Sondern er muß fi 
klar werden über feine eigene Sünde, über die Macht, die dieſelbe in 
jeinem innern und äußern Leben ausübt, über dasjenige Böfe, was ihm 
perjönli im Herzen ftedt, und was feinen Wandel bisher befleckt hat, 
über feine Verfchuldungen gegen Mitmenfchen in den verfchiedenen Ber: 
bältniffen, in welchen er zu denfelben fteht, über loſes Geſchwätze, über 
Unwahrheit und Umredlichkeit, über verlorene Zeit u. ſ. w. insbeſondere 
über diejenigen Sünden, die man am wenigſten bemerkt, weil man ge- 
tade in ihnen am tieften gefangen Liegt. Wem niemals darüber das 
Herz ſchwer geworden ift, wer nie Momente in feinem Leben gehabt hat, 
wo er fi jelbft hätte verachten, fich felbft verwerfen mögen: der weiß 
nicht, was Buße ift, der hat den Weg aus dem Leichtfinn heraus noch 
nicht gefunden, in dem kann auch das Glaubensbedürfniß nicht zur vollen 
Stärke gelangen, weil ihm die Erlöfung, weil ihm die Vergebung und 
Begnadigung noch gar nicht als eine für ihn felbft perfönlich vorhandene 
Nothwendigkeit zum Bewußtſein gekommen ift. Das alfo ift richtig, daß 
die volle Intenſität des Glaubens, weil er Glaube an den Erlöfer ift, 
nur durch Buße herbeigeführt wird; aber man darf nicht in gefeglicher 
Weile, 3. B. von einem Confirmanden, fordern, oder es bei ihm zu er: 
zwingen juchen, daß jene Sündenerfenntniß in ihrer ganzen Tiefe und 
Umfänglichfeit zu Stande fomme; fie hat auch bei dem tüchtigften Menfchen 
ihre Zeit, fie fommt oft mit einemmale über ihn, daß es ihm ergeht wie 
Hiob (4, 13 ff.), daß ihn Furcht und Zittern anfommt und alle feine 
Gebeine erichreden, daß ihm die Haare zu Berge ftehen, wenn der Geiſt 
vor ihm vorübergeht. Hat aber vorher Schon der Glaube in ihm Wur— 
zel gefaßt, jo wird ſolche Buße dadurch nicht geſchwächt oder gelähmt, 
im Gegentheil, fie wird durch die ſchon erkannte Gottesmahrheit und 
Gottesliebe gefhärft und vertieft („auf daß du daran gedenkeſt und dich 
ſchämeſt, und vor Schande deinen Mund nicht aufthun dürfeft, wenn ich 
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dir Alles vergeben werde, was du gethan haft”. Heſek. 16, 63. Auch 
Pſ. 130, 4 iſt ſehr wahr als Wirkung der Vergebung die Furcht Got⸗ 
tes bezeichnet, die jenen Ernſt der Buße jedenfalls in ſich ſchließt) Es 
iſt alſo eine lebendige Wechſelwirkung, in welcher Buße und Glauben zu⸗ 
fammen jtehen. 

e) Ebenjo find nun auch die weiteren Hauptmomente der. Heilgord- 
nung nicht wirklich als objectiv augeinanderfallende Acte, als verſchiedene 
einander zeitlich nachfolgende Handlungen Gottes zu denken, der etwa zuerjt 
dem Menfchen die Augen aufthue, um überhaupt ihm. ein Bewußtjein 
über feinen Seelenzuftand und über den Heilsweg beizubringen, der dann 
hernach ihn durch Fällung eines richterlichen Urtheils für gerecht erkläre, 
und wieder eine Weile hernach ihn durch Mittheilung der Geiftesgabe heilig 
mache. AU das iſt principiell in dem Einen Acte der Bekehrung gleich— 
zeitig gejeßt; Die göttliche Thätigfeit, das Werk der Gnade, ift wejentlich 
nur Eines, und nur ſubjectiv wird feine Wirkung dadurch eine mehrfache, 
daß es alle Seiten des Seelenlebens ergreift und erneuert, in denen es 
fich denn als ein mannigfaches, als ein Reichthum von Heil und Leben 
entfaltet.  Erftens: ‚wie in Buße und Glauben überhaupt ſchon ein 
Moment der. Erfenntniß liegt, ſofern dem. Menſchen ein. Licht aufgeht 
über fich felbft wie über Gott und fein Gefeß, über Chriſtus und ſein 
Heil: jo legt ſich hiemit ‚ein. ganz neuer Grund zu einem Wiffen, zu 
einer Erkenntniß, die nicht in etlichen, wern auch wichtigen, Notizen be 
fteht, alfo in einem bloßen Zuwachs an Kenntniffen, jondern objectiv.eine 
ganz neue Welt, die der jubftantiellen Wahrheit (die der maoa airFeim, 
Soh. 16, 13, das Bados rAovrov za Oopias zul Yvooews FEoV 
Röm. 11, 33. das owodoyovusvos Wera uns EVOEBEeias UVOTIQLOV 
1 Tim. 3, 16) dem Geifte öffnet, — ein Reich der Wahrheit, in welchem 
ſchon der erſte Eintritt ein Ganzes und Volles auch den Unmündigen 
erkennen läßt (Matth. 11, 25. 1 oh. 2, 20) und in welchem es doch 
ein Wachſen an Erkenntniß gibt (2 Petri 3, 18) bis zum vollen Schauen 
von Angeficht zu Angeſicht (L Kor. 13, 12); und ebenfo jubjectiv. eine 
Kraft des Erkennens, eine Fähigkeit mittheilt, das Unendliche, Weberirdiiche, 
Zukünftige ſo Har, jo innerlich gewiß zu erkennen, als wäre es gegen: 
wärtig, umd von diefem Gentralpumet aus dann auch alles Andere, Großes 
und Kleines, richtig zu fallen (1 Kor. 2,10. 12. 15). Das nun iſt der 
wahre Begriff der Erleuchtung, den die alte Dogmatik, um ihm als. Sproße 
in die Leiter der Heilsordnung einzufügen, willkürlich beſchränkt und zu 
etwas nur Präparatoriſchem gemacht hat. Die Belehrung ſchließt auch 
die Erleuchtung in ſich, aber fie läßt, je nachdem Öott einen Menjchen 
als Werkeug brauchen will, (ogl. 1 Kor. 12, 11), ſehr verſchiedene 
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Gradationen zu. Der niederfte Grad ift bezeichnet als „Kindheit am 
Verſtändniß“ (Media reis posoiv, 1 Kor. 14,20. vircıoı Hebr. 5, 13), 
den Kindern, die nur Milk vertragen, ſtehen die Vollkommenen —* 
(88. 14), die ſtarke Speiſe genießen können, die ih ebendarum (Eph. 
4, 14) nicht mehr wägen und wiegen laſſen von jedem Wind der Lehre, 
jondern felbftftändig find in ihrem Wiſſen (1 Joh. 2, 27). Und hier 
num iſt der Drt, wo der Begriff der Inſpiration, wie wir fie ala aus: 
zeichnendes Attribut den bibliſchen Schriftitellern beilegen, feine richtige 
Stelle hat. Denn fie ift nichts anderes, als das Marimum deſſen, was 
für jeden Chriften die Erleuchtung iſt; in ihr etwas ſpecifiſch Anderes, 
eine vom Chriftenleben völlig abgefonderte, Tediglich einer beftimmten Zahl 
von Menſchen und auch diefen vorzugsweiſe zu ihrer Schriftftellerifchen 
Thätigkeit im Dienfte ihres Herrn zugetheilte, infallibel machende und 
dadurch alle menſchliche, pſychologiſche Vermittlung ausſchließende, rein 
wunderbare Art der Wirkung und Inwohnung des Geiſtes anzunehmen, 
da3 geftattet die Schrift ſelber am menigften, da fie nie -umd nirgends 
ſolch eine Prärogative für ihre Verfaffer in Anfpruch nimmt; da fie auch 
in den wenigen Stellen, welche von Theopneuftie ſprechen (2 Tim. 3, 16. 
2 Petri 1, 21) fpeciell nur das N. T. im Auge hat, aber von der Art 
und dem Weſen diefer Eingebung und dieſes Antriebs vom h. Geifte feine 
nähere Beichreibung gibt, da fie im Gegentheil jene menſchlichen Ber: 
mittluingen, wie 3. B. in der fo ausgeprägten Verschiedenheit der Auf: 
faſſung und Darftellung der gemeinfamen Wahrheit bei den verjchiedenen 
Autoren — eine DVerfchiedenheit, gegen die man fih nur gewaltfam und 
eigenwillig die Augen verſchließen kann — mit lauterfter Dffenheit er: 
fennen läßt. Sowohl zur Erklärung des thatjächlihen, ganz einzigen 
Charakters und Werthes, den die neuteftamentlichen Schriften” für ung 
haben, der tiefgreifenden, feſſelnden, regenerirenden Wirkung, die fie aus: 
üben, — al3 andererfeit3 zur Begründung der Auctorität, die die Kirche 
ihnen al3 Gottes Wort, als Norm aller hriftlihen Erfenntniß zuerfennen 
muß, reicht jene Auffaffung, die zwischen der Erleuchtung der Apoftel 
und derjenigen aller bekehrten Chriften nur einen graduellen, wenn gleich 
ſehr beitimmten Unterſchied zuläßt, vollfommen aus, während auf ber 
andern Seite Schwierigkeiten, denen man. heutzutage entweder nur mit 
fimplem Ignoriren oder mit höchit precären, Fünjtlichen Mitteln ausweichen 
will, bei obiger Betrachtungsweife ganz wegfallen. — Zweitens: Die: 


*Wie es fich mit der Inſpiration des A. T., d. 5. der Verfaffer deffelben, kurz— 
weg der Propheten verhält, ift hier nicht weiter zu erörtern; es ift diefer Unterfuhung 
durch Obiges auch nichts vorweggenommen. 
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ſelbe Cauſalität, die erleuchtend auf die Erkenntnißſeite im menſchlichen 
Geiſte wirkt, nämlich die Bekehrung, als Einswerden Chriſti mit dem 
Menſchen durch. den h. Geiſt von objectiver, durch Buße und Glauben 
von ſubjectiver Seite, wirkt zugleich auf das Gefühl; der Menſch wird 
ſeiner ſelbſt, ſeines eigenen Zuſtandes, in ganz anderer Weiſe inne, als 
je zuvor, wo entweder das Gewiſſen ſeine volle, d. h. ängſtigende, pei— 
nigende Thätigkeit entwickelte, oder nur Leichtſinn und Lüge ein falſches 
Gefühl der Sicherheit, eine faule, eitle Zufriedenheit zu Stande brachten. 
Jetzt dagegen, da der Glaube Chriſti und in ihm der Vergebung gewiß 
iſt, da der Geiſt Chriſti den Gottesfrieden, den Chriſtus in ſich trug und 
ſelbſt in Marter und Tod ſich nicht rauben ließ, dem Glaubenden mit⸗ 
theilt, jetzt da er innerlich das Zeugniß empfängt, daß er ein Kind Got⸗ 
tes ſei: jetzt wird's Friede, das Herz iſt geſtillt.“ Wird das objectiv 
als Act Gottes gedacht, der fein Gnadenurtheil, feinen Adoptionsbeſchluß 
über den Menſchen ausſpricht, jo haben wir den dogmatiſchen Begriff der 
Kechtfertigung. Ein Act Gottes ift diejelbe nothwendig, und zwar ein 
Act feiner Gnade gegen den einzelnen Menſchen; nur das iſt ein Fehler, 
daß die Kirchliche Lehre diefen Act gewaltfam vom Geſammt⸗ Acte der 
Belehrung abgetrennt hat, um ja die Rechtfertigung und Heiligung 
nit in folhe Nähe zu einander gerathen zu laſſen, daß jene von 
diefer abhängig wäre. Wir brauchen aber in feinen von beiden Feh⸗ 
lern zu fallen; das fteht feit, daß der Nechtfertigung nicht ſchon irgend 
eine Tugendhaftigfeit vorausginge, die als Verdienft gälte und jo in 
der Rechtfertigung feinen veinen Onadenact mehr erkennen ließe; aber diejer 
reine Gnadenact Spricht nicht zuerft den Menfchen frei, declarirt ihn nicht blos 
als einen Gerechten, um erſt eine Weile hintennach auch das Verſittlichungs⸗ 
werk bei ihm anzufangen; ſondern, wenn Gott an dem Menſchen etwas 
thut, ſo iſt es ein Ganzes; indem er dem Menſchengeiſt ſeinen Gnaden— 
geiſt, den Geiſt Chriſti einhaucht, wird der Menſch (2 Kor. 5, 17) eine 
neue Greatur, nicht ein Stüd wird heute fertig, ein anderes morgen; 
das Alte ift vergangen, es iſt Alles neu geworden. Allerdings aber hat 


* Man opponirt zwar vielfach gegen das jogenannte Gefühlschriſtenthum; nicht 
erſt auf Gefühle der Seligfeit ſoll der Ölaube an unſere Begnadigung gegründet 
werden, jondern einfach umd herzhaft aufs Wort Chrifti. Ganz recht; aber wir jagen 
auch nur: wenn der Glaube diefes Wort erfaßt und darin ber Gnade perſönlich ges 
wiß wird, fo ift die nothwendige Wirkung diejes Erfaſſens jenes Friedensgefühl, das 
die Schrift unzweideutig an Glauben und Rechtfertigung fnüpft, 3. B. Röm. 5, 1.8, 15. 
Das ift Fein unnatürliches Gefteigertfein, fein füßes Schwärmen, feine franfhafte Ver— 
züeung, fordern gerade der wahrhaft natürliche, normale Zuftand, die einfach wahre 
und berechtigte Freudigfeit, die das Bewußtjein, ein Kind Gottes zu fein, unmittel- 
bar ımd immer zur Wirkung haben muß. 
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jene kirchliche Vorftellung, wenn wir fie nur nicht in zu äußerlicher Weiſe 
faſſen, ihre ungweifelhafte Berechtigung. Wenn wir nämlich drittens 
die Wirkung der Bekehrung auf den Willen, vie Grundrichtung, die 
ſie dem Willen gibt, mit dem der kirchlichen Heilsordnung ebenfalls an— 
gehörigen, ſchriftmäßigen Ausdruck Heiligung bezeichnen, ſo iſt uns das 
zwar von Gottes Seite kein beſonderer, von der Rechtfertigung und Er— 
leuchtung zeitlich abgeſonderter Act; wäre ſie das, ſo hätte die Bekehrung 
nicht ſchon von vorneherein einen weſentlich ſittlichen Charakter, wäre 
nicht Abkehr von der Sünde und Hinkehr zum ſchlechthin Guten; oder 
müßte man unter der hernach hinzukommenden Heiligung etwas ganz Neues, 
etwa nach; Art des donum superadditum, das die katholiſche Lehre dem 
eriten Menſchen gegeben, aber wieder genommen werden läßt, fich denken, 
das aber ſchlechthin nicht näher befchrieben werden könnte Wir müſſen, 
ganz im Einklange mit dem biblifchen Nechtfertigungsbegriffe (wie Röm. 
8, 1—4 und jonft), ſchon die in der Befehrung gefuchte und angeeignete 
DBegnadigung als eine den Menjchen auch bereits heiligende, d. h. aus dem 
Sündenweſen heraushebende, zu göttlihem Leben weihende  erfennen; 
nur eine ftarf anthropomorphiftiiche Vorftellungsweije fünnte fich dabei 
beruhigen, daß dem Sünder gleichfam zuerft Pardon gegeben, jofort 
aber erſt die Befjerungsarbeit an ihm vorgenommen werden fol. Aber 
‚anders ftellt fich die Sache, wenn wir fie von der fubjectiven Seite faffen. 
Da ift es durchaus begreiflich, daß dem vorher vom böſen Gemifjen Beun- 
ruhigten die Wirkung der Gnade zu alleverft auch im Gewiſſen, d. h. im 
Gefühle des Friedens Gottes erkennbar wird; dieſer Gottesfriede ift gleich 
von Anfang etwas unmittelbar Ganzes, während die Heiligung dem, in dem 
fie principiell geſetzt ift, doch erft im Verlaufe des Lebens zum Bewußtfein, 
das in ihr potentiell Geſetzte erſt allmählig zur Actualität Tommen kann. 
Anders ausgedrüdt: das Bewußtjein: mir ift Barmherzigkeit widerfahren, 
ih bin ein Kind Gottes — enthält wohl das Motiv zur Heiligung des 
ganzen Lebens, aber die zugleich gegebene, durch dieſelbe Gottesgnade 
(xdoıs vhs Owrngies Tit. 2, 11) gepflanzte Kraft der Heiligung kommt 
dem Menjchen erft im Leben felbft, den fittlichen Aufgaben gegenüber, zum 
Bewußtfein; fie entfaltet fich alfo erft allmählig; deßhalb kann die Heiligung 
in ihrer ganzen Realität, in ihrer Kraftentwidlung immerhin der Recht: 
fertigung nachgefeßt werden. Aber daß fie als neues Lebensprincip zugleich 
mit diefer in der Befehrung ſchon mitgeſetzt ift, geht erfahrungsmäßig ſchon 
daraus hervor, daß jenes Motiv zur Lebensheiligung, das in dem Empfang 
der vergebenden Gnade Gottes liegt, die Dankbarkeit für ſolche Wohlthat, 
ſich auch unmittelbar in dem Vorſatz wirkfam zeigen wird, von num an 
dem Herrn zu leben, der fire mich geftorben ift, der auch meiner in Gnaden 
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gedacht, der mir ſeinen Frieden geſchenkt hat. Dieſer Vorſatz iſt das ins 
Bewußtſein tretende Zeichen der veränderten, nunmehr auf das Gute ges 
henden Grundrichtung des. Willens, d. h. der Heiligung. | 


— ——— — 


II. Der Fortgang. 


1. Wenn man, wie es zur Eigenthümlichkeit lutheriſcher Denkweiſe 
gehört, den Hauptaccent in allem Chriſtenthum, den Hauptwerth des 
Chriftenthums darein legt, daß das erichrodene, gequälte Gewiſſen zum 
Frieden Gottes kommt, fo kann von einem Fortichreiten nicht weiter die Rede 
fein ; alle Sittlichfeit ift dann, wie die ächt lutheriſche Ethik fie auch wirklich 
auffaßt, nur Bewahrung des Heils; das Grundgeſetz chriſtlicher Moral kann 
nur ſein: halte, was du haft, daß Niemand deine Krone nehme. In 
Beziehung auf das in der Nechfertigung empfangene Heilsgut ift dies, wie 
wir auch weiter. zeigen werden, vollkommen richtig. Aber es ift doch nur 
eine Seite diejes Gutes, die auf diefen Wege zur Betrachtung fommt; von 
der Heiligung in ihrem Unterfchiede von ver Rechtfertigung haben wir geſehen, 
daß fie zunächſt nur als Kraft und Trieb in den Menjchen gelegt ift, Die 
ſich erſt entfalten und in diefer Entfaltung ein ſittliches Wachsthum bewirken 
muß. Es fragt fih nun, ob dies ein wirkliches Wachjen, ein Zunehmen 
der ſittlichen Kraft, ein ſucceſſives Erſtarken des inwendigen Menjchen, 
(Eph. 3, 16), ähnlich dem Wachſen des äußeren Menſchen, oder blos ein 
allmähliches, in immer reicheren und volleren Früchten erkennbares Offenbar— 
werden der ſchon von Anfang vollſtändig vorhandenen, alſo an ſich keines 
Größerwerdens fähigen Kraft iſt? Die Schrift jagt Offb. 2, 4. f. etwas von 
einer erften Liebe, von der man gefallen ſei, von erſten Werken, zu deren Boll- 
bringung man zurüdfehren fol. Das führt auf den Gedanken, daß das 
Gute am Anfang des priftlichen Lebens, wie es durch die Bekehrung hergeftellt 
it, ein Marimum fei, von deſſen Höhe es nur noch sein Herabfteigen, 
nicht aber. ein weiteres Auffteigen gebe. In der That zeigt: fich oft bei 
Neuerwedten ein Feuer der Liebe, fo heiß und. mächtig, daß eine Steigerung 
gar nicht mehr möglich wäre; fie möchten Leib und Leben, Hab und Gut dem 
Herin zum Opfer bringen, möchten alle Welt befehren und ihm zu Füßen 
legen, der Erde Luft und Reichthum wiegt federleiht auf ihrer Wage, 
nichts hält ihre Seelen auf, den Flug zum Himmel zu nehmen. Wenn 
es bei jolchen Menschen jemals anders wird, ſo ift es eine Abkühlung, eine 
Abſpannung, alſo ein Rückfall, und mit Trauer jehen fie auf jene Zeit 
der exrften Liebe zurüd. Solch ein Anderswerden ift aber zuverläſſig voraus— 
zusehen, nicht weil das  chriftliche Leben nicht im: Stande wäre, fi in 
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gleichmäßigen Fluße zu erhalten, ſondern weil jene erfte Liebe, obgleich auf 
Chriſtus und fein Neich gerichtet, dennoch in diefer Erregtheit, in dieſem 
Veberwallen etwas an ſich hat, das nicht aus dem Geifte, fondern aus dem 
Fleifehe ftammt, und darum auch der Ungleichheit menfhlicher Stimmungen 
nicht entgeht. Das find warmblütige Menjchen, die alles Neue mit voller Seele 
ergreifen, und darum auch, wenn ihnen das hriftliche Heil einmal nahe ge: 
kommen und fühlbar worden tft, mit einer Begeifterung dafjelbe erfafjen 
und’ von hriftlichen Ideen ſich beherrichen laſſen, neben welcher andere, ge= 
diegene und bewährte Chriften oft gar nüchtern und ſchwerfällig ausfehen. 
Nun wäre es zwar unrichtig, bei jedem Neubekehrten, der in ſolchem Feuer 
fteht, anzunehmen, es jei Steohfener, — jene oberflächliche Chriftlichkeit, die 
der Herr Luc. 8, 13 kennzeichnet; — Wahrheit und Leben kann im Herzen 
wirklich Wurzel gefaßt haben: Aber auch bei folchen handelt es ſich doch nicht 
bloß um das Bewahren diefer eriten Liebe, jondern um ein Wachen ; gerade 
um jene zu bewahren, ift diefes nothwendig. Während andere, wenigererregbare 
Naturen erſt lernen müſſen, beweglich, thätig zu fein im Dienfte des Herrn, 
den fie von Herzen lieb gewonnen haben, während aljo bei ihnen aus dent 
innern Leben erſt allmählich die äußere Lebendigkeit, aus dem Motiv alles 
Guten, was fie bereits in fich tragen, auch das wirkliche Thun des Guten, 
aus der Einfalt im Geifte die Mannigfaltigkeit der Früchte des Geiftes fich ent- 
wideln muß: fo müſſen jene erfteren umgekehrt von außen nach innen wachen, 
müſſen ftilfer, ruhiger, in fich gefammelter werden, müfjen den Thatendrang 
zügeln, müſſen warten und fich gedulden lernen. So iſt die erfte Liebe 
bei Keinem ſchon ein Fertiges, ein Ganzes, daß fie nicht wie Ehriftus 
jelbft, im Leben und Leiden noch Gehorfam zu lernen. hätte; fo ernftlich 
die Lebensheiligung bei einem Menſchen anfangen mag, er ijt doch, mit 
Nitzſch zu reden * „mit ſeinem Chriftenthum noch nicht fir alle Zeiten 
eingerichtet, für die ungefälligen Tage nicht, für folge Kränklichkeit, für 
folhe Zurückſetzung, für jolde Armuth und Fehlſchlagung nicht; er weiß noch 
nieht was es jagen will, als Chrift zu leben und zu fterben; er träumt ſich 
nur über Berge und Spitzen hin.“ Wenn daher eine Rückkehr zur erſten 
Liebe gefordert wird, ſo kann damit einerſeits nicht geſagt ſein, daß, wenn dieſer 
Punct wieder erreicht wird, damit dann ſchon Alles erreicht ſei; von einem 
falfchen Wege muß ich an den Anfangspunct des richtigen Weges zurüd- 
fommen, aber fo jehr das abjolute Bedingung ift, um ans Ziel zu gelangen, jo 
ift doch auch der richtige Anfangspunct noch nicht das Biel. Andererſeits 
aber bleibt es doch wahr, daß dieje erſte Liebe ſchon ein Marimum, d.h. 


* Or der vortrefflichen Predigt über die oben beſprochene Stelle der Apofalypfe, 
Auswahl V. S. 22 ff. (©. 26. 30.) H 
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etwas in fich Unendliches ift, fo daß auf. jeder höhern Stufe, zu welcher 
ich emporfteigen mag, doch wieder: nichts Höheres und Anderes zur Erz 
ſcheinung kommt, jondern nur wieder die erſte Liebe, aber in geläuterter 
Geftalt, neu bewährt und dadurch fefter und mächtiger geworden. Im 
erften Siege offenbart ih des jungen Feldherrn Talent und Energie; in 
der dreißigften Schlacht, die er gewinnt, erprobt ſich abermals daſſelbe 
Talent, diefelbe Energie, aber diefe Trefflichfeit ift jeßt doch eine andere, 
eine erprobte, eine geftählte, eine vielfeitiger entwidelte. Ein Ehepaar, 
das in feinen alten Tagen die Hände in einander legt und fich ftill und 
liebesglüclich in die Augen ſchaut, trägt diefelbe erſte Liebe in ſich, Die 
einft der Sonnenjchein feiner Flitterwochen war, und doch welch eine viel 
höhere, heilige Kraft liegt jetzt in Blick und Händedruck! Eine erfte Liebe ift 
es, mit der der Vater feinen Erftgebornen auf die Arme nimmt; diefelbe 
erite Liebe bewegt ihm das Herz, wenn der Sohn als tüchtiger Mann 
vor ihm fteht, der dem väterlichen Namen Ehre macht; auch das ift wieder 
die erfte ‚Liebe, und doch welch einen viel volleren Inhalt hat fie jest! 
So wächst auch die göttliche Liebe im Befehrten, und doch ift fie immer 
dieſelbe erfte Liebe, ihrem Herrn gleich ein A und ein D; ja wir jagen: 
dadurch allein, daß fie wächst, bleibt fie dieſelbe; ftünde fie ftille, jo würde 
fie alt und wäre nicht mehr die erfte Liebe. | 

2. Diefes Wachsthum wird zunächſt darin bejtehen müffen, daß die 
Gefahren, die im Anfange dem neuen Leben noch drohen, überſtanden 
und dadurd immer weniger gefährlich werden, der Gang aljo immer 
ficherer und ununterbrochener, die Tritte (wie Luther Hebr. 12, 13 überfegt) 
immer. gewiffer, die Bahn (wie das Driginal lautet) immer ebener werde. 
Die Gefahr nun liegt einzig darin, daß, wenn auch mit der Belehrung 
die Macht der Sünde gebrochen, die Sünde (mit Harleß zu reden, Eth. 
$. 26. a). aus dem innerften Mittelpunct herausgeworfen, fie doch damit 
nicht vernichtet, fondern eine immer noch anklebende Laft geworden ift 
(Hebr: 12, 1). Sie wird nicht mehr mit Luft gehegt und gepflegt, jondern 
als ein Uebel empfunden, aber fie wäre das nicht, wenn nicht der Wille 
noch immer fähig wäre, in Momenten, in welchen das Bewußtjein des 
neuen Wollen und des von demfelben principiell anerfannten und auf: 
genommenen Sollens, das Pflichtbewußtfein zurüctritt, in welchen der neue 
Menſch nicht vollkommen bei fich felbft ift („da die Leute ſchliefen“ Matth. 
13, 25), ſich von der ſündigen Luft beftimmen zu laffen. Wäre nicht 
diefe innere Möglichkeit noch vorhanden, fo hätte weder Satan noch Welt 
irgend eine Handhabe, es gäbe feinen Hebel, um den Chriſten aus feiner 
Stelle zu rücken; die Welt ift dem Jünger Chrifti gefreuzigt (Gal. 6, 14) 
und „der in euchift, ift größer, denn der in der Welt ift“ (1 oh. 4, 4). 
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Aber auch vom Chriften jagt Sakobus, daß, wenn er verſucht wird, 
er allein durch die eigene, in ihm wieder wach gewordene Luft verfucht 
werde. Darin alſo befteht die Gefahr, daß es für ihn noch Verſuchung 
gibt; darin befteht das Wahsthum, daß es immer weniger Verfuchung 
für. ihn gibt, daß alſo, was für den Schwächen noch verfuchlich ift, 
für den Stärfern gar Teinen Neiz mehr hat, und das Biel der Boll- 
tommenheit, die Stufe des Heiligfeins hat derjenige erreicht, für den gar 
feine Verſuchung mehr eriftirt. An das Dafein der Verſuchung, jo lange 
dieje Stufe nicht erreicht ift, dennoch nicht zu denken, ſich ſchon über die 
Verſuchbarkeit hinausgefhritten zu glauben, das ift die geiftliche Sicher: 
heit, die ſelber die alergefährlichfte Verfuhung ift, weil man, bethört 
von diefem Wahne, es gar nit für nöthig Hält, Vorkehr zu treffen und 
auf das Verfuchliche zu achten (1 Kor. 10, 12.) Was hat es nun mit 
- Diefer Berfuchung näher für eine Bewandtniß? 

a. Die finnlichen Triebe find im Chriften zwar dem fittlichen Trieb, 
das Fleiſch ift dem Geift unterthan worden; das Fortdauern der Sinn: 
lichkeit an ſich ift nichts Simdhaftes, denn fie gehört zur Totalität der 
irdiſchen Menſchennatur. Ebenſo liegt es im Weſen der Perjönlichkeit, 
daß fie fich auf fich felbft bezieht, ſich im Unterfchiede von allem anderen 
als Ich erfaßt und behauptet; in diefem Sinn wird die Selbftliebe nicht 
nur als etwas Natürliches, Selbftverftändliches einfach vorausgefegt und aner> 
kannt („Niemand hat je fein eigen Fleiſch gehaßt,“ Eph. 5, 29% „ou 
follft deinen Nächten lieben, wie dich ſelbſt“ Math. 19, 19., mo alſo 
die Selbſtliebe als richtiger Maßſtab auch für die Nächſtenliebe angenommen 
it), ſondern ſogar gefordert, denn daß ich für meine Seele ſorgen, meine 
Seligkeit beſchaffen ſoll (Phil. 2, 12. zıv Eavrov Owrngiav), das iſt 
ja ein Gebot, das mich heißt , mir ſelbſt zu Liebe das Gute zu thun. Endlich 
haben wir oben zugeftanden, daß der h. Geift den individuellen Stempel, 
den die Natur jedem Menfchen aufdrückt, der ſich, wie in feinen Geſichts⸗ 
zügen, ſo in ſeinem Temperament, in ſeiner ganzen Art zu fühlen, zu 
denken, zu reden, zu handeln erkennbar macht, durchaus nicht zerſtöre, 
um alle charakteriſtiſchen Unterſchiede unter einer Uniform verſchwinden zu 
machen, ſondern daß das Chriſtenthum als ein perſönlich gewordenes ſich 
individualiſire. Aber die Grenze zwiſchen jener ins ſittliche Leben gleichſam 
einverleibten Sinnlichkeit und einem das ſittliche Leben verletzenden Gelüſte; 
die Grenze zwiſchen jener pflichtmäßigen Selbſtliebe und dem Egoismus; 
die Grenze zwiſchen dem, was jeder als Charakterzug im Unterſchied von 
allen anderen haben darf und ſoll, und zwiſchen einem Eigenwillen, der 
nicht mehr vom Chriſtenthum ſich in Zucht nehmen und moderiren läßt, 
ſondern ſein Chriſtenthum nach ſich modelt und ſo ſammt all feiner viel- 
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leicht ftark betonten Chriftlichfeit eben do au in den frömmften Formen 
ein ungebrochener, ungezogener Eigenwilte bleibt: diefe Grenze ift eine jo 
haarſcharfe, der Uebergang ift oft jo unmerflich, daß es Mühe koſtet, fie 
immer zu erfennen und niemals zu überfchreiten. Das’ wirkliche Weber- 
fehreiten derjelben wird num eingeleitet, die Verſuchung (d. h. noch nicht 
der Fall, das wirklihe Sündigen) kommt zu Stande durch das Zuſammen— 
wirfen von zwei Kactoren. Der eine ift die äußere Möglichkeit, die gegebene 
Gelegenheit zum Böfen. Soll ih in Verfuhung kommen, einen Diebtahl 
zu begehen, jo muß ein Object dafür parat liegen, die phyſiſchen Hinderniffe, 
die mir fonft die unerlaubte Aneignung unmöglich machen, müſſen ferne 
fein; ſoll ich in Verfuhung kommen, zu lügen, fo muß ein wirkliches 
Dbject dafein, das ich läugnen, oder muß ich umgekehrt ein imaginäres 
Object haben, deſſen Eriftenz ich behaupten kann. Dieje äußere Situation 
num hängt möglicher Weife gar nicht von mir ab; führe ich fie jelbft 
herbei, jo ift das entweder eine Thorheit, weil ich hätte willen follen, was 
mir (z. B. an einem VBergnügungsort, in einer Gejellfhaft u. ſ. mw.) 
verderblich werden Tann, oder habe ich das gewußt, dann hat gar 
nicht eine äußere Verſuchung, jondern allein mein böſes Gelüfte mich 
zu Falle gebracht. Lebteres ift beim Chriften, als bewußtes Ausgehen 
aufs Sindigen, gar nicht mehr möglich; dagegen kann er mit dem beiten 
Willen nicht alle Situationen vermeiden, die verfuchlihd werden können; 
das Leben bringt dieſe in manchfachſter Weife von jelber. Aber über 
dem Leben und allen feinen Situationen waltet Gottes Hand; wäre num 
nicht zu hoffen, daß er von denen, die er zu feinen Kindern erwählt, jede 
folhe Gefahr abwenden, ihnen die Verfuhung eriparen würde? In der 
That, die Bitte: „Führe uns nicht in Verfuchung“ kann nur diefen Inhalt 
haben, daß Gott als der Lenker aller Dinge uns nicht in Lagen fommen 
lafjen wolle, die durch Möglichkeit und Gelegenheit des Sündigens für 
uns gefährlich werden können. Und das ift jedenfalls mit befaßt in der 
Bitte Jeſu Joh. 17, 15, daß der Vater die Seinen vor dem Uebel (dem 
Böfen) bewahren möge; wie auch, wenn nach 1 Kor. 10, 13 Gott der Ver— 
fuhung da, wo fie umerträglich würde, ein Ende. mahen fan, er 
ebenfo fie ganz ferne zu halten vermögen wird, was Dffb. 3, 10 aus— 
drücklich verheißen ift. Und folder Chriſten werden wenige fein, die nicht 
davon zu jagen wüßten, wie oft durch irgend eine Wendung der 
Umftände, in der fie dankbar Gottes Hand erkennen, ihnen eine Verſuchung 
eripart geblieben ift, vor der ihnen hätte bange fein müſſen. Es ift nichts 
al3 unfere Unachtſamkeit und Schlaffheit, die ums ſolche Bewahrungen 
nicht merken läßt, die im Leben viel hundertmal eintreten und bemeifen, 
daß jene Bitte nicht umfonft im Vaterunſer fteht. Aber daß darum nicht 
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alle Verſuchung dem Chriften erſpart bleibt — fo wenig als Ehrifto jelbft 
— das. begreifen wir aus zwei Gründen... Exftlich gehört es zu Gottes 
Erziehungsplan, ung den Weg nicht jo eben zu machen, daß wir bequem 
uns ‚gehen laſſen könnten, ohne auf uns felber Acht. haben und ums 
wehren zu. müſſen; wie. der Menſch im PBaradiefe dadurch ſelbſtſtändig 
werden, alſo zur ſittlichen Reife und Mannhaftigkeit gelangen ſollte, daß 
er die Verſuchung beſtand, ebendeßhalb aber eine Verſuchung zugelaſſen 
wurde (denn in Verſuchung führen iſt etwas ganz anderes als verſuchen): 
ſo iſt für den Chriſten die Verſuchung ein göttliches Erziehungsmittel, 
das, wie aus I. Kor. 10, 13 hervorgeht und aller. Chriſten Erfahrung 
beftätigt, immer. nur jo weit in Anwendung kommt, als die Kraft zur 
Beſiegung ausreicht. Du ſollſt, denn du kannſt, das gilt auch von diefen 
Standhalten., Zweitens aber: wäre es felbft der göttlichen Vorſehung un— 
möglich, ‚alles Berfuchliche von den Kindern Gottes. fern zu halten, weil 
alles, auch das an fih Unfhuldige, ein Gut z. B., das wie alle Creatur 
dem Menſchen zum danfbaren Genuffe dargeboten ift, ung zur Verfuchung 
werden, kann. Sit nicht 3. B. Schönheit eine, Verſuchung zur Eitelkeit? iſt 
nicht ein Talent, 3. B. für eine Kunft, eine Verfuhung zu leidenfchaftlicher 
Hingebung an dieſelbe, auch wenn der. Beruf darin Maß zu halten gebietet? 
it nicht, die Gabe, erzählen zu können, eine Verſuchung, ‚in: gefelliger 
Unterhaltung es mit der Wahrheit nicht allzu genau zu nehmen? Demnach 
aber muß die, Hauptquelle der Verfuhung im Innern liegen, und das 
ift denn das Zweite. Bei Chriftus lag, wie wir oben jahen, die Ver: 
ſüchbarkeit lediglich darin, daß er, außer. der phyfiichen Möglichkeit, die 
Borjtellung der unrechten That in fich aufnehmen und dieſe veizend auf 
das Naturbedürfniß oder den Naturtrieb wirken fonnte, auch ohne daß 
zuvor. ſchon irgend eine allgemeine, habituelle Neigung zum Simdigen 
in ihm war. Dieje Neigung ift im Chriften unterdrüdt, aber fie iſt in 
ihren Wirkungen auf das ganze Seelenleben noch, nicht vernichtet, jondern 
fie zuct auch in dem Belehrten noch nach; — das Fleifch gelüftet wider 
den Geilt, Gal. 5, 17; und wenn. nun beides zufammentrifft, die äußere 
Situation und diefe immer: noch im Winkel ſchlummernde fündige Neigung, 
dann bedarf es eines tapfeın Widerſtandes, um dennoch feit zu bleiben; 
und zu diejem Widerftand hat der Wille nicht immer. die nöthige Energie 
und Entſchloſſenheit. Wenn aber auch diejenige, Berfuchung, die ihren 
innern Bundesgenofien an der. noch vorhandenen Luſt findet, keinen Rückfall 
zu bewirken vermag, ſo ift oft deſto leichter durch: das entgegengejebte 
Mittel, da3 Leiden, jener: Zwed zu erreichen. Der Ehrift fühlt jo gut 
wie ein anderer, ‚wie wehe der Hunger thut, wie schwer die, Armuth, 
die Krankheit, die Ungerechtigkeit der Menfchen auf dem Gemüthe laſtet; 
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und wenn er auch nicht, wie der Weltmenfch, den Namen Gottes läftert, 
wenn ‚ihm heiß wird von großer Hitze“ (Off. 16, 9), ftatt Buße zu 
thun, jo erregt das Leiden bei längerer Dauer oder größerem Drude 
doch Teicht unmuthige Gedanken, als ob ihm bitteres Unrecht geſchähe, 
als ob der Herr denn doch gegen die Seinigen minder hart verfahren 
dürfte, als ob feine Verheißungen denn doch nicht ſo ernſtlich und buch 
ſtäblich zu verftehen fein. Da 18 der Weltunglaube, der auch den 
Chriften anftößt, deſſen ev Mühe hat fi) zu erwehren. — Ja, ftatt daß 
für den Chriften die Verſuchung aufhörte, thut fih ihm gegenüber eine 
ganz neue Gattung von Verſuchungen auf, die der natürliche Menſch nicht 
tonnt. Außerdem nämlich, daß Neigungen und Gewohnheiten, wenn jte 
unterdrückt find, gleichfam zur Nache für folhes Gewaltleiden in einem 
wnbewachten Augenblide defto ftärfer erplodiren, gleich Naturmädten, die 
der Menfch unter feine Hand gebracht, in feine Maſchinen eingezwängt 
Hat (woher ſich oft gerade bei Menſchen von großem chriftlihem Eifer die 
plöpfich eintretenden Sfandale dativen) — ift der Chrift, je ernftlicher er 
fich der Heiligung feines Lebens befleißigt, um jo mehr in der Gefahr, 
entweder an irgend einem Puncte fich jchon fertig zu achten, darum 
Wohlgefallen am ſich felbft zu haben (Röm 15, 1) und fich, jeine eigene 
Lebens, Glaubens⸗ und Redeweiſe zum Maßſtab auch für Andere zu machen 
(14, 10), oder umgekehrt in ſolchem Ernfte der Heiligung ſich jelber nie 
zu genügen und dadurch, ftatt in Gottes Gnade Frieden zu haben, vielmehr 
in ein haftiges Wefen zu gerathen, in eim peinliches Grübeln und Suchen, 
in ein unmüßiges Treiben, um ja dur eigenes Thun den Himmel zu 
erobern. Dieſen Verfuchungen ftehen als Correlate auf der andern Seite 
folhe gegenüber, welche nicht in Neizungen zum Sündigen, jondern in 
Beunruhigungen wegen der noch vorhandenen Sünden beftehen. Da will 
der Glaube an die empfangene Vergebung und deren Vollgültigfeit wieder 
weichen ; die eigene Sündhaftigfeit erfeheint dem aufgeftörten Gewiſſen 
größer, al3 daß Gottes Gnade fie vergeben, dab noch ein Freimerden davon 
gehofft werden Könnte. Diefe Art der Verfuhung nimmt meift einen 
krankhaften Charakter an oder ift eigentlich ſchon das Symptom eines 
wicht mehr gefunden geiftlichen Lebens, einer mehr oder weniger ſchon ent- 
wickelten Geiftesftörung, die ſich bis zur unwillkürlichen Entftehung ſchlimmer 
läſterlicher Gedanken ſteigern kann. Derjenige, dem ſolche Gedanken kommen, 
iſt dann ſelbſt wieder im höchſten Grade betreten, macht ſich Vorwürfe 
darüber und ängſtigt ſich, es möchten ihn dieſe Dinge um ſeiner Seele 
Seligkeit bringen. Dieſe Verſuchungen, die nicht dem Weltmenſchen, ſondern 
gerade dem ſchon Bekehrten drohen, in fo weit fie von ihm ſelbſt empfun— 
den werden und er in ihnen eine Gefährdung feines ſchon im Glauben ges 
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wonnenen Heiles fieht, bezeichnet unſere Sprache fpeciell als Anfechtungen; 
denn es fieht ſich der Chrift in alle dem von einem Feinde angefallen, 
durch welchen fein Heilsbeſitz und Onadenftand an irgend einem Puncte 
befämpft wird. Wenn man in ihnen eine nicht mehr nach Jakobus Erklärung 
aus dem eigenen Herzen, deſſen Luft oder defjen Unluſt, abzuleitende, 
jondern übermenfchliche, dämoniſche Macht zu erkennen glaubt , ſo werden 
fie „hohe Anfechtungen” genannt, die, in jo weit fie durch die einfachen 
ſittlichen Mittel, durch Zufluchtnahme zu Gott im Gebet, durch ab- 
ſichtliche Beichäftigung der Gedanken mit anderweitigen Dingen, durch 
körperlich anjtrengende Arbeit nicht bejeitigt werben können, lediglich als 
ein Leiden, wie andere Leiden, getragen werden müſſen, bis Gottes Hand 
ſolche Laft uns abnimmt. — Dagegen find an dieſem Drte noch zwei ethische 
Begriffe kurz zu erörtern, die mit Obigem im engen Zuſammenhange ftehen. 
Der eine ift das Mergerniß; der andere die Todfünde. — Vom Xergerniß 
it in doppeltem Sinne zu ſprechen, ſofern dafjelbe ſowohl gegeben als 
genommen werden kann. Hier iſt natürlich nur von legterem die Rede, 
fofern auch das Aergerniß eine Form jündigen und fündewirkenden Eins 
fluffes ift, wie die Verfuhung. Seine  Eigenthümlichfeit befteht darin, 
daß — fo wie fih der Sprachgebrauch feitgejest, wie er das Nergern 
vom Berführen bejtimmt abgefondert hat — der Mergernde nicht die Abficht 
hat, einen Andern zu Böjem zu verleiten, ſondern er tyut Sünde, lediglich 
weil er fein eigenes Gelüfte befriedigen will, dieſes wird aber dadurch 
doppelt Sünde, daß er ſich um die Anweſenheit Anderer oder das Bekannt: 
werden feiner That lediglich nichts bekümmert, fich auch durch die ſchuldige 
Rückſicht auf Andere, namentlich der noch in der Einfalt Stehenden, nicht 
abhalten läßt, zu thun, was ihm beliebt. Wenn nun an fold einer 
Sünde der Chrift ein Aergerniß nimmt, d. h. diejelbe als ein ihm ge: 
gebenes Aergerniß, als eine Verlegung feines fittlichen Gefühls empfindet, 
fo ift das noch durchaus Feine Sünde, er ift durch das Aergerniß nicht 
ſchlimmer gemacht, al3 er war, im Gegentheil, gerade hievan, daß ſich 
fein fittliches Gefühl dagegen empört, ein Nergerniß mit anſehen oder 
gefchehen laſſen zu müſſen, offenbart ſich der lebendige fittlihe Sinn; 
wer an nichts ein Aergerniß nimmt, ift ein fittlich indifferenter Menſch. 
Aber auch dem Chriften droht auf dieſem Wege Ipecielle Gefahr. Aerger— 
niß wird eine Sünde dann, wenn entweder ein Mann, an dejien fittlichen 
Werth man einigen Glauben hatte, deſſen amtliche Stellung, deijen ſeit⸗ 
heriger Charakter ſolch ein Vertrauen hervorrief, durch ſolche Sünde jenen 
Glauben zerſtört, oder wenn ein Menſch, der perſönlich keine ſittliche Auctori— 
tät genoß, alſo auch keine ſolche zu verlieren hat, doch durch ſeine Sünde dem 
ganzen chriſtlichen Gemeinweſen, dem er angehört, der Familie, Gemeinde, 
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Kirche 2c. eine Schmach anhängt, To daß der Glaube an die fittliche Würde 
dieſer Gemeinſchaft dadurch Lügen geftraft wird.) In beiden Fällen alſo 
liegt im Aergerniß zunächſt nicht eine poſitive Reizung zum Böſesthun, 
ſondern nur die Zerſtörung eines Vertrauens, das ſich als irrig ausweist; 
der vorher Rechtſchaffene läßt ſich durch ſolchen Fall eher abſchrecken als 
verloden. Aber die Berftörung jold eines Glaubens ift jelber jchon ein 
fittliches Uebel. Wenn ich jehe, daß diejenigen, in denen ich nad) ihrer perſön⸗ 
lichen oder amtlichen Würde die Träger, Die Repräſentanten reiner Sittlich⸗ 
keit verehrte, nun ſelber der Sünde verfallen, ſei es Geiz, ſei es Wolluſt 
oder was ſonſt: ſo erhält damit mein Glaube an die Realität des Guten 
ſelbſt einen Leck, es geht mir ein ſtarker Halt für meinen Glauben an die 
ſittliche Idee verloren, und ih muß mich nun zuſammennehmen, mich 
ermannen, um mir dieſen Glauben und damit auch die Ehrfurcht vor den 
Uebrigen, die mir Vorbilder ſein ſollen oder die Liebe zu der Gemein⸗ 
ſchaft, der ich angehöre, nicht rauben zu laſſen. Je weniger ich noch ſittlich 
ſelbſtſtändig, je mehr ich noch (im natürlichen und im geiltigen Sinne) 
ein Kind. bin, um jo gefährlicher iſt mir das Hergerniß. Aber ich kann 
auch damit fündigen, daß ich ein Aergerniß nehme, wo feines gegeben 
wird... Das war der Fall, den Chriftus Matth. 11, 6 rügt; jo ärgern 
ſich Matth. 15,12 die Pharifäer, fo Nöm. 14 die Schwachen am Geift, 
die ſittlich Unfreien und Aengftliden. Nun hat zwar Paulus dort nicht 
die Schwachen geſcholten wegen ihrer Beſchränktheit, ſondern den Starken 
Rückſichtnahme und liebevolle Schonung gegen jene anempfohlen; aber 
das hindert nicht, daß nicht ein eigenwilliges Beharren auf Meinungen, 
die man fich in. den Kopf gefet und mit denen nun die jelbjtitändigere 
Handlungsweiſe einfichtsvollerer Chriften in Widerfpruch kommt, alſo 
ein Aergernißnehmen, ftatt daß man den eigenen engen Horizont ſich Doch 
auch etwas erweitern ließe, Sünde iſt; alſo auch wieder eine Sünde, die 
gerade dem Bekehrten droht. — Was aber noch die jogenannte Tod— 
fünde betrifft, ſo findet fich in der Schrift, 1.%0b. 5, 16.17, zwar 
diefer Begriff, aber keine beftimmte Erklärung vdefjelben. Es wird nur 
gefagt, daß nicht alle Sünde Todfünde fei, aber daß für denjenigen, der 
eine folche begehe, feine Fürbitte geleiftet werden joll; letzteres ift zwar 
dort nicht direct verboten, jondern nur nicht geboten, aber der Sinn ft 
doch, daß in diefem Fall die, Fürbitte ‚eine vergebliche ſei; ob fie darum 
für den Bittenden ſelber etwas Ungeziemendes wäre, ift damit noch nicht 
gejagt; die Sünde, für welche der. Herr in ſeinem eriten Wort am Kreuze 
den Vater um Vergebung angerufen hat, war gewiß, wenn irgend: eine, 
eine Todfünde; aber welche Sünden Todfünden feien, darüber kann, da 
Sohannes hierüber ſchweigt, der Fürbittende im Ungewiſſen fein. Ganz 
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richtig iſt es nun, daß die evangeliſche Kirche und Theologie nicht eine 
Claſſe böfer Handlungen nach ihrem materiellen Inhalt fir Todfünden, 
eine andere für läßliche erklärt, fondern von jeder Sünde ausfagt, daß 
fie eine Todſünde werden, d. h. den Sünder das Leben koſten könne, 
indem fie ihm den Empfang der göttlichen Gnade oder die Rückkehr zu 
diefer unmöglich mache. Denn jede Sünde kann zu einer folhen Macht 
werden, daß der Menſch lieber Gott und den Himmel, als feine Sünde 
fahren läßt. Jede Sünde alfo, die folch einen Bann ausübt, wird zur 
Todfünde. Hienach kann es aber nicht wohl eine einzelne fündige That 
fein, fondern es muß eine habituelle Untugend oder ein Lafter fein, denn 
nicht die einzelne That kann jene Wirkung haben. Damit will die Jo— 
hannesſtelle nicht recht ftimmen, die uns ganz jo anfieht, als jei eine 
Sünde gemeint, die man den Nebenmenfchen thun jehe, aljo eine wirk— 
liche, einzelne Handlung; ähnlich, wie in den früher beleuchteten Stellen 
über die Sünde gegen den h. Geift auch von einer einzelnen That, jogar 
nur von einer Wortfünde die Nede ift, während wir, der evangelischen 
Gefammtlehre zufolge, doch nur eine Richtung und Beichaffenheit des 
Willens darunter zu verftehen wiſſen. Doch ift das feine unlösbare 
Schwierigkeit, da fich ſolch eine Willensrichtung, wie dort ſchon beftimmter 
folch eine Lieblingsſünde, doch nicht nur immer in beftimmten Handlungen 
zu erkennen gibt, fondern diefe Sünde, wenn fie irgendwie gleichfam Aug 
in Auge dem Evangelium begegnet und diefem mit feiner Forderung 
weichen Sol, alsdann zu einer That directer Oppofition gegen daſſelbe, 
— der Thäter zu einem „Feinde des Kreuzes Chrifti“ wird (Phil. 3, 18). 
Das nun kann auf verfehiedene Art ftatthaben. Entweder trifft das 
Evangelium einfach als göttliche Aufforderung zur Belehrung mit der 
Sünde des Menschen zufammen; wenn er nun jene Aufforderung be 
harrlich zurückweist, ſei es durch fortgejeßten paſſiven Widerſtand, ſei es 
mit Hohn oder feindſeliger That, ſo iſt das die Sünde wider den h. 
Geiſt; dann iſt eben dieſes Zurückweiſen und Vonſichſtoßen die Hauptſünde, 
die dieſen Namen führt, während das übrige Sündenleben nur das Motiv, 
nur die Vorausfegung jener Hauptfünde bildet, die jenem gleichjam die 
Krone auffest. Dem analog und doch anders geartet ift der Fall, daß ein 
Menſch den Auf zur Belehrung angenommen hat und in den Wirkungs- 
freis der göttlichen Gnade eingetreten ift, aber daß nun jene nachwirfende 
Sünde insgeheim nicht nur fortdauert, jondern von ihm neben jeinem 
beifern Wiſſen und Wollen — als permanenter innerer Widerſpruch — ges 
hegt und gepflegt wird, und fo fich nicht blos nicht von der Heiligungsfraft, 
die im Menschen arbeitet, überwinden läßt, ſondern ſich jo feftfeßt, daß, 


wenn irgendwie der verborgene Widerfpruc an den Tag fommt, jei es 
Palmer, Moral. 4 16 
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durch eine äußere Nöthigung zur Entſcheidung, ſei es nur in Folge des 
ſteten Wachſens der Sünde neben dem doch ſchon ins Herz gepflanzten 
Guten (des Unkrauts neben dem Waizen), alsdann die Entſcheidung gegen 
das chriſtlich Gute, gegen die Wahrheit ausfällt, d. h. daß der Menſch 
fi von Chriftus unverhohlen losſagt. Solchen Abfall ſcheint die Jo— 
hannesſtelle im Auge zu haben; dieſelbe That der Losſagung von dem doch 
ſchon in Wirkſamkeit geweſenen Chriſtenthum iſt Hebr. 6, 4—6 deutlich 
angezeigt. Das nun ift die Todſünde; aber nicht erſt diejer KRataftrophe, 
dem irgendwie erklärten Abfall gebührt diefer Name, fondern ſchon der⸗ 
jenigen Schoßſünde, die ihn herbeigeführt hat; der Abfall iſt ja nur der 
entſcheidende Sieg dieſer Sünde über das entgegenſtehende Princip; in 
ihr ſelbſt lag der Keim und Trieb dazu von jeher*, fie iſt alſo in der 
That eine Sünde, die den Menſchen zum Tode bringt. Und weil num 
jede Sünde, jobald fie noch neben der ſchon empfangenen Gnade gehegt 
wird, ftatt ausgerottet zu werden, zu folder Gewalt anmwachien kann, jo 
kann auch jede Sünde zur Todfünde werden. Warum aber für eine folche 
feine Vergebung möglich ift, das geht ebenfall8 aus dem Gefagten von 
felbft hervor; fie ftellt ſich ja in ihrer äußerften Spige in ausgejprochenen 
Gegenſatz und zur offenen Empörung gegen diejenige Macht, von der 
allein alle Vergebung ausgehen kann. Und wenn der Hebräerbrief in 
der genannten Stelle dies jo faßt, daß eine nochmalige Buße nicht mehr 
möglich ſei (alſo nicht die Möglichkeit der Vergebung, jondern die Mög- 
Yichfeit der Belehrung, damit aber auch jene geläugnet wird): jo iſt der 
pſychologiſche Grund der, daß, wo einmal die Sünde jo über den Willen 
des Menfchen Herr geworden tft, daß er, was doch bereits, und zwar 
aufrichtig und willig, als Wahrheit und Seligkeit aufgenommen worden 
war, nun wieder von ſich zu werfen, ſogar mit Hohn e3 in den Staub 
zu treten vermag, eine nochmalige Anknüpfung nicht möglich iſt; was 
einmal fo preisgegeben, ja verhöhnt werden fonnte, gegen das ijt Die 


* Hiernach möchten wir auch die Stelle 1 Tim. 5, 11 erklären. Wenn von 
jungen Wittwen gejagt iſt, fie werden geil wider Chriftum und laden damit das 
Urtheil auf ſich, daß fie die erjte Treue gebrochen haben: jo wäre es ſchon zu jtarf 
im Geifte einer jpäteren Ascetik, wenn diefe in der That doch ſchlimme Prädieirung 
fie einfach darum träfe, weil fie, jung wie fie find, wieder heirathen möchten, und 
wenn der Bruch der Treue darin beftehen jollte, daß fie, die fih ala Wittwen dem 
Dienst der Gemeinde gewidmet und ehelos zu bleiben gelobt hätten, nun doch wieder 
Heirathägedanken hätten. Fallen wir es aber jo, daß auf dem Worte: wider Chriftunt, 
der Hauptnachdruck liegt, dab alſo im neuen Erwachen des Gejchlechtstriebes bei ge— 
wiffen Individuen ſchon die Gefahr liegt, daß die Luft einft mit dem Chriftenthun 
in Conflict fommen und diefes aus dem Feld ſchlagen fünnte (vgl. Vs. 15), dann 
hat die ganze Stelle einen Haren, von aller falſchen Ascetik freien Inhalt. 
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Wiedergewinnung von Ehrfurcht und Liebe, nicht mehr möglich; jene 
fträflichen Gedanken, jene innere Verneinung drängen fi, auch wenn 
man ſich allenfalls aufraffen wollte, immer wieder ein, fo daß jolch eines 
Menjhen Beten im feinem Munde zum Fluchen würde. Daraus erhellt. 
zwar, daß einen hohen Grad von Gewalt in einem ſchon Befehrten die 
Sünde wieder erlangt haben muß, um zu ſolch einem Bruche mit der 
eigenen, beiten Weberzeugung zu führen; aber ebenjo klar ift, daß jede 
. Sünde, die fi der Befehrte noch insgeheim vorbehält, zur Todfünde zu 
werden die Fähigkeit hat, und daß, auch wenn die Beiten nicht dazu 
angethan find, um zu äußerer Entjcheidung für oder wider Chriftum, 
alfo auch zu einem offenen Abfall zu drängen, der innere Widerſpruch 
doch jelbft Ichon jenen Grad erreichen kann, wo ein bewußter Abfall, ein 
Bonfichwerfen des Glaubens in der Gefinnung kaum mehr ausbleiben kann. 

b. Wie nun diefes Nachwirken der Sünde, da3, wie wir zuleßt jahen, 
ein ſehr gefährliches, das Bekehrtſein jelbjt wieder aufhebendes werden 
kann, nicht nur fortdauernden Widerftand, jondern ein Fortjchreiten, 
eine immer volftändigere Befiegung des noch immer in feinen Schlupf: 
winfeln ſich herumtreibenden Feindes erfordert, damit die Gefahr des, 
Berfuchtwerdens immer geringer werde: jo liegt es im Wejen des Chriften- 
thums, als eines aus Gott geborenen Lebens, daß es, auch abgejehen 
von der Ueberwindung der Anftöße, in fich ſelbſt jtetig fortichreitet, daß 
— wie wir e8 auch im Erlöſer annehmen mußten — die fittliche Kraft 
in einem Wahsthum begriffen ift. Die Treue, die der Herr von feinen 
Knechten fordert, ift nicht ein beharrliches Stehenbleiben auf dem Puncte, 
wohin die Belehrung fie geitellt, im Gleihriffe nennt er nur Denjenigen 
einen frommen und getreuen Knecht, der mit feinem Pfunde gewuchert, 
feine geiftliche Habe vermehrt, nicht aber den, ber das Empfangene an 
fiherem Orte verwahrt hat. — Solch ein Wahsthum läßt fi nun, wo 
e3 fih um beftimmte, in die Erſcheinung fallende Fertigkeiten handelt, 
nach irgend einer Scala näher bezeichnen, von einem Schüler kann ich 
fagen, vor einem Vierteljahre hat er mit Brüchen zu rechnen verjtanden, 
iegt hat er die Schlußrechnung gelernt; vor einem Jahre hat er, Sonaten 
von Haydn gefpielt, jetzt kann er die Beethoven’fchen vortragen. Aber 
auf dem ſittlichen Gebiete, obgleih ſich an einzelnen Problemen, weil 
fie ſchwerer oder leichter find, auch die dazu erforderliche ſittliche Kraft 
als eine größere oder geringere erweist, ift es doch nicht möglich, eine 
Stufenveihe anzugeben, die dem Anfänger etwa vorgehalten würde, und an 
welcher. von Zeit zu Zeit gemeſſen werden Könnte, um wie viel oder wenig 
er inzwischen gewachjen fei. Die katholiſche Moral kann das thun und 
hat es gethan, wie fie ſchon in ihrer Unterſcheidung einer Mönchs⸗ und 
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Laienmoral, in ihren Heiligen gegenüber den gewöhnlichen Menſchenkindern 
folche Diftinctionen kennt; die evangeliie kann es nicht thun, weil fie 
im objectiv Guten fein Höheres und Niederes, fein freiwillige, über: 
verdienftliches Thun im Unterſchiede von der gemeinen fittlichen Schuldigkeit 
anerfennt, überhaupt auch nicht dem einzelnen Thun, der einzelnen Tugend 
oder Handlung für ſich einen Werth zuerfennt, jondern den Kern der 
Gefinnung zur Hauptjahe macht. (Man vergleihe 3. B., was unten 
über das hriftliche Märtgrertfum zu jagen fein wird.) Aber, wie das 
leibliche Wachsthum trotz feinem unmerklichen Fortgange von einem Tage 
zum andern doch durch Vergleichung größerer Zeitabſchnitte ſehr deutlich 
zu erkennen iſt: ſo muß auch das geiſtliche Wachsthum in größeren Perioden 
hemerfbat fein. Ich werde, wenn ſolches Wachsthum in mir iſt, denn 
doch jeßt im Stande jein müſſen, eine fittliche Aufgabe leichter und voll- 
ftändiger zu löſen, als mir da3 vor Jahr und Tag oder in jüngeren 
Alter möglih war; eine Selbftverläugnung, eine Entfagung, die mid 
einst bittere Thränen foftete, werde ich jest gelaſſen auf mid nehmen; 
eine Kränkung, die mich früher aufs tieffte verlegte und empörte, die nicht zu 
erwiedern mich eine gewaltige Anſtrengung koſtete, werde ich jegt ruhig 
hinnehmen, vergeben und vergeffen; allerlei Wünſche, die mich einft 
umtrieben und deren Befriedigung ich mit Ungeduld erwartete, oder mit 
Haft durch eigenes Thun zu erfüllen fuchte, lege ich jest getroft in Gottes 
Hand, oder bin ich ihrer auch als Wünſche los geworden („e3 werden 
unfere Wünſche Kleiner, und Kleiner wird um ung die Welt“ fingt Opitta, 
Bi. u. 9. S. 68), manches, was ich einft ungern that, das thue ich jegt 
gern; e8 war mir eine Lat, jest iſt mir's Freude: — das Alles find 
Wahrnehmungen, die der Chrift an ſich muß machen können, nicht als 
ob jeden Tag ein Stüc folder Arbeit weiter fertig gebracht würde ( — es 
ift nicht wahr, wenn ein fonft ſehr beliebtes Glaubenslied von Münter 
im Driginaltert fagte: „ich ſpüre täglich Belferung des Herzens und 
des Lebens“), aber doch jo, dab an MWendepuncten, wo der Blid ver 
Selftprüfung eine ganze Strede des zurücgelegten Weges überſchaut, 
ſolche Zeichen des Wachsthums erfennbar werden — und noch mehr: 
daß die Menfchen, die mit uns zu leben haben, fol eine Läuterung 
wahrnehmen können. Darin liegt freilich wieder eine Verfuhung zum 
Gefallenhaben an ſich felbft, und deßhalb find zumal die Tutheriichen 
Theologen und Ascetiker über diefen Punct lieber hinweggegangen ; aber dieſe 
Gefahr hebt das Nichtige an der Sache jelbft nicht auf, und wer auch) 
ſolche Wahrnehmungen im Sinne des Paulus 1 Kor. 15, 10. aufnimmt 
und darin mr das tröftliche Zeichen erkennt, daß ‚Oottes Gnade an ihm 
arbeite und nicht müde werde, der hat ficherlih für feine Demuth und 
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Bußfertigfeit nichts zu befahren; ſonſt hätte Paulus aud den Theffalonichern 
(2 Th. 1, 3) nit fo offen das Zeugniß ausgeftellt: „euer. Glaube wächſet 
fehr und die Liebe eines Jeglichen unter euch allen nimmt zu gegen einander; 
e3 wird dem, der überhaupt mit Wahrheit umgeht, noch immer: genug 
Stoff zur Demüthigung vor Gottes heiligem Angeficht übrig bleiben. 
Viel von folden Dingen reden, ja auch nur in der Stille viel. daran 
denken, ſich alle Tage oder Wochen gleichſam unter die Menfur Stellen 
wird der Chrift nicht, das eben wäre entweder eine peinliche oder eine 
eitelmachende Beihäftigung, daher auch die Führung eines Tagebuchs, 
um ſolche Wetterbeobahhtungen aufzuzeichnen, eine höchſt bedenkliche Sache 
ift; aber es gibt eine Art, folhe Wahrnehmungen ungefuct in aller Einfalt 
zu machen, die der Wahrheitsliebe entſpricht und zum Weiterjchreiten ſtärkt. 
3) „Wie viele unfer vollfommen. find, die laſſet uns aljo geſinnet 
fein.” (Phil. 3, 15). Damit ift alfo dasjenige, was Matth. 5, 48 als 
Forderung ausgefprochen wird, als erreicht und fomit auch als erreichbar 
betrachtet. Ein anderer Ausdrud, aber im Wefenlichen derſelbe Gedanke 
ift es, wenn ſonſt gefagt wird, wir follen unanftößig, unſträflich, uns 
tadelhaft fein (Phil. 1, 10. 1 Theff. 5, 23.) Kann wohl diejes Biel 
in einer beftimmten Formel genauer bezeichnet, kann etwa, auch ein Punct 
angegeben werden, an welchem dafjelbe von einem Menſchen erreicht wäre? 
Derfelbe Paulus, der jenes Wort an die Philipper richtet, be— 
fennt unmittelbar zuvor, daß er das Ziel noch nicht erreicht habe, noch 
nicht vollkommen fei, fondern fich erft darnach ſtrecken müſſe. Und wenn 
wir die Erfahrung fragen, jo gibt uns dieſe conftant die Auskunft, daß 
gerade folche gediegene Chriften, in denen wir Andern am unzweifelhafs 
teften jene fittlihe Höhe erreicht ſehen, d. h. Menſchen von durcchgebildetem 
und bewährten chriftlihem Charakter, wenn wir fie jelbit hören, am 
wenigften von ſolcher Vollkommenheit willen wollen; daß ihnen vielmehr, 
und zumeift in der Nähe des Lebenszieles, all ihr perjönlicher Werth gar 
gering erſcheint und fie mit einer Innigkeit, wie vielleicht nie zuvor, ihr 
Heil, ihre Rettung vom ewigen Tod einzig von Gottes erbarmender Önade, 
von der Vergebung der Sünden in Chrifto Hoffen. Wenn der Metho⸗ 
dismus die Lehre aufftellt, daß es eine Vollfommenheit des Chriften gebe, 
die zwar eine Aufgabe, aber ebenfofehr eine Gabe fei, die Gott feinen Aus: 
erwählten vor dem Tode noch ſchenke, die aber nicht in abfoluter Sind» 
lofigfeit, aber doch in einem völligen Aufhören alles fündigen Gelüftens 
und Begehrens, in einem Verſchlungenſein defjelben in die Liebe Gottes 
und des Nächten beftehe: fo ift das eine ziemlich vage Theorie, welche 
jedenfalls nicht zu dem vom Methodismus wie vom Katholicismus ung 
gemachten Borwurfe berechtigt, daß in ung eine wahre Scheu vor dem 
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Heiligwerden obwalte und wir nur darum, weil wir nicht heilig werden 
wollen, auch andie Möglichkeit vollkommener Heiligung nicht glauben. Solch 
ein Aufhören ſündigen Wollens lehren und fordern auch wir; daß das 
Böſe nicht mehr geliebt, daß dagegen die Liebe Gottes das den Menſchen 
beherrſchende werden ſoll, hat keine chriſtliche Ethik je geläugnet; alle ächt 
chriſtlichen Charaktere ſind Zeugen davon, daß das möglich iſt; und, wenn 
zumal im Angeſichte des Todes alle irdiſche Neigung, alles, was noch 
von Leidenſchaft im Chriſten zurückgeblieben war, gleichſam entkräftet iſt, 
wenn das Edelſte im Menſchen ſich noch gleichſam concentrirt, die noch 
übrig geweſenen Härten weich werden, die Liebe auch zu den Menſchen 
eine innigere, die Geduld eine ſtillere, ſtandhaftere wird, ſo iſt das aus 
der Natur des ſittlichen Lebens in ſo weit wohl zu begreifen, daß darunter 
nicht eine Art donum superadditum, ein wunderartiges Gnadengeſchenk, 
ſondern nur ebenſo eine Gottesgabe zu erkennen iſt, wie wir all unſer 
Gutes von Anfang an der Gnade Gottes zu danken haben. Aber wenn 
nun doch damit nicht eine abſolute Sündloſigkeit gemeint ſein ſoll, wenn 
deßhalb ſelbſt nach methodiſtiſcher Lehre dieſe Gabe der Vollkommenheit 
auch wieder verloren werden kann: wie iſt dann der Punct zu bezeichnen, 
wo dieſe Vollkommenheit erreicht wäre? Bleiben wir ohne dieſe Umſchweife 
einfach dabei ſtehen, daß der chriſtliche Charakter der richtige Ausdruck 
für die in dieſem Leben zu erreichende ſittliche Vollendung iſt, ſo wird 
damit ſelbſtverſtändlich das Nachwirken der Sünde nicht geläugnet, aber 
es darf als eine in demſelben Grade verſchwindende Macht angeſehen werden, 
in welchem der Charakter ſich feſtigt, läutert, vom Princip aus auch das 
Einzelne und Kleine, das Zufällige durchdringt. Von ſolch einem Charakter 
haben wir ein anderes Bild nicht zu entwerfen, als das — mit den ſeines 
Orts angezeigten Modificationen — im Lebensbilde des Erlöfers für immer 
gegeben ift (folch eine Schilderung wäre jedenfalls nicht Sache der Wiſſen— 
ſchaft, die nicht von fich aus einen Normalmenſchen conftruirt, jondern 
Sache der Kunft, theil3 der reinen Poeſie, theils der Biographif, deren 
Aufgabe in chriftlicher Literatur allerdings diefe ift, am lebenden Menſchen 
darzuthun, wie Chriftus in einem chriftlichen Charakter eine Geftalt ge 
wonnen hat); ftatt deſſen hat die Ethik vielmehr den Weg zu zeigen, auf 
welchem jener Fortgang vom Anfang zur Vollkommenheit zu bewerkitelligen 
ift, — den Weg der Selbfterziehung. Davon foll der nächte 8. handeln. 
Zuvor aber müſſen wir die Frage in Betreff der fittlichen Vollkommen— 
heit noch bis in die jenfeitigen Negionen verfolgen; denn es iſt ein wejent- 
liches Stück unferer Hoffnung und unferes Begriffes von Geligfeit, daß 
wir nicht von den Uebeln der Erde nur, fondern von dem Stachel, aus 
dem das Gift alles Uebels fließt, von der Sünde felbft frei fein werden; 
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die Seligfeit ift uns wesentlich vollendete Sittlichteit; der Himmel ift ung 
darum das höchſte Gut, nicht nur weil Gott, das perſönliche abjolut 
Gute uns in feine Gemeinfchaft, in den Genuß feiner jelbit aufnimmt, 
Sondern ebenfo, weil wir mit unferem ganzen Wollen und Thun dieſem 
abſolut Guten entiprechen, dafjelbe in uns ſich ſpiegelt, Gott auch in 
uns Alles in Allem ift, ohne daß darum auch in der andern Welt vie 
Perſönlichkeit und ihre Unterfchiedenheit von allen andern in eine allgemeine 
Gleichheit verſchwimmen würde; die Erhaltung des Perſönlichen, wodurch 
auch einzig ein Wiedererkennen möglich iſt, liegt ausgeſprochen in der Lehre 
von der Auferſtehung des Leibes, wonach das geiſtige Weſen eines Jeden 
auch in der leiblichen Umhüllung zur Darſtellung kommen wird. Worin 
das ſittliche Thun in der Ewigkeit beſtehen ſoll, das zu wiſſen iſt unmöglich, 
weil es durch die neue Welt bedingt iſt, die uns erwartet; die bibliſchen 
Bilder von prieſterlichem Dienen, von Opfern u. ſ. w. ſind eben nur 
Bilder, aus altteſtamentlichen Anſchauungen genommen, und im Uebrigen 
werden nur negative Beſtimmungen gegeben (ſie wird nicht mehr hungern 
noch dürſten, kein Leid noch Geſchrei noch der Tod wird mehr ſein). 
Darüber zu grübeln, iſt unnütz und ſtünde einer ſo praktiſchen Wiſſen— 
ſchaft, wie der Moral, am wenigſten an. Dagegen haben wir über das 
gegenſeitige Verhältniß der himmliſchen Seligkeit und der irdiſchen Sittlich⸗ 
keit noch zwei Worte zu ſagen. Erſtens iſt es ein ſchlimmer Wahn, zu 
denken, daß der Tod überhaupt einem Jeden ſeine Sünden abſtreife wie 
einen ſchmutzigen Kittel, und ihn dafür im hochzeitlichen Kleide vor Gottes 
Thron ſtelle. Die Seele hängt mit ihren Sünden, d. h. mit der guten 
oder böſen Qualität des Willens, der in ihr ſelbſt den Mittelpunct bildet, 
denn doch etwas enger zuſammen, als der Leib mit ſeinem Rock; was 
zum Leben der Seele geworden iſt, das nimmt ſie mit hinüber in die 
Ewigkeit, wo es ſeiner Natur nach ſie entweder nach unten oder nach 
oben zieht. Ein Wahn iſt es, den Tod dasjenige thun laſſen zu wollen, 
was die Bekehrung, was der lebendige Wille in Gottes Kraft thun muß, 
wenn es überhaupt zu Stande kommen ſoll; hat der Tod auch vor der 
Menſchen Augen eine verklärende Wirkung, daß ſie daſſelbe Individuum, 
das ſie lebend geläſtert und geplagt haben, nun es todt iſt, lobpreiſen 
und feiern: ſo hat das mit dem wirklichen Schickſal des Abgeſchiedenen 
nichts zu ſchaffen. Aus dem Geſagten erhellt aber auch, daß, wenn es 
Gottes Geift, Gottes Liebe, alſo Kräfte der zufünftigen Welt waren, die 
eine Menfchenfeele erfüllten, dann auch ihr Gang in die Ewigkeit ein Gang 
zur Heimath ift; und an fol einer Seele num vollbringt allerdings der 
Tod das Geihäft, das die Zucht Gottes im Leben, das insbeſondere das 
Leiden, der Vorläufer des Todes, ichon zu üben hatte, die ihr noch an⸗ 
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haftenden Schlacken wegzuſäubern; und ob das gelingt, das iſt eine Frage, 
die wir zuvor nie mit Sicherheit bejahen können, weil das Leiden nicht 
immer dieſe, ſondern oft auch die entgegengeſetzte Wirkung hat, Schlimmes, 
was unter aller Chriſtlichkeit in der Seele verborgen lag, zum Vorſchein 
zu bringen, namentlich oft einen Egoismus zu entwickeln, der vorher ganz 
ungefannt war. Sit aber folches Unlautere nicht vorhanden, und nimmt 
der Leidende die Zucht Gottes fo an, wie fie gemeint ift, dann jehen wir’ 
auch in der That oft vor Augen, daß eine Seele wirklich veif geworden 
ift, völlig ausgezeitigt für die Emigfeit; daß an ihr der Tod nichts zu 
thun hat, als das ſchwache Gefäß, in dem fie noch gefangen ift, vollends 
in Scherben zu zerbrechen, fie felbit aber empor zu führen zu der Welt, 
aus der fie auf Erden jchon ihre Nahrung gezogen. In diefem Sinne 
fagen wir: das Ziel des jittlihen Wachsthums ift ein feliger Tod; die 
Bollfommenheit, die Freiheit von allem Böfen ift ein Gut, das wir von 
der Ewigfeit hoffen. Ob auch dann noch ein Wahsthum denkbar ijt oder 
nicht, darüber zu disputiren ift eine ſehr unnütze Sache; auch die Bibel 
ſchweigt weislich darüber; denn Stellen wie Bhil. 1, 6 können als Beweis 
nicht gebraucht werden, da das „bis an den Tag Jeſu Chrifti” nicht eine 
Fortjegung der Gnadenarbeit in einem Leben nach dem Tode bezeichnet, 
vielmehr der Tag des Herrn, wie befannt, als ein naher gedacht, alſo 
auch nur die Fortführung des Gnadenwerkes an der Gemeinde bis zu 
diefem nicht mehr lange zu erwartenden Ziel gemeint if. Wir werden 
wohl nur jagen können: jedes Wachsthum hat einen beftimmten Höhepunct ; 
ein Wachen ins Endloſe wäre eigentlich ein monjtröfer Gedanke, der doch 
verriethe, daß auf jeder, wenn auch noch jo hohen Stufe noch etwas 
fehle. Die Unendlichkeit Gottes, die Unendlichkeit der Güter, die das 
Himmelreich in ſich jehließt, die es eben zum höchſten Gute machen, die 
Unendlichkeit, die Gott in die Menfchenfeele gelegt hat durch feinen Geift 
—: das Ale läßt an ein lebendiges Negen und Bewegen, ein freudiges 
Spiel der ebelften Kräfte denken, nicht aber an ein Wachfen nach. ivdifch- 
zeitlicher Art, das auch nur in der Form der Zeit ſich vorftellen läßt. — 
Iſt aber jo die Seligfeit nur die fittlihe Vollendung, fo weicht davon 
diejenige Anſchauungsweiſe ab, wonach die Seligkeit vielmehr der Lohn 
ift für das irdiſche Gutesthun. Würde die Schrift nicht ſelbſt dieſes 
Wort wiederholt gebrauchen (Matth. 5, 12. 6, 1. 10, 41. Luc. 6, 23. 85. 
1 Kor. 3, 14. 9, 17, Hebr. 6, 10) und zwar jo, daß der Lohn in ganz 
genauer Proportion zur Arbeit fteht, (1 Kor. 3, 8. 2 Kor. 9, 6), fo 
müßte eine evangeliihe Moral Bedenken tragen, dieſen Geſichtspunct über— 
haupt nur aufzunehmen; Lohn paßt ja nur zu Taglöhner- oder Hand⸗ 
werker⸗Arbeit; unſer Leben und Lieben iſt aber keine Leiſtung, die uns 
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das Recht auf eine Gegenleiftung gäbe; ſobald an einen Lohn, 3. B. für 
Reihung eines Almoſens, gedacht wird, fobald ift es nicht mehr die 
teine Liebe, die da handelt, jobald aljo geht auch der fittliche Werth des 
Handelns verloren. Unſere Firchlichen Bekenntniſſe laſſen daher den 
Lohnbegriff nur mit jehr beftimmter Begränzung zu; nur darum und 
in dem Sinne fünne das ewige Leben ein Lohn genannt werden, weil 
Gott uns dafjelbe verheißen, uns alfo dadurch ein gewiſſes Necht darauf 
verliehen, fich jelbft gleichlam gebunden habe; und als an einen Lohn 
dürfe man daran denken, weil im Leiden e3 ein Troft jei, auf das ewige 
Leben hinauszubliden. Allen pharifäiichen Anfprüchen gegenüber muß 
auch mit allem Ernfte daran fejtgehalten werden, daß der große Gott 
ung nicht in jeinem Dienjte anjtellt gegen Sold; daß insbejondere alles 
ſittliche Thun einfahe Schuldigfeit ift, für welche wir nichts zu fordern 
(Luc. 17, 9), an der wir im Gegentheil immer nur zu beflagen ‚haben, 
daß fie nicht vollftändiger von uns erfüllt wird. Aber all das darf uns 
nicht hindern, in dem biblifchen Lohnbegriff eine veinzevangeliihe Wahr- 
heit zu erkennen. Die Güter des ewigen Lebens find fir Chrifti Jünger 
ein Lohn, 1) weil dieſe, obgleich ihr ganzes Heil ein Geſchenk freier 
Gottesgnade iſt, deſſelben doch werth geachtet find; denn nicht als jchlechtes 
Volk, das das Glück hat, einen guten und gnädigen Herrn im Himmel 
zu haben, jondern als Menſchen Gottes, die den ächten Menjchenwerth 
erlangt haben, d. h. fittliche Menjchen geworden find, ftehen fie vor ihm. 
Wohl verdanken fie diefen Werth einzig der göttlichen Gnade, auch ihres 
Wollens und Bollbringens legte Wurzel it Gottes Kraft: aber fie haben 
doch dieſes Wollen, fie haben diejen Werth; der Herr heißt Luc. 21, 36 
die Seinigen würdig werden, zu jtehen vor des Menſchen Sohn; und 
Offb. 3, 4 ift von denen, die fi vein gehalten haben, und darum in 
weißen Kleidern wandeln follen, gejagt: fie find es werth (ganz wie 16, 6 
von denen, die Blut vergofien haben und nun mit Blut getränkt werden, 
gejagt wird: denn fie ſind's werth). Vom Menjchenwerthe geht die ganze 
Moral aus, hier ift nun der volle Menſchenwerth erlangt, und deijen 
Anerkennung — ganz umbefchadet deffen, daß er durch Gottes Gnade 
allein hat erlangt werden können, drückt das Wort Lohn. aus. Iſt ja 
doch Matth. 6, 6 felbft dem verborgenen Gebet ein öffentlicher Lohn zu— 
geſagt; nicht als ob das Gebet eine Arbeit, eine Leitung wäre, ſondern 
wiederum, weil aud in ihm der Werth mitberuht, den ein Menſch vor 
Gott hat. 2) Als Petrus Matth. 19, 27. den Herrn fragt: Siehe, wir 
haben Alles verlaffen und find Dir nachgefolgt, was wird und dafür? 
da erhält er nicht etwa den Bejcheid : ſchäme dich, nach einem Lohn zu 
fragen; mußt du nicht ſchon froh ſein, daß du ‚mir nachfolgen darfſt? — 
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ſondern der Herr gibt ihm eine Verheißung poſitiver, großartiger Ver: 
geltung. Freilich im daran geknüpften Gleichniſſe von den Arbeitern im 
Weinberg liegt eine ſehr deutliche Hinweiſung, daß dieſer Lohn denen, 
die für den Herrn arbeiten, weder ſo ſicher (20, 16), noch ein Vorrecht 
vor andern ſei, die äußerlich weniger gethan (20, 13—15). Aber immerhin, 
jene Frage: was wird uns dafür? erkennt Chriftus als eine berechtigte an. 
Denn es handelt fi hier um eine Wahl zwiſchen zwei Welten; nehme 
ich die eine, jo verzichte ih damit auf Die andere; deßhalb, wenn ich 
nach derjenigen greife, die mir der Herr anbietet, fo leitet mich eim richtiges 
Gefühl, ein heiliges Vertrauen; aber vorerft fehe ich davon noch nichts 
als Entbehrungen, während feine Herrlichkeit mir noch verhüllt ift: darum 
ift es einfach das vernünftige Ueberlegen, das Abwägen der Merthe, zu 
dem mich der Herr manchfach G. B. im Gleichniß von der Perle Matth. 
13, 45—46, außerdem 10, 39. 16, 26) jelbft auffordert, wenn ich 
frage, was habe ich zu hoffen, wenn ich Alles, was mir diefe Welt bietet, 
in die Schanze jehlage? Und dieſem BVerzichten, beziehungsweife dem Leiden 
gegenüber, das im Zeitleben mit der Nachfolge des Herrn verbunden it, 
ericheint das ewige Gut des Himmels als ein Erſatz; wer verläfjet Häufer 
oder Brüder 2c., der wird’3 humdertfältig nehmen, jagt der Herr 
(Math. 19, 29). Mit alle dem ift aber die Hauptwahrbeit nicht aufge⸗ 
hoben, daß Sittlichfeit und Seligkeit fich wefentlih nur wie Anfang und 
und Vollendung, wie Weg und Ziel, wie Jüngerjchaft und Meifterihaft 
verhalten. Denn was die Seligfeit dem Nechtichaffenen gibt, das ift negativ 
die Befreiung von aller irdifchen Hemmung, poſitiv der Beſitz und Genuß 
von Gütern, die die Welt nicht oder nur verkümmert darbieten konnte, 
die nur dem gereiften, vollendeten Geifte zu eigen gegeben werden, aber 
wieder, wie alle Güter, als Mittel, daran feine Freiheit zu bethätigen, 
d. h. mit ihnen nach des Geiftes heiligem Antrieb zu verfahren, an ihnen 
die innere Lebensfülle ungehemmt zu vollziehen. Darauf deutet die biblijche 
Bezeichnung, daß wir durch Chriftum zu Königen umd Prieftern gemacht 
feien vor Gott, Offb. 1, 6 (was troß dem Beilage 5, 10 „auf Erden“ 
feine volle Wahrheit, feine Erfüllung an allen Gläubigen doch nur in 
der Ewigkeit finden fan); Könige find wir vermöge jener Freiheit, jener 
Verfügung über die Güter des Himmels; Priefter find wir, foferne dieſe 
freie Verfügung doch immer nur geſchieht im Dienfte und zur Ehre Öottes, 
alfo foferne fie eine vein fittliche, eine Heilige ift. Die Vorftellung von 
einem fünftigen Herrfchen derer, die jetzt mit Chrifto leiden (2 Tim. 
2, 12), eine Vorftellung, die freilich manchfach unlauter, manchfach unklar 
gefaßt wird, indem man nicht zu jagen weiß, über was denn die Geligen 
herrſchen follen, da doch für fie nicht etwa unterjochte Völker vorhanden 
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find, wovon die jüdischen Mefftiashoffnungen träumen ließen — erhält 
ihr helles Licht, jobald wir eg im Sinne jener Freiheit nehmen; darauf 
deutet der Herr mit klarem Worte, wenn er dem getreuen Knechte ver: 
heißt: du bift über wenigem treu geweien, ich will dich über viel fegen; 
Matth. 25, 21. was bei Lucas (19, 17 ff.) noch concreter ausgemalt iſt: 
dieweil du bift im Geringften treu gewejen, jollft du Macht haben über 
zehn Städte. — Wenn e3 nach alle dem, richtig verftanden, auch ein 
richtiges Motiv ift, daß wir um unferer Seligfeit willen Gutes thun 
Sollen (al. 6, 9): fo ift es auch nur die Kehrfeite hievon, wenn als 
Motiv dafür die Furcht vor der Hölle ung vorgehalten wird. Für den 
Chriften bedarf es deſſen zuverläffig nicht, er hat ein anderes und befjeres 
Motiv; Furcht ift nicht in der Liebe, fondern die völlige Liebe treibt Die 
Furt aus; wer nur aus Furcht fi) des Guten befleißigt und das Böſe 
meidet, in dem ift die Luft zum Böſen noch vollftändig in Wirkfamteit, und 
nur ein anderer Affect, aber ebenfalls finnlicher und egoiftifcher Art, hat fie 
zurückgedrängt. Das ift die Knechtsgefinnung, für die das Outesthun eine 
Zwangsarbeit ift. Aber allzu vornehm dürfen wir uns dennoch über diejes 
Motiv nicht Hinwegdenken. Niemals wird dafjelbe ausreichen, einen Welt: 
menſchen zum Chriften zu machen; aber wie e3 doch, je nachdem feine Seele von 
der einen oder andern Seite der Wahrheit zugänglich ift, denſelben er— 
ſchüttern, ihm aus feinem Leichtfinn weden Tann, fo kann auch dem Chriften 
im Momente der Verſuchung, wo die Liebe eingeichläfert tft, Die Furcht 
noch zur Rettung werden; waren e3 Doch auch Chriften, denen Paulus 


0. O. das Wort fagt: „Irret euch nicht, Gott läſſet ſich nicht fpotten; 


was der Menſch ſäet, das wird er ernten”; umd allen: Leichtfinn, der 
auch den Chriften noch anwandeln kann, hält der Hebräerbrief (10, 27) 
das ſchreckliche Warten des Gerichtes und Gottes Feuereifer entgegen. 
Man wird jagen müffen: wie der Gedanke an einen Lohn vornämlich 
für den Leidenden Kraft und Wahrheit Hat, damit der Gegenjag von 
ewiger Seligkeit und zeitlichen Schmerz ihm aufrecht halte, jo hat der 
Gedanke an die Strafe vornämlich für die Verfuhung durch Luft ihre 
Bedeutung, um ebenfalls durch den Gegenfaß, nur in umgelehrter Meile, 
auf den Willen zu wirken. 

4) Und nun iſt und noch übrig, jenen Meg vom Anfang des Öuten 
. im Menfehen durchs fittlihe Wachsthum hindurch zur Vollendung no in 
der wichtigen Beziehung näher zu beleuchten, jofern diejes Vorwärtskom⸗ 
men nicht blos die Wirkung des in der Bekehrung geſetzten ſittlichen Trie⸗ 
bes, d. h. des treibenden, die ſittliche Kraft zur Entfaltung bringenden 
heiligen Geiſtes zuſammt der bewahrenden Leitung des ganzen Lebens⸗ 
ganges durch Gottes Hand iſt, ſondern ſofern der Chriſt ſelber eine ſpe— 
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cielle Thätigfeit anwendet, um jenes Wachsthum zu fördern, es im Gange 
zu erhalten. Das fittlihe Leben entwidelt fi wohl vermöge der innern 
Triebfraft, die im Herzen ift, aber es bedarf darum nicht weniger, als 
z. B. das edelfte, genialfte Talent, der Pflege ; diefe Prlege läßt ihm 
Gott angedeihen, das Walten feiner Vorſehung über denen, die Gottes 
Kinder find (die providentia specialissima) ift nichts anderes, als ein 
Erziehen, in lem, in Freud und Leid, darauf berechnet, aus jenen edlen 
Lebenskeimen die rechte, Schöne Lebensfrucht zu ziehen. Aber die Befeh- 
rung macht den Menichen darin fittlich frei, daß fie ihm zugleich das 
Recht verleiht und die Pflicht auferlegt, ſich ſelbſt zu erziehen, ſich 
felbft in Pflege zu nehmen; alſo auf fich felber in der gleichen, Weife zu 
wirken, an ſich jelber in der gleichen Weife zu arbeiten, wie Gott als 
Bater ihn erzieht. Alle göttliche Erziehung ift Fruchtlos, wenn ich mic 
nicht ſelbſt erziehe; führt mich Gott nicht in Verfuhung, ich führe mid) 
aber ſelbſt darein, fo ift all jene Bewahrung vergeblich; züchtigt mich Gott 
als Vater (Heb. 12,5 ff), ich nehme mich aber felbft nicht in Zucht, 
ftrafe mich jelbft nicht innerlich, jo Hilft auch Gottes Züchtigung nichts. 
Denn auch bier wieder erjcheint der Wille als die fouveräne Macht, die 
fich ſelbſt beſtimmen muß; hier aber geichieht das in der eigenthüm— 
lichen Weile, daß er nicht blos in der Belehrung ſich ein für allemal 
zum, Guten beftimmt, und num in Folge diefes Grundwillens auch in 
dem. einzelnen Augenblide dasjenige will und zur That macht, was 
dieſem Grundwillen, dieſer prineipiellen Richtung und Geſinnung, mit: 
bin dem Guten, dem Willen Gottes entipriht: jondern daß. er gleichham 
zwiſchen diefen beiden Thätigfeiten noch eine dritte, vermittelnde ent— 
wickelt, im welcher der Wille ſich felber zum Objecte macht, fich ſelber 
treibt, ‚fih felber nöthigt, ftraft, unter ein Gebot ftellt, ſich jelber in Auf— 
fiht nimmt. Die Möglichkeit. folch eines Wirkens auf ſich jelber liegt 
ſchon allgemein in der Art und Natur alles ſelbſtbewußten Geiftes, ich 
von fich ſelbſt zu unterſcheiden, daher auch über ſich jelbit zu urtbeilen; 
jpeciell aber in. der Macht des Willens , der ſchon in feiner Naturbejchaffen: 
heit fich felber zu feinem Object macht, dem aber durch die Wiedergeburt, 
durch die Erfüllung mit Gottes Geift eine Kraft mitgetheilt it, das na= 
türliche Wollen durch den Geifteswillen zu beherrſchen. 

Damit haben wir alfo hier die Lehre von der chriftlichen Selbiter- 
ziehung vor uns, diefelbe, die den Namen Ascetik führt, weil ein Haupt: 
mittel der Erziehung die Uebung ift; auch Lehre von den Tugendmitteln 
heißt fie, weil fie die Mittel, d. h. diejenigen Handlungen angibt, dur 
welche die Tugend — zwar nicht bewirkt wird, denn das thut nur die 
Wiedergeburt aus Gottes Geift, — aber doch vor, Hemmungen bewahrt, 
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gegen viejelben befeftigt, im ihrem inneren MWachsthum gefördert wird. 
Sie beginnt mit dem Bekehrtſein. In der chriftlihen Gemeinfchaft, wo 
die Bekehrung nicht zufammenfällt mit dem Eintritt in diefe Gemeinschaft 
ſelbſt, mit der Taufe, geht der Selbfterziehung die Erziehung durch die 
geordneten Führer der Jugend voran, deren Aufgabe ift, auf Grund der 
Taufe theils ſchon die Entwicklung und Erſtarkung des Guten in derfelben 
Weile zu bewirken, wie dies nachher in höherer Potenz die Selbfterziehung 
zu thun hat; theils aber ven Moment, in welchen die Selbjterziehung 
exit anfangen kann, nämlich den der Bekehrung im oben entwidelten, auch 
auf den längit Getauften anmwendbaren Sinne, erſt vorzubereiten und her- 
beizuführen; zwei Aufgaben, die in Wirklichkeit völlig zufammentreffen, 
da, was dem einen Zwede dient, ebenſo auch den andern fördert. Hier 
wäre alfo der Drt, wo die Pädagogik in die Moral eingreift oder aus 
ihr fich abzweigt; denn jie behandelt nicht blos die Pflichten der Eltern, 
fo daß unter diefer Rubrik erjt von Erziehung die Rede fein dürfte, ſon— 
dern fie hat viel allgemeiner die Frage zu beantworten, wie das Kind 
durch vernünftige, chriſtliche Einwirkung fähig gemacht werde, feine Bes 
ftimmung zu erreichen, und da diefe wejentlih nur eine fittliche ift, be— 
dingt durch die Belehrung zu Chrifto, jo hat die Erziehung den Unmün— 
digen dahin zu führen, daß er durch folchen entſcheidenden Willensact ſich 
auf den Lebensgrund ftelle, von welchem nun exit feine Selbfterziehung 
beginnen und ihn dem ewigen Ziele zuführen kann. Jenes präparatoriiche 
Verfahren überläßt die Moral, obgleich es nach Prineip und Ziel, nach 
Sweden und Mitteln weſentlich von ihr bejtimmt wird, der Wiſſenſchaft 
der Pädagogik, die zugleich auf die concreten Verhältniſſe und Inſtitutio— 
nen (wie das Schul- und Unterrichtsweſen) einzugehen bat; ſpecielleres 
kann die Moral nur da aufnehmen, wo fie in einem bejtimmten Pflich— 
tenkreis — in dem des Familienlebeng — auf diefen Punct zurückkommt. 
Hier dagegen faßt fie den Chriften als feinen eigenen Erzieher ins Auge; 
damit beleuchtet fie zugleich ſchon ein Gebiet fittlichen Lebens, das ger 
wöhnlich al3 ein Haupttheil der fpeciellen Vflichtenlehre, nämlich als Lehre 
von den Pflichten gegen uns felbft behandelt wird. Denn gegen mich 
jelbft habe ich in Wahrheit nur eine einzige Pflicht: das Heil mir anzu: 
eignen, das mir angeboten wird, mich nicht des ewigen Lebens, deſſen 
mich Gott werth geachtet hat, jelbft unwerth zu achten und unwerth zu 
machen (Up. ©. 13, 46), mich aljo nicht wegzumerfen, fondern, da mir 

auch aus dem Verderben der Sünde noch ein Meg zum Heile gezeigt ift, 
auf dieſem meine Seele zu retten. Wenn gefragt wird, woher mir denn 
folche Verpflichtung komme? ob ich denn, als freier Mensch, mit mir ſelbſt 
nit thun könne, was mir beliebt, ohne daß das irgend ein anderes 
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Weſen etwas angehe? jo reicht es nicht aus, zu jagen: das gebiete die 
Klugheit, der fei doch ein Thor, der fich felber nicht das Beſte gönne, 
was er haben könne; denn Klugheit hat e3 nur mit Bortheil oder Nach— 
theil zu thun, wenn ich nun Andern den Vortheil laſſe und für mich den 
Nachtheil behalten will, ohne daß ich irgend einen vernünftigen Grund 
dafür habe, fo folge ih zwar nicht der Klugheit, aber es liegt darin noch 
nicht der Beweis einer Pflichtverlegung, eines Unrechts. Deßhalb ift auch 
die in der praftifchen Azcetif in Nede und Schrift jo häufig angewandte 
Motivirung des Rufes zur Belehrung und Gottfeligfeit durch die Klug: 
heit, d. h. die eudämoniſtiſche Begründung ihrer‘ Nothwendigfeit weder 
wifjenschaftlich genügend, noch praftiich von gehöriger Wirkung; rechne ich 
Einem vor: fiehe, diefe niedern, irdiſchen Güter find vergänglih, das 
höchfte Gut ift unvergänglich, aljo wirft du doch fo klug fein, nicht das 
vergängliche, fondern das bleibende zu wählen, jo bleibt dem Angeredeten 
immer noch die Entgegnung übrig: das mag wohl fein, ich aber bin ganz 
zufrieden mit dem Glück dieſes Lebens, ein höheres begehre ich nicht; fo 
wenig ich ein König ſein muß, um meines Lebens froh zu fein oder etwas 
zu gelten, jo wenig muß ih auch nothwendig das höchſte aller Güter 
haben, um mich dennoch an Gütern reich zu wiſſen. An diefer Art von 
Genügjamfeit, die dadurch noch beftärkt wird, daß ihr die höheren und 
böchiten, himmlischen Güter in weiter, nebelgrauer Ferne liegen, wäh 
vend fie an den irdifchen Dingen etwas Gewiſſes, Handgreifliches beſitzt, 
fih alſo insgeheim gerade für die rechte, praftifhe Klugheit hält, — 
prallen alle jchönen Predigten und Zujprüce ab; und was man ihr ge— 
genüber von einem Zug der Seele nah oben, von einem Sehnen und 
Schmachten de3 Geiftes nach einem ewigen Gute, nach einem Leben ohne 
Ende fagt, das hält fie für pure Phraſe, hyperboliſche Verallgemeinerung 
von Gefühlen und Phantaſien, die, wo nicht krankhafter, doch ſehr fub: 
jectiver Natur fein. Wer auf diefem Standpuncte jteht, für den ift auch 
die Hinweiſung auf einen göttlichen Willen als Verpflichtungsgrund ohne 
Wirkung; ihm jelber liegt die Oottesidee fo ferne, daß er umgekehrt, auch 
wenn er theoretiich ein Daſein Gottes gelten läßt, doch zwifchen diefem 
und fich jelbft eine ſolche Kluft annimmt, daß fich fol ein Gott ledig: 
lich nicht darum kümmere, was der einzelne Menfch thun oder lafjen möge. 
Bevor er zu einer Einficht in die Nothwendigfeit der Fürforge für die 
eigene Seele, für deven fünftiges, ewiges Wohl kommen fann, muß erſt 
das fittlihe Bewußtfein überhaupt erwacht, d. h. der Menſch dariiber ins 
Klare gekommen fein, daß er als Menjch auch wünſchen muß, einen per: 
Jönlihen Werth zu haben, und daß diefer Werth eben nur in der Güte 
jeines Willens beruhen könne, — alfo über den Punct, den wir auf 
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unsern erſten Blättern al3 die. Grundvorausſetzung aller Sittlichfeit und 
jeder fittlichen Soee erörtert haben. Sieht er ein, daß er diefen Werth 
haben muß, um nicht eine Null, auch nicht ein Stück belebter Materie 
oder ein Thier, jondern ein Menfch zu fein, und fühlt er in fich ein 
Drängen dazu, diefen Werth zu erlangen, das ji ſchlechterdings nicht 
beſchwichtigen läßt, d. h. fängt der fittlihe Trieb und Sinn und damit 
das fittlihe Leben in ihm an zu pulfiven: dann fragt er nicht mehr nach 
einem Berpflichtungsgrunde, warum man ihm denn eigentlich zumuthe, für 
feine Seele zu jorgen, dann ift ihm das eine innere, unausweichliche Noth- 
wendigfeit, er kann gar nicht anders, wie ev auf der niederen Linie des 
phyfiichen Lebens auch nicht fragt, warum er verpflichtet jei, durch Speije 
und Trank fein Leben zu erhalten, er kann gar nicht anders, er muß e3 
thun. Aber allerdings gewinnt für den Chriften die Sache eine andere 
Seftalt. Jenen Menfchenwerth, den ih haben muß, weil ohne ihn mein 
Herz feine Ruhe, mein ganzes Dajein feinen Sinn, feine Bedeutung hat, 
fonnte ich jelbft mir nicht erwerben; Gott aber hat mich darum dennoch 
nicht verſchmäht, er hat mir nicht nur einen Weg eröffuet, auf dem ich 
etwas werden kann, fondern er hat mir durch die Erlöfung, da ich fie 
im Glauben mir zu eigen machte, einen Werth gegeben, der auf jeiner 
Wage vollwichtig ift (Die pauliniiche drxuooven Feov, Röm. 1, 17. 
2 Kor. 5, 21): damit mın bin ic auch nicht mehr mein eigener Herr, 
daß ih mit mir, mit Seele und Leib, halten und walten könnte nach 
Belieben (1 Kor. 6, 19: „ihr ſeid nicht euer ſelbſt“ 3, 23: „ihr aber ſeid 
Chrifti, Chriftus aber ift Gottes“), fondern ich bin ſchuldig, mein eige- 
nes Selbft, das Er geheiliget hat, nicht wieder gemein zu machen, jonz 
dern es als fein Eigentum, als etwas meiner Dbhut Anvertrautes zu 
bewahren, was Paulus 1 Kor. 3, 16. 17 durch das Bild von dem 
Tempel Gottes treffend erläutert, der wir jelber find und den er, der 
Erbauer und Eigenthümer deſſelben, nicht ungeftraft antaften läßt. So 
haben wir allerdings eine Verpflichtung gegen ung felbjt, d. h. unfer Sch 
iſt Gegenftand einer Nflicht, nämlich der der Bewahrung und Ausbildung, 
der Zeitigung und Bereitmachung für fein Reich, aber der Verpflichtungs⸗ 
grund liegt nicht in uns ſelbſt, ſondern im Herrn, dem wir auch über 
unſer Haushalten mit unſerem eigenen Ich Rechenſchaft ſchuldig ſind. — 
Dieſe Pflicht gegen uns ſelbſt erſcheint bei den Morallehrern meiſt ſehr 
reichlich entwickelt und vielfach gegliedert; jedes Gut, das als perſönlicher 
Beſitz einen Werth für den Chriſten hat, wie Geſundheit, Ehre, Bildung 
u. ſ. w. wird als Object einer bejonderen Pflicht angejehen. Beſſer glauben 
wir davon in denjenigen Gapitel zu handeln, wo die Güter und ihr hrift- 
licher Gebrauch zur Sprache kommt; bieder gehört nur die Lehre von dem: 
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jenigen Verfahren, wodurch der Chrift auf Grumd feiner Befehrung und 
zum Zwecke der Bewahrung des geiftlichen Lebens und des Wachsthums 
in demfelben erziehend auf fich ſelbſt wirft und am fich arbeitet. Die 
fatholifche Kirche legt diefe Arbeit vorzugsweiſe in die Hand des Priefters 
al3 Seelſorgers; diefer ift der „Director des Gewiſſens“ für den Laien; 
ohne einen Beichtvater, der ſpeciell, wie ein Erzieher, fein Gewiſſen diri= 
girt, kann er den richtigen Weg nimmermehr finden. Das beruht auf 
dem Ariom, daß der Laie ftets ein Unmündiger bleibt. Die evangeliiche 
Kirche Fennt die Nothwendigfeit und den Segen der durch den beauftrag- 
ten Diener, da3 amtliche Drgan der Kirche, ausgeübten Geeljorge ganz 
wohl und macht daher diefe Thätigfeit zu einer Hauptpflicht des Geift- 
lichen; aber genau genommen, d. h. wenn die Seelforge als individuelle 
geiftliche Pflege von der allgemeinen Bewahrung und Spendung der Gna— 
denmittel unterſchieden wird, deren individuelle Aneignung denn doch jedem 
für feine Perſon anheimgeftellt bleibt, — ift die Seelforge nur für die 
auch in einer Gemeinde mündiger Chriften noch überall vorhandenen mo— 
mentanen oder dauernden Zuftände von Unmündigfeit, von geiftlicher Uns 
felbitftändigfeit, Hülfloſigkeit und Bedürftigfeit beftimmt, woneben der 
normale Zuftand eines volljährigen, confirmirten Chriften immer als 
Miündigfeit angefehen werden muß, wofern nicht anders die Idee des 
allgemeinen Prieſterthums, damit aber auch der volle Begriff der Bekeh— 
rung aufgegeben, entkräftet, entleert werden fol. Wäre dem wirklich fo, 
wie auch Fatholifirende Vroteftanten zu behaupten wagen, daß ohne einen 
Beichtvater in Ewigkeit Niemand jelig werden könne, jo gingen alle die Laien 
unrettbar verloren, die zwar dem Titel nach einen Pfarrer, aber an ihm 
feinen Seelforger haben. Was auch in der evangelifchen Gemeinde der Seel- 
forger zu thun hat, das lehrt die Baftoraltheologie; wie jeder Chrift fein eigener 
Geelforger fein, ſich felber erziehen fol, das zu zeigen, ift Sache der Moral. 

Die Mittel dieſer Selbfterziehung fünnen, da fie vielfah in einander 
eingreifen, vielfach mehreren fpeciellen Zwecken gleichmäßig dienen, in ver: 
ſchiedener Weiſe rubrieirt werden. Wir folgen hier einer Anoronung, 
die fi aus den vorangegangenen Ausführungen von felbit ergibt. Erftens: 
Wie Gott der Schöpfer auch der Erhalter ift, alfo alles Leben, das er 
geichaffen, auch in jedem Augenblide nur durch ihn befteht und losgeriſſen 
von ihm, als feiner Lebensquelle, augenblidlich vergehen müßte: fo hat 
auch das geijtliche Leben an Gott feinen Erhalter wie feinen Schöpfer, 
und kann nur bejtehen, indem es ununterbrochen aus ihm fich erneuert, 
feine Lebenskraft, feine Nahrung aus ihm zieht. Diejenigen Mittel alfo, 
welche biezu dienen, haben den allgemeinen Zwed, das geiftige Leben 
duch fortwährende Unterhaltung feiner Verbindung mit feiner Quelle im 


I. ‚Der Fortgang. 257 


Fluß zu erhalten, fie jollen das Del in die Lampe leiten, damit die 
Flamme nicht trüber werde. Dabei handelt es fich alfo nicht um fpecielle 
fittlide Zwede, fondern um das Lebenscentrum, durch deſſen Gefundheit 
alle einzelnen Thätigfeiten bedingt find. Zweitens aber erfordern auch die 
einzelnen Seiten des: geiftigen Lebens ihre fpecielle Pflege; und zwar kön— 
nen diefe Seiten Feine andere fein, als jene durch die Bekehrung felbft 
dem Menjchen zu Theil gewordenen Geifteswirkungen und Gaben: die 
Erleuchtung, die Rechtfertigung, die Heiligung; das find die anvertrauten 
Pfunde, mit denen rechtihaffen hausgehalten werden foll, auf deren Er: 
haltung, beziehungsweife Vermehrung alfo auch die felbiterziehende Thä— 
tigfeit gerichtet fein muß. Demgemäß machen wir unfern Gang OR 
dieſes Gebiet in folgender Weiſe. 


Erſte Reihe. 

A. Wenn der Gott aller Gnade, der dem Menſchen durch Ehriftus 
im b. Geifte das Heil gefchenft hat, auch fortwährend die Duelle ift, aus 
welcher diefes Heil ihm zufließt, weil es nicht irgend ein einzelnes Gut, 
Sondern das Leben felber ift: jo kann der Menſch von feiner Seite diejes 
fortwährenden Lebenzzufluffes nur durch beftändigen Verkehr mit Gott 
theilhaftig werden. Mit dem perjönlichen Gott ift aber auch der Umgang, 
je wahrer und inniger er ift, defto nothwendiger ein perfönlicher, nicht ein 
bloßes Denken an ihn, ein jih-Erinnern an ihn, fondern ein Reden mit 
ihm, dem allezeit Nahen, — ein Beten. Wie im Glauben das Herz 
ſich Gott aufthut, jo ift das Gebet das Dffenhalten des Herzens für ihn; 
wer nicht betet, der hat fein Bedürfniß, einen Gott und Heiland zu haben, 
und kommt ihm, weil er feine Gemeinfchaft mit ihm pflegt, innerlich 
immer ferner, verliert aber eben damit auch je länger je mehr alle Reſte 
göttlichen Lebens. Wenn nun der Zwed des Betens darein gelegt wird, 
fo ift hier nicht von demfelben als Mittel die Nede, um irgend einen jo 
zu jagen materiellen Wunsch befriedigt zu jehen, den wir uns jelbft nicht 
befriedigen können, für deſſen Erreihung wir daher Gottes Macht in 
Anfpruch nehmen. Es muß auch gejagt werden, daß, wer nur dann vor 
Gottes Angeficht kommt, wenn er ſich jelber nicht mehr zu helfen weiß 
und auch der Menſchen Hülfe Fehlichlägt, wer aljo nur Gottes Allmacht 
in Anfpruch nimmt, um ihm im Nothfall einen Dienjt zu thun, damit 
über die heidniſche Gottes-Idee noch nicht weit hinausgekommen ift. Auf 
der andern Seite aber wäre, wenn wir wirklich einmal nichts zu bitten 
hätten, fondern nur zu Gott jprächen, um zu iprechen, der Abweg kaum 
vermeidlich, daß wir leere Worte machten, eine möglichſt ſchöne Anrede 
an ihn hielten, dieſelbe mit allen uns in Erinnerung kommenden Namen 
17 
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Gottes, Bibelſprüchen, Beifpielen u. f. w. ausſchmückten und fo dem 
fieben Gott eigentlih nur zeigten, daß wir zu reden wilfen, daß wir jeine 
Titel umd Eigenschaften ſehr wohl kennen, daß wir unfre Sprüche und 
Lieder tüchtig memorirt haben und unfere riftlihe Erkenntniß aud in 
Worte zu bringen verftehen. In folder Weife kann man es bi3 zur Vir— 
tuofität im Beten bringen; man kann damit auch öffentlich als Fräftiger 
Beter fi ausweifen, und die Menge laufcht mit Andacht folher Gebets— 
Beredfamfeit. Manchmal befommen wir in der That den Eindrud, als 
glaube der Beter, Gott der Herr ſetze fi wie ein Großvater in einen 
Lehnſtuhl und höre mit Behagen die ſchönen Sachen alle an, die ihm da 
gejagt werden, freue fi der neuen Wendungen, die da vorkommen, wie 
der taufendmal gehörten Anreden und Lobpreifungen, laſſe ſich's auch ge— 
fallen, daß der Menſch eine Menge Dinge, die er vielmehr als Mahnung 
oder Vorſatz fich jelber fagen follte, in eine Bitte ummwandle, al3 ob es 
3. 8. bei der feitherigen mangelhaften Pflichterfüllung nur an der gött— 
lichen Hülfe und Gabe gefehlt hätte. Wir meinen, es wäre nicht über- 
flüffig, wenn wir unfer Beten in diefer Hinficht etwas ftrenger unter Zucht 
nähmen und weniger als eine Kunft übten; wenn wir nur beteten, wen 
wir wirklich etwas zu jagen haben, und dann nicht mehr jagten, als was 
uns auf dem Herzen liegt. Damit ift wahrlih der Gebetsumgang mit 
Gott nicht auf feltene Augenblide der Noth und Angſt reducirt; denn wer 
es irgend ernft nimmt mit dem Leben, mit jeinem Beruf, mit ſeinem 
Wandel, mit der Sorge für die Seinigen, wer ein Herz hat ſowohl für 
des einzelnen Nebenmenjchen Wohl und Wehe, als für die großen Ange: 
legenheiten des Neiches Gottes, der Kirche, des Volkes, der Ortsgemeinde: 
— der hat wahrhaftig nicht täglich nur, fondern ftündlih Anlaß und Anz 
trieb, die Hand des himmlischen Vaters zu faſſen und jedes Anliegen, 
jedes Erlebniß kindlich mit ihm gleichfam zu theilen. Wer für jede Gabe 
und Lebensfreude, für jeden im Frieden verlebten Tag, für jede ruhige 
Nacht, für jede Bewahrung von Leib und Leben, für jede Durchhülfe 
durch irgend etwas, was ihm zuvor Sorge und Kummer gemacht, herz: 
fih dankbar iftz wer für jeden Gang, den.er im Berufe thun muß, fich 
des Segens Gottes bedürftig weiß; wer in allen Stüden recht thun und 
ein unverletztes Gewiffen bewahren möchte, ebendarum aber auch feiner Sache 
immer gewiß fein will, ob er Ja oder Nein jagen, handeln oder paſſiv blei— 
ben joll; wer ſich mit feinem eigenen Sinnen und Handeln in's Licht der 
Wahrheit ftellt und darum weiß, für wie Vieles er täglich der göttlichen 
Verzeihung, für wie Vieles, das er wohlgemeint aber ungeſchickt gemacht 
hat, er des Zurechtbringens bedarf; wer die Armuth, die Krankheit feines 
Nebenmenſchen theilnehmend auf dem Herzen trägt: der wird wahrlich nie= 


I. Der Fortgang. 259 


mals fih erſt nach Stoff und Redeformen umfehen, fondern alle Gedan— 
Tenveihen, alles, was er innerlich durcharbeitet, alles, was ihn bewegt in 
Freude oder Leid, in Furcht oder Hoffnung, das treibt ihn zum Gebet 
und wird. von felber zum Gebet : Fromme Nedfeligfeit bat da feinen Pla, 
an’s Wortemachen denkt man nicht, weil der Betende voll ift von der Sadıe. 
Da bedarf man auch Feiner Hülfe von fremder Hand , man jagt dem Herrn, 
was und wie e3 Einem auf dem Herzen liegt. Es bedarf auch nicht vor⸗ 
her. beftimmter Zeiten, der Augenblid, des Herzens Regung und Bewe- 
gung bringt das Gebet immer von felbft mit ſich; der Rückblick auf den 
vergangenen Tag, der Vorausblid auf den kommenden mit feiner. Laft 
und Plage macht mir das Gebet zum Bedürfniß, ohne daß ih eine Regel 
brauche fürs Abend- und Morgengebet. Würde ich des Abends, über: 
mannt von Müdigkeit, einschlafen, ohne, wie man jagt, mein Gebet „ver: 
richtet“ zu haben, oder müßte ich Morgens, raſch vom Schlafe aufge: 
weckt und ohne Verzug zur Arbeit u. ſ. w. genöthigt, eine Morgenandacht 
unterlaffen — ich brauche mir, vorausgefegt, daß mein Sinn immer zum 
Gebet gejtimmt und bereit ift, darob alsdann nicht im mindeften einen 
Vorwurf zu machen, denn gerade ums „Berrichten“ ift’3 nicht zu thun; 
unterlafje ich's aber, weil überhaupt mein Sinn in andere Dinge fi} ver: 
loren hat, weil ich überhaupt fein inneres Bedürfniß des Umgangs mit 
Gott habe, dann iſt's ein böſes Zeichen; dann fragt es fich aber auch, 
ob bei foldem Sinne ein gejeßliches Einhalten von Gebetszeit und Gebets: 
übung etwas werth ift? Vom abftract fittlichen Standpunct aus jagen 
wir Nein: denn ein opus operatum, ein Anechtesdienft, da man dem 
lieben Gott, nachdem man den ganzen Tag über nichts nach ihm gefragt, 
noch eine Aufwartung macht mit hergejagten frommen Redensarten — 
das wahrlich ift das Gebet nicht; ſolche Andachten find nicht viel befjer 
als die Betmühlen der Kalmücden. Aber e3 gibt zwifchen jenem Leben 
in Gebet und zwiſchen diefem Abſolviren eines täglichen Gebetspenſums eine 
Reihe von Zwifchenzuftänden, für welche es von großem ascetifchen Werth 
ift, daß man fich felbft ein Geſetz auflege, fich eine Gebetszeit — d. h. nicht, 
wie lange man beten wolle, jondern nur, warn man unter allen Umftänden 
zum Gebet ſich ſammeln wolle, feftjege und diefe Regel einhalte, auch wenn man 
im Moment nicht gerade aufgelegt, wenn man jchläfrig, mißftimmt, aufgeregt 
iſt. Denn dann gerade muß das Gebet, das man fich jelber zur Pflicht 
macht, als Mittel dienen, die Seele in fich felbjt wieder zu jammeln, die in 
Gefahr ift, fich ing Weite, ins Ungöttliche zu verlieren; dann knüpft da3 Gebet 
die Ioder gewordenen oder abgeriffenen Fäden wieder an, bringt wieder 
alles, was vom Chriftenthbum in der Seele vorhanden ift, zu Harem Bes 
wußtfein und hindert fo das Zerrinnen und die Auflöfung des geiftlichen 
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Lebens. Und für diefen Zwed tft num auch der Gebrauch fremder Gebete, 
wie fie unfere Andachtsbücher darbieten, immerhin dienlih. Es ift zwar 
fehr wohl möglich, daß diefe, auch wenn fie mit cafuiftiicher Vollſtändig— 
feit allen Zuftänden und Bedürfniffen gerecht werden wollen, doch gerade 
das nicht treffen, was ich jeßt eben nöthig hätte, was mein inmeres Ohr 
weckte. Denn das macht die Abfaffung eines Gebetbuchs fo überaus ſchwer, 
daß man, wenn man im Allgemeinen bleibt, und nur das ftets und 
überall Zutveffende fagt, jenen ſpecielleren Bedürfniſſen nicht entgegentommt; 
will man aber auf diefe Rücficht nehmen, will man alfo 3. B. für heute 
diefe, für morgen eine andere göttliche Wohlthat zum Gegenftande des 
Danfes machen, jeden Tag eine andere Tugend fi exbitten, für eine 
andere Sünde Vergebung juchen, oder jedem Gebete dadurch feine Be— 
fonderheit geben, daß man einen andern Schrifttert zur Grumdlage nimmt, 
über den alsdann das Gebet eigentlih nur eine in der zweiten Perſon 
abgefaßte Betrachtung ift, dann gerade das, was mir heute noth wäre, 
nieht gejagt wird: und dagegen etwas Anderes, was mich heute gerade 
nicht berührt. Deßwegen ift e8 immer noch vorzuziehen, wenn das Gebet 
für den Privatgebrauch ähnlich wie das liturgiſche, kirchliche Gebet ſich 
in einer gewiſſen Allgemeinheit hält, diefe aber förnigt und Fräftig aus— 
ſpricht, denn dadurch wird jener allgemeinere Zwed, die Seele aus der 
Melt in Gott zurüdzuführen, viel beſſer erreicht; es wird der feite, tiefe 
Grundton in der Seele angefchlagen, der jofort in ihr auch Diejenigen 
Töne zum Klingen bringt, die nicht das Buch, dafiir aber der Geilt in 
der Stille und Einfamfeit anjchlägt. 

B. Der h. Geift wirkt durch's göttliche Wort auf uns, und da 
dafjelbe für uns in der Form der Schrift firiet ift, jo wird auch der 
fernere Geifteszufluß den Schriftgebraud erheifchen, der ebendarum 
dem Ghriften, der fich ſelbſt erziehen foll, nicht nur freizugeben, fondern 
dringend anzuempfehlen ift. So natürlich fih daran der Gebrauch folcher 
Hilfsmittel anfchließt, die der Schrift zur Auslegung dienen, jo iſt es 
doch ein großer Fehler, wenn nicht das einfache Driginal der Schrift 
felbft die erbauliche Hauptlectüre bleibt; der reine Eindruck, die ftärkende 
reinigende Wirkung der Schrift wird am ficherjten immer nur von ihr 
felbft, vom Leſen im Zufammenhang empfangen; und jo viel Fähigkeit, als 
nöthig ift, um fie zum Zwecke — nicht gelehrter oder grüblerischer Forſchung, 
fondern praftiicher, Sinn und Leben heiligender Wirkung zu veritehen, 
muß nothwendig theils ſchon die Fatechetiiche Bibelauslegung, die jeder 
in feiner Jugend erhalten hat, theils das Wort der Predigt, das ftets 
Yebendig nebenher geht, jedem Glied einer evangelifchen Gemeinde verichafft 
haben. Wen es darım zu thun ift, „zu ſchmecken das gütige Wort 
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Sottes und (im demfelben) die Kräfte der zukünftigen Welt“ (Hebr. 6, 5), 
der geräth nicht auf den Abweg, an jedem Worte, zumal an dunkleren, 
herumzugrübeln, jondern er hält ſich zuerft an das Einfache, Klare, nimmt 
ih daraus an Troft und Warnung, an Lehre und Aufmunterung, was 
er bedarf; das führt ihn immer weiter, daß ihm auch über das zuerft 
weniger Verſtändliche ein Licht nach dem andern aufgeht, und weil er 
Weisheit zum Leben fucht, fo wird ihm die Schrift durchs Leben, wie 
umgekehrt das Leben durch die Schrift immer klarer. Ein regelmäßiges 
curſoriſches Leſen, wenigftens des N. T., ift für Jeden das befte; daneben 
hat es jein Gutes, fich für jeden Tag (wozu es auch an literariſchen Hülfg- 
mitteln nicht fehlt, wie 3. B. die Loofungen und Lehrterte der Brübder- 
gemeinde, wie die jogenannten Schagfäftlein und ähnliche Nepertorien fie 
darbieten), einen Spruch beſonders herauszunehmen, ihn abſichtlich den 
Tag über ſich zu wiederholen und, wo ſich das von felber gibt, auf bie 
Zages=Erlebniffe anzuwenden; es findet fich auf diefem Weg oft das 
merkwürdigſte Zufammentreffen, welches dem frommen Gemüthe den Glauben 
jehr nahe legt, daß ihm fol ein Wort providentiell für den Tag gegeben 
jei; einen Glauben, den man ſehr wohl feithalten, deffen man fich freuen 
fann, auch wenn man nicht auf dem Wege des Looſes abfichtlih ein 
Drafel für einen Tag oder gar ein ganzes Jahr zu gewinnen fucht. Und 
wie mit den Katechumenen neben dem Lejen der Schrift das Memoriren 
von Schriftworten hergeht: fo wird au, mer ſich felbft erziehen will, 
ohne darum ſich Schulaufgaben zu ftellen, doch die Schriftworte, die ihm 
lieb geworden find, deren Werth er erkannt hat, ſich wörtlich einzuprägen 
ſuchen; dadurch legt ſich ihm allmählich ein Schab von Gottesworten an, 
der ihn niemals, auch in jehweren Stunden nicht arm werden läßt an 
Gicht, an Troſt und Kraft. 

C. Beides, Gebet und Wort Gottes, ift zunächſt eine Nährung geift: 
lichen Lebens, die Jeder für fich, fo wie er e8 eben vermag, zu bemwerk- 
jtelligen bat; was er nicht felbftftändig auf diefem Wege für fih gewinnt, 
kann feine fremde Hülfe, fein Zufammenmwirken ihm erfegen. Aber was 
er als Einzelmer für ſich thut, das befommt feftern Halt und wird uns 
gemein erweitert duch feinen Anſchluß an die Hriftlihe Gemeinschaft. 
Theil jchon das Bemwußtfein, ich ftehe mit meinem Chriſtenthum nicht 
allein, was mir theuer ift, das iſt's auch Andern, iſt's Allen, die den 
Herin lieb haben und ihrer Seele Heil fuchen, hat etwas Stärfendes; 
theils aber reicht die chriftliche Gemeinſchaft durch die Fülle der Kräfte, 
die in ihr unter die Einzelnen vertheilt find, die aber durch's Zufammen: 
treten zum Gemeingut werden, Jedem auch Eolches reichlich dar, was 
er: in fich ſelber nicht hat, wie er mit dem, was ihm gegeben ift, auch 
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den Andern geiftlihe Handreihung thut. Dazu bieten fih nun alle die 
verschiedenen Formen der Gemeinfchaft ala wahre Segnungen dar. Ich 
bin vor Allem Glied der Kirche; ihre Inſtitutionen, zumeiſt ihr Cultus 
gewährt mir geiftlihe Güter und Gaben, deren Werth man erjt vecht zu 
fühlen befommt, wenn man allein fteht in fremder Umgebung. Schon 
das Zufammenfein mit der Gemeinde in feierliher Stunde hat etwas un- 
gemein Exrhebendes, weil ih fehe, daß das Chriftenthum noch eine Macht 
ift, die die Menfchen an fich zieht, daß es die Seelen noch an fich feſſelt 
und ihnen, obwohl ihnen hier weder Geld noch Gut noch Neuigkeiten ge— 
boten werden, dennoch immer neu und thener ift. Mein Chriftenthum, 
obgleich ich es nicht von mir ließe, wenn ih auch der Einzige in der 
Welt wäre, der es kennt und befennt — es ift mir doch noch ganz anders 
innerlich gewiß, wenn ich nicht blos vom Hörenfagen weiß, fondern 
mit eigenen Augen fehe, daß die Vielen, die ſonſt zeritreut find nad 
Stand, Beruf und Bildung, in foldem Glauben mit mir Eins find, daß 
aud fie nichts Befferes wiffen und wollen, darauf fie leben und fterben 
fünnten. Und da der Herr gefagt hat, wo auch nur zwei oder drei ver- 
fammelt feien in feinem Namen, da fei er mitten unter ihnen, follten 
wir es für eine Slufion halten müſſen, wenn uns in ſolchem Augenblide 
mehr als irgendwo fonft zu Muthe ift, als fühlten wir das Wehen des 
Geiftes? als hörten wir die leifen Schritte de3 Herrn, der da wandelt 
unter den goldenen Leuchtern (Offb. 1, 13)? Die Lieder, ihre Terte und 
ihre Melodien, die Gebete, Vermahnungen, Segenswünjche in der Liturgie, 
was find fie anders, als edle Gaben der chriftlichen Gemeinſchaft aus 
allen Zeiten und manderlei Zungen, die uns gegeben werden, damit 
wir ung daran erbauen, d. h. damit durch den in ihmen ſich ausfprechenden 
Geift dem Geift in uns eine Nahrung, ein Genuß, eine Erfriichung 
und Belebung zufließe? Selbft die Predigt, obgleich fie zunächſt nur das 
ung bietet, was Einem Mann an Wahrheitsbefig durch Gottes Wort zu 
Theil geworden ift, fie ift doch wieder eine Gabe der Gemeinschaft, wie 
wir fie gemeinfam genießen; wie der Prediger felbft auf der Gemeinſchaft 
ruht, aus ihr hervorgegangen, an ihren Geiſtesſchätzen großgewachſen 
ift, fo wird das, was er damit fir fich gewonnen hat, durch die Predigt 
ein Gemeingut aller, die ihn hören. Er wird Vieles jagen, was Keinem 
in der Gemeinde neu ift; aber auch das oft Gehörte, von Jugend auf uns 
Eingeprägte ift doch immer ein Neues, wen ein Manıt, in dem dafjelbe 
Leben geworden ift, davon im feiner Weile Zeugniß gibt. — Chriftliche 
Gemeinfchaft befteht aber nicht blos in der Form der Kirche, fie hat ihren 
engern Beftand in der Familie, und zwifchen beiden mitten inme im 
chriſtlichen Freundeskreiſe. Was die Kirche, was die öffentliche, volks— 
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thümliche Gemeinshaft an Wort und Gebet im Großen leiftet, das ge: 
währt auf demjelben Wege, nämlich eben durch die Macht der Gemein: 
ſamkeit und durch die gegenseitige Ergänzung, die Familie in der Haus- 
andacht, der Freundeskreis, wenn er fich zur Privaterbauung fammelt; 
Hat die erftere mehr Aehnlichkeit mit der Kirche, fofern ordentlicher Weife 
der Hausvater als Hausbiſchof (wie ihn Luther nennt) allein activ fungitt, 
fo läßt der letztere defto mehr Gegenfeitigfeit in Mittheilung, Aufmunterung, 
Warnung zu. Stärkend für das geiftlihe Leben find aber dieje engeren 
Kreife in foferne noch mehr als das Sein in der Kirche, weil hier der Um— 
gang ein viel näherer, perfönlicherer ift, alſo auch die Liebe, die fonft nur 
als Gefinnung gegen alle vorhanden fein Tann, ſich hier praktiſch zu bethätigen 
im Stande ift. Das häusliche Leben, der Verkehr mit Freunden weitet das 
Herz aus, hält es offen und warm und führt ihm felbft unabſichtlich eine 
Menge geiftiger Kräfte zu oder wedt fie auf umd bringt fie in Fluß. In 
diefer Beziehung war die ſchlechteſte Asceſe von jeher die, ein Einfiedler zu jein. 

D. Wenn bei allen diefen Mitteln die Stärkung des geiftlichen Lebens 
ſich pſychologiſch vermittelt und daher auch von rein menſchlicher Seite 
begreifbar wird, fo geht dasjenige Mittel, das in eigenthümlicher Weile 
zur Nährung und Stärkung beftimmt ift, das Sacrament de Abend- 
mahls, über diefe Vermittlung hinaus, indem hier nad kirchlicher — 
und wenn die Sacramentsftiftung mit der Rede Jeſu Joh. 6, 51 ff 
combinirt wird, womit denn au 1 Kor. 10, 16 zufammenpaßt, auch nach 
bibliſcher Lehre eine übernatürliche, wunderbare Lebensmittheilung ſtatt⸗ 
findet. Wie dieſes Uebernatürliche näher gedacht werde, ob als das dop⸗ 
pelte Wunder, daß Chriſti (verklärter) Leib und (verklärtes) Blut überhaupt 
ftofflich genofjen werde, und daß jener mit dem Brod, dieſes mit dem 
Weine fich verbinde, was die Fatholifche Lehre noch mit der Bezeihnung des 
Actes diefer Verbindung als wunderbarer Verwandlung ergänzt, oder ob das 
chriſtliche Denken ftatt jenes Stofflihen vielmehr den Begriff Leben als den 
Kern der Sache feftzuhalten habe, dag zu unterfuchen ift Sache der Dogmatik; 
die Ethik wird nicht umhin fünnen, zuzugeitehen, daß das, worauf e3 
ihr ankommt, nämlich die fittliche Wirkung, von der dogmatiſchen Auffaſſung 
unabhängig iſt. Im Lutheraner wird, ſeine perſönliche Frömmigkeit voraus⸗ 
geſetzt, das Myſterium, das er feiert, ſchon als ſolches ſtärker aufs Gefühl 
wirken, als für den Reformirten dies möglich iſt, daher jener auch das 
Sacrament noch mehr mit den dem Myſterium angemefjenen, der katholi⸗ 
ſchen Kirche entlehnten Formen umgeben wird; ber Lutheraner erkennt, 
ähnlich wie der, Katholit, im Abendmahle noch neben dem einmaligen 
Opfertode Jeſu eine weitere, kaum weniger große und wunderbare Gnaden⸗ 
wohlthat, dab er nämlich durch Jeſu gefveuzigten Leib und vergoſſenes 
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Blut nicht nur erlöst iſt, ſondern daß er beides fogar mündlich zu ge- 
nießen bekommt; das kann nicht verfehlen, ftärfend, ja entflammend auf 
die danfbare Gegenliebe zu wirken. Dabei ift aber nicht zu überjehen, 
daß der Lutheraner, weil der objective Gehalt des Sacraments von der 
fubjectiven Befchaffenheit und Stimmung des Empfängers gar nicht ab— 
hängig ift, eher in Berfuhung kommen kann, diefe fubjective Qualität 
bei fich Selber für allzu gleichgültig zu halten und mit einer dem opus 
operatum ähnlichen, wo nicht an Aberglauben ftreifenden Meinung zum 
Tisch des Herrn zu kommen, während der Neformirte, bei dem der ganze 
Werth des Sacraments von feiner Würdigfeit oder Unmwürdigfeit abhängt, 
fi nach diefer Seite — mehr ethiſch und weniger liturgiſch — ftrenger 
bereiten und für fein fittliches Leben Impulſe daraus nehmen wird. Doch 
ift in der lutherifchen Kirche durch die Verbindung der Beichte mit dem 
Abendmahl, von dem fie urfprünglid ja ganz unabhängig ift, dafür ges 
forgt, daß die ethifche Seite der ganzen Feier nicht vergeflen werde. Wie 
aber das Miofterium auch gedacht und gedeutet wird, das fteht feſt, daß 
die Gemeinde Ehrifti darin von jeher ein vom Herrn ſelbſt gegebenes 
Mittel verehrt und geliebt hat, wodurd er das, was leibliche Speife und 
Trank dem Körper gewährt, ung fürs geiftlihe Leben darreicht; im Abend- 
mahle find auch) die übrigen Mittel, Wort, Gebet und Gemeinfchaft vereinigt. 
Wie oft e3 aber genoflen werden soll, darüber jagt die Schrift als Stiftungs— 
urkunde nichts und der Vorgang Ap. ©. 2, 46 kann nicht maßgebend 
fein, jo wenig als ein täglicher oder allfonntäglicher Genuß etwas Zwed: 
widriges oder Entweihendes wäre. Da aber das Abendmahl nicht nur io 
zu jagen ein Lebensmittel, fondern zugleich Feier und gerade in Folge jeines 
myfteriöfen Charakters der Höhepunct der Feier ift, jo hat es dadurch 
auch mehr, wenn man fo jagen darf, zu einem Feſtmahl, ala zum täglichen 
oder alljonntäglichen Genuffe geeignet geſchienen und ift darum schon 
durch die kirchlichen Einrichtungen auf bejtimmte, in Kleinen Gemeinden 
verhältnißmäßig jeltene Termine im Kicchenjahr befehränkt worden. Außer: 
dem hat wohl auch die Beſorgniß, daß bei allzuſtarker Iheilnahme und 
dadurch ſehr verlängerter Dauer des Actes die andächtige Stimmung 
Noth leide, eine Vertheilung der Commumicanten auf die verſchiedenen 
Communiontage des Jahres herbeigeführt. Dem Einzelnen muß es aber 
überlafjen bleiben, zu beftimmen, wie oft er theilzunehmen ſich innerlich 
getrieben fühlt; eine gewiſſe Ordnung, der man ſich freiwillig unterwirft, 
auch wenn man jich vielleicht von ſeiner Arbeit erſt losreißen muß, ift hier 
aus demfelben Grunde, wie oben in Bezug auf das Gebet ſehr eriprießlich, 
ohne daß man deßhalb ſelaviſch daran gebunden oder darauf beichränft 
wäre — Soll aber die Abendmahlsfeier obigem Zweck entfprechen, ſo ift 
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es nicht gleichgültig, wie fich der Communicant dazu anſchickt. Die Schrift 
gibt in dieſer Hinfiht nur die Vorſchrift, daß der Menſch fich ſelbſt prüfen 
ſoll (1 Kor. 11,28); das wird gewöhnlich fo verftanden, daß dies ein Haupt- 
theil der Vorbereitung fein müſſe, weil nur der Bußfertige, feiner Sünd⸗ 
baftigfeit fich völlig bewußte Menſch das Pfand der Vergebung der Sünden 
zu empfangen würdig ift, dieſe Sündenerfenntniß aber nur durch Selbft- 
prüfung erlangt wird. Sachlich ift das ganz richtig, aber der Apoftel 
hat es ſo nicht "gemeint, wie er auch feine Beichte angeordnet hatz er 
verlangt die Selbftprüfung nur in der Richtung, ob man würdig jet 
oder nicht, und nur wern man fich würdig findet, joll man hinzunahen ; die 
Würdigkeit und Unwürdigkeit ſelbſt aber, wie fie Paulus meint, ift offenbar 
nah 33. 21 zu erklären, wonach in Korinth der Eine hungrig, der Andere 
trunten herbei kam und darum gegeffen und getrunken wurde zur leib— 
lichen Befriedigung, womit man Vs. 29 zeigte, daß man den Leib des 
Herrn von gemeiner Eßwaare nicht unterjcheide: Davon nun fällt das 
Meifte ſchon durch unjere Weife der Feier weg; feinen Hunger und Durſt 
zu. stillen, kommt Niemand zum Altar. "Dagegen iſt jene Ausdehnung 
der Selbitprüfung auf den fittlihen Gefammtzuftand, jo wie, was aus 
der monumentalen Beziehung des Abendmahles folgt, die andächtige Ber 
trachtung des Todes Jeſu, den wir in demfelben verfündigen ſollen — 
uns ſelbſt, wie denen, die uns feiern fehen, — vollfommen im Zweck 
der Handlung begründet und zu ihrer ſittlichen Wirkſamkeit nothwendig. 
Nur ift dabei zw erinnern, daß es für einen Chriften, der mittelft Gebet 
und Wort Gottes ftets im Umgange mit feinem Herrn steht, der ebenſo 
auch (wovon wir unten noch zu fprechen haben) zu aller Zeit. auf ſich 
felber Acht hat, keineswegs einer jo gewaltigen Anftrengung bedarf, wie 
man es theoretiſch oft darſtellt und praktiſch fordert, um ſich innerlich 
zu ſammeln, ſich wor Gott zu prüfen, ſich an Die Betrachtung der Er— 
löſungsthat hinzugeben. Unfere Communionbücher, unſere Beicht⸗ und 
Vorbereitungsreden, ſo wohlgemeint das ſein mag, ſcheinen doch häufig 
allzuſehr von der Vorausſetzung auszugehen, als müßte man Himmel und 
Hölle in Bewegung jegen, um eine würdige Abendmahlsfeier zu Stande 
zu bringen: Für den Chriften, defjen Chriſtenthum nicht ein Feſt⸗ oder 
Trauergewand nur ift, das hinten im Kaften hängt, fondern fein täglicher 
Schmud und fein Hauskleid, der darum aud gar feine befondere, ſonſt 
ungewohnte Miene aufzujegen braucht, um mit Anftand die Schritte zum 
Altare zu lenken, iſt auch die ganze: Vorbereitung eine höchſt einfache, 
was er jonft fleißig thut, das thut er auch jet, mur daß er, wie das 
Abendmahl ihm: alle Gnadengaben des: neuen Bundes gleichſam concentrirt 
darbent, jo auch feine Gevanten bejtimmter als jonit auf das Gentrum 
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richtet, das eben fonft wie heute das Centrum ſeines Liebens und Ver- 
trauens gewefen ift. — Eine fpecielle Beziehung darf nicht übergangen 
werden, in welcher das Abendmahl als fittliches Stärfungsmittel von 
wesentlihem Werthe ift, ſofern es nämlih auch unter den Gommunis 
canten ein Liebesmahl ift, alfo, wo Liebe ſchon vorhanden ift, wie zwiſchen 
Gatten, Geſchwiſtern, Freunden ſie inniger, zarter, herzlicher macht, oder 
wo ſie geſtört iſt, ſie, ſei es innerlich, ſei es durch Antrieb zur Ausſöhnung 
herſtellt. Wer, vom Tiſche des Herrn kommend, nicht mit neuer Liebe 
Weib und Kind umfaßt und ihnen Liebe zu erweiſen ſich auf's Neue gelobt; 
wer nicht auf dieſem Gang alles Gedächtniß für jemals erlittene Be— 
leidigungen verloren hat, — der hat den Gang vergeblich gemacht. 


Zweite Reihe. 


A. Als eines der Güter, die dem Chriſten durch die Bekehrung zu 
Theil werden, haben wir die Erleuchtung bezeichnet; die Selbfterziehung 
hat mithin darauf hinzuarbeiten, daß dieſes Gut bewahrt und gemehrt 
werde. Ein Wachen an Erfenntniß ift dadurch bedingt, daß die Mittel, 
durch welche ſich dem Chriften die Wahrheit darbietet, von ihm gebraucht 
werden; daß er die Augen nach allen Seiten offen hat, woher ihm Wahr: 
heit zufommen fan, und, wo fie fich darbietet, er weder zu faul noch zu 
ſelbſtgenügſam ift, um fie liegen zu laffen. Darin fteht es nicht bei allen 
Chriften, wie es ftehen foll. Entweder genügt ihnen das, was fie willen, 
was ihnen aus dem Katechismus, aus dem Spruchbuch, aus den kirchlichen 
Perikopen im Gedächtniß gleichjam von ſelbſt hängen geblieben ift, fo voll: 
fommen, daß fie feinen Trieb haben, mehr zu wiſſen, von Gottes Wegen 
mehr zu lernen, in feinem Worte noch mehr heimifch zu werden; über gött- 
liche Dinge zu denken, halten fie vielleicht ſchon darum für überflüflig, weil’3 
ja doch nicht aufs Begreifen, jondern aufs Glauben anfomme. Oder hören 
fie jchon gerne etwas, was ihnen neu ift; aber es muß in ihr gemohntes Ge: 
dankenſyſtem hineinpafjen, es darf nirgends einen Punct, der ihnen jeither 
außer Zweifel war, in Frage ftellen, jonft wenden fie fich ab mit dem Urtheil 
oder wenigftens mit dem Verdacht, daß da Unchriftliches mit im Spiele fei. 
„Der Geift dämpfet nicht; prüfet Alles, und das Beſte behaltet” — das 
find apoftolifhe Sprüche (1 Theſſ. 5, 19. 21), die uns ein Anderes 
lehren. Oder endlich richtet ſich der religiöfe Wiſſenstrieb gerade auf Die: 
jenigen Dinge, über welche es in diefer Welt gar Fein Wiſſen gibt, Feines 
geben kann und ſoll; es ift der Fürwitz, der namentlich gerne die Zukunft 
Schon entfchleiert, Schon ein Programm für die noch übrige Weltzeit und 
die fie ihrem Ende zuführenden Greignifje zu entwerfen wagt. Die erſte 
Duelle, aus der der Chrift immer wieder zu fchöpfen hat — wo er aber 
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auch immer wieder zu fehöpfen findet, ift die Schrift; was oben von ihrem 
Gebrauche zur Nährung des geiftlichen Lebens überhaupt gejagt wurde, 
‚findet bier feine fpecielle Anwendung. Nie aber wird die Erfenntniß eine 
reine, wahre, wenn nicht mit diefer erjten Duelle die zweite zufammen- 
fließt, nämlich das, was im eigenen Innern vorgeht. Alſo Aufmerkſam— 
feit auf fich jelbft, auf das wunderbare Getriebe in der eigenen Seele, auf 
die verborgenen Tiefen und geheimen Winkel, aus denen unfere Gedanken, 
unfere Wünfche, felbft unfere Träume kommen, auf die Wurzeln, aus denen 
unfere Worte und Handlungen als Früchte hervorwachſen, — ein Studium 
des eigenen Seelenlebens ift dem Chriften zur Pflicht zu machen. Wie 
vieles in Gottes Wort, wie vieles im Gange der Welt wird ihm erft Klar, 
wenn er in's eigene Innere zu bliden verfteht! Das muß nicht jenes 
ſchatzgräberiſche Wühlen und Scharren im eigenen Herzen fein, das fo 
manchmal die Eitelkeit als Lieblingsgefchäft betreibt, um dann etwa in 
Tagebüchern „Belenntniffe einer ſchönen Seele“ der bewundernden Melt 
vorlegen oder hinterlaffen zu können, oder das ebenfo leicht die Wirkung 
einer krankhaften Neigung ift, ſich felber mit einer fortwährenden Inquiſi— 
tion und Tortur zu quälen, oder das wenigitens dem thörichten Verfah- 
ven des Hypochonders gleicht, der ängftlich auf jede Bewegung im Magen 
und Gedärme laufcht; wer ſich felber zum ausſchließlichen Gegenftand feines 
Nachdenfens macht, wird in der Erleuchtung nicht weit fommen. Aber 
e3 gibt eine durchaus gefunde Art, über ſich felbit fortwährend die Augen 
offen zu haben, ſich ſelbſt zu beobachten; auf dieſem Wege nur gelangt 
man zur Erfahrung, und durch Erfahrung zur Weisheit. — Erfahrung 
aber macht der Einzelne nicht an ſich allein, jondern es gehört dazu der 
offene Bli für das, was um ihn her, ja was in der Welt vorgeht, was 
auch in ihr als Wahrheit zu finden if. Das ift zunächſt die lebendige 
Umgebung, in deren Mitte fich der Chrift Hineingeftellt jieht, das Treiben 
und Thun der Menfchen um ihn her, das nicht blos wie ein Schaufpiel, 
ein tragifches oder komiſches, vor feinen Augen in immer neuen und doc 
merkwürdig ſich ähnlichen (Pred. 1, 9) Aufzügen zu feiner Unterhaltung 
und Belehrung vor fih geht, fondern an dem er jelbft, er mag wollen 
oder nicht, als actives Mitglied Theil nehmen muß. In dieſes Drama 
mit klarem Auge hineinzublicken, das Einzelne mit einander zu vergleichen, 
im Beſonderen und Zufälligen das Allgemeine zu erkennen, die im Ver—⸗ 
kehr mit den Menſchen gemachten Erfahrungen zu ſammeln und zu ordnen, 
das iſt der Weg zu demjenigen Stück Weisheit, das wir Menſchenkennt⸗ 
niß nennen; in der Hand des Egoiſten iſt ſie das Mittel, um die Men: 
ſchen zu feinen Werkzeugen zu machen, indem er auf ihre Schlechtigfeit 
und Thorheit fpeculirt, was leider vielfach die ficherfte Speculation ift 
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und dennoch am Ende den Unternehmer jelbjt betrügt; in der Hand des 
Chriſten aber ift fie nothwendig, um ſich durch Feinerlei Schein, weder 
guten noch böfen, täuſchen zu laſſen, aber auch in feinem Urtheil über 
die Andern gerecht zu fein. Im fpeciellften Verkehr gibt diefe Menichen- 
kenntniß zufammen mit dem chriftlichen Wahrheitgehalte, der dem Ehriften 
dur Wort und Geift gefchenkt ift, jenes Sal, mit welchem nad) Kol. 4, 6 
feine Nede gewürzt fein foll, und durch welches er befähigt wird, emem 
Jeden die richtige Antwort zu geben, d. h. nicht wehrlos, nicht ſtumpf 
und verlegen zu fein, wenn er in's Gefpräch gezogen wird, jondern activ 
fich daran zu betheiligen, einen reellen Beitrag dazu zu geben, weil er 
etwas zu jagen weiß und ebenfo die Leute fennt, die ihm gegenüber 
ftehen, alfo in diefem, ob freundihaftlichen, ob feindieligen Kampfe ſowohl 
ſeine Waffe feſt in der Hand hat, als den Gegner kennt. Dieſe Men— 
ſchen⸗ und. Weltkenntniß iſt aber eine ſehr mangelhafte, wird ſogar leicht 
Eleinlich, hat mehr die Art des veifenden Commis, der alle Gaſthöfe und 
Kellner kennt, wenn fie nicht die Kenntniß der Geſchichte, die Kenntniß 
der Vergangenheit zur breiten Baſis hat. Das Maß der Kenntnik in 
diefem Gebiete ift natürlich ein höchſt ungleihes, und zmwifchen dem Ges 
fehrten und dem Landmanne wird immer ein weiter Abſtand fein, aber 
nicht jeder Gelehrte ift darum ein Erleuchteter, und nicht jeder Laie ijt 
darum ein vir obseurus. Auch das reihfte Vielwiſſen wird zur Weis- 
heit nur, wenn es ein einheitliches ift, und die Einheit aller Dinge liegt 
im Chriftenthum, im Reich Gottes. Wenn der Vielwiller in Allem den 
Gang eines Gottesreiches, die Entwidlung eines göttlichen Planes erkennt, 
fo hat er daran mit dem einfachften Chriften einen gemeinfamen Bunct, 
auf dem ſich die höchfte Wiffenfchaft mit der größten Einfalt vers 
ftändigen fann. Doch liegt auch bier ein Abweg nahe, der nur zu 
oft betreten wird, und auf den wir vorhin ſchon hindeuteten. Es 
gibt ein nichts weniger als von hoher Erleuchtung zeugendes frommes 
Politiſiren und Kannegießern, das fich namentlich gerne mit dem propheti= 
chen Theile der Schrift zu thun macht, und nun Mles, was. man von 
Gefchichte und dermaligem Stand und Gang der Welt weiß, wohl oder 
übel damit combinirt, und fo oft jehr fchiefe, durch den Erfolg in ihrer 
ganzen Nichtigkeit blosgelegte Urtheile mit großer Zuverficht fällt. Die 
rechte Erleuchtung wird ſich gerade darin zeigen, daß man, was man nicht 
weiß, auch nicht zu wiſſen behauptet, daß man nicht Cingebungen der 
Phantaſie, Einfälle und Hypotheien für Eingebungen Gottes, für feſt— 
ftehende Wahrheiten hält und Andern zumuthet, ſich gläubig diefelben 
aufbinden zu laſſen. — Endlich: nicht nur, was man felbit beobachtet, 
fondern auch, was als Inhalt menichlichen Wiſſens ſchon zu Tage gefürs 
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dert ift, aljo, was die Wiſſenſchaft und in beftimmten Gebieten die Kunſt, 
vor Allem die Poefie, an Wahrheit irgend einer. Art ans Licht bringt, 
daran geht dev Ehrift, dem es ums Lernen zu thun ift, nicht gleichgültig 
vorüber. Das Borurtheil, als ob weltlihe Wifjenschaft im Gebiete: der 
Geſchichte und der Natur ja doch nicht? Taugliches zu Tage fördern könne, 
als ob dort jeder Nachfolgende das wieder beftreite und vernichte, was 
der Vorgänger behauptet hat, ift aber nichts befjeres, als ein Vorurtheil, 
das fih zwar ein frommes Anjehen zu. geben liebt, in Wahrheit aber aus 
Trägheit oder Eigendünfel ftammt. Jene Gebiete find dem menschlichen 
Geifte von dem Gott, der die Wahrheit ift und will, daß fie gewußt 
werde, zur Arbeit des Forſchens angewiejen; und wenn auch, wie vorhin 
bemerkt, die höchften allgemeinften Gefichtspuncte für alles Wiffen, d.h. 
für die Einfügung deſſelben in die organijche Einheit des geijtigen Lebens, 
zuverläffig nur im Chriſtenthum, und in urjprünglichiter, reinſter Form 
in der Schrift gegeben find, jo lernt man doch das Materielle der Natur: 
geſchichte, der Phyſik, der Geographie, der Geſchichte u. ſ. w. nicht von 
Ealomo oder den Patriarchen, die feine Sternwarten oder Laboratorien 
zur Hand hatten, jondern durch die Beobachtungen, die die Wiljenjchaft 
im Laufe von Jahrhunderten und Jahrtaufenden macht. Wer ſich da= 
gegen hartnädig abjperrt, wer heute noch behauptet, die Sonne freife um 
die Erde und die Sterne fammt dem Mond feien nur Gaslaternen, die 
der liebe Gott am Himmel heraushänge, die Nacht zu erleuchten: der jage 
doch nicht, er jei ein Freund und getreuer Bekenner der Wahrheit. Wer 
da vertraut, daß Gottes Wort, Gottes thatjächliche Heilsoffenbarung 
Wahrheit ift und fich als folche bis in alle Ewigkeit ausweiſen muß, der 
erſchrickt nicht, wenn eine neue Wahrheit auf menjchlichen Wegen entdeckt 
wird; ift fie das wirklich, jo muß fie mit der Dffenbarungs: Wahrheit — 
d. h. mit diefer felbft, wenn auch nicht mit den gewohnten menfchlichen 
Auffaffungen derjelben — ſchlechterdings in Einklang ſtehen; iſt dieſer 
Einklang jet noch nicht zu erkennen, jo ift es gerade das Zeichen Des 
Erleuchteten, das Näthfel nicht gewaltfam mit irgend einem Machtipruche 
löfen, die verborgene Kammer, wo das Geheimniß jchon gelöst umd zur 
dereinftigen Kundmachung ‚bereit liegt, mit einem jelbftgemachten Dieterich 
erbrechen zu wollen; wo der eitle Stümper behauptet, über Alles im Rei— 
nen zu fein, da gefteht der Exleuchtete mit Paulus getroft, daß al’ unser 
Wiſſen Stückwerk ift, und degwegen eben die Stüde noch nicht recht zu— 
fammenpafjen. Die Erkenntniß des Nichtwiſſens gehört auch mit Dazu, 
ung zum dereinftigen vollen Wiſſen, — zum Erkennen, wie wir erkannt 
find, tüchtig zu machen. Aber auch das nicht wiſſen zu wollen, was als 
Wahrheit erwiefen ift, was wahr fein muß, wenn e8 irgend Wahrheit 
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für den Menſchen gibt, iſt nicht das Kennzeichen des Erleuchteten; wie 
in Paulus — dem Xpoftel, der mehr gearbeitet hat, denn die andern 
ale — dur die göttlihe Erleuchtung menschliche Bildung nad Maß: 
gabe der Zeit und Heimat) des Mannes durchaus nicht ausgefchloffen 
oder ausgetilgt wurde: jo müſſen wir beim jeßigen Stand der Dinge 
den Satz aufftellen, daß Erleuchtung ohne Bildung, göttliches Willen 
ohne menfchlich vermitteltes Wiffen nicht mehr denkbar ift. Wie haben 
einzelne Männer aus dem Volke, die von ihren Anhängern al3 hoch— 
erleuchtet gepriefen werden, die wenigen Fragmente von Natur und Ge- 
ſchichtskenntniſſen, die ihnen zu Gebote jtanden, zufammengerafft und 
ausgebeutet, und wie ftark zeigt fi die Wirfung der Lücen des Wiſſens 
auch in den Lücken der religiöjen Anschauungen! Es war ein Anderes, 
als das Evangelium der ganzen alten Welt mitſammt ihrer heidniſchen 
Bildung entgegentreten und eine neue Welt gründen follte; aber mas 
auch an menjchlichem Wiſſen Wahres ift, dag zu erforfchen dem menſch— 
lichen Geifte ſelbſt anheimgeftellt bleibt, das hat das evangelifche Chriften- 
thum al3 Wahrheit anerfannt und mit fich geeinigt, nachdem die römiſche 
Kirche es entweder völlig abgeftoßen und fern gehalten, oder fih am Ende 
wie die Bäpfte mit dem Humanismus in eine frivole, heuchlerifche Freunde 
{haft damit eingelaffen hatte. Bor der Wiſſenſchaft und ihrem Wahrheits⸗ 
erwerb feinen Nefpect zu haben, kann auf protejtantiichem Boden nie 
mehr das Kennzeichen des Erleuchteten fein. 

B. Bon der Rechtfertigung haben wir oben gejagt, dab fie, als 
Het Gottes und als menſchlicher Befis einer Steigerung oder Weiterent- 
wicklung nicht fähig ſei und daß hierin die Berechtigung der proteftantiichen 
Trennung zwiſchen Rechtfertigung und Heiligung liege. Nur zu bewahren 
hat der Chrift diefes Gut, nur den Frieden Gottes, den er al3 Ruhe des 
Gewiſſens, als Freudigkeit zu Gott empfindet, fich, nicht entreißen, nicht 
ftören zu laffen. Dazu ift freilich das Hauptmittel eben die Heiligung 
des ganzen Lebens; ſündige hinfort nicht mehr, das iſt der beſte Rath, 
der dem gegeben werden kann und muß, welchem die Sünden vergeben 
ſind, daher ja, wie oben erwähnt, eine theologiſche Schule die geſammte 
ſittliche Lebensaufgabe nur als Heilsbewahrung auffaßt. Aber hier handelt 
es ſich für uns um Specielleres, ſofern jener Friede Gottes etwas wirklich 
Empfundenes, eine Faſſung und Stimmung der Seele iſt. Es ſteht ja 
dieſer Friede Gottes mit der Lebensheiligung auch in Wechſelwirkung; 
Phil. 4, 7 wird geſagt, dieſer Friede ſoll Herzen und Sinne in Chriſto 
bewahren; alſo muß er, als Stimmung — wie dort gerade von der 
lebhafteren Erregung, gleichſam dem hellen Aufflammen derſelben in Freude 
und abermals Freude (Vs. 4) die Rede war — ſelber erſt dazu helfen, 
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daß der Wille feinen Ausgangspunct, feine Wurzeln in Chrifto nicht verliert. 
Und in diefem Sinne, wie derfelbe ſchon für ſich muß geſchützt und ge: 
pflegt werden, haben wir hier von demfelben zu fprechen. 

a) Demjelben Spruch, in welchem Chriftus den Süngern feinen Frieden 
verheißt, (Joh. 14, 27) fügt er das Wort bei: euer Herz erſchrecke nicht 
und fürchte fich nicht. - Das ift ein guter Troft, aber wie ift’3 zu machen, 
daß Schreden und Furt feine Macht mehr über uns haben? Der Herr 
felbjt it niemals erſchrocken; war ihm in jener nächtlichen Stunde au 
bange, jo hat ihn doch gerade in dem Augenblide, da die Häfcher er— 
ſchienen, fein Schreden befallen, jondern als ein Mann ging er ihnen 
entgegen. Das fonnte er, weil er gefaßt war auf Alles, weil er feines 
Baters Kath und Willen fannte, weil ihm das Ziel feiner Wege bewußt 
war: Aljo: will ich gewappnet und gefeit fein gegen alles Erfchreden, 
foll ich vielmehr dann gerade, wenn aller Welt bange wird, im Frieden 
Gottes mich geborgen willen und mein Haupt aufrecht tragen fünnen 
(Luc. 21, 28), jo darf ih mir nur immer vor Augen halten, daß ich 
des Vaters Kind bin, daß jeine Wege krumm und doch gerade find, alſo: 
was ich als Chrift glaube, das darf ih mir nur immer präfent erhalten, 
und auf alle die eigenen und fremden Erlebniſſe jorgfältig achten, die 
folden Glaubens Wahrheit und Recht thatfächlih beweilen; dann kann 
mich fein Ereigniß aus dem innern Gleichgewicht bringen. Je mehr ih 
wachſe an Erleuchtung, an Vertrautheit mit Gottes Wegen, um jo weniger 
kann mich irgend etwas noch überrafchen; das ift das hriftliche Gegenſtück 
zum nil admirari. 

b) Um eine gewifje Ruhe der Seele mitten in der Unruhe der Welt, 
mitten unter ihren großen Erſchütterungen und ihren Heinen Rippenftößen 
und Wefpenftichen zu bewahren, ftehen dem Weltmenfchen zweierlei Mittel zu 
Gebot: der Findifche Leichtfinn, der in’ den Tag hinein lebt, dem Fein 
Gut einen folhen Werth hat, daß er fich nicht mit dem nächiten beften 
Genuffe, den der Zufall bringt, für feinen Verluſt zu teöften wüßte; 
und der greifenhafte Stumpffinn, der für nichts mehr ein Intereſſe zu: 
läßt und nur zu vegetiven begehrt. Keines von beiden eignet der Ehrift 
fi an. Er hat ein Herz für Alles, was gut ift, darum fühlt ev Schmerz 
und Freude, aber er hält fich innerlich doch wieder frei von Allem, weil 
er das höchſte, das Eine, wahre Gut befitt, das ihm gar nicht entriffen 
werden kann. Deßwegen läßt er fich durch nichts, weder in Liebe noch 
in Zorn, innerlich dermaßen erregen, daß die Klarheit des Geiftes, das 
volle Beisfich-fein getrübt wäre, daß eine Leidenſchaft jei es momentan, 
ſei e8 permanent ihm die Macht über fich jelber raubte. Freue ih mich 
auf irgend etwas, jo thue ich wohl, gleih mit in Rechnung zu nehmen, 
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daß die Freude zu Waſſer werden, daß irgend etwas Unerwartetes da⸗ 
zwiſchen kommen Tann; wird mir ein Glück zu Theil, jo thue ich wohl, 
gleich beim Empfang mich zu erinnern, daß e3 wandelbar und vers 
gänglich ift; das ftärkt mich zum Voraus gegen ein Erliegen unter dem 
Gewicht irgend eines Schlages, der mein Lebensglüc trifft. Was hier 
gefordert wird, das ift die Niüchternheit, die zwar dem Einen viel leichter 
wird als dem Andern, weil das Naturell des Einen ruhiger, das des 
Andern erregbarer ift, aber lernen muß Jeder diefelbe, dem an jeines 
Herzens Frieden gelegen iſt. Diele Nüchternheit hat aber noch einen an= 
dern Feind, als die Leidenichaft; fie kämpft ebenfojehr gegen alle ger: 
ftvenung und befteht dieſer gegenüber in der beitändigen Geſammeltheit 
des. Gemüths. Der Zerftreute gibt fich nicht wie der Leidenſchaftliche, 
an einen Gegenftand hin, der ihn beherrſcht (obgleich man manchmal auch 
ſchon ‚dies Zerftreutheit nennt, wenn die Gedanken überhaupt nicht da 
find, wobei fie fein jollen); dafür ift er. aber um nichts befjer, als der 
Leidenſchaftliche, denn ftatt von Einem Gegenjtand it er von vielen in 
Beichlag genommen, eines nad dem andern nimmt von jeinen Gedanten 
in vafchem Wechjel Befib, nur das, was feine Schuldigfeit wäre, findet 
darunter feinen Pla. Wenn man, um legterem Uebel zu fteuern, bei 
Kindern einfach Zwangsmaßregeln anwendet, jo gibt es aud bei dem 
Erwachfenen nur Ein Mittel, ſolchem Zerſtreutſein entgegenzuarbeiten, 
nämlich, daß ex einmal ernjtlich beginnt, feine Gedanken zu firiren, daß 
er die Bhantafien, die Erinnerungen, die Wünjche, die in bunter Reihe 
ihm durchs Gehirn ziehen, gewaltiam fern hält, feinem dieſer luftigen 
Gäfte mehr Herberge gibt und jo allmählich Stille in feinem Innern 
herſtellt — dann hat ex Frieden. 

c. Diefer Friede ift diefelbe Grunditimmung, die, ftärker ins Ber 
wußtfein tretend, gleichlam laut werdend, zur Freudigfeit wird. Eure 
Freude fol Niemand von euch. nehmen, jagt Chriftus (oh. 16, 22); 
und es ift apoftolische Forderung: Freuet euch. Kann das geboten werden ? 
Penn fein Grund zur Freude gegeben wäre, jo hätte das Gebot feinen 
Sinn; aber es ift gegeben in der Erlöfung, in der Nechtfertigung, und 
fo wird es allerdings eine Chriftenpflicht, diefe Freude in fih zu erhalten, 
fie zu nähren; einem Menſchen, deſſen Chriftenthum nur von Seufzen 
und Wehklagen weiß oder durch Sauerjehen jich fund gibt, fehlt ein 
Hauptmerfmal, an dem der Ehrilt erkannt wird, — jenes Merkmal, 
das Raul Gerhard an fih trägt, wenn er fingt: „Mein Herz beginnt zu 
fpringen und kann nicht traurig fein, iſt lauter Luft und Singen, fieht 
lauter Sonnenschein‘. Wie vermögen wir aber unter den Schwankungen 
menjchlicher Stimmungen, unter den. jo entgegengefegten Einflüffen, die 
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die Außenwelt auf ung ausübt, uns auf folder Höhe zu halten? Das 
Hauptmittel ift abermals die beftändige Erinnerung, das Sich -präfent: 
halten der ganzen Gnadenfülle, die jetzt ſchon dem Chriften gegeben, fo 
wie der Herrlichkeit, die ihm noch befchieden ift. Hier hat denn die 
chriſtliche Hoffnung vorzugsweile ihren Platz, denn fie ift die lebendige 
Anticipation der künftigen ewigen Freude; fie ftellt das Zukünftige nicht 
nur vor, wie die Phantafie das zu thun vermag, fondern weil fie aus 
dem Geiftesleben hervorgeht, dieſes aber die Ewigkeit ſchon in ſich trägt, 
fo erlebt fie zum Voraus bereits das, was wirklih die Zukunft bringen 
wird. In went diefe Hoffnung lebendig erregt ift, der hat einen Himmel 
ſchon auf Erden; es gibt feine noch fo dunkle Kammer, kein noch fo 
tiefes Verließ, worein die Hoffnung nicht das Licht der. Freude leuchten 
ließe. Aber des Chriften Nüchternheit hat — nur in anderer Richtung, 
al3 unter lit. b. — auch hier mitzuwirken, daß der Chrift in dieſer 
Hoffnungsfreude, in diefem Vorausfeben der Ewigkeit nicht bis zu. dem 
Uebermaße gänzlich aufgeht, das wieder zur Unmwahrheit würde; auch 
weſſen Herz im Himmel ift, der darf nicht vergeifen, daß er. zur Stunde 
noch auf Erden lebt; auf einzelne Momente ſolchen Vergefjens, die wohl 
als bejondere Gabe Einzelnen geichenft werden, auf ſolche Entzüdungen 
bis in den dritten Himmel folgen regelmäßig defto tiefere Demüthigungen 
(wie 2 Kor. 12), um das Gleichgewicht wieder herzuftellen; auch Petrus 
darf auf Tabor noch nicht Hütten bauen, er muß erft wieder hinab auf 
den Rreuzesweg. Aber damit bricht des Chriften Leben keineswegs in Stüde 
auseinander, jo daß er das einemal, in der Ewigkeit lebend, himmelhoch 
jauchzte, dann wieder, von der irdiſchen Wirklichkeit gewedt, zum Tode 
betrübt wäre; fondern auch die irdiſche Wirklichkeit ift troß all ihrem 
Elend dazu angethan, des Chriften Freudenlicht nicht erlöfhen zu lafjen. 
„Die Erde ift voll der Güte des Herrn“, fingt der Pſalmiſt (33, 5); 
deßhalb „ſchmecket und ſehet, wie freundlich ev ift“; alfo, was von Gottes 
Güte mir bereitet ift, daran foll ih, nicht vorbeigehen, etwa in finfterer 
Weltverachtung oder im Groll darüber, daß ja doch Alles eitel ift, jondern 
das Kleine wie das Große, worin ich eine Gabe feiner Güte erkenne, 
das ſoll ich ſchmecken, um jene getrofte, freudige Stimmung als Crumd- 
ftimmung in mir zu erhalten. Dahin gehört denn Alles, was in des 
Lebens Geſchicken in taufendfacher Geftalt von Gottes Güte Zeugniß gibt; 
wer das recht beachtet, wer bei jeder neuen Önadengabe oder Bewah— 
zung Gottes auch das früher Erlebte fih ins Gedächtniß ruft, dem feplt 
es wahrlich nie an Stoff, fi daran zu freuen. Dahin gehört aber auch 
all das Schöne und Herrliche, was die Natur und was menſchliche Kunft 
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Dienſt daran, der iſt nicht nur ein arger Thor, ſondern ein undankbarer 
Menſch, gleich jenem, der ein anvertrautes Pfund vergräbt; Gott hat 
wahrlich nicht dazu Himmel und Erde, Thier und Pflanze, Gebirge und 
Meer mit ſolch unendlicher Fülle des Schönen, man darf wohl ſagen, 
mit ſolch göttlichem Phantaſie-Reichthum geſchmückt; er hat auch nicht 
dazu dem Menſchen die Gabe der Darſtellung in Tönen und Farben, 
in dichteriſcher Rede und im ſchweigenden Marmor verliehen und einzelne 
Menſchen („unſers Hergotts Wunderleute“, wie Luther ſie nennt) mit 
dem Genius begabt, deſſen Schöpfungen uns in eine höhere, ideale Welt 
ſchauen laſſen — nicht dazu hat er das Alles gethan, damit der Menſch, 
der ihm dienen will, nun an dem Allem mit geſchloſſenen Augen vorüber⸗ 
gehe, ſondern damit er Augen und Ohren aufthue und in alle dem ſeinen 
Gott „fühle und finde” (Ap. G. 17, 27); all das joll ihm mit dazu 
helfen, de3 Herzens Freudigkeit friſch zu erhalten. (Wie wenig diejer 
Genuß des irdifch -Schönen der Freudenquelle, die in der Hoffnung für den 
Chriſten aufgethan ift, im Wege fteht, jobald nur das ganze geiftige Leben 
gefund umd nicht die Richtung defjelben von vornherein eine jchiefe oder 
verkehrte ift, zeigt 3. B. das föftliche Sommerlied von Paul Gerhardt; 
wie ſchön weiß ev beides zu combiniren in dem Verſe: „Ah, denk ich, 
biſt du hier jo ſchön, und läſſeſt uns ſo lieblich geh'n auf dieſer armen 
Erden: was will doch wohl nach dieſer Welt dort in dem reichen Himmels⸗ 
zelt und güldnen Schloffe werden?‘) Wenn man freilich in dem, was 
3. B. die Kunft Treffliches darbietet, nur die Wirkung eines zwilchen 
Gott und der grobmateriellen Welt in der Mitte ftehenden Erdgeiſtes 
jehen will, um Alles, was man weltfich nennt, von Gott abgejondert zu 
halten, jo Kann folgen Producten auch Fein Werth für die chriftliche 
Ascefe zuerfannt werden, wie wir einen folchen alles Ernſtes behaupten. 
Dann mag man aber auch zufehen, wie man mit diefem modernen Demiurg 
zurecht Kommt; wir meinen, es jei eine wahrere Frömmigkeit, die alles 
Schöne, auch was der menfchliche Geift und die menſchliche Hand zu pro— 
dueiren vermag, durch den Glauben weiht, daß alle gute und alle voll- 
kommene Gabe von oben herab kommt, vom Vater des Lichtes (Jak. 1, 17). 

C Wenn wir als die direct nach der fittlichen Seite gehende Wirkung 
der Bekehrung die Heiligung als göttliche Erneuerung des Willens auf: 
gefaßt haben, jo wird num auch die Ascofe ſich mit ihren Erziehungs- 
mitteln nach diefer Seite wenden, zu welcher ſich die vorigen mehr nur wie 
nothwendige Borausfegungen verhalten. Um den Willen in der Richtung zu 
halten, die er als ein vom Böſen ab: und dem Guten zugemwendeter 
nunmehr eingeſchlagen hat, ijt von Seiten des Bekehrten ſelbſt Folgendes 
nöthig, wodurch der Wille auf ſich Selbft wirft, wodurch er fich, indem 
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er ſich fefter an fein eigenes Princip bindet, auch die noch möglichen zu= 
fälligen Abweichungen zum Voraus unmöglich zu machen, ſich gegen feine 
eigene noch zu fürchtende Unfeftigkeit zu fichern ſucht. 

a. Der Alltagsmenſch hat keinen Plan für fein Leben; was alle 
Tage der Beruf, was des Lebens Nothourft oder Luft erheijcht, das 
thut er, ein anderes Princip, das feinen Willen dirigirte, kennt er nicht. 
Der Chrift weiß, was er will; in der Belehrung hat er fich ein feſtes 
Biel geftect, ein beftimmtes Gefeß fich gegeben. So wird nun das erite 
fein, daß er dieſes Klare Bewußtfein deifen, was er will, und davon, 
daß er e3 will, nie verliert; ev muß e3 deßhalb immer in fich auffriichen, 
fich in Gedanken immer wieder auf den Standort ftellen, auf den ihn 
die Bekehrung verfegt hat. Populär drüden das unfere Confirmationg- 
ohriften fo aus: er fol feinen Taufbund — mie er es in der Confir⸗ 
mation gethan — jo in der Stille täglich erneuern. Schon im Allgemeinen 
wird dies auf natürliche Weife die Form eines Gelübdes annehmen. 
Bon Gelübden reden wir nicht im Sinne der rohen, nihtswürdigen Vor: 
ftellung, daß man Gott etwas verfprechen könne, um ihn zu einer Gunft- 
bezeugung zu beftimmen, wovon die Kehrfeite ift, daß man, wenn er das 
Gewünſchte nicht gewährt, ihm dann auch das bedingt verfprochene nicht 
zu halten gedenkt, — eine Vorftellung, die ganz unevangelifchen Urſprungs 
it, weil fie vorausfegt, daß man Gott etwas leiften könne, was zu 
fordern er nicht das Recht habe, defjen Leiftung für ihn alfo eine befondere 
Gefälligfeit ſei, die billig von feiner ©eite mit einer andern Gefälligfeit 
erwiedert werde. Fir den Chriften gibt e3 nur Ein Gelübde, das Tauf- 
und Confirmationsgelübde, und diejes ift nichts Anderes als der vor Gott 
gefaßte, vor Gott ausgefprochene, in Gottes Herz und Hand nievergelegte 
Entihluß, ein Chriſt zu fein in Sinn und Wandel, alfo kurz: Der Entſchluß 
der Befehrung. Aber diefen ftets wieder zu erneuern, ihn im Gebet immer 
neu gegen Gott auszufprechen, das ift eine Maßregel, durch die der Wille 
davor geſchützt wird, in unbewachten Momenten feinen Curs zu verlieren. 
Das, was wir geloben, find wir ohnehin ſchuldig; es wird nicht erſt 
unjere Pflicht dadurch, daß wir unfer Wort darauf geben; aber das Be- 
wußtjein unſerer Verpflichtung wird ein zwiefach Iebhaftes, ein doppelt 
gewichtiges, wenn wir uns jagen müffen: nicht nur Gottes heiliges Gebot, 
jondern dein eigenes Wort brichft du, wenn du fiindigft; alſo die Scheu 
vor der doppelten Sünde und Schmach foll eine bindende Kraft auf uns aus: 
üben. Mebrigens ift nicht immer diefe Reflerion das Motiv zum Gelübde,; 
primitiv vielmehr ift es der natürliche Ausdrud der Innigkeit, des Ernſtes, 
der Hingebung; aber wenn es im Intereſſe der Selbfterziehung ablichtlich 
angewendet wird, fo ift feine fpeciellere Bedeutung die oben angegebene. 
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b. Diefe Bundes: Erneuerung würde aber ullen Werth verlieren, 
wenn ich zwar alle Tage gelobte: ich will dich lieben und dir folgen — 
aber niemals nachfragte, niemals wüßte, ob ich das Gelübde auch halte 
oder niht. Der Erzieher gibt dem Zögling feine Aufgabe, von der er 
nicht hernach auch wiſſen will, ob fie gelöst worden; würde dieſe Ver— 
gleihung und. Prüfung nicht angeftellt, jo würde das Geloben, das Vor: 
ſätzefaſſen ein leeres Spiel. Alſo Selbitprüfung wird gefordert. Wir 
haben oben jchon bemerkt, daß, wenn bievon vorzüglich als von einem 
Theil der Abendmahlsvorbereitung geiprochen zu werden pflegt, dies ſchon 
darum ein großer Mißftand ift, weil, wer nur am Tage vor der Communion 
ſich's einfallen läßt, fich fjelbft prüfen zu wollen, eben jo wenig damit zu 
Stande fommt, wie einer, der fein Diarium über feine Einnahmen und 
Ausgaben führt und doch am Ende des Jahres feine Rechnung ftellen. 
wollte. Darum blättern die Communicanten jo verlegen in ihren Communion— 
büchern und kommen troß den beiten Anleitungen zur Selbftprüfung nicht 
zurecht, weil e8 ihnen ein ganz ungewohntes Geſchäft ift und fie Fein 
Material dazu im Gedächtniß des eigenen Gewiſſens haben. Das natürliche, 
das allein eriprießlihe Verfahren it, täglich mit ſich folche Abrechnung 
zu halten; denn eines Tages Erlebniffe und Vorgänge, Reden und Hand— 
Lungen laſſen fi noch genau überfchauen und bilden doch ſchon ein Ganzes, 
eine Mehrheit, aus der fich eine Summe ziehen läßt. Dabei ift nun 
nit die Aufgabe, nur möglichſt viele Sünden zu entdeden, um dann 
(wie oben ſchon in fpecieller Beziehung bemerkt wurde) deito bußfertiger 
zu erjcheinen; ſondern nach was ich juchen muß, das ift die Wahrheit; 
kann ich mir jagen, ich habe mit der oder der Handlung das Rechte ge: 
troffen, jo werde ich zwar mir nicht jelbjt auf die Schulter Elopfen und 
mir jagen: das iſt Schön von mir, daß ich ſolche Tugend geübt habe; 
aber ich werde deſto mehr Gott danken, daß er mir etwas hat gelingen 
lafjen, das wie ich glauben darf, ihm gefällig ift. Durch diejes Ergebniß 
der Prüfung erzeugt ſich eine Eigenfchaft, die ebenjo nothwendig und wohl— 
thätig ift, wie fie bei unmwahrem und eitlem Sinne zu einem gefährlichen 
Uebel wird, — das Selbtvertrauen. Wo es in faljcher Weiſe vorhanden 
it, da fehlt es an der Selbitprüfung; wo aber diefe das Ihre thut, da 
werde ich gewahr werden, für welche Dinge Gott mir Kraft und einen 
Beruf gegeben hat, ich werde, geftüßt auf folde Wahrnehmung, das 
Vertrauen gewinnen, daß ich auch Weiteres mit diefen Kräften leiften, 
Weiteres lernen könne; das wirft ermunternd auf den Willen; weil er 
feiner Kraft fich bewußt wird, fo greift ex herzhaft auch das Schwierigere 
an. Wen e3 an diefem Selbtvertrauen fehlt, der wird nie ein thätiger 
Menſch werden ; entweder ift es ein richtiges Bewußtfein des Mangels an 
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Kraft, was ihn hindert, friſch anzugreifen, oder ift es eine Täuſchung 
über fich felbft, eine Art Unglaube, möglicher Weiſe auch verbunden mit 
einer gewiſſen Empfindlichkeit, fofern er fi über ein mögliches Mißlingen 
gar nicht tröften könnte und darum feine Ehre in feiner Weife aufs Spiel 
jeßen möchte. Das rechte Selbftvertrauen hat mit Eitelfeit nichts zu 
Ihaffen, es ift lediglich das Bewußtfein der uns gegebenen Kräfte, und 
dazu die Zuverfiht auf einen Segen, der uns etwas gelingen läßt, — 
aljo genau genommen vielmehr im Vertrauen auf Gott, als auf ung ſelbſt. 
— Mer wie vielfach wird das Nefultat ein anderes ſein; wie ftellt fi 
jo manches Wort, das ih im Momente vielleicht arglos gefprochen hatte, 
fo manche Handlung, die mir im Gewirre des Lebens ganz jelbitverftänd- 
lich erfchienen war, jeßt in einem ganz andern Lichte dar, ich fehe, daß. 
ich Unrecht gethan habe; es kommt mir jeßt erft zu Sinne, daß ich Dies 
und Senes hätte thun follen, was ich aus Bequemlichkeit oder aus nichtigen 
Gründen unterlaffen habe; und Gemiffensmahnungen, die Schon den Tag 
über ſich bei mir gemeldet hatten, aber im Geſchäftsdrange nicht vorge 
Yaffen wurden, dringen jeßt unangemeldet ein und ih muß ihnen ſtill 
halten. Dadurch werden auch ältere, längft vergangene Dinge wach; ich 
finde zwifchen dem, was mich von heutigen Tage her drücdt und zwijchen 
frühern Vorgängen eine innere Verwandtihaft und entvede jo in mit 
felbft Neigungen, Gewohnheiten, Gemüthseigenschaften, die mir nichts 
weniger als erfreulich find. Diefem innern Gerichte num nicht auszu— 
weichen, vielmehr dem Proceß deffelben willig zu folgen, fih auf dieſen 
Wegen in den Kammern des eigenen Herzens von Gottes unſichtbarer 
Hand herumführen zu laſſen, das iſt das Mittel, um dem Willen immer 
neu denjenigen Sporn zu geben, deſſen er bedarf, wenn nicht auch unſer 
Chriſtenthum zu einem Schlendrian werden ſoll, zu einem mechaniſchen 
Kreislauf von Handlungen, der nicht mehr durch Gottes Hauch, nicht 
mehr durch die Macht eines ſeiner ſelbſt bewußten, gotterfüllten Willens, 
ſondern lediglich durch eine bequeme Gewohnheit in Bewegung erhalten 
wird. Aber auch dieſe Selbſtprüfung würde noch nicht die rechte Wirkung 
haben, wenn ſie immer nur wie ein Stück Tagesarbeit zur beſtimmten 
Stunde vorgenommen würde; ſie muß ihre Baſis an einer beſtändigen 
Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt haben, die uns auch beim Handeln ſelbſt 
nie verlaſſen darf. Man kann allerdings fragen, ob dadurch nicht die 
ganze Friſche und Unbefangenheit des Handelns verloren gehe, wenn ich 
in jedem Augenblicke gleichſam mein eigener Aufpaſſer bin? wenn mein 
Ich, das als Subject des Handelns ſich in jeder Handlung bethätigt, das 
ſich ſelbſt gleichſam immer neu ſetzt, in jedem Augenblicke geſpalten ſein ſoll 
in ein actives und in ein beobachtendes Subject? Muß nicht wenigſtens 
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alles Feuer, alle Begeilterung durch diefe innere Spaltung gelöjcht, die 
Energie de3 Handelns gelähmt werden? Wir antworten mit der Ge= 
genfrage: ift die Forderung der Moral an das Handeln ſchon damit erfüllt, 
daß diefes nur eben ein feuriges, begeiftertes, energifches ift? Ich kann 
in der Weltgefchichte oder auf den Brettern, die die Welt bedeuten, es 
ganz jchön finden, wenn ein Menſch fol mächtigen Impulſen folgt, ohne 
erit, wie ein Spießbürger, ſich alle möglichen unangenehmen Folgen an 
den Fingern abzuzählen ; aber das beweist nicht, daß der Handelnde damit 
feiner fittlihen Aufgabe genügt hat. Da, wo e3 fih um fittliches Thun 
handelt, fteht die höchfte Befonnenheit und Klarheit des Geiftes der größten 
Energie und Begeifterung des Handelns nicht im Wege, fie hält es nur 
in den Schranken, die das Sittengefeß auch dem feurigften Nenner zu 
Vieb nicht wegnimmt. Ueberhaupt aber ift es eine ganz falſche Vorftellung, 
als ob man für eine Sache nur begeiftert fein könnte, wenn man nicht 
vollkommen bei fich wäre; jene Aufmerkſamkeit auf fich felbft, die wir 
fordern, ift aber gar nichts anderes, als die Klarheit des Selbſtbewußt— 
feins, die den Menfchen zum Menfchen maht, und die hier nur eben 
als eine fittliche, al3 ein Bewußtfein des fittlichen Lebens- und Handlungs- 
zwedes in Betracht fommt. — Wenn aber das auf unfer eigenes Wollen 
und Handeln gerichtete Auge immer hell ift, dann bringt das Leben felbft 
jolde Momente, wo ung mehr al3 fonft unfer eigenes Innere duchlichtig 
wird. Wir meinen oft, was uns bei diefer oder jener Handlung geleitet 
habe, fei ein ganz rechtſchaffenes Motiv geweſen; plöglich nimmt die Sache 
eine Wendung, durch die uns erft deutlich wird, daß da noch geheimere 
Artikel vorlagen, wovon der Inhaber felbft jetzt erſt Kenntniß erhält. 
In allen diefen Dingen num wahr zu fein gegen fich felber, alfo auch 
innerlich nicht Rauch und Nebel ih feftfegen zu laſſen, das ift ſchlechthin 
nöthig, damit der Wille immer den richtigen Motiven folgt und von 
falſchen je länger je weniger ſich beſtimmen läßt. — Wenn aber die Selbſt— 
prüfung Sündiges zum Vorſchein bringt, ſo iſt mit der Erkenntniß deſſelben 
noch keineswegs Alles geſchehen, um den Willen für die Zukunft vor 
gleicher Verirrung ſicher zu ſtellen. Würde ich die Sache einfach ad acta 
legen, weil Geſchehenes nun einmal nicht ungeſchehen gemacht werden kann, 
ſo wäre das eine ſo leichte, wohlfeile Beruhigung, daß dieſelbe Sünde 
unfehlbar beim erſten Anlaß wiederkehren würde. Wollte ich aber den 
Schluß ziehen, ich ſehe wohl, daß es auch beim beſten Willen unmög⸗ 
lich ſei, von Sünden ſich rein zu halten, ſo würde dieſes Verzagen 
ein Aufgeben alles Widerſtandes, aller ſittlichen Anſtrengung zur Folge 
haben. Keines von beiden ziemt dem Chriſten. Er kennt von feiner Be⸗ 
kehrung her den Weg der Buße; was dort als Grundveränderung ſeines 
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ganzen Wefens in ihm vorgegangen iſt, das wiederholt fich jetzt gleichſam 
in Heinerem Maßſtabe, in Bezug auf die einzelne Sünde; er demüthigt 
ſich unter das Gottesurtheil, das ſein Gewiſſen über ihn ausſpricht und 
an ihm vollzieht; aber er weiß auch, daß es für ihn eine Vergebung 
gibt; in feiner Taufe ift fie ihm als einem Kind des Vaters zugelagt, Daher 
er weiß, daß er fie nicht vergeblich fuchen wird, er fucht fie im Befennt- 
niß, in der Abbitte, und knüpft daran den neuen Vorab, das Gelübde, 
ipeciell in Bezug auf die Sünde, deren Gewalt über ihn er num erfahren 
hat, um fo mehr feiner Pflicht eingedenk zu ſein; ein Gelübde, das je 
nach der. materiellen Art der abzubittenden Sünde zugleih den Vorſatz 
enthält, gethanes Unrecht jo weit irgend möglich wieder gut zu machen, 
follte dies auch Opfer often. Wer fi zu Lebterem nicht bereit findet, 
und zwar ‘gerne und ungefäumt, wer nicht 3. B. jelbft noh an den 
Kindern eines Mannes, dem er ein Leid gethan umd dem er felber es 
wicht mehr vergüten kann, daſſelbe gut zu machen fich beeifert, der hat 
feinen Ernſt in der Buße. Bleibt doch jelbjt dann, wenn dem Gekränkten 
noch perſönlich die volljtändigite Satisfaction geleiftet wird, das „bittere 
Gefühl zurüd, daß man einem Menſchen, dem man auch nur Eine Schmerz 
wolle Stunde im Leben gemacht hat, dieje nicht mehr zurückgeben kann; 
den Nagel, den man damit in feinen Sarg geichlagen, zieht feine Menjchen- 
hand mehr heraus, was er erlebt hat, das hat er erlebt; um jo mehr 
treibt auch dies den Bußfertigen dazu, daß er die volle Vergebung bei 
Gott ſucht, und den vollen Troft kann nur Gottes Nergebung gewähren. 

ce. Alles dies geht fomit der Hauptfache nach) ausschließlich zwiſchen 
mir und meinem‘ Gott, gleichfam unter vier Augen vor; denn „allein 
an dir hab’ ich gefündigt.“ Buße thun ift Fein äußerliches Werk, au 
bedarf ich feines Menſchen, der zwischen mich) und meinen Gott träte, 
der mir erft, wie Nathan dem Savid, meine Sünde aufdeckte, mir 
erit jagte, was an meinem Thun Sünde ift und was nicht, der mein 
Befenntniß und meine Abbitte in Empfang nähme, um: fie vor Gott zu 
bringen ‚und der mir Gottes Antwort, Gottes Verzeihung und etwa 
daran gefnüpfte Bedingung übermittelte. Daß ich in diefer oder jener 
Wendung meines Gefchides, in dieſem oder jenem Leiden eine göttliche 
Strafe , ein Zeichen zu erkennen habe, daß der Herr etwas wider mich 
hat (Dffb. 2, 4), das jagt er mir durch mein eigenes Gewiſſen; und 
wenn ich al3 mein eigener Erzieher mir ſogar eine Strafe, z. B. eine 
Entbehtung auferlege, um mir felbſt damit ein Gedenkzeichen für die 
Zukunft zu geben (demm nur dieſen Sinn, nicht den einer Abbüßung zum 
Zwecke der Erlangung der göttlichen Verzeihung kann eine ſolche Maße 
regel haben), jo habe ich auch das einzig mit mir jelbft auszumachen. Und 


280° Dritter Theil. Das heiftliche Leben. Grſter Abſchnitt. 


eben, damit ſolcher Verkehr zwiſchen mir und meinem Gott im Gange 
bleibe, ift es Sache der Selbſterziehung, die Einſamkeit nicht nur. nicht 
zu fliehen, fondern fie fleißig aufzufuchen. Die Forderung, daß dies Alles 
durch einen Priefter als Bevollmächtigten Gottes vermittelt werden müſſe, 
wenn es Gültigkeit haben fol, ift auf evangeliihem Boden eine völlig 
unberechtigte, da fie die Unmündigfeit des einzelnen Chriften vorausſetzt, 
mit welcher eine wahre ESittlichfeit in evangelifchem Sinne unverträglich 
it. Aber damit ift nicht ausgefchloffen, daß auch hiezu der Chrift die 
brüderlihe Handreihung in Anſpruch nimmt, die ihm in der chriftlichen 
Gemeinschaft dargeboten wird. Bin ich ungewiß, ob ich in einem be— 
ftimmten Falle recht oder unrecht gethan habe, jo kann ich, einen Andern 
zu Rathe ziehen, dem ich ein feftes und ficheres Urtheil zutraue; drückt 
mich das Bewußtfein einer Schuld, jo kann es mir zu einem Bedürfniß 
werden, mich dieſes Drudes zu entledigen, ihn mir wenigitens zu er— 
leichtern, indem ich einem Menfchen mich mittheile, vor ihm ein Bekenntniß 
ablege; es kann dies jittlich jogar nothwendig werden, entweder weil der, 
dem: ich beichte, der Beleidigte ift, alſo fol ein Belenntniß zu jenem 
Gutmachen des Böfen gehört, oder weil ich durch diefe Demüthigung vor 
Einem meinesgleichen, in deſſen Achtung ich mich freiwillig dadurch herab- 
jege, erſt vollftändig mit meiner eigenen Sünde breche. So kann ih auch 
das Bedürfniß haben, die Vergebung aus eines Menjchen Munde zu ver: 
nehmen, nicht bloß, wenn und weil diefer als der Beleidigte mir ver— 
geben muß, wenn ich joll zur Ruhe kommen, jondern auch, weil der 
Glaube, aus welchem heraus ein gediegener, erfahrener Jünger Chrifti 
mir jagt, daß auch mir vergeben ſei, eine Stüße und Beftätigung der 
von mir felbit gehofften und geglaubten Vergebung ift. Das allein ift 
der richtige Sinn des kirchlichen Beichtinftituts, namentlich derjenigen 
Beichte, die allein wahrhaft und wirkfam in den imnern Proceß der Buße 
eingreift, der Privatbeichte; denn die allgemeine hat vielmehr einen litur— 
giichen Charakter: und kann nur al3 gemeinfames Zufammenfaffen und 
Ausiprechen des Bekenntniſſes gelten, das jeder Einzelne für ſich ſchon 
abgelegt hat, wie al3 gemeinjames Vernehmen des Vergebungswortes, das 
jeder Einzelne fir fi) aus Gottes Munde empfangen muß. Aber. die 
Beichte wird dem Geiftlichen nicht darum abgelegt, als wäre er allein 
und als amtliche Perſon befähigt, d. h. göttlich bevollmächtigt, den Act 
rechtskräftig zu vollziehen, fondern einfach darum, weil er der Mann ift, 
dem fi) als einem in göttlichen Dingen Erfahrenen das Vertrauen Aller 
zumendet, Er it dazu da, damit Jeder, der Gewiſſensruhe Sucht, fie 
auf dem richtigen Wege bei ihm finden kann; aber darum bin ich nicht 
an ihn gebunden; es kann mir Jemand perfönlich noch näher ftehen, mein 
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Vertrauen kann mich zu. diefem hinziehen, fo daß ich vor diefem, — einem 
Bater, einem Gatten, einem Freunde, einem mir fonft als bewährt be— 
Tannten Manne — mein Herz am liebſten ausſchütte; folcher Beichte, die 
an jedem Drte und zu jeder Stunde und in jeder Form abgelegt werden 
kann, mangelt nicht das Geringfte, um den Zweck ſolchen Verfahrens 
vollfommen zu erfüllen. | 

d. Der Vorſatz Fünftiger Meidung des Böfen und ernftlicherer Vol: 
bringung des Guten fordert, wenn er, nit einer jener. taufend guten 
Vorſätze bleiben joll,. mit denen der Weg zur Hölle gepflaftert ift, ein 
fpecielles (von der unter lit. a. befprochenen Geiftesflarheit noch unter: 
ſchiedenes) Achthaben auf uns jelbit, nämlich dasjenige, das mit dem 
Namen Wachſamkeit bezeichnet wird. Wachſam bin ich, wenn ih dar— 
auf genau aufmerfe was in meiner Seele aus- und eingehen will; wenn 
ich Die. fich vegende Neigung zu einer Handlung in jedem einzelnen Fall 
erit gleichſam anhalte, um zu. prüfen, ob fie aus dem Geiſte ftammt 
oder aus dem Fleiihe. Das wird fich Schon in demjenigen Handeln 
wirkſam zeigen müffen, womit man e3 am leichteften zu nehmen, fih am 
unbejorgteften gehen zu laſſen pflegt, — im Reden. Wer fich felbit er: 
ziehen will, der wird nicht nur immer wohl erwägen, ob er reden joll 
oder. jchweigen, jondern er wird das Wort, das eben im raſchen Auf 
fteigen aus dem Herzen auf die Lippen fommen und über diefelben ſchrei— 
ten will, ebenfo raſch, wie im Fluge, noch anhalten und fich augenbliclich 
vergegenwärtigen, ob e3, wenn ausgeſprochen, ihn nicht gereuen könnte, 
er wird fih z. B. den Eindruck denken, den es machen, ob es nicht Je— 
manden wehe thun, von Jemand mißverjtanden oder mißbraucht wer- 
den könnte. Auch Hiebei ift nicht zu fürchten, daß durch ſolche Bejonnen- 
heit: die Rede an Kraft und Nachorud verlieren, als ob nach folder Regel 
nie. ein fühnes Wort geiprochen werden würde; jene Erwägung, wenn 
wir. fie uns einmal zum Gefege gemacht haben, geht fo blikesjchnell vor 
fih, daß darum fein Tebhaftes Geſpräch ins Stoden geräth. — Jene 
Wachſamkeit geht aber ebenfo auch nah außen; fie prüft jede Situation, 
in. die wir zu gerathen im Begriffe ftehen, ob fie nicht verfuchlich für 
uns werden könnte; ergibt ſich's, daß dem wirklich fo ift, jo wird ber 
Ernft in der Heiligung fi darin fund geben, dab ich die Situation jelber 
gar nicht an mich. heranfommen laſſe, wenn ich fie vermeiden kann, aljo 
mich nicht Telber in Verſuchung führe indem ich 3. B. an einen Drt, 
in. einen Geſellſchaftskreis gehe, wo ich nicht ficher bin, ob ich nicht Schar 
den nehme an der. Seele. Haben wir oben ein hriftliches Selbſtvertrauen 
gefordert, fo hält demjelben hier ein wohlbegründetes Mißtrauen gegen 
uns jelbft das nöthige Gleichgewicht; ein Mißtrauen, das freilich" nicht 
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bis zur unmännlichen Aengftlichkeit, zum grübelnden Ausfinnen möglicher 
und doch nur eingebilveter Seelengefahren ausarten darf; das vielmehr, 
je erfahtner man wird, um jo mehr mit einer fichern Zuverfiht Hand 
in Hand geht. Diefes Miktrauen kann mid) veranlafjen, ein oben ſchon 
in anderer, allgemeinerer Beziehung erwähntes Mittel anzuwenden, näm— 
lich das Gelübde; ich gelobe mir felbft, z. B. an einen Drt, an dem id 
einmal Schaden genommen habe oder in Gefahr einer Sünde gefommen 
bin, nicht mehr zu gehen, auch wenn diefe Gefahr nicht gerade jedesmal 
mich dort erwartete; weil ih mir zu mißtrauen Grund habe, jo Binde 
ich mich durch mein Gelübde felber, um mid zu fichern. Iſt es aber 
unmöglich, einer Lage auszumeichen, die gefährlich werden kann, jo haben 
wir ung um jo mehr zu wappnen mit dem erneuerten Vorſatz, uns in 
nichts einzulaffen, wovon wir nicht bejtimmt wiffen, daß es zum Guten 
führt, und mit dem um fo innigeren, dringenderen Gebet, daß, wo wir 
ſelbſt nicht Klar fehen, Gottes Auge für ung auffehen, Gottes Hand ung 
vor dem Argen bewahren möge. 

e. Auch das fittlihe Handeln jelbft läßt eine direct erziehende Ein: 
wirkung zu, inſofern e3 zur Fertigkeit gebracht werden ſoll, Fertigkeit 
aber immer durch Uebung, d. h. durch gefliffentliche, häufige Wieder- 
holung derselben Thätigkeit, wodurch uns diefe geläufig, die anfängliche 
Schwierigkeit befeitigt, die Hand gewandt und ficher gemacht wird, zu 
Stande gebracht werden muß. Nur fragt es fi, ob diefes gymnaſtiſche 
Handeln auf unferem Gebiete vom fittlichen Handeln ſelbſt, alfo das 
Mittel von feinem Zwecke geſchieden könne gedacht werden? Im Schreiben 
und Lefen kann ich mich üben, indem ich wiederholt für mich ſchreibe und 
Yefe, gleihviel, was der Inhalt ift, um einmal, wenn es um einen 
Inhalt zu thun ift, fertig leſen und fchreiben zu fünnen. Gutes thun 
aber ohne einen wirklichen fittlihen Zwed und Inhalt kann ich niemals; 
einem Feinde verzeihen 3. B. kann ich nicht, wenn ich nichts zu verzeihen 
habe, habe ich das aber, dann iſt's bereits meine Pflicht, nicht zur Hebung, 
fondern im Ernfte zu verzeihen. Aber erftlih: wenn es hierin auch nicht 
zweierlei Arten des fittlihen Handelns gibt, ein bloßes Ueben (gleichlant 
ein fittlihes Manövriren) und ein wirkliches, pflichtmäßiges Handeln: To 
find dies doch zwei Gefichtspuncte, die ich bei jeder fittlihen Handlung 
jelbft vor Augen haben kann. Der Selbiterziehung überhaupt bedarf ich immer 
in dem Grade, in welchem noch Widerftand von der reſtirenden fündigen 
Neigung geleiftet wird; wenn ih num, jobald ich mir einer Pflicht bewußt 
bin und der Moment zu ihrer Erfüllung vorhanden ift, mir zugleich jage: 
ich will, was ich ſoll, um fo rascher, um fo entichloffener ausführen, damit 
der Widerſtand, den mir jeßt noch meine Trägheit und Bequemlichkeit 
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oder mein Eigennuß 2c. entgegenfebt, zugleich für ein andermal gebrochen 
wird, damit mir’3 das nächte Mal und fofort immer leichter wird, dann 
habe ich mein Handeln, wie es an ſich gut ift, zugleich zu einer Uebung 
gemacht, deren Segen mir fiher in Zukunft fühlbar werden wird. Und 
das ift denn auch eine bewährte praftifche Regel: wenn ich merke, daß 
mir etwas, was ich als gut und pflichtmäßig erkenne, wozu mich der 
Geift treibt, doch etwas fauer werden will, dann foll ih um jo fchneller 
Hand anlegen, um fo weniger nachgeben; „da e3 Gott wohlgefiel“, fagt 
Paulus Gal. 1, 15 ganz vortrefflih, „daß ich feinen Sohn durchs Evan⸗ 
gelium verfünden follte den Heiden, alfobald fuhr ih zu und beſprach 
mich nicht darüber mit Fleiſch und Blut.” Oder wenn ich merke, daß 
mir unter mehreren Arbeiten, die mir allefammt obliegen, die eine oder 
die andere unangenehmer ift, daß ich fie gerne abjchütteln oder Tiegen 
laſſen möchte: dann thue ich wohl, gerade diefe unangenehmfte zuerjt vor— 
zunehmen, meinem alten Adam zum Troß, daß er fieht, er gelte abſolut 
nichts mehr, und mid ein andermal in Ruhe läßt. Oder wenn ich fehe, 
daß eine Arbeit, die doch fein muß, mir verdrießlich und langweilig wird, 
daß mich's gelüftet, fie in eine Ede zu werfen und Hut und Stod zu 
nehmen — dann gerade muß die Arbeit vollendet werden, und ich erlaube 
mir nicht aufzuftehen, bis fie fertig ift. Im diefer Beziehung ift namentlich 
das Halten an fefter Tagesordnung etwas höchſt Erfprießliches; ſelbſt 
einige Nedanterie jchadet, wo wir fie uns ſelbſt auferlegen, nichts, weil 
damit allem ungeordneten Gelüfte, aller Bequemlichkeit ein Damm gejeßt, 
ein Joch auferlegt iſt. Es wäre jetzt ſchönes Wetter zu einem Ausflug 
— aber nein, das ift meine Arbeitszeit, und weil ich mein eigener Prä- 
ceptor bin, jo muß umd will ich meine Schußeit halten, und exit Feier 
abend machen, mwenn es Feierabend ift. Aus demfelben Grunde macht 
der, der ſich felber üben will auch niemals einen Unterfchied zwiſchen 
Großem und Kleinem in denjenigen Dingen, die einmal feine Pflicht find. 
Auch das Kleinfte mit voller Aufmerkfamfeit zu bejorgen, auch darin 
pünctlich zu fein — das ift die Treue im Kleinen, an der man lernt, 
im Großen treu zu fein, durch die man auch innerlich befähigt wird, 
Großes zu leiften. Darum verlangen wir von unfern Kindern, daß fie 
auch das Kleine, was fie zu fertigen haben, pünctlic machen; es läge 3. B. 
in einem Memorirpenfum nicht gerade immer viel daran, ob ein Wort 
an der oder jener Stelle fteht; aber wenn der Junge das nicht genau 
nimmt, jo nimmt er's vielleicht einft als Mann auch nicht genau, ob in 
feinen Rechnungen ein Poſten da oder dort ſteht. — Solche Zucht gegen 
uns jelbft geht noch weiter und kann zu förmlicher Hebung werden, wenn 
nicht ſowohl das active Handeln, als das paſſive, das Leiden und Ent: 
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behren in Betracht kommt. Daß dieſes ein weſentlicher Theil der Sittlich⸗ 
keit iſt, wird ſich uns im nächſten Abſchnitte zeigen; hier aber gibt es in 
der That eine Vorübung. Zunächſt ſchon dadurch, daß ich unter geringerem 
Leiden, unter den Störungen des Lebensgenuſſes, die Keinem erſpart 
bleiben, mir vergegenwärtige, daß das noch eine Kleinigkeit iſt im Ver— 
gleich mit ganz andern Dingen, die noch kommen können und ſchwerlich 
ausbleiben; deßhalb will ich die Ungeduld und weibiſche Empfindlichkeit, 
die ſchon unter kleinen Uebeln wähnt, es geſchehe ihr das ſchreiendſte 
Unrecht, ſchlechterdings nicht aufkommen laſſen, weil ich ſonſt mir gar 
nicht mehr zu helfen wüßte, wenn einmal die ſchwereren und ſchwerſten 
Schickſalsſchläge mich treffen würden. Am Tragen der kleinen Laſt 
wächst und ſtählt ſich meine Kraft zum Tragen der größeren und 
größten. Und deßhalb nun kann auch die evangelifche Moral von 
einem freiwilligen Dulden reden, das dem Zwede ſolcher Webung dient. 
Nicht freilih, al3 ob der Chrift fih ein pofitives Leiden, eine Peinigung 
auferlegen dürfte; das wäre nicht nur nit ein QTugendmittel, jondern 
ift einfach ein Unrecht, eine Sünde; zum QTugendmittel taugt es nicht, 
denn e3 vermag nicht, wie man gemeint hat, die Lüfte und Begierden 
abzutödten; Durch Geißelhiebe meinen Rüden zu zerfleiihen, das ift nicht 
das Mittel, um des Fleisches Lüfternheit zu vertilgen, im Gegentheil 
bringt gerade ſolche Ascefe, die den Leib mißhandelt, ſelber jehr leicht 
finnliche NReizungen hervor. Und eine Sünde iſt's, weil jedes Leiden ans 
Leben geht, eine Lebenshemmung it, aljo freiwillige Selbitpeinigung zu 
einem partiellen Selbjtmorde wird. Ganz anders aber verhält es fi 
mit Verfagung von Erlaubten, mit VBerzihtleiftung auf Solches, wozu 
uns das Necht des Genuffes zuftünde, wenn ich mir ſolches auferlege, 
nicht in dem Wahne, damit Gott einen befondern Dienft und etwas Uebriges 
zu thun, das ihm abjonderlich gefalle,, jondern in der Abſicht, mich in 
guten Tagen vorzuüben für böje, mich jelbjt daran zu gewöhnen, daß 
ich entbehren kann: jo ift das eine ganz evangeliiche Maßregel, es iſt das 
ächt evangelische Faſten. Iſt's doch oft nicht einmal der Eintritt wirklicher 
Roth, der uns plöglich zum Entfagen zwingt, und der uns unfäglich 
unglüdlih macht, wenn wir aufs Entbehren innerlich gar nicht eine 
gerichtet waren; ſondern auch die liebevolle Nücjicht für den Neben— 
menjchen fordert hundertmal ſolche Opfer; wer nun niemals gelernt hat, 
ih etwas zu verjagen, dem däucht es eine fonderbare, ja unerträgliche 
Zumuthung, daß er jetzt, vielleicht um eines kranken Familiengliedes 
willen daheim bleiben, daß er, um fremde Noth lindern zu können, von 
feinem Comfort etwas aufgeben fol. Damit iſt nicht eine Mönchsascetif ges 
lehrt , denn an fich Schreiben wir folder Gafteiung feinen fittlichen Werth, kein 
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Verdienſt zu, und was daran irgend unnatürlich ift, was, wie unver: 
nünftiges Wachen, unnöthig karge Koft u. ſ. w. des Leibes Leben beein: 
trächtigt, während es objectiv ganz werthlos ift, das wird fein Proteftant 
ſich aneignen; aber fich hie und da einen Genuß knapper zumeſſen, als 
die äußere Lage es erfordern würde, ſich die nicht unentbehrlichen Genüffe 
auch nicht unentbehrlich werden zu lafjen, das ift eine Maßregel chrift- 
licher Weisheit. 


— —— —— 


Zweiter Abſchnitt. 
Das chriſtliche Leben als ein Ganzes von Tugenden. 


Wenn das chriſtliche Leben, wie aus unſerer ganzen Ausführung 
erhellt, nicht etwa nur eine ſpecielle Art zu leben iſt, dergleichen jede 
Nation wieder eine andere, ihr angemeſſene haben kann, auch nicht ein 
Leben nach einer Ordensregel, neben welchem ein anderer Orden auch eine 
andere Regel haben kann, — wenn es vielmehr das Leben nach der Idee 
des Guten ſelber iſt, und alles wahrhaft gute, dieſer Idee entſprechende 
Leben nothwendig ein chriſtliches ſein muß, weil ſowohl die Idee in ihrer 
Reinheit nur im Chriſtenthum zur Offenbarung gelangt, als auch die 
Realiſirung derſelben im Menſchen thatſächlich nur in Chriſtus vorhanden 
und von ihm aus durch ſeinen Geiſt in uns allen möglich iſt: ſo muß 
der noch folgende letzte Abſchnitt unſerer Darſtellung mit dem erſten genau 
zuſammentreffen; was dort als Idee des Guten, als weſentlicher Inhalt 
derſelben erkannt worden iſt, das muß ſich nun im chriſtlichen Leben ver— 
wirklicht zeigen, die Geſichtszüge des letzteren müſſen den Typus jener 
erſteren klar an ſich tragen. Und wenn wir oben die vier Momente: 
Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit und Wahrheit als den weſentlichen Inhalt 
der Idee des Guten gefunden haben, ſo reicht es zwar nicht hin, an 
neuteſtamentliche Stellen, wie 1 Petri 2, 16. Röm 13, 10. Gph. 5, 9 
zu erinnern, wo diefe Momente, namentlich in legterer Stelle die drei 
legten, in prineipieller Bedeutſamkeit hervortreten; denn eine ſyſtematiſche 
Begriffgeintheilung in logifher Strenge will feine ber neuteftamentlichen 
Stellen geben, e3 würde auch nur nah Willfür die eine oder die andere 
zu Grumde gelegt werden können, da ebenfo gut, wie eine ber obigen, 
auch Gal. 5, 22 oder 1 Kor. 13, 13 und andere zur Bafis eines Syſtems 
der hriftlichen Tugenden gemacht werden fönnten. Aber daß jene vier 
Begriffe bibliſche Cardinalbegriffe find, das geht aus dem BZufammen: 
halten aller einschlägigen neuteitamentlichen Stellen mit Beftimmtheit her- 
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vor, und muß fi in der Ausführung näher noch erkennen laſſen; und 
daß fie diejenigen find, unter die fich alles ethiſche Material befaßt, aus 
denen es fich ableitet, davon muß die Ausführung die Probe geben, indem 
jeder Begriff durch: diefe Anordnung an feine richtige Stelle Tommt. 

Mit der Entwicklung der hriftlihen Tugenden aus diejen einfachen, 
aber inhaltzreichen Elementen glauben wir das Gebäude derjelben voll- 
ftändig und durchſichtig conftruiren zu können. Wir bedürfen Feiner be— 
fondern Güterlehre neben Pflicht und Tugendlehre; denn das Grund» 
verhältuiß des Chriften zu allen Gütern ift enthalten im Begriffe der 
Freiheit, die ja ebenfofehr Freiheit von den Dingen, als Freiheit, freie 
Verfügung über die Dinge ift. Wir haben fein fpecielles Capitel über 
die Stellung des Chriften zum Staate, zum politifhen Leben; aber. der 
Inhalt, den ein foldhes Gapitel haben müßte, kommt dadurch vollftändig 
zur Erörterung, daß die verſchiedenen Hauptfactoren der chriftlichen Grund— 
gefinnung auch nach jenem äußeren Buncte hin wirken und das Verhalten 
des Chriften klar bejtimmen. Wir kommen durch diefe Behandlung aller- 
dings in die Lage, einige Gebiete des chriftlichen Lebens an zwei Orten 
betreten zu müffen; aber wir halten es gerade vom chriftlichen Stand: 
puncte aus für das Nichtigere, nicht die befonderen äußeren Lebensver— 
hältnifje al3 Eintheilungsgrund anzuwenden, und für jedes derielben eine 
Reihe von Pflichten oder Tugenden aufzuzählen, jondern umgekehrt, die 
Grundlagen, die treibenden Grundfräfte aller riftlich-tugendhaften Ges 
finnung ins Auge zu fallen, und dann erſt zu ſehen, wie diejelben 
auch in den gegebenen concreten Verhältniffen ein beftimmtes Verhalten 
bewirken. 


—ñ————— 


I. Die chriſtliche Freiheit. 


1) Frei ift der Chrift prineipiell dadurch, daß der durch die Sünde 
gebunden gewejene Wille durch die Erlöfung wieder fich ſelbſt zurückge— 
geben iſt. Er fteht aber jeßt nicht jo, dab er fich abjolut nur aus fi 
jelbjt bejtimmte, was nur abermals zum Egoismus, jomit zur Sünde, 
fomit zur Knechtfchaft führen würde; denn imdifferent gegen das Gute 
und gegen das Böfe, gegen Gott und Welt, gegen den Gegenſatz zwiichen 
Wahrheit und Lüge, kann der Menſch als endliches Weſen gar nicht in 
der Mitte ftehen bleiben; er ift feine Sonne, fondern ein Planet und 
gravitirt daher nach der einen oder nach der andern Seite. Das Element 
aber, in dem zu leben er geſchaffen ift, ift Gott; eben dadurch, daß er 
in diefem Elemente wirklich lebt, ift ex frei; da allein kann jede Kraft, 
die er in ſich trägt, ſich ungehemmt, ihrer Natur gemäß regen und wirken; 
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und wie ſchon fein Eintritt oder Nüdtritt in dieſes Element, feine Be: 
fehrung, eine, That der, Freiheit ebenfofehr, wie zugleich ein Werk. der 
Gnade war, fo ift auch ſein Beitimmtwerden dureh Gott, ſein Getrieben- 
werden duch Chrifti Geift ein fortwährendes Sich-ſelbſt-beſtimmen; was 
er thut, das hat er gewollt. Dieſe Freiheit nun mit demselben Willen, 
auf dem fie beruht, auch feitzuhalten, das ift jeine Pflicht, das ift feine 
Tugend; „ſo beftehet nun in der Freiheit, damit ung Chriftus befreiet 
bat“ (Sal. 5, 1), das ift Grundgeſetz fürs ganze Leben... Es wird ung 
aber dieſes Eine zu einem Mannigfaltigen, jobald wir uns vergegen- 
wärtigen, daß der. Ehrift im irdiichen Leben nicht mit feinem Gott und 
denen, die denjelben Geift Gottes in ſich tragen, allein ift; daß die herr= 
liche Freiheit der Kinder Gottes erſt Gegenftand der Hoffnung und noch 
nicht erſchienen ift, was wir jein werden. Mit anderem Wort: damit 
die Freiheit eine vollfommtene ſei, muß auch die äußere Umgebung, in 
welcher der. Chrift lebt, die Welt, in die er hineingeftellt iſt, mit der er 
in beitändigem Wechſelverkehr fteht, eine dem Geift in ihm entiprechende, 
eine heilige und. himmliſche fein; fo lange die Welt noch das Gepräge 
der. Enolichkeit, den Fluch der Sünde an ſich trägt, wird es dem Chriften 
Schwer, feine Freiheit zu behaupten, weil er, mitten. in ihr lebend, zumal 
duch feinen Leib an fie gebunden, fih von ihr nicht ſchlechthin emanci- 
piven kann. Wohl hat Chriftus aud am der Welt, an dem fihtbaren, 
materiellen Sein die Kraft feines erlöfenden Geiftes fund gegeben, näm— 
lich in feinen. Wundern; fie find das Zeichen und Unterpfand künftiger 
Welterneuerung, die das Erlöfungswerk vollenden joll. Aber es entſprach 
der weiſen Ordnung Gottes, es war göttlich-nothwendig, daß erſt im 
Innern des Menſchen eine neue Welt geſchaffen wurde, ehe die äußere 
Welt in einen neuen Himmel und in eine neue Erde umgewandelt wird; 
von innen her, nicht aber mit äußerlichen Geberden (Luc. 17, 20) ſoll dag 
Keich Gottes kommen, und erſt wenn es innerlich reif geworden ift, muß 
auch die es noch umgebende. irdilche Hülle gejprengt werden, um einem 
neuen Leibe Platz zu machen. So verhält es ſich bei jedem einzelnen Chri⸗ 
ſten, ſo mit dem Reich Gottes im Großen. Deßhalb tritt nun eine Zwiſchen⸗ 
zeit. ein (die eben darum, fie mag dauern, ſo lange fie will, doch nur 
eine letzte Stunde ift, 1 Joh. 2, 18), in welcher die: äußere Welt der 
neuen, inneren, durch Chrifti, Erſcheinung geſchaffenen Geifteswelt nicht 
entfpricht. Deßhalb iſt nun eben die Welt, im. biblifchen Sinne des 
»6omos und des aiwv odros dasjenige Object, an welchem fich die Freis 
heit bethätigen foll; an der Melt muß eben dies ſich offenbaren, daß 
der. Chrift zwar noch in der Welt, aber nicht von der Welt, d. h. daß 
er frei it. 
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Auf eine Erörterung des chriftlichen Begriffes Welt find wir ſchon 
oben (Erfter Theil, TI. 10) in der Lehre von der Sünde geführt worden. 
Was dort gefagt ift, konnte aber den vollen Inhalt deſſelben noch nicht 
ershöpfen; denn das Chriftentfum kennt die Welt doch nicht blos von 
der Seite, wonach fie mit Allem, was in und an ihr ift, im Argen 
liegt umd die Gefammtmacht des Böfen repräfentirt, es weiß auch noch 
Befferes von ihr. Zwar folhe Ausfprüdhe des N. T., in welden die 
Welt als Gegenftand der göttlichen Liebe (Joh. 3, 16), als die zu rettende 
Menſchheit (Joh. 3, 17. 6, 33. 2. Kor. 5, 19. 1. Yoh: 2, 2) bezeich- 
net wird, können wir nicht hieher ziehen; denn in Folge diefer Rettung 
fol fte ja eben aufhören, Welt zu fein. Ya, gerade der Erlöfung gegen- 
über erhält der MWeltbegriff eine neue Schärfe und es legt fi ein neuer, 
größerer Fluch auf fie, als der ſchon durch die Sünde auf fie gefallen 
war. Denn jet ift Welt alles dasjenige, was dem Einfluffe der Erlö- 
fung ſich widerſetzt; die Welt haft Chriftum und darum auch feine Jünger 
(Soh. 15, 185 1 Soh. 3, 13), ihre Freundichaft iſt Gottes Feindſchaft 
(af. 4, 4); darum darf fich der Chrift ihr nicht gleich ftellen (Röm. 12, 2), 
muß alfo ebenfo jehr darauf verzichten, es ihr an Pracht und Genuß 
gleich zu thun, wie er ſich an fie nicht wegwerfen, auf ihren Standpunct 
fich nicht erniedrigen darf; fein Standpunet muß ebenfo äußerlich ein 
niedrigerer (Röm. 12, 16. Jak 1, 10), als innerlich ein höherer fein 
(Kol. 3, 2); wer mit ihr hält, der wird auch mit ihr verdammt 
(1 Kor. 11, 32). Nach diejer Seite ift das ganze Verhalten des Chriften 
zu ihr ein rein negatives; all fein fittliches Leben und Streben ijt ein 
Berläugnen der Welt, fie ift ihm gefreizigt (Gal. 6, 14); jo wenig 
Chriftus mit Belial ftimmt, jo wenig kann der Chrift an Einem Joche 
ziehen mit der Welt (2 Kor. 6, 14). Bon diefem Geſichtspunet aus ift 
es vollfommen richtig, wenn gegen diejenige Auffaffung des Chriftenthums 
proteftirt wird, nach welcher dafjelbe die Welt verklären joll; „was von 
Gott geboren ift, das überwindet die Welt,” jagt die Schrift (1 Joh. 5, 2), 
nicht aber: das verflärt, das läutert, das erhebt und idealifirt die Welt. 
Aber mit alle dem ift der vollen Wahrheit noch nicht Genüge gethan.- 
Nah Matth. 13, 38 ift die Welt der Ader, auf dem jomohl der gute 
Waizen als das Unkraut wächst, das der Teufel bei Nacht und Nebel 
darein geſäet hat. Alſo ift nicht die Welt jelber das Unkraut, und 
ſchließlich wird nur das Unkraut ausgeriffen und vernichtet, nicht aber 
der Acer jelbit. Wie kommt es ferner, daß nur gejagt ift: Haſſet das 
Arge (Röm. 12, 9), niemals aber: hafjet die Welt, obgleich (Gal. 1,4) 
die Welt arg iſt? Noch mehr: wie kann Baulus (1 Kor. 3, 22) das 
wahrhaft großherzige Wort fprechen: „es iſt alles euer, es jei Paulus 
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oder Apollo, es ſei Kephas oder die Welt“ — wenn doch Chriſtenthum 
und Welt geſchieden ſein muß, wie Tag und Naht, ja wie Himmel und 
Hölle? Daß e3 nicht fo leicht ift, mit Einem Striche die beiden Gebiete, 
Reich Gottes und Welt, von einander abzugrenzen, zeigt auch die Ge- 
ſchichte. Es war im Anfange nicht ſchwer, zu fagen, was Welt und 
weltlich jei, denn Alles, was zum Heidenthum gehörte und mit heidniſchen 
Vorftellungen zuſammenhing, alfo nicht blos der heidniſche Gößendienft, 
fondern auch der Staat, die Wiſſenſchaft, die Kunft, das war Welt; und 
jelbjt das Judenthum, das in der vorchriftlichen Zeit gerade der Gegenſatz 
deſſen war, was man hätte Welt nennen müſſen, das vielmehr in feiner 
Theofratie das Reich Gottes darftellte, ward durch feinen Widerſtand 
nun felber zur Welt; läßt doch felbft in Betreff des alttejtamentlichen 
Gejeges der Ausdruck „Anfangsgründe der Welt”, der Cal. 4, 3 davon 
gebraucht ift, etwas diefer Art durchklingen. Nachdem aber die Welt 
felber eine hriftliche geworden ift, da gewinnt jener Name alsbald eine 
andere Bedeutung; das Weltliche fteht nicht mehr im Gegenfage zum 
ChHriftlichen, ſondern zum Geiftlichen, zum Klerikalen, zum Mönchiſchen; 
Kiche und Welt bilden jest die Antithefe. Die Reformation hat dieſe 
wieder aufgehoben, wiewohl die alte Vorftellung noch immer fortwirkte 
in demfelben Grade, in welchem man fih auch das Kirchliche immer 
wieder nur als das Klerifale denken konnte; der Pietismus: dagegen hat 
alles wieder Welt geheißen, was nicht religiös, nicht erbaulich iſt; und 
die Secte heißt vollends alles Welt, was nicht zur ©ecte ſelber gehört, 
alfo vorab die Kirche; Weltkirche ift der Schimpfname, den alle Sectiver 
der Kirche geben. Wo ift nun in allen diefen Definitionen, die in manchen 
Köpfen auch unklar durdeinander laufen, die Wahrheit? Wir können fie 
nur aus der Beleuchtung der Sade jelbft gewinnen. Erjtlih jagt man 
kurzweg, was auf Erden ift, das ift von der Sünde durch und durch ans 
gefteeft und fogar die Natur muß unter dem Fluche derjelben büßen. Es 
ift ſchon früher (in dem eitirten Abſchnitt) gezeigt worden, daß die Stelle 
Röm. 8, 19 davon nichts fagt; und wenn etwa ein Prediger ven fahlen 
Felfen, die gen Himmel ftarren, die Trauer über der Menſchen Sünde 
und das Sehnen nad Erlöfung vom Himmel anfieht, jo mag da3 red: 
nerifchen Effect machen, aus der Wahrheit ift aber diefe Flosfel nicht. 
Der wenn gejagt worden ift, dieſelbe Trauer und Sehnfucht fpreche aus 
dem ftummen Ange des Thiers, jo it das nur wahr, wenn der Menſch 
das Thier mißhandelt, aljo freilich in Folge der Sünde, aber nur, wo 
fie handgreiflih an demſelben verübt wird. Ueberdies aber ſind alle dieſe 
Creaturen, auch zugegeben, daß ſie des Menſchen Sünde mitzutragen 


haben, damit nicht ſelbſt Träger des Böſen geworden. So nun enthält 
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die Welt auch nad dem Sündenfall eine Menge von Realitäten, die 
auch dem Chriften unentbehrlich, die ihm als Güter zum Gebrauche an- 
gewieſen find. Alſo kann an dieſem Puncte der Satz, daß Chriſtenthum 
und Welt ſchlechthin geſchieden ſeien, bie chriſtliche Tugend ſich nichts von 
der Welt aneignen dürfe, ſchon nicht eingehalten werden; und dieſelben 
Menſchen, die jede Berührung mit der Welt für eine Befleckung halten, 
haben doch nichts dagegen, wenn Einiges von dieſer Welt Gütern auch 
ihnen zufällt. Der Apoſtel ſagt: die dieſer Welt brauchen, ſollen ihrer 
nicht mißbrauchen (1 Kor. 7, 31); das iſt eine goldene Regel, aber eben 
damit iſt der Gebrauch ſelber als ein Recht conſtatirt. Und wenn das 
Richter'ſche Lied von den Kindern Gottes fingt: „fie eſſen und trinken 
nad) nöthigem Brauch, in leiblihen Sachen, im Schlafen und Wachen, 
fieht man fie vor Andern nichts ſonderlichs machen, nur daß fie die Thor- 
heit der Weltluft verlachen” : jo ift das zwar gut gejagt, aber nun iſt erft 
zu fragen: wo füngt der Welt Brauch an, unnöthig, Weltluft, Thorheit zu 
werden? „Wenn wir Nahrung und Kleider haben, jo laſſet ung begnü— 
gen,” jagt die Schrift 1 Tim. 6, 8 und gewiß, wenn mir Gott nicht Wei- 
teres gewährt, jo fann und werbe ich zufrieden fein; hat doch mancher Chrift 
in ſchweren Zeiten nicht einmal fo viel gehabt und ift dennoch Fröhlich und 
getroft geweſen in feinem Gott. Aber ift darum ſchon Alles, was ich mehr 
habe, Weltluft, und ein Wunſch darnach oder ein Wohlgefallen daran 
Thon Thorheit, die ich als Ehrift nur verlachen kann? Darüber ijt viel 
Unklarheit in den Begriffen und viel Disharmonie zwiſchen der Theorie 
und der Praris des Chriſtenthums vorhanden. Ferner: man mag das 
Elend umd den Fluch, der über die Menjchheit durch die Sünde gekommen 
ift, noch jo Elar in feiner Größe erkennen, mag die Berdorbenheit der 
menſchlichen Natur, wie fie jedem Individuum anhaftet, und ihre Unfähig- 
feit zu göttlichem Leben noch jo aufrichtig zugeftehen: wer einen Blick in 
das Gulturleben der vorchriftlihen Zeit thut, der kann fich wahrlich nicht 
verhehlen, daß da manches Goldkorn edler Wahrheit zu finden iſt; und 
wenn darüber declamirt wird, daß gerade diefe alte Welt mit ihrer Bil- 
dung das ſprechendſte Zeugniß für die Vergänglichkeit aller menſchlichen 
Weisheit und Kunft fei, jo ift dem doch entgegenzuhalten, daß wir 3. B. 
die Glaffifer eben darum Glaffifer heißen, dab wir eben darum heute noch 
von den alten Meiſtern ſo viel zu lernen haben, weil das Merkmal einer 
unvergänglichen, bleibenden Schönheit ihren Werken aufgedrückt iſt. Wenn 
nun das Alles eben auch Welt iſt, ſo muß der Chriſt wahrlich ſich und 
ſeine aufblühende Jugend von dem Zauber jener Schönheit ſorgſam hü— 
ten; und doch, war es nicht eben dieſes Humane — der Humanismus —, 
der als kräftiger Bundesgenoſſe in Melanchthons Perſon unſerem Luther 
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die Hand bieten mußte, das Evangelium wieder aufzurihten? Auch ſagt 
Sohannes 1 ob. 2, 16 nit: Alles was in der Welt ift, nämlich 
Wiſſenſchaft, Kunft, Politik u. ſ. w. — ſondern: Fleiſchesluſt, Augenluft, 
hoffährtiges Weſen, das iſt nicht vom Vater. Alſo nicht das Menſchliche, 
was auch außerhalb des Kreiſes göttlicher Offenbarung der Menſchengeiſt 
kraft einer Begabung, deren Urheber er nicht kannte, hervorgebracht hat, 
ſondern das Sündige am Menſchlichen, das iſt auch allein das Weltliche. 
Noch eine andere Seite der Sache ift in's Auge zu faſſen. Wer ein 
Weltmenſch jei, das Scheint Vielen fehr leicht, zu willen; fie glauben einen 
ſolchen, wo fie ihn treffen, ebenso ficher zu erkennen, wie fie einen Mohren 
an der Farbe, einen Juden an der Gefichtsbildung erkennen. Wir wollen 
es einftweilen gelten laffen: wer das Wirthshaus, das Theater, den 
Tanzboden befucht, mer Karten fpielt, der ift ein Weltmenſch. Aber find 
es nur diefe? Man kann alles Derartigen fih enthalten, ſogar wider 
die Welt, ihre Vergänglichkeit und Eitelfeit, ihre Thorheit und Bosheit 
ſalbungsvoll und erſchütternd peroriven, und doch fieht Jeder, der nur 
feine Augen offen hat, hinter diefem Gebaren ein ftattliches Stüd Welt 
verborgen liegen; ja fie ift fehlau und ſchmiegſam genug, um ſich Fromme 
Formen gefallen zu laſſen umd gerade in ihnen ſich vollfommen zu be= 
friedigen. Wenn irgend etwas einer ehrlichen Seele einen fittlichen Belt: 
mismus einflößen könnte, jo wäre e8 dieſes Spiel, das — freilich großen 
theils unbewußt — mit dem Weltbegriff getrieben wird, an das man 
ſich in jungen Jahren ſchon gewöhnt. Nicht die peifimiftiihe Folgerung 
ziehen wir daraus, daß überhaupt das Chriſtenthum die Welt nicht über— 
wunden habe, daß es fie nur verfchleiere, wäre das die Meinung, jo 
gäbe es fein unnützeres Ding, als Moral zu lehren. Aber das ift uns 
defto gewilfer, daß jene Grenzlinie zwifchen Chriftenthum‘ und Welt an- 
ders, d. h. inmerlicher gezogen werben muß; wir werden abermals jagen 
müffen: nicht die Menfchen darf ih, der ich Keinen in's Herz ſehe, 
Scheiden in Schafe und Böde; nicht eine Claſſe, auf die ich mit Fingern 
weifen kann, ift die Welt, und eine andere ift es nicht; jondern was 
am Menfchen noch fündig ift, das ift Welt; und weil an allen no 
Siündhaftes ift, jo find fie mir, der ih das Sündige überwinden und 
abthun ſoll, in gewiſſem Sinne alleſammt Welt — es gibt ja wahrlich 
auch eine fromme Welt; aber eben darum darf ich auch nicht von der 
Welt ſprechen, als wäre ſie draußen vor meiner Thür, als wäre in mir 
ſelber gar nichts von ihr vorhanden; nur Einer hat ſagen können: „Es 
kommt der Fürſt dieſer Welt und hat nichts an mir” (Joh. 14, 30). 
Gehen wir nach diefen Vorbemerkungen zur Sache jelbft, To muß 
die Freiheit des Chriſtenmenſchen als Freiheit von der Welt ein ſelbſt⸗ 
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ſtändiges Verhalten, eine freie Stellung ſein, ſowohl zu den Menſchen als 
zu den Dingen, d. h. den Gütern, die ihm als Welt gegenüberitehen. 

2). „Ihr ſeid theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte,“ 
ſagt Paulus 1 Kor. 7, 23. Frei alſo muß ber Chriſt fein erftlich den 
Menschen gegenüber. Daß fih Paulus, obgleich er frei ift von Jeder: 
mann, dennoch Allen zum Knechte macht (1 Kor. 9, 19), das ift das 
Werk feiner Liebe; und daß die Liebe jene Freiheit beſchränkt, daß jie 
der Gegenpol derjelben ift, werden auch wir im nächſten Gapitel jehen. 
Aber fein Freifein von Jedermann hat der Apoftel darum nicht aufges 
geben; ſelbſtſtändig tritt er feinen jüdiſchgeſinnten Gegnern, ſelbſtſtändig 
auch den Freunden und Collegen, einem Barnabas (Apg. 15, 39) und 
Petrus (al. 2, 14) entgegen. 

Das iſt zunächft die Freiheit der Meberzeugung. Iſt mir etwas zur 
Wahrheit geworden, fteht es als Wahrheit flat vor meiner Seele, jo muß 
ich es mir aneignen, ich kann nicht anders. Gerade auf diejer Noth- 
wendigfeit, der erkannten Wahrheit innerlich mich zu beugen, beruht die 
freimachende Gewalt derjelben (Joh. 8, 32); weil ih von der Wahrheit 
gebunden bin, — aber To, daß ich mich diefer Bindung freue, weil ich 
daran einen feften Befit von abjolutem Werth habe —, jo fann feine 
Pacht der Welt mich davon losbinden. Die Wahrheit nun tritt zwar 
an Seven in der Art heran, daß er einen großen Theil zuerit auf Treu 
und Glauben hinnimmt; was der Erzieher, der Lehrer dem Zögling von 
überfinnlihen, großentheils aber fogar auch von irdiſchen Dingen jagt, 
das nimmt der Zögling bona fide hin, weil er dem, der es ihm jagt, 
fowohl das Wiffen als das Wollen der Wahrheit zutraut. Aber das 
bezeichnet doch immer noch die Stufe. der Unmiündigfeit, wogegen der 
Mündige nur das als Wahrheit annehmen kann, wovon er innerlich eine 
freie Ueberzeugung gewinnt. Bleibt auch dann noch Vieles, wovon er 
nicht felbft eine Erfahrung machen, das er nicht in Augenschein nehmen 
kann, wie denn all unſer hiſtoriſches Wiſſen auf Treu und Glauben beruht: 
fo muß er doch für diefes Vertrauen zu feinem Gewährsmann jelber 
einen Grumd haben, über den er fich Rechenschaft zu geben weiß. Inſoweit 
alfo ift das Princip der Auctorität ganz berechtigt und nothwendig; wenn 
ich 3. B. in eimer wifjenfchaftlichen Frage, deren Entſcheidung mir zweifel: 
haft ift, wozu ich nicht alle Prämiffen in eigenen Händen babe, einer 
Auctorität folge, jo thue ich das nicht aus blindent Nejpect, jondern ich 
weiß, warum ich einem Andern, Erfahreneren, Begabteren zutraue, daß 
er eine Einficht habe, die mir ferner liegt. Aber ganz anders fteht 
die Sache, wenn ich in einer Sache bereit3 eine eigene Weberzeugung 
gewonnen habe; laſſe ich auch dann mich von einer Auctorität beftimmen, 


I. Die Griftliche Freiheit. 293 


fie zu unterdrüden, jo verfündige ich mid) damit an meiner Freiheit. Das ift 
proteftantifch; denn nicht darum verwerfen wir die Auctorität von Papſt 
und Concilien, von Kirchenvätern und Scholaſtikern, weil wir überhaupt 
gar keine Auctorität anerkennen wollten, was ein Hochmuth und zwar ein 
ſehr ſtupider und erſt noch recht inconſequenter wäre, ſondern weil wir 
klar erkennen, daß dieſe Auctoritäten unſer Vertrauen nicht verdienen, daß 
ſie Unwahres behaupten. Der Gegengrund, daß ja ohne eine Alles ent⸗ 
ſcheidende Auctorität gar kein feſter, gemeinſamer Wahrheitsbeſitz möglich 
ſei, iſt ein ſchlechthin falſcher, weil er von der Vorausſetzung ausgeht, 
als ob die in ſich ſelbſt einige objective Wahrheit ſich nicht jedem, der 
Wahrheit liebt und ſucht, zu erkennen gebe und alfo jeder fich die Wahr» 
heit jelbft machte, wenn man fie ihm nicht fategorifch dictirt. Der Brote 
ftant glaubt an eine objective Wahrheit und ebenjo an einen, dem Menjchen 
angeborenen, durch das Evangelium hergeitellten Wahrheitzfinn; deßwegen 
glaubt er auch an einen Gemeinbefik und Gemeinbeftand derjelben, ohne 
dag diefer durch eine äußere Auctorität gewaltfam zufammengehalten würde. 
Oft freilich ift es nicht eine amtliche Auctorität, der fich die Freiheit unter: 
werfen joll, jondern irgend ein Meifter in Israel weiß feinen Schülern 
fo zu imponiren, daß fie blindlings dur Did und Dünn ihm nachtreten. 
Bei urtheilslofen, unreifen Menſchen ift das begreiflich; auch der Dent- 
faulheit wie dem PBarteigeift jagt das adroc ya vortrefflih zu; aber ein 
Selbftftändiger Mann muß fich zu folcher Abhängigkeit nie erniedrigen. — 
Daraus ergibt fih auch, wie fi) bie chriſtliche Freiheit dem kirchlichen 
Bekenntniß gegenüber zu halten hat. Wäre ich mit diefem Bekenntniß inner- 
lich uneins, jo Fünnte ich nicht mehr Glied der Kirche fein; mich ihr auf: 
zudrängen, ihr Brod zu eſſen, während ich innerlich wider fie bin, das 
ließe mir ſchon mein Chrgefühl nicht zu. Aber was nun Firchliches Be— 
fenntniß, was die in der Kirche lebende Wahrheit ift, ob der Buchſtabe 
des Symbols, nicht mehr und nicht weniger, ob blos die Theis jedes 
Artikels, oder auch die theologifche Beweisführung und Syftematifirung, 
das Äft eine andere Frage; umd hier fordert die ehriftliche Freiheit, daß 
das öffentliche Recht der Kirche und ihr Regiment zwiſchen Geiſt und Form 
des Befenntniffes, zwifchen dem, was ewige evangelifche Wahrheit ift, und 
zwoifchen dem, was auch an den. Symbolen den Stempel der Zeit trägt, 
ſo viel Unterſcheidung zulaſſen, daß zwar alles Unevangeliſche dadurch klar 
ausgeſchieden und die Grundlage des evangeliſchen Bewußtſeins darin 
gelegt, zum Auf⸗ und Ausbau aber dem lebendig fortwirkenden Geiſte Raum 
gelaſſen bleibt. — Ein ähnliches Verhältniß findet wie oben Statt im politiſchen 
Leben, in welchem ja ebenfalls mit dem Wort Auctorität nicht immer 
richtig operirt wird. Den Männern, die an die Spitze eines Staats ge— 
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ftellt find, traue ich zu, daß fie ſowohl die Einficht als den Willen haben, 
den Staat richtig zu lenken; deßwegen werde ih mich um fo mehr ihren 
Anordnungen fügen, je mehr fie ſich dieſes Vertrauens würdig zeigen. 
Aber wenn ich auch fehr gerne zugeftehe, daß fie über viele Dinge ein 
richtigeres, umfichtigeres Urtheil haben werden, als ich, dem der weite Blid 
ichon durch feine Stellung nicht in dem Grade möglich gemacht ift, mie 
jenen, fo gebe ich ihnen darum noch feineswegs das Recht, von meinem 
„beſchränkten Unterthanen=Berftande” zu reden und mir deßhalb blinden 
Glauben an ihre Weisheit zuzumuthen; ich kann als gemifjenhafter Mann 
zu der Elaren, begründeten Einficht fommen, daß z. B. eine Regierungs- 
maßregel falſch, ungerecht, unheilbringend ift; wenn ich nun auch in diefem 
Fall meine Ueberzeugung verleugne oder gar Feine eigene Weberzeugung 
haben will, ſondern Alles für vortrefflich erkläre, weil es die Auctorität 
jo für gut findet, jo verlege ich damit abermals meine &riftliche Freiheit. 
— Dafjelbe gilt vollends den Meinungen der Maſſe gegenüber, die fo 
gern unter den Titeln: Zeitgeift, öffentliche Meinung u. ſ. w. eine 
felavifhe Unterwerfung fordern. Denn in Vielem behauptet man, es fei 
Zeitforderung, lediglich weil es etlichen Schreiern gelungen ift, die Leiden- 
Schaft der Menge auf diefen Punct zu lenken und nun unter der Maffe 
Einer den Andern anftedt. Wohl fann das, was man öffentliche Meinung 
nennt, eine Macht fein, auf welche die Lenker der Staaten aufmerkſam 
fein, an der fie, ohne ihr Recht und Gewiffen und Wahrheit zu opfern, 
doch abnehmen müfjen, was fie folder Stimmung gegenüber zu thun haben; 
wohl muß auch der Ehrift, wenn die öffentliche Meinung, wenn der Zug 
und die Anſchauung der Zeit eine andere ift, als die feinige, fich fragen: 
find diefe Taufende alle im Irrthum und ich allein follte klar fehen? er 
wird aljo feine Weberzeugung um fo ſchärfer prüfen, aber der Volfsmei- 
nung zu lieb — die, wie gejagt, hundertmal erft nicht Meinung des 
wirklichen Volkes, feines gefunden, foliden Kernes ift — wird er von der 
erkannten Wahrheit um fein Haar breit weichen. Was Paulus 1 Kor. 4, 3. 
einen „menjchlichen Tag“ nannte, von welchen gerichtet zu werden, ihm 
ein Geringes fei, das war eben die öffentliche Meinung in der korinthiſchen 
Gemeinde.* 

Dies führt uns bereits auf das praktiſche Gebiet, auf das des Han: 
delns, hinaus. Der Unmündige muß auch zu ſolchem Handeln fich ent- 
ſchließen, dem fein eigener Wille widerftrebt; es ift die Zucht, die ihn zu 
jeinem eigenen Heile zwingt. Der Mann aber. verlegt feine Freiheit, wenn 
er zu irgend einer Handlung fich zwingen läßt, die er frei von fich aus 


*Beſſer's Bibelftunden über den 1. Korintherbrief (Halle 1862) S. 205. 


I. Die Hriftlihe Freiheit. 295 


nicht wollen kann, alfo vornämlih, die gegen fein Gewiffen geht. Das 
erleidet allerdings ſtarke Modiftcationen, ‘aber ohne dadurch prineipiell 
aufgehoben werden zu können. Wer im gefelligen Leben fich feiner Sitte 
fügte, die er nicht felbft zu erfinden für gut gefunden haben würde; wer 
3. B. den Schnitt feiner Kleidung nicht nach des Landes Brauch, fondern 
nach eigenem Gutdünken beftimmte, oder wer überhaupt darauf ausginge, 
in allen Dingen ein Anderer zu fein, als die Nebrigen: der wäre nicht 
nur ein Sonderling, mit dem Gemeinſchaft zu pflegen äußert Schwierig 
fein würde, fondern indem er feine Freiheit zu behaupten meinte, wäre 
er vielmehr darin völlig unfrei, daß er auf Kleinigkeiten und Aeußer⸗ 
lichkeiten einen Werth legte, der ihnen gar nicht zufommt; er würde zum 
Sclaven feines eigenen Phantoms von Freiheit. Aber deſto gewiſſer ift 
e3, daß jener Sclaverei des Weltbrauches, des eitlen, lügenhaften For- 
menweſens der Chrift fih niemals unterwerfen kann, wo jein reines, ſitt⸗ 
liches Gefühl dagegen proteftirt; ein Höfling, für den der herrichende 
Ton das höchſte Geſetz ift, eine Ereatur, Die nicht anders zu bliden 
wagt, als die Machthaber irgend einer Kategorie dies haben wollen, bat 
mit feiner Freiheit auch alle Chriſten- und Menschenwürde geopfert. — 
Ferner: in jedem Gemeinmwejen find ber Unmindigen auch unter denen, 
die Männer an Jahren find, noch viele, die, wenn überhaupt etwas ge⸗ 
fchehen fol, dazu genöthigt werden müffen. Ohne Zwang fann Diejen 
gegenüber Fein Gemeinweſen, Fein Staat beftehen ; der Zwang befteht aber 
weſentlich nur darin, daß fie, jo lange fie Glieder dieſes Gemeinweſens 
ſein wollen, ſich auch dem zu fügen haben, was dieſes Gemeinweſen um 
ſeines Beſtandes willen von ſeinen Mitgliedern fordert. Aber auch der 
Mündige, der gerne ſeine Pflicht gegen das Ganze erfüllt, kann in den 
Conflict gerathen, daß ihm von dieſen, d. h. von den Trägern der Ge⸗ 
ſammtgewalt, etwas zugemuthet wird, was gegen ſeine Ueberzeugung geht. 
Iſt das Geforderte ein Handeln, das er als eine Sünde, als eine Ge 
wiffengverlegung erkennt, dann muß er als Chrift feine Freiheit damit 
bethätigen, daß er ſchlechterdings nit gehorcht, d. h. daß er nicht han- 
delt, und Lieber Alles über fich ergehen läßt; der apoftoliihe Grundjag, 
dab man Gott mehr gehorchen müſſe als den Menſchen, ift unverbrüdj- 
liche Regel. Nur fest die Anwendung derjelben voraus, daß es wirklich 
Gottes and des Gewiſſens Gebot ift, das mit der Forderung menjchlicher 
Gewalt in Widerfpruch tritt. Wo aber Menfchengebot gegen Menjchen- 
gebot fteht, da darf ich nicht jagen, ih muß dem Bapft gehorchen und 
nicht dem Kaifer, als ob dem Bapft gehorchen daſſelbe wäre, wie Gott 
gehorchen. So weit nad Röm. 13, 1 ff. alle Obrigkeit von Gott ein: 
geſetzt ift, gilt das vom Kaiſer wie vom Papſt; aber Kaifer und Papft 
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find Menfchen, und wenn zwifchen ihren Befehlen ein Widerſpruch ift, fo 
fteht nicht a priori das Gewiffen und Gottes Wille auf Seiten de3 
Papſtes, jondern ich, der ich ein Gewiſſen habe, muß erſt prüfen, was 
mein Gewiſſen auf Gottes Willen geftüßt mich thun heißt. Wo des 
Papites Wille zum Voraus mit Gottes Willen identificirt ift, da ift auch 
zum Voraus alle Gewiſſensfreiheit vernichtet. Aehnlich verhält es ſich 
manchmal auch auf proteftantifchem Boden, wenn man fich einer ftaat- 
lichen Anordnung gegenüber für gemwiffenshalber gebunden erklärt, wäh— 
rend man nicht vom Gewiſſen, jondern von einer theologischen Meinung 
oder Auctorität, mitunter auch nur von Eigenfinn oder Superftition ges 
bunden ift, und das Gewiſſen, wollte man feinen Wahrſpruch nur hören, 
ganz anders urtheilen würde. Möglicher Weiſe kann ich in einer Einrichtung, 
3. B. in einer Tirchlichen oder ftaatlihen Anordnung ein Unrecht erkennen, 
das ich nicht auf meine Verantwortung nehmen würde, wenn ich das 
Gejeß zu geben hätte; ich ſehe aber nicht, daß ich etwa durch Vorſtel— 
lungen am geeigneten Drte die Sache abwenden kann. Es bleibt mir 
alfo nur die Wahl, entweder mich wider meine Weberzeugung zu fügen 
und das Gebotene zu thun, oder mein Amt aufzugeben; ein Drittes, im 
Amte zu bleiben und dennoch eigenmächtig zu handeln, ift durchaus un— 
erlaubt, da ich mit dem Amte auch die Verpflichtung übernommen habe, 
die dafjelbe betreffenden Geſetze genau zu beobachten. Da muß ich denn 
doch exit erwägen, ob das, was mich befchwert, wirklich und bei nüch- 
terner Betrachtung von ſolchem Belang ift, daß darob jelbft mein Amt 
niederzulegen Gewiffenspflicht wird; ob es nicht unter diejenigen Mißſtände 
gerechnet werden muß, welche mit jeder gefeglichen Organiſirung, (3. B. 
einer ein ganzes Volk umfafjenden Kirche) unvermeidlich verbunden find, 
und die der einzelne Amtsträger lediglich als ein Leiden mitzutragen hat, 
während, wenn allen Meinungen und Gewilfensicrupeln jedes Einzelnen 
Rechnung getragen werden wollte, niemals eine gemeinfame Ordnung zu 
Stande käme. Denen aber, die Gejege zu geben oder vorzubereiten ha— 
ben, liegt um fo mehr ob, ftets darauf bedacht zu fein, daß, jo weit 
immer möglich, Feine gejeglichen Beſtimmungen getroffen oder feftgehalten 
werden, die dem verftändigen und gewißfenhaften Diener dag Gewiſſen bela- 
ften müßten. — Wir haben vorhin ausdrüclich von einem Handeln geſpro— 
hen, zu welchem ein Chrift kraft feiner Freiheit fich nicht zwingen laffen 
dürfe. Ein Anderes iſt's mit dem Erleiden. Die Phariſäer haben den Herrn 
über die Rechtmäßigkeit der Faiferlihen Steuerforderung in einem Tone 
gefragt, als wären fie im Gewiſſen beunruhigt, ob dieje Leiftung ihnen 
nicht zur Sünde werde. In Wahrheit-aber hat mit der Steuerzahlung 
nicht das Gewiffen, fondern nur der Geldbeutel zu ſchaffen. Wäre alfo 
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auch der Kaifer nicht berechtigt geweien, Steuern in Israel zu erheben, 
jo war da3 ein Leiden, das einfach getragen werden mußte und Nie: 
manden hinderte, Gott zu geben, was Gottes ift. Aber es ift nicht zu 
läugnen, daß auch das Leiden, von menschlicher Gewalt zugefügt, einen 
Grad erreihen kann, wo es unerträglich wird, d. h. wo nicht mur die 
Eriftenz zu eimer Bein, zu einer Kette von Duälereien wird, fondern 
gerade der fittlihe Menſch ſich am fehwerften verlegt fühlt, weil die öffent: 
liche Sittlichkeit, das Recht und die Sitte mit Füßen getreten werden und 
fo nit nur jegt die Schlechten obenan kommen und freie Hand haben, 
während der Nechtichaffene fich nicht rühren kann, fondern auch auf das 
ganze Volk, auf feine Jugend ein Einfluß geübt wird, der e3 fittlich ver: 
giftet. Freiheit ift nicht nur ein Gut und Necht des fittlichen Indivi— 
duums; auch ein Volk, das fich als Einheit weiß, kann fittlich, wie das 
Individuum, nur eriftiren, wenn ihm ein feiner Bildungsftufe, feinem 
Charakter und feiner Gefchichte angemeffenes Maß von Freiheit gewährt 
ift. Darin freilih, daß etwa der Herriher nicht aus dem Volke felber ge: 
boren ift, liegt noch fein Grund, auch die Freiheit für verloren zu achten; 
die Gejchichte weist Beilpiele genug davon auf, daß fremde Herrjcher 
wie von Gott gejandt ein Land zu deſſen Beftem rvegierten, und einhei- 
mifche die ärgſten Despoten waren. Aber wenn der Fremde auch zum 
Bedrüder wird, dann ift das Unrecht ein doppelt fühlbares, das Leiden 
ein zwiefach ſchweres; und ob auch dann nicht verfucht werden fol, die 
geraubte Freiheit zu erringen, darüber fann ein richtig geitelltes Gewiſſen 
nit in Bauſch und Bogen urtheilen. Wer unter allen Umftänden das 
Auctoritätzprineip fefthalten will, alfo fordert, daß, wenn einmal eine Ge— 
walt thatfächlih beftehe, wenn fie durch die Länge der Zeit aus einer 
ufurpatorifchen zu einer legitimen Regierung gemacht worden jei, ihr 
dann unbedingt Gehorfam zu leiften ſei, fie mag verüben, was fie will: 
der muß auch unfer deutfches Volk fammt feinen beften Fürſten verdam— 
men, daß es fich gegen Napoleons herzlofen Uebermuth erhoben und 
eine Leipziger Schlacht gefchlagen hat; der muß die Griechen verdam— 
men, daß fie das türkiſche Joch abwarfen; der muß die evangelifchen 
Fürften und Städte der Reformationzzeit verdammen, daß fie gegen 
einen heimtüdifchen Kaifer die Waffen ergriffen; der muß die tapfern 
Niederländer verdammen, die ihren Glauben und ihre Freiheit gegen die 
fluchwürdige ſpaniſche Herrſchaft vertheidigten und aus deren Krallen retteten. 
Der Chrift wird jedoch ſehr wohl zu unterſcheiden wiffen zwischen Aufruhr 
und zwifchen eines Volkes ehrlichem, gottbegeiftertem Kampfe. Wo eine 
Rotte ſich hervorthut, die in wilden Ungeftüm dasjenige eritürmen will, 
was fie Freiheit nennt, was aber in ihrer Hand zur nichtswürdigſten 
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Tyrannei zu werden pflegt, da wird der Chrift niemals mithalten; wer 
ſolche Gefellen, die auch vor Blut und Gräueln nicht zurüdichreden, und 
die mit all ihrem Patriotismus doch nur das Ihre fuchen, jemals ge- 
fehen hat, den lüſtet's nicht, fih unter Aufrührer zu mischen (Prov. 24,21); 
felbft wenn der Gegenftand ihres Haffes, ein despotiſcher Regent, dur 
Bertretung aller Rechte, durch Rebellion von oben her die Rebellion von 
unten hervorgerufen hätte, fo lehrt den Ehriften ſchon die Klugheit, die 
Tyrannen, die in den Demagogen fteden, weit mehr zu fürchten, als die 
jenigen, von denen jene ein Land befreien wollen; ſolchen Wühlern gegen- 
über hat der Chrift es noch viel fchwerer, wie nöthiger, ſich als freier Mann 
zu behaupten, der ſich weder befügen noch terrorifiren läßt. Aber da folche 
Zeiten immer ſchwerere Berfuhungen und kaum lösbare Verwidlungen 
mit fich bringen, fo kann der Chrift nichts mehr wünſchen und in dieſer 
Beziehung auf nichts mehr hinarbeiten, als daß fchon der Keim, der Zünd— 
ftoff für ſolche Brände befeitigt, d. h. der chriftlichen Freiheit auf geordnetem 
Wege der ihr nöthige Raum, die nöthige Luft gegönnt werde. Das 
Chriſtenthum hat weder für die Kirche noch für den Staat eine Verfaffung 
angeordnet, und feine der möglichen und beftehenden Formen hat das 
Hecht, ſich die Chriftlichkeit ausschließlich zuzufchreiben. Denn jedem Volk 
und feiner Kirche muß, was von Verfafjungsformen bei ihn befteht oder 
eingerichtet wird, auch innerlich angemeffen fein, es muß für höhere, freiere 
Inſtitutionen vorbereitet und geiftig reif fein. Aber gerade das Chriſten— 
thum, das den Menschen innerlich frei macht, bereitet ihn auch vor, daß 
er die äußere Freiheit zu genießen, zu gebrauchen fähig und dadurch 
ihrer auch würdig wird. Hat ein Volk diefe Stufe chriftlicher Bildung 
erreicht, wo es, wie der reife Mann, fich felbft zu beherrichen im Stande 
ift, dann kann fein Zweifel fein, daß ein Abjolutismus , der dem Unter: 
thanen feinerlei Einfluß auf fein eigenes Gefchie übrig läßt, nicht mehr 
beftehen kann; nicht blos, weil er die Genoſſen des Staates von Eines 
Menſchen abjohrtem Willen abhängig macht, was für den chriftlich freien 
Mann entwitrdigend ift, fondern auch weil die Gefahr und Verſuchung, 
die ſolch abſolute Vollgewalt für ihren Inhaber mit fih führt, fich feiner 
Macht zu überheben, für einen Menſchen allzugroß ift. Andererfeits aber 
pflanzt das ChriftenthHum dasjenige ein, was wir auch der Obrigkeit ge— 
genüber Pietät heißen; dem Chriften ift e3 Bedürfniß, diejenigen, in deren 
Hände fein und feines Volkes Gefchid gelegt ift, verehren, in ihnen das le— 
bendige Symbol göttlicher Majeftät anfchauen zu können; der Thron ift ihm 
eine heilige Stätte, nicht aus Servilismus, — gerade der macht eine un: 
heilige Stätte, einen Götzenaltar daraus, fondern in Folge eines tief gemüth— 
lichen und poetifchen Zuges, der ſogar ſolche Dichter, die im Leben ven Königen 
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ferne. ftanden, in ihren Dichtungen gerne in Königshallen verweilen 
hieß. Wenn aber die höchſte Gewalt ein Spielball der Barteien ift, wenn 
jeder Menich auch von zweideutigem Charakter, falls er nur genug Ehr— 
geiz, Schlauheit und Unbedenklichfeit in der Wahl feiner Mittel befitt, 
die höchfte Gewalt in feine Hände bringen fann, bis wieder ein Anderer 
ihn ftürzt: dann kann fi jene Pietät, die mit der Freiheit fo traulich 
Hand in Hand zu gehen liebt, nicht bilden, wie fie fich dagegen jo gerne 
an ein Fürftenhaus und an die Stetigfeit des Regiments fnüpft. In 
Betracht dieſer Gegenfäße darf wohl gefagt werden, daß dem chriftlichen 
Sreiheitsbegriffe am meiften diejenige Form des Gemeinlebens entjpreche, 
die wir conftitutionelle Monarchie nennen, weil fie die ſchlimmen Seiten 
jowohl des Abjolutismus al3 der Republif vermeidet.“ Es ift Feine gute 
Phraſe geweien, wenn ein gefröntes Haupt die Conftitution ein Blatt 
Papier nannte, das ſich zwiihen den König und fein Bolt dränge; wenn 
diefes Blatt Papier das Geſetz ift, das beide, König und Volk bindet, 
das jedem fein Recht ficher ftelt und fie in denjenigen Verkehr mit einander 
bringt, der unter Chriften ſich geziemt, wo der Höchfte der Diener des 
Wohles Aller, feine Würde ein Amt ift, dann ift diefes Blatt Papier jehr 
viel werth. Wir wiffen reht gut — und wen follte nicht die Gejchichte 
auch in unfern Tagen darüber fattfam belehren? — daß Formen ohne 
Geift nichts Gutes Schaffen können; aber der. Geiſt bedarf der Form, um 
Har zu fein und in Ordnung zu wirken, und Formen, die oft leer und 
unnütz ſcheinen, können eines Tages noch jehr viel Bedeutung erlangen, 
fei es als der lebte Damm, der der Willkür ſich noch entgegenftellt, ſei 
es als das erſte Gefäß, in das fich ein neu erwachender Geift ergießt. 

Frei endlich geziemt e3 fih für den Chriften auch in dem Sinne zu 
fein, daß er nicht freiwillig fih in eine Abhängigkeit von irgend Jemanden 
bringt, die feine Entfehließungen und fein Handeln beeinträchtigt. Einfach 
drüct Paulus diefe Negel aus mit den Worten: Seid niemand nichts 
Ihuldig, denn daß ihr euch unter einander liebet, Röm. 13, 8. Das 
kann begreiflich nicht von Berufgverhältniffen gelten, in welchen Jeder 
einen Theil feiner Freiheit opfern muß, um dem Ganzen zu dienen und 
vom Ganzen getragen zu werden. Aber es gibt ein Verpflichtetjein gegen 
Menschen, was sehr drüdend werden kann; wie denn ſelbſt Wohlthaten, 


* Gin richtiger Blick in die Gegenwart des gejammten politifchen Lebens wird 
die Wahrnehinung machen, daB diejenige Integrität des Volkslebens, melde zum Ge⸗ 
deihen eines Freiſtaates nothwendig iſt, jetzt nicht mehr vorhanden iſt. Auch die— 
jenigen, welche bisher Amerika ausgenommen haben, werden durch die letzten Monate 
(est: Jahre) „wahrſcheinlich eines andern belehrt worden ſein.“ Michael Baum- 
garten: „David, der König ohne Gleichen.” Berlin 1862, ©. X. 
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Aufmerkfamfeiten und Oefälligfeiten oft ſchon in der Abficht erwieſen werden, 
um den damit Beglücten zu feffeln. In diefelbe Kategorie gehören alle die- 
jenigen Verbindungen, die — wie etwa politijche Parteien, aber auch Gejell- 
fchaften von blos gejelliger Tendenz — auf ihre Mitglieder gleihfam mit 
Haut und Haar Beihlag legen, ja einen förmlichen Bann ausüben. Haben 
doch manche Perſonen unverholen gefordert, daß die erite Pflicht ſei, alles 
der Partei Vortheilhafte zu thun, ob es nun fonft verboten fei oder nicht; 
für die Partei lügen ift da feine Sünde. Im ſolche Sclaverei fi begeben 
kann nur entweder ein Schwachkopf oder ein Fanatifer, ein Chriſt niemals. 
— Eine ſclaviſche Unterwürfigkeit iſt aber auch in der Form möglich, daß 
ſich ein Menſch von dem andern jo total abhängig macht, daß er gar 
feines eigenen, freien Willens mehr fähig ift. Das ift die Stellung, 
die manchmal ein Untergebener zu feinem Vorgeſetzten einnimmt, ſei es 
aus Eigennutz, weil er durch Unterwürfigkeit und Kriecherei ſich Gunſt 
zu erwerben ſucht, ſei es aus angeborenem oder anerzogenem Bedienten⸗ 
finne. Das iſt aber auch die Stellung, in die den Mann die Leidenſchaft 
der Geſchlechtsliebe bringen fann, die Stellung, zu der die Buhlerin ihn 
erniedrigt; die Stellung, zu der felbft in der Ehe die Herrſchſucht des 
einen Gatten den andern bringen fann. Ein Mann, der unter dem Pantoffel 
fteht, ein Weib, das des Mannes Sclavin ift — beides find Figuren, 
in denen man den chriftlichen Charakter nicht mehr erfennen kann; denn 
auch das in ſolcher Unwürdigkeit gehaltene Weib wird, obgleich ihre Lage 
ein Unglück ift, doch an diefem Unglück nie ganz unfchuldig fein. — In 
weiteren Lebenzkreifen findet es fich häufig, daß ein Menſch durch fein 
ganzes Auftreten ein Uebergewicht erhält, wodurch die Freiheit der Uebrigen 
weſentlich beeinträchtigt wird. Man nennt das Einfluß; er Tann wohl 
ein heilfamer, wie ein verderbliher fein; aber jobald er bis zu dem Puncte 
wächst, daß Andere nicht mehr wagen, nad eigener Ueberzeugung zu 
handeln, weil fie durch folch einen „einflußreichen” Dann fich beitimmen 
laſſen, weil fie ihn fürdten, fo ift das eim fittlich faliches Verhalten, 
weil es die Freiheit aufhebt. Wenn 3. B. in einem Collegium das Votum 
eines Mitglieds den Ton angibt für alle andern, oder wenn in einem 
Familienkreife irgend ein männliches oder weibliches Haupt fich als Häupt- 
ling benimmt, ohne deffen Vorwiſſen und gegen defjen Willen nichts ge— 
fchehen darf: fo feßt das bei dem übrigen immer. eine Schwähe voraus, 
die eines Chriften niemals würdig ift. 

3. Wie den Menfchen gegenüber, jo behauptet der Chrijt auch den 
Dingen gegenüber feine Freiheit, ſowohl indem er fie beherrſcht, fie ge— 
braucht, d. h. über fie und mittelft ihrer feinen Willen ins Werk ſetzt, 
als auch indem er ſich von ihnen nicht beherrfchen läßt, feine Selbititändig- 
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feit, feine Unabhängigkeit vor ihnen bewahrt. Diefe Dinge nennen wir 
(wie Schon im erften Haupttheil erinnert wurde) Güter; die chriſtliche 
Güterlehre, jo weit fie nicht die höchften Güter ſchon in fich fchließt, die 
wir als Gegenftände der Liebe erſt im folgenden Capitel zu betrachten 
haben — ift nichts Anderes, al3 ein Stüd der Lehre von der Freiheit des 
Chriften. Und zwar in doppelter Weile. Die Güter, jofern wir fie 
haben oder erſtreben, find ein fittliches Problem, da es darauf ankommt, 
fie richtig zu gebrauchen, d. h. fie der Freiheit dienftbar zu machen. Ein 
Map folder Güter ift zur vollen Bethätigung derjelben nothwendig. Aber 
e3 liegt nicht in unferer Macht, diefes Maß felbft zu beftimmen, fo ehr 
auch unfere Freiheit darauf einwirken kann; vielmehr ift es Gottes Hand, 
die diefes Maß beftimmt. Es ift alfo auch möglich, dab dafjelbe unter 
derjenigen Linie bleibt, bis zu welcher wir jener Güter zu bedürfen glauben, 
um frei handeln zu können; in diefem Falle alfo wird die Freiheit, wäh: 
rend fie äußerlich durch den Mangel gehemmt jcheint, fih innerlih auch 
dem Mangel gegenüber aufrecht halten müſſen, fo daß der Chriſt jeine 
volle Freiheit darin beweist, daß er mit Paulus beides vermag, zu 
beidem geſchickt ift: Weberfluß haben und Mangel leiden, hoch fein und 
niedrig fein (Phil. 4, 12), daß felbft der gemaltigite Gegenſatz, der zwiſchen 
Leben und Sterben, für ihn ſich aufhebt, weil er lebend oder ſterbend des 
Herrn iſt (Röm. 14, 8). — Wir haben es fonach mit dem chriftlichen 
Verhalten zu Gütern und Uebeln zu thun, die wir der Natur der 
Sache nad zuſammennehmen müfjen. Die Güter und Uebel felbit halten wir 
ums in ihrer natürlichen Reihenfolge vor; zuerft die Bafis aller Güter und 
das letzte indifche Nebel: Leben und Tod, an welche ſich die Zuftände der 
Gefundheit und Krankheit, des ungehemmt fi erhaltenden und des bereits 
vom Tode befchatteten und zeritörten Lebens anschließen. Sofort, was 
dem Leben zur Erhaltung, was zum Genuſſe deflelben gegeben it, was 
überhaupt den Bedürfniffen des zeitlichen Daſeins entipricht, Nahrung, 
Kleidung, und aller hiezu die Mittel hietende Beſitz, ſo wie der Mangel 
in diefen Beziehungen — die Armuth. Das zeitliche Leben des Chriften 
ift aber fein iſolirtes; auch noch abgefehen von denjenigen Gemeinichaften, 
deren Seele die Liebe ift, bedarf er deſſen, daß er bei allem Handeln 
darauf rechnen kann, daß die Andern ihn als das anfehen und beurtheilen, 
was er ft; nur wenn er nicht blos in ſich ſelbſt, ſondern auch in ihren 
Augen irgend einen Werth hat, ſo ift es ihm überhaupt möglich, als 
Glied menschlicher Gemeinſchaft zu handeln, d. h. ſittlich zu exiſtiren. 
Deßhalb gehört in dieſe Reihe ferner, obgleich ſie ſchon geiſtiger Art iſt, 
die Ehre, der gute Name als ein Gut, zu dem ſich der Chriſt ebenſo ſeiner 
Freiheit gemäß zu verhalten hat, wie zu den vorhin genannten Gütern — 
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fein Weg geht mitten hindurch auch „durch Ehre und Schande, dureh 
böfe Gerüchte und gute Gerüchte.” (2 Kor. 6, 8.) Endlich aber gewinnen 
in einem geordneten Gemeinwefen die beiden legten Momente, das zeitliche 
Gut und die zeitliche Ehre eine ganz beftimmte Abgrenzung und Geftaltung. 
Um nämlich die Güter zu erlangen, bedarf es der Arbeit; ſelbſt wenn es 
Manna regnet, müſſen alle Hände fich regen, um e3 zu fammeln, und wenn 
auch Menschen eriftiven, denen ohne ihr Zuthun große Schäge als Erbe 
zufallen, fo ift doch auch Diefes Erbe nur durch Arbeit von irgend welden 
Andern zufammengebracht worden. So lange nun das Leben auf der Stufe 
patriarchaliſcher Einfachheit fteht, wird Jeder fich ſelbſt auch dasjenige 
fertigen, was er bedarf, da gibt es noch feine Berufsunterfchiede, weil es 
noch feine Arbeitstheilung gibt, wiewohl diefe jchon in den primitivften 
Zuftänden innerhalb der Familie anfängt, noch mehr freilich durch indivi— 
duelle Neigung als durch das Bevürfniß hervorgerufen — Kain wird 
Ackermann, Abel Hirte. Se mehr aber das gemeinfame Leben ein com: 
plicirtes wird, je mehr mit der Cultur und durch fie die menschlichen 
Bedürfniffe fteigen und der Inhalt des Lebens fich vermannigfaltigt, um 
fo mehr wird e3 zur Nothwendigfeit, daß der Eine für den Andern arbeitet, 
aber nicht al3 defjen Sclave, jondern in freiem Austausch der Kräfte und 
des Befiges. So bildet fich für jeden eine bejtimmte Gattung von Arbeit, 
womit er einem bejtimmten Bebürfniß Aller entfpricht, während jedes 
feiner eigenen Bedürfniffe ein Anderer mit einer ebenjo beftinmt diefem 
entiprechenden Arbeit befriedigt. Daraus entfteht der Beruf, der beides 
in fich faßt, die Verwendung der perjönlichen Kraft und Thätigfeit des 
Einzelnen für alle, und damit den rechtlich begründeten Antheil des— 
jelben an dent gemeinfamen Güterbefit, — ein Antheil, der in der Form 
des Arbeitslohnes ihm gewährt wird. Damit aber gewinnt der Einzelne 
zugleich eine fefte Stellung im ganzen Gemeinwefen; er ift ſich bewußt 
und wird demgemäß auch von den Uebrigen anerfannt, es haftet alfo 
zugleich feine Ehre daran, daß und wie er eine Thätigkeit ausübt, die 
für das Ganze einen Werth hat. So hängt e3 genau mit den voran— 
gehenden Momenten zufanmen, wenn wir als leßtes Glied in diefer Reihe 
den irdischen Beruf ſetzen. 

A. Leben und Sterben, Gefundheit und Krankheit. 

a. Was ver greife Simeon jagt, da er das Sefusfind auf feinen 
Armen trug, das hat den Sinn, daß er (vgl. Jakobs Worte 1 Moſ. 46, 30) 
num gerne jterben will, nachdem er den Anbruch der meſſianiſchen Zeit 
noch erlebt hat. Er hätte aber ebenjo gut, wäre er ein jüngerer Mann 
geweſen, jagen können: num will ich gerne leben, dern meine Augen haben 
den Heiland gefehen. Dem Chriften, obgleih er Sinnen und Gedanken 
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in froher Hoffnung auf die Ewigkeit richtet, wird darum dennoch das 
zeitliche Leben nicht werthlos; er hat die Cor in Chriftus erlangt, aber 
darum hört der Ados nicht auf, ein Gut für ihn zu fein, das ihm von 
Gottes Güte, von deſſen ſchöpferiſcher und erhaltender Kraft anvertraut 
iſt. Nirgends ift daher dem Chriften aufgegeben, den Tod zu ſuchen; 
ſelbſt zum Märtyrerthum ſich herbeizudrängen, iſt entweder Eitelkeit oder 
Fanatismus; wer es nicht erwarten kann, die Welt zu verlaſſen, der 
vergißt, daß auch er die Lebenszeit als eine Gnadenfriſt noch nöthig hat, 
um zu voller Zeitigung zu gelangen — auch er ſoll vielmehr (2 Petri 3, 15) 
die Geduld des Herrn, welcher beijer als feine thörichte Ungeduld weiß, 
was ihm heilfam iſt, für feine Seligfeit achten; und jelbft wenn er für 
jeine Perſon vollfommen bereit und fertig wäre, fo ſoll er, wie Paulus 
Phil. 1, 24, erkennen, daß jein Dafein auf Erden, fo lange Gott es dauern 
läßt, auch um der Andern willen nöthig ift, und es demgemäß bemugen. 
Lebensüberoruß ift ebenjo jehr Unverftand als Undankbarkeit, und immer 
zugleich ein Beweis, daß man ſchon bisher das Leben richtig zu gebrauchen 
nicht verstanden hat, daß es alfo gerade jet um fo nöthiger wäre, es 
recht anzufangen. Deßhalb ziemt eg dem Chriften, nicht nur nicht muth— 
willig oder fahrläffig fein Leben einer Gefahr auszufegen, jondern e3 auch 
fo lange, als er fann, zu erhalten, ‚dv. h. den normalen Zuftand feines 
Lebens, jeine Gefundheit zu bewahren und zu pflegen. Wird diefelbe 
durch Ausſchweifung irgend einer Art zerftört, jo ift das doppelt Sünde, 
ſowohl als diejes finnlihe Genußleben an fi, wie als fucceijiver Selbft- 
mord. Zur Gejundheitspflege gibt das N.T. feine directen Anmweifungen; 
doch genügt die Hinweilung auf 1 Tim. 5, 23. Kol. 2, 23, beiläufig 
‚auch Röm. 13, 14, um zu beweifen, daß das Evangelium dem Leibe fein 
Recht zuertennt: fo wie aus den Ausiprüchen des Herrn, wornach Gottes 
fürforgende Güte und Treue fpeciell unferes Lebens wahrnimmt (Matth. 
6, 25 ff. 10, 30. 31), und aus der Bereitwilligfeit, mit welcher der 
Herr feine Wunderkraft zur Herftellung leiblichen Wohlſeins anwendet, 
die er (Luc. 6, 6—10. 13, 10—16) nicht einmal dem Sabbath zu Ehren 
um einen Tag auffchieben will, — wozu noch die ähnlichen Verheißungen 
fommen, die er. den Jüngern gibt, Matth. 10, 8. Marc. 16, 18 — 
fattfam erhellt, wie viel werth auch das leibliche Wohlfein in feinen Augen 
ift. Wie der Erlöfer ſelbſt niemals frank ift, bis die Zeit fommt, da 
er unfere Krankheit tragen und unfere Schmerzen auf fih nehmen fol, 
fo ift das ächte Bild voller, in Gottes Kraft hergeftellter Menfchheit nicht 
der zufammengebrochene Menſch, die jeufzende Creatur, fondern der ges 
funde, lebensfräftige Mann, defien Leib unweigerlich dem Geifte zu Dienften 
fteht; und wenn 1 Kor. 6, 19. 1 Theſſ. 4, 4 der Leib al ein Tempel 
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des h. Geiftes, als ein Gefäß göttlichen Lebens rein gehalten werden Soll, 
fo ift damit nicht nur die Schändung defjelben durch die Sünde, fpeciell 
durch Wolluft, unterfagt, jondern wir müffen ung unter einem Tempel 
Gottes auch ein feſtes, ſchönes Gebäude, nicht eine baufällige Hütte denen. 
Der Franke Körper ift zwar mancher Sünden nicht mehr fähig, die Tüte 
vergehen ihm unter den Schmerzen; aber die Sünde felbft hört umter dem 
Leiden keineswegs auf, fie ift nur in der Ausübung ſiſtirt und nimmt 
dafür andere Formen an. (Die Stelle 1 Petri 4, 1. Tann nicht hiegegen 
angeführt werden, da, auch wenn man den Cab 0 nadov Ev 0agxi 
rernevrer dwegrios nicht ausſchließlich auf Chriftus bezieht, jondern, 
wie e3 fein muß, als allgemeinen Sat faßt, unter den das vorher von 
Shriftus Gefagte fih ſubſumirt, jedenfalls die Weberfegung: „der hört 
auf von Sünden“, hört auf zu fündigen, falſch ift; nicht, er hat abgelafjen 
Sünde zu thun, fondern er ift mit ihr zu Ende [ef. Hofmann, Schrift: 
beweis II. 1. 326], aljo mit dem Ende des Leidens, d. h. dem Tod, 
hört auch die Beziehung zur Sünde auf, — das ift der Sinn.) Dies 
jenigen haben auch ein kränkliches Chriftenthbum, die da meinen, man 
fei fein rechter Chrift, wenn man nicht ftet3 etwas zu Klagen wilje über 
Magen und Unterleib, über Angegriffenfein und Nervenverjtimmung. 

Wenn aus der richtigen Werthſchätzung des Lebens folgt, daß der 
Chriſt daffelbe zu erhalten die Pflicht hat, bis der es von ihm fordert, 
der es ihm gegeben, jo ergibt fich daraus auch das Necht, es gegen 
jeden gewaltfamen Angriff zu vertheidigen. Iſt das nur möglich in einem 
Kampfe, der das Leben des Angreifer ebenfalls gefährdet, fo ift in ſolchem 
Falle der Todtſchlag einfaches Necht der Nothwehr. Wer mich mörderiſch 
angreift, wer damit zeigt, daß er den Werth des Menfchenlebens nicht 
anerkennt, der hat fein Recht auf Schonung des jeinigen. 

Es ift vorhin bereits der Selbjtmord genannt worden. Wenn dem 
Selbftmörder irgend ein Gut, wie die Ehre, die Freiheit 2c. lieber ift, 
al3 das Leben, jo können wir hierin immerhin noch eine fittliche Kraft 
anerkennen; von manchem Individuum ift mit Sicherheit zu jagen, daß 
es zu feig wäre zu folder That. Aber das Heroifche derjelben, das dem 
Nicht-Chriſten imponiren kann, verliert in den Augen des Chriften allen 
Werth; er erkennt einen viel größeren Heroismus im Dulden und Tragen, 
und fo wenig ihm das Leben der Güter größtes ift, jo groß, fo wenig 
mehr gut zu machen ift ihm die Schuld, ein Leben und in demfelben 
die eigene Seele wegzuwerfen, die Gabe Gottes dieſem gleichfam vor die 
Füße zu Schleudern und die ohnehin jo kurze Lebensfriſt, die zur fittlichen 
Durchbildung, d. h. zur Vorbereitung auf die Ewigkeit Jedem nöthig ift, 
und die ihm Gott noch gönnen wollte, eigenmädtig und im Unmuth 
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abzukürzen. ‚Mag das Motiv gewejen fein welches es will, mag die Lage 
de3 Unglüdlihen noch jo unerträglich geweſen fein, dazu gab fie doch nie: 
mals ein Recht. Und was find denn die Motive? Doch immer nur der 
Mangel an irgend einem Gute, das man fich jelber zum höchften Gute 
gemacht hatte, ſei es Ehre, jei es ſicheres Brod, fei e3 Liebesglück; irgend 
eines dieſer Güter aber zum höchften Gute zu machen, es fich fo unent— 
behrlich zu denten, daß man lieber das Leben zerftört, ja lieber einem 
dunfeln Gejhide in der Ewigkeit die eigene Seele preisgibt, ala daß 
man auf jenes wirkliche oder vermeintliche Gut verzichtete, das ift das 
Sündhafte, es ift ein bis zum Widernatürlichen gefteigerter Eigenwille 
Wer das wahre Gut gefunden, dem erſcheint Fein Verluſt, Feine Armuth, 
feine noch jo drüdende Schmach als jo unerträglich, daß er jenes darum 
aufs Spiel fegte; im Gegentheil, weil er da3 wahre Gut beſitzt, weiß 
er auch das äußerfie Uebel zu tragen. - Wozu dann noch die Verblen: 
dung, der Selbftbetrug kommt, al3 ob die verlorene Ehre durch den 
Selbftmord wirklich hergeftellt, das geraubte Glüd dadurch erlangt würde. 
Der Selbftmörder kann in diefe Verblendung nur gerathen, wenn er von 
der jenfeitigen Zukunft eine durchaus andere Vorftellung ſich macht, als 
die das Chriftenthum ihm gibt. Entweder ift er abſolutem Unglauben 
verfallen; ev will vernichtet fein, nicht nur am zeitlichen Leben, jondern 
an der Eriftenz überhaupt liegt ihm nichts mehr und weil er wünſcht, 
nicht mehr zu eriftiven, darum glaubt er auch, daß er im Stande jei, eine 
perjönliche Eriftenz zu vernichten. Dover muß er ſich vorftellen, ein abge: 
ſchiedener Geift fei gar nicht mehr daffelbe Subject, dafjelbe Ich, das er hier 
gewefen; denn wenn auch nur die Erinnerung an fein irdiſches Dafein ihm 
bleibt, jo hat er den nagenden Wurm in fich, der nicht ftirbt. Oder dünkt 
er ſich vor Gott ſo rein und rechtſchaffen, daß er deſto mehr Lob und 
Glück von Gott erwartet, je weniger die Welt ihm deſſen gegönnt hat; 
alſo auch in-diefem Fall kann das Erwachen in jener Welt nur eine 
furchtbare Enttäufhung für ihn fein. 

So wenig die chriftlihe Freiheit mir das Recht gibt, über mein 
eigenes Leben zu verfügen, fo wenig darf ich es mit einem andern Men: 
ichenleben jo aufs Spiel ſetzen, daß eines oder das andere von beiden 
abſichtlich gefährdet wird. Das geſchieht im Duell. Alle Verſuche, dieſen 
Reſt mittelalterlicher Barbarei gegen ein chriftliches Gewiſſen zu verthei- 
digen, müſſen an der einfachen Erkenntniß fcheitern, daß ganz wie beim 
Selbftmord hier ein Gut, nämlich Die Weltehre, zu etwas jo Abjoluten, 
zu einem Höchften gefteigert ift, wie es ſchon an ſich niemals der Wahr: 
heit gemäß ift. Und wenn etwas Nitterlihes darin gefunden werben 
will, daß man die Ehre höher achte, als das Leben, jo feßen wir dem 
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nicht die Behauptung entgegen, daß da3 Leben doch immer das Höchfte 
fei, denn das könnte gerade die hriftliche Moral nie zugeben. Sondern 
indem das Leben aufs Spiel geſetzt wird, indem ich mich freiwillig in 
die Gefahr begebe, e3 mir — oder im andern Fall dem Gegner — vor 
der Zeit, die Gott dafür. beftimmt hat, gewaltfam zu nehmen, ſetze ich 
vielmehr meine Seele und Seligfeit aufs Spiel, und diejem Gut gegen— 
über ift die Ehre ganz unzweifelhaft das geringere, deſſen Berluft, auch 
vorausgeſetzt, daß mir wirklich dieſer Verluſt drohte, ich muß ertragen 
können. Sm Wahrheit aber ift die Ehre damit, daß ich den Beleidiger 
nicht fordere oder die Forderung nicht annehme, ſchlechthin nicht gefährdet, 
wofern ich nicht felber mich auf einen fittlihen Standpunct ftelle, auf 
dem ich ſolche ftupiden Anfichten von Ehre jelber habe und dann mur 
aus Feigheit ihnen nicht treu bleibe. Wer aber zuvor ſchon als vecht- 
fchaffener, als riftlicher Charakter eine ganz andere Weltanihauung hat, 
der weiß wohl, daß diejes Gerede von Ehre, wie es zu Öunften des 
Duells zu vernehmen ift, gar nichts als ein traditionell und im Zujammen: 
hange mit einem albernen Kaftengeifte feftgehaltenes, aber über alle Maßen 
bornirtes, ſchon eines verftändigen Mannes jchlechthin unmürdiges Vor: 
urtheil ift. Es kann fein, dab in gewiſſen Streifen oder Ständen diejes 
Borurtheil noch gäng und gäbe ift, daß man von demjelben herkömm— 
lich fih dermaßen beherrichen läßt, daß es an aller Fähigkeit mangelt, 
den Unfinn als Unfinn einzufehen und den noch immer jich erneuern: 
den Schandfled zu tilgen. Dann aber ift es Sache des Chriften, ſol— 
cher Thorheit gegenüber feine Freiheit zu wahren, und jo viel an ihm 
ift, darauf hinzuwirken, daß in dem Gejellihaftskreife, dem er ange: 
hört, das Verftändniß dafür allmählich ich Bahn breche. Das wird um 
fo eher möglich fein, als ein vechtichaffener Mann ſchon gar nicht ſolche 
Gonflicte herbeiführt, die für ihn eine Forderung jener Art zur Folge 
haben. Welch elende Lappalien, welche Bübereien find es, durch die 
die Duellforderung meift provoeirt wird! Beleidigungen, die nach der 
Welt Meinung nur durch ſolchen Act gefühnt werden können, verübt ein 
wackerer Mann ſchon gar nicht; muß er aber Gewiſſens- oder Berufs- 
halber irgend etwas jagen, was einem Naufbolde nicht gefällt, jo Liegt 
ihm nicht die mindefte Pflicht ob, fich ſolch einem nichtsnußigen Burſchen 
zum Kampf auf Leben und Tod zu ftellen, er bat die Herausforderung 
ähnlich, wie die Zumuthungen eines Wahnjinnigen einfach zu iqnoriren 
und nöthigenfalls fih durch Anrufung der Obrigkeit dagegen zu ſchützen. 
In einem chriftlihen Staate follte das Duell auf gleiche Linie mit dem 
beabfichtigten, resp. ausgeübten Todtſchlag gejegt und demgemäß beftraft 
werben. 
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Sehen wir das Leben als ein Gut an, über das weder wir ſelbſt 
noch Andere verfügen dürfen, mithin als ein Recht, das uns ſo lange 
zuſteht, bis Gott, der Schöpfer deſſelben, ihm ein Ziel ſetzt, ſo fragt es 
ſich, ob denn nicht auch die Obrigkeit, der Staat eine Rechtsverletzung 
begehe, wenn einem Menſchen das Leben abgeſprochen und genommen 
wird, und wie hiernach die Zerſtörung des Menſchenlebens in Maſſe 
ſittlich anzuſehen ſei? d. h. es handelt ſich um die Rechtmäßigkeit der 
Todesſtrafe und des Krieges. Die erſtere betreffend, ſtehen ſich zwei Ge: 
fichtspuncte gegenüber, die beide — nicht ſowohl für den Nichter, denn 
dem muß das Geſetz genau fein Urtheil für jeden möglichen Fall vor: 
zeichnen, als vielmehr für den Gefeggeber in Betracht kommen. Der erfte 
ift das in einem Jeden mit aller Beftimmtheit fich geltend machende Bewußt⸗ 
fein, daß, wer das Echwert nimmt, durchs Schwert umkommen muß, d.h. 
daß es für die gewaltiame Zerftörung eines Menſchenlebens nur Eine Sühne 
gibt, nämlich den Tod. Wer den Werth, den das Menfchenleben hat, felber 
nicht achtet, der vernichtet Dadurch den Werth. feines eigenen Lebens, er 
hat es verwirkt. Nicht der Zweck der Abfchredung, der dur Hinrich 
tungen doc nur unvollitändig. erreicht wird; nicht das Mißverhältniß, 
daß der Staat einen Schurfen lebenslänglich ernähren follte, während 
dejjen Tod das wohlfeilere und ficherere Mittel wäre, ihn unschädlich zu 
machen — nicht das ift’3, was die Todesitrafe fittlich rechtfertigt, fondern 
einzig das Motiv der Gerechtigkeit, das wir hier ſchon mit hereinziehen 
müfjen, weil: e8 das Recht des Einzelnen auf fein Leben, alfo feine Frei: 
heit im oben entwidelten Sinne, beihränft. Man darf auch nicht jagen, 
nur Gott habe das Recht, am Leben zu ftrafen; denn er übt diejes Recht 
eben aus — nieht duch einen Blisftrahl, nicht dadurch, daß er die Erde 
fih ſpalten und den Verbrecher verjchlingen läßt, ſondern durch menſch— 
Yiches Gericht, d. h. nicht durch eine Naturgewalt, ſondern durch eine 
ſittliche Potenz. Vollends ſchwach it die Behauptung, wo Gott gnädig 
fei, dürfe der Mensch nicht verurtheilen; denn Gottes Gnade, auch wenn 
ein Verbrecher ihrer noch theilhaftig wird, hebt auch Gottes zeitliche Strafe 
niemals auf. Der zweite Gefichtspunct ift aber allerdings der der Huma— 
nität, des menjhlihen Mitgefühlse. As Menih einen Menjchen zum 
Tode zu bringen, ihn wehrlos wie ein Thier hinzufchlachten — das ift 
etwas fo Entjeßliches, daß, auch wo der fittlihe Sinn vollkommen Klar 
iſt über die Rechtmäßigkeit, die fittliche Nothwendigkeit diefer Strafe, doch 
das menschliche Gefühl fih im einzelnen Falle, dem einzelnen Menjchen 
gegenüber, auf’3 tieffte empört, wenn, weil er einen Menſchen getöbtet, 
nun andere auch ihn, und zwar mit kaltem Blute tödten; es will ung 
immer anwandeln, als fei darin doch mehr von Rache als von Gerech— 
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tigfeit, mehr von Heidenthum und Judenthum, als von Chrijtenthum. 
Und wären wir im Gewiſſen nicht beruhigter, wenn wir zehn Mörder 
hätten leben laſſen, als wenn wir Einem Unfehuldigen das Leben genommen 
hätten, das wir doch nimmer, nimmer ihm zurüdgeben können? So leb- 
haft wir aber in jedem concreten Falle das empfinden, jo darf doch dieſes 
Mitgefühl mit dem Einzelnen uns die Wahrheit des obigen Allgemeinen 
nicht verdeden. Es fteht vor Allem feft: thue nichts Böfes, jo mwiderfährt 
dir nichts Böfes (Sir. 7, 1); feiner wird — wenigſtens in geordnetent 
Staate — hingerichtet, der nicht genau gewußt hätte, daß diefe Strafe dem 
Verbrechen gedroht ift. Sofort glauben wir, wenn im Bewußtſein eines 
Volkes der Glaube an eine perfönliche Fortdauer erlofchen wäre, daß dann 
allerdings das Recht zu geſetzlicher Todesitrafe ebenfalls erlöfchen würde. 
Denn (und dies ift ein Moment, das fih in jenem Mitgefühl geltend 
macht, auch wenn wir ung deſſen nicht klar bewußt werden) der Mörder 
ift in dem Augenblide, in welchem er vor dem Richter fteht oder dem 
Nachrichter behändigt wird, nicht ganz dafjelbe Subject, das er war im 
Augenblide feiner Unthat; das Mitgefühl fieht in ihm jetzt — wie unjere 
Sprache jagt — nur den armen Sünder, d. h. wohl den Sünder, aber 
zugleich den Unglüclichen, der Herz und Gefühl hat wie wir und in 
deffen Lage und Stimmung wir uns theilnehmend hineinverjegen. Dieſe 
Aenderung des Subjects, die allerdings eine Illuſion ift, allein in unferem 
Gefühle vorgehend, kann aber au eine wirkliche fein; die Neue kann ſich 
eingeftellt, der Menich kann inmerlih fein Ich von feiner Sünde abgelöst 
haben — und num würde dennoch der ganze Menſch ſchlechthin vernichtet 
durch Menſchenhand; das iſt's, was wir, wir geftehen es, nicht ertragen 
könnten. Anders aber fteht e8, wo der Ölaube an eine Ewigkeit uns im 
Tode eines Menſchen nicht den Menſchen ſelbſt, nicht jeine Perfönlichkeit, 
fondern nur das ohnehin dem Tode verfallene leibliche, zeitliche Dafein 
vernichtet jehen läßt, für ihn felbft aber Raum bat zu jener Hoffnung, 
wie denn auch die richterlihe Formel: „ihr habt euer Leben verwirkt, 
Gott fei eurer Seele gnädig,“ diefen Glauben unmittelbar an das Todes- 
urtheil knüpft. Uebrigens geht aus Obigem bervor, daß es nur Ein 
Verbrechen gibt, das des Menschen Necht auf fein Leben aufhebt, nämlich 
den Mord; für irgend eine andere That oder gar für feine Neberzeugung 
einen Menfchen mit dem Tode zu ftrafen, ift eine Schändlichkeit, die die 
Richter jelbft, und wären fie auch die frommen Väter eines Concils, zu 
Mördern macht. Das ſelbſt Calvin ſolche Strafe für einen Heterodoren 
für gevecht hielt, das vermögen wir zwar pfychologifch zu begreifen, aber 
den Flecken ſelbſt, der deßhalb an jeinem Namen haftet, können wir nicht 
wegwafchen. Wir willen recht wohl, daß unfere Vorväter die von ihnen 
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erfannte und geglaubte Wahrheit rein als etwas Objectives anſchauten, 
dem gegenüber es nicht verſchiedene Ueberzeugungen, ſondern nur Glauben 
oder Unglauben, Gehorſam oder Ungehorſam gebe; und wenn nun die 
in Frage ſtehende Wahrheit das Heiligſte betraf, wenn durch ihre Läug⸗ 
nung Gottes Majeſtät und Weſen angetaſtet, ſeine Größe verringert, 
ſeine Ehre gemindert zu werden ſchien: dann war das Aergerniß an 
ſolchem Frevel, die Entrüſtung über ſolche Gottloſigkeit ſo groß, daß, 
was der Herr von den Feinden ſeines Reiches Joh. 16, 2 fagt, leider 
auch von feinen eigenen Dienern gegolten hat, daß Tie meinten, ſie thun 
Gott einen Dienft damit, wenn fie Keberblut fließen ließen. Es ift der 
menjchlihe Zorn, der fi unberufen zum Bolftreder des von ihm mit 
allzu naiver Zuverficht vorausgejegten göttlichen Zornes macht, als ob 
der Herr, wo wirklich feinem Namen Schmah, jenem Neih Schaden 
zugefügt wird, nicht Manns genug wäre, den Frevler zu züchtigen, umd 
als ob, wenn er darnac die Welt vegieven wollte, nicht noch ganz andere 
Leute, al3 ein armer Keber, unter den Bligftrahlen feines Zornes fallen 
müßten. | 

Was endlich den Krieg betrifft, fofern es das Menfchenleben ift, mit 
deſſen ſogar mafjenhafter Preisgebung oder Bernihtung (neben der Zer⸗ 
ftörung oder dem Naube des Eigenthums) er geführt wird: jo mögen die 
modernen Friedensapoftel, vom praktijchen Gefihtspundt aus betrachtet, 
noch jo lächerlich jein, wenn fie glauben, dem Kain, der ruhelos durch 
die Länder und Völker umgeht, die Mordkeule aus der Hand predigen 
zu können; vom ſittlichen Standpunct aus haben ſie Recht. Wer hat 
irgend einem Menſchen die Vollmacht gegeben, Land und Leute durch blutige 
Gewaltthat ſich unterthan zu machen? Wer hat einem Potentaten das 
Recht verliehen, ſeine Unterthanen, deren Hirte er ſein ſoll, ſelber ans 
Meſſer zu liefern, indem er ſie mißbraucht, um ſeine Herrſchſucht oder 
Ehrſucht zu befriedigen? Die Menſchenopfer halten unſere civiliſirten 
Bölfer für eine heidniſche Scheußlichkeit; aber die Heiden brachten fie doch 
noch ihren Göttern, während die Eroberer fie in ganz anderem Maßſtabe 
nur ihrem eigenen frivolen Ich bringen! Das ſteht, ſo lange noch ein 
chriſtliches Gewiſſen eine Stimme hat, unerſchütterlich feſt, daß ein Menſch, 
ſei er Fürſt oder Präſident oder was ſonſt, der einen Eroberungskrieg, einen 
Krieg zur Befriedigung ſeines Ehrgeizes, zur Realiſirung einer politiſchen 
Idee, eines Gelüſtes anfängt, ein gewiſſenloſer Menſch ift, werde ihm 
auch hernach, weil er Erfolge gehabt, der ſtrahlendſte Ruhmeskranz zu 
Theil. Und wenn er zu ſolchem Unternehmen feine Unterthanen zwingt, 
ſo iſt das ein weiteres, ſchreiendes Unrecht; hier iſt ein Fall, wo ein 
chriſtliches Volk durchaus berechtigt, ja um ſeines eigenen Gewiſſens willen 
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verpflichtet wäre, dem Gewalthaber den Gehorfam rundweg zu verweigern. 
Kein Fürſt hat die freie Verfügung über feiner Unterthanen Leben; und 
alle die Greuel, die dann nicht ausbleiben, wenn einmal der Tiger in 
des ſündigen Menschen Bruft entfeffelt und durch's Kriegsleben geftachelt 
tft, fie fallen als Sünden Anderer zulegt auf fein Haupt zuriid, er hat 
fie vor Gott zu verantworten. Aber ein Anderes ift e8, wenn ein Volk 
jolh einen Angriff erleidet und Gewalt mit Gewalt vertreiben muß. 
So rechtswidrig der Angriffs: und Eroberungskrieg ift, jo berechtigt ift 
der Vertheidigungskrieg. Wie ich mein Leben als ein von Gott anver— 
trautes Gut erhalten fol, fo muß ein Volk auch feine Eriftenz als Bolt 
und die diefelbe bedingenden Güter bewahren; rüftet es fich zu dem Zwecke 
zum Krieg und zieht das Schwert, jo ift das zunächft nichts Anderes, als 
die energiiche Erklärung, daß es feiner Pflicht eingedenf jeden Angriff 
abwehren werde; greift der Feind alfo dennoch an, jo hat er fich felbft einer 
offen angefündigten Gefahr ausgefeßt, und was ihm von Menfchenleben 
verloren geht, das hat er felbft zu verantworten. Wie der Soldat, der 
zum Einhauen commandirt ift, als einzelner Menſch dies mit einem chrift- 
lichen Gewiſſen vereinigen joll, das bleibt immer eine ſchwierige Frage, 
nicht dann, wenn jeder Soldat als freier Mann felbft weiß, daß er pro 
aris et foeis kämpft, wenn alfo ihn dafjelbe Pflichtbewußtiein erfüllt, 
dag beim VBertheidigungsfriege den Kriegsheren erfüllen muß, — aber defto 
mehr in dem Fall, wenn er einfach deßwegen morden muß, weil’s ihm 
befohlen ift. Er kommt freilich darum leichter über jeden Scrupel 
weg, weil er nun einmal factifch in eine Lage verfegt ift, wo, wenn 
er nicht jelbit die Waffe brauchte, fein eigenes Leben verloren wäre, er 
ſich alfo, auch wenn feine Partei die angreifende ift, doch im Momente 
im Fall der Nothwehr befindet ; aber ob er auch abgejehen hievon 
da3 von jeiner Hand vergoffene Blut durch die Pflicht militärifchen 
Gehorfams von jeinem Gewiſſen abwafchen könne, das, gejtehen wir, 
it uns zweifelhaft. Der Einzelne kann folhen Etand der Dinge nit 
ändern und muß fich wohl fügen; ev wird, auch unter den Schreden und 
Gräueln des Krieges, wo irgend es möglich ift, fich dadurch als Chrift 
ausweiſen, daß er fih als Menſch und nicht- als Beftie beträgt; aber nur 
um fo mehr muß eine öffentlihe Moral gewünſcht werden, nach welcher 
fein Volt ohne feine eigene Ueberzeugung von der Nothwendigfeit Friegeri- 
jeher Abwehr ins Feld geführt und dadurch auch jedem Eoldaten die eigene 
Meberzeugung, das klare, veine Gefühl ermöglicht wird, daß er, indem 
er Menſchenleben zeritört, nicht blos den Willen feines Führers befolgt, 
alſo feiner Militärpflicht , fondern feiner Menschen: und Chriftenpflicht 
genügt. 
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b. Wie Lehen und Gefundheit Güter find, auf die dem Chrijten 
als freiem Mann ein Recht zufteht und die er kraft feiner Freiheit wahren 
foll: fo muß er auch in negativer Weife frei zu ihnen ftehen, d. h. jo, 
daß er fie entbehren, daß er darauf verzichten kann. Dies ift einfache 
Nothwendigkeit, weil auch diefe Güter ihrer Natur nach vergänglich find. 
Ihre Vergänglichkeit macht fich fühlbar durch Tod und Krankgeit; und 
fofern wir diefe, den Gütern gegenüber, als Uebel empfinden, muß der 
Chriſt feine Freiheit darin beweifen, daß er fi) von ihnen nicht innerlich 
niederdrücken läßt, daß er in des Geiftes Kraft ſich über fie erhebt. 

Das gefchieht, was zunächſt den Tod betrifft, nicht dadurch, daß 
man fi nichts aus dem Sterben macht. „Sterben ift Fein Kinderfpiel“, 
jagt das alte Lied; nicht das Schwere und tief Schmerzlide, was das 
Zerreißen des Bandes zwiſchen Leib und Seele mit ſich bringt, auch nicht 
das Wehthuende des Scheidens von Allem, was dem Herzen theuer war, 
ſondern das Düſtere, Unheimliche, Grauenerregende, was dem Tod an 
ſich ſchon innewohnt, das Nächtliche, was in ſeinem Weſen liegt, der 
Stachel, den ihm die Sünde als ſeine Urſache gibt (1 Kor. 15,56), — 
das iſt's, was auch der Chrift, und gerade ev vermöge feiner Erfenntniß 
und tieferen Gewifiens-Ervegung mehr als Andere fühlt. Weil er den 
Ernſt der Ewigkeit kennt, darum läßt er nicht gleichgültig den Tod herz 
ankommen, fucht ebenfo wenig den Gedanken an denfelben fih ferne zu 
halten, damit nicht der Genuß des furzen Lebens noch durch Todesge— 
danken geftört werde, fondern er macht ſich vertraut damit, hält ſich 
die Nähe deffelben — „es ift nur ein Schritt zwifchen mir und dem Tode“ 
1 Sam. 20, 3 — ftets gegenwärtig, jagt es ſich jeden Abend, daß auch 
denjenigen, der nicht ein Narr ift (nach Luc. 12, 20), dennoch die Kunde 
treffen kann: diefe Nacht wird man deine Seele von dir fordern. Dieſes 
beftändige memento mori, das er ſich zum Grundfage macht, wäre aber 
ein leeres, inhaltsloſes, wenn es eben nur die Erinnerung an das irgend 
einmal eintretende Factum wäre; durch's bloße Denken daran wird es 
ja weder aufgeſchoben noch erleichtert; oft jogar jagen uns Menschen, die 
im: eben ftets in Todesbereitfchaft waren, daß, wenn num das ſchwarze 
Thor in Wirklichkeit vor ihnen fteht und feine Flügel aufzugehen beginnen, 
alles vorherige Denken daran wie nicht3, wie vergefjen jet vor dem Ernſte 
der Wirklichkeit. Jenes Sichbereiten muß vielmehr ein praftifches fein, d. h. 
eine zeitige innere Ablöfung von allem Irdiſchen, damit die Seele, wenn 
fie fich losreißen muß von der Welt, innerlich ſchon los von ihr iſt; und 
andererfeits eine zeitige Erfüllung der Seele mit der Gewißheit und Freu- 
digkeit hriftlicher Hoffnung, fo daß fie auf dasjenige ſich freuen kann als 
auf ihren höchſten Gewinn, was dem natürlichen Menſchen der größte 
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Berluft ift. (Phil. 1, 21). Jene Ablöfung vom Irdiſchen ift dasjenige, 
was die Schrift mit dem Worte fordert: beitelle dein Haus, denn du 
wirft fterben (Jeſ. 38, 1). Das Haus beitellen heißt ja feine Haus: 
haltung jo in Ordnung bringen, daß fie in fremde Hand übergehen Tann, 
daß wir nichts in Unordnung, feine Schuld unberichtigt, feinen Poſten 
uneingetragen zurüclaffen und für alles Nöthige vergeftalt Sorge tragen, 
e3 fo vorbereiten, daß feinerlei Fehler, Mißverſtand, Verdacht oder Un: 
friede daraus entfteht, auch wenn wir felber nicht mehr Rede und Antwort 
geben fünnen. Das bezieht fich zuerft freilich auf unferen geiftigen Haus: 
halt; mit Gott müffen wir ing Reine fommen, daß wir gewiß fein fönnen, 
e3 ſei nichts mehr ungethan, was wir hätten gewiffenshalber thun follen, 
e3 habe auch Fein Mensch mehr wider uns einen Groll, ohne daß wir 
wenigftens verfucht hätten, diefen zu befeitigen, und es ſei Alles, Alles 
und vergeben, wofür wir Vergebung nöthig haben. Aber auch was in der 
Welt uns anvertraut war, muß fo geordnet fein, daß wir jeden Augen— 
bli davon abtreten können, ohne das peinliche Bewußtſein, wir hätten noch 
eine Fürforge treffen follen, die wir fterbend und todt nicht mehr treffen 
fönnen. Ein rechter Caffenbeamter führt Buch und Caffe jo, daß in jedem 
Augenblid, wenn es gefordert würde, er Nechenichaft geben könnte, daß 
auch, wenn er den nächiten Tag nicht mehr das Auge aufihlüge, dennoch 
Alles bis auf den legten Heller zufammenftimmend gefunden würde. Deßhalb 
bat, wo die Verhältniffe dies nöthig machen, ſelbſt die zeitige Errichtung des 
Teitaments in aller Form eine hohe Bedeutung für die rechte Todesbereitung; 
wie viel Unheil, das ein Abgefchiedener nicht beabitchtigt, ift Doch Durch ſeine 
Schuld angerichtet worden, weil er in thörichter oder abergläubifcher Saum— 
feligfeit jolch einen Act immer hinausſchob. — Die andere pofitive Seite aber 
it nicht etwa eine fpecielle Beichäftigung der Phantaſie mit Bildern, die 
fie fih vom Jenſeits macht — denn alles folche kann wohl poetischen, aber 
ſehr wenig fittlihen Werth haben, jondern die bejtändige Erneuerung unferer 
Gemeinjchaft mit Gott durch Umgang mit ihm und feinem Worte, um 
nicht blos eine gewiſſe Hoffnung, eine fichere Weberzeugung von unferer 
künftigen Seligfeit zu haben, fondern, was dieje Hoffnung allein zu einer 
wahren und lebendigen macht, um das, worauf wir hoffen, das Leben 
aus Gott in Chrifto durch den h. Geift, jest ſchon immer reicher und 
voller in uns zu haben. Denn nur der darf ein ewiges Leben hoffen, der 
ein ewiges Leben fchon in fich hat (vergl. 1 oh. 5, 12); nicht um die 
auf Gründe geſtützte Meberzeugung nur, daß es ein ewiges Leben gibt, 
fondern darum handelt e3 ſich, daß dieſes Gottesleben jet ſchon wirklich 
in uns iſt; wir werden, nach Petri Wort (I, 1, 3) zu einer lebendigen 
Hoffnung nur wiedergeboren, indem wir durch folche Geburt das Unver— 
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gängliche jetzt ſchon in ung empfangen; daher 2 Kor. 1, 22. 5, 5. 
Eph. 1, 14. der h. Geift al3 das Unterpfand unferer künftigen Erlöfung, 
als das Angeld darauf, aljo als etwas bezeichnet wird, das qualitativ 
ſchon dafjelbe ift, wie dasjenige, was die Zukunft uns bringen foll; der 
Unterſchied zwiſchen jeßt und einft ift nur der, daß das felige Leben jeßt 
noch ein verborgenes, einft ein offenbares (Kol. 3, 3. 4), jetzt noch ein 
durch des Leibes Schwachheit gebundenes, einft ein vollfommen freies, 
ungehenmt fich entfaltendes (Röm. 8, 23. 2 Kor. 5, 1) fein wird. Hieraus 
geht aber auch hervor, daß all diefe Todesbereitung weſentlich gar nichts 
anderes ift, als was wir als chriftliche Selbfterziehung oben ſchon kennen 
gelernt haben. Es ift fogar (ähnlich, wie wir dies auch von der Abend» 
mahlsbereitung jagen mußten) fein gutes Zeichen für einen Chriften, wer 
er beim Gewahrwerden der Annäherung des Todes fein ganzes Lebensiyften 
umändern, gleichfam ins Klofter gehen muß, um ſich noch hinreichend 
rüften zu fünnen. Das Vorrüden des natürlichen Alters, das Abnehmen 
der Kräfte wird wohl Zeven veranlaffen, Manches bei Seite zu legen, was 
ihn bisher beichäftigte, fih um Manches, was ihn vorher lebhaft in Anz 
fpruch nahm, nicht mehr Sorge zu machen, auch auf manche ihm liebge— 
weſene Thätigfeit zu verzihten, weil er merkt, daß er ihr nicht mehr 
völlig gewachſen ift und einem feinfühlenden Menſchen e3 unerträglich wäre, 
ein Hinderniß zu fein, daß nicht Andere feine Stelle befjer ausfüllen; aber 
das Alles ift nicht Wirkung der Todesnähe, fondern nur der Abnahme 
der Fähigkeit. des Wirkens, daher wir für einen Mann, der mitten aus 
einer mannigfaltigen, vielverzweigten Thätigkeit heraus ſchnell abgefordert 
wird, deßhalb, weil er vorher nicht von alledem fich zurüdgezogen, noch 
keineswegs irgend eine Sorge wegen ſeines Seelenheils haben, im Gegen⸗ 
theil ſolch ein Ende für ein größeres Glück halten dürfen, als wenn ſich 
ein Mann in der Welt überlebt. Aber dann muß doch auch unter der 
lebendigſten, kräftigſten Thätigkeit jene innere Freiheit, jene Nüchternheit 
des Geiſtes bewahrt werden, die nicht zuläßt, daß die Seele von irgend 
etwas jo gefeffelt werde, daß fie nicht auch im herrlichiten Mannesalter 
jeden Augenblid, fo Gott es wollte, Alles mweglegen und getroſt feinem 
Rufe folgen könnte. — Bei folder Faſſung und Haltung der Seele hält 
der Chrift von jelber, ohne weitere, befondere Hülfgmittel, die richtige 
Mitte ein zwifchen feiger Todesfurcht, Die den Menjchen jein Lebenlang 
zum Knechte macht (Hebr. 2, 15) und zwilchen einem ungebuldigen Ver— 
langen nad dem Tode, das nur eine andere Form deffelben Eigenwillens 
und derfelben Verblendung ift, die eimen Andern des Lebens niemals, 
ſelbſt nicht in den jämmerlichiten Tagen und Zuftänden, fatt werden läßt. 
Sene innere Freiheit ſowohl dem geben als dem Tode gegenüber macht 
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den Chriften insbefondere fähig, da, wo ein höheres Gut auf dem Spiele 
fteht, wo er überhaupt Gottes Willen Elar erkennt, fein Leben freudig 
aufzuopfern. Der Herr fordert das aufs Beftimmtefte (Joh. 12, 253. 
Luc. 14, 26); bei Petrus ift es der Ausdrud der innigiten Liebe, wenn 
er (oh. 13, 37) auseuft: ich will mein Leben für dich laſſen, ebenjo 
hei Thomas, wenn er (Joh. 11, 16) mit dem Herrn nah Jeruſalem 
ziehen will, um mit ihm zu fterben; und Paulus bezeugt es (Ap. G. 20, 24), 
daß er fein Leben nicht für theuer achte — was er, gleich jo vielen Jüngern 
Chrifti auch mit der That bewährt hat. Nicht: umfonft hält die Kirche 
ihre Märtyrer in hohen Ehren; wir haben in unſern Tagen faum eine 
rechte Vorftellung davon, was das tft, ſich um bes Herrn willen, den 
wir nicht jehen, um der Hoffnung willen auf ein zufünftiges Gut martern 
und tödten zu laſſen; wiewohl ſchon der Todesmuth des Soldaten uns 
zeigt, daß die fittlihe Kraft dazu im Menjchen vorhanden ift und daß 
fie am allerwenigften dem Chriften fehlen darf; es lehrt aber auch die 
Gefhichte, daß fie, wenn fie den Glaubigen nöthig ift, ihmen auch ge— 
ſchenkt wird. Indeffen ift es eine Frage, die wir wohl thun ung je und 
je vorzulegen, ob wir unſeres Glaubens und unjerer Hoffnung jo gewiß 
feien, daß wir im Stande wären, ſelbſt das Haupt auf den Block zu lege, 
wenn wirnur durch Verleugnung das Leben retten fönnten? Die Meinung, 
daß man das nie mehr nöthig haben werde, ift eine höchſt umfichere; 
gewiſſe Symptonie laffen darüber feinen Zweifel, daß der Unglaube, jo 
jehr er Toleranz predigt, doch, fobald er die Macht dazu hätte, ebenfo 
blutdürftig jeden Glauben verfolgte, wie nur irgend ein Inquiſitor den 
Glauben verfolgt hat, der beffer war al3 der jeinige. — Ueber diejem 
großen Martyrium dürfen wir aber auch das Kleinere, ftillere nicht gering 
achten, das nach Umftänden noch mehr innere Freiheit fordert, als das 
große. Die volle Hingabe an einen aufreibenden Beruf, ſei er öffentlicher 
oder privater Art, ift auch ein Martyrium, dem eben deßhalb der menſch— 
liche Egoismus fo gerne ſich entzieht. Wer bei Allem, was er thun fol, 
immer zuerft erwägt, ob das jeiner Geſundheit nicht nachtheilig jeiz wer 
der Meinung ift: fich für Andere aufzuopfern, fei doch fein Menſch ſchuldig, 
der wird auch diejenige Märtyrerkrone nicht erlangen, die der Treue im 
Kleinen verheißen ift. Das Leben auch dazu nicht für zu gut achten, daß 
es in einer vielleicht von Niemand gefannten, ruhmlofen Arbeit, z. B. in 
Krankenpflege, in andern ſchweren Dienjten aufgezehrt wird, das ift der 
rechte Märtyrerfinn, den auch in ruhigen Zeiten Jeder beweifen kann und 
Jeder in ſich tragen fol. 

Das hriftliche Verhalten zu leiblicher Krankheit, überhaupt zu leib— 
lichen Ueber, d. h. die Bewahrung der innern Freiheit ihnen gegenüber, 
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ruht zuvörderft auf der Erkenntniß, daß, welche näheren Urfachen das 
Leiden auch haben mag, daſſelbe immer doch nur eine Schickung Gottes 
ift. Nicht das ift dann unfere Aufgabe, zu fragen, womit wir das ver- 
fchuldet haben? was der Herr Joh. 9,3. entichieden zurücweist, fondern 
einzig, wie wir die Leidenzzeit anwenden sollen, um die adttliche Abficht 
zu erfüllen, die nothwendig darin liegen muß, weil Gott nichts ohne Zweck 
thut, der Zweck aber fein anderer fein fan, als unfer Heil durch unſere 
Heiligung Hebr. 12, 10. Da ift dann das erfte: daß wir, wenn er will, 
wir follen leiden , dann auch leiden wollen, alfo uns in feinen Willen 
ergeben, nicht weil e8 das Klügſte ift, fi) gegen das Unvermeidliche nicht zu 
ſträuben, was doch nicht3 nützt und das Leiden nur noch Ichlimmer macht, 
fondern weil wir unfern Willen nicht dem feinigen entgegenfegen wollen. 
Das ſchließt nicht aus, daß wir die ums gegebene Möglichkeit benügen, 
das Leiden ung zu erleichtern oder zu befeitigen; denn der chriftlichen Frei- 
heit fteht auch in diefer Beziehung der Gebrauch deſſen, was das Leben 
erhält oder herftellt, durchaus zu, auch einer Krankheit werden wir nicht 
wie Sclaven zur Beinigung und Hinrichtung überliefert. Aber die Haupt: 
Tache ift und bleibt die Erhaltung der innern Freiheit, um durch des Leibes 
Gebrechen fich nicht niederdrüden zu laffen. Das ift eine Forderung, die 
bei Eleineren, vorübergehenden Leiden ſich von ſelbſt verfteht; ein Menſch, 
der fich durch jeden Kleinen Schmerz aus der Faſſung bringen läßt, der 
überhaupt auf Alles an und in feinem Leibe Vorgehende mit Aengſtlichkeit 
merkt und fich feine Gedanken dariiber macht, dev ſich bei jeder Gelegen- 
heit für arbeitsunfähig erflärt und die Merkwürdigkeiten feines Leichnams 
auch für den intereffanteften Unterhaltungsftoff hält, it eine verächtliche 
Figur. Aber auch den wirklichen, tiefer gehenden. Leiden gegenüber hat 
der Chrift jene Aufgabe, und dann ift fie fchwerer zu erfüllen, weil dieſe 
ihre eigenthümlichen Verſuchungen mit fich bringen. Nicht nur ift der Faden 
menſchlicher Geduld auch bei fonft tvefflichen Charakteren oft jehr kurz, 
namentlich wenn ſie energiſcher Art ſind und Thätigkeit ihr Leben iſt; 
ſondern der Unmuth wird dann oft jo ſehr Meiſter, daß er, weil er 
wider Gott nicht ausgelaffen werden kann, an der Umgebung, an Frau 
und Kindern, an der Bedienung ausgelaffen wird; das Leiden macht über: 
haupt. egoiftifeh, man verliert die Theilnahme an irgend Etwas außer 
ſich jelbft, und wird jo durchs Krankſein oft ſchlimmer, als man war — 
von einer Läuterung und Befferung ift da nicht viel zu jehen; d.h. es 
fommt jet nur zum Vorſchein, was als Unlauterfeit ſchon vorher im 
Innern verborgen lag. Deßhalb ift für den Kranken geiftlicher Beiſtand 
durch die Seelforge jo erwünscht; Die Hauptfache aber, nämlich das Herr: 
bleiben über fich ſelbſt, kann doch Niemand dem Kranken eingießen, went 
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er nicht ſelbſt mit aller Macht gegen die Wolken kämpft, die ſich auf ſeine 
Seele herabſenken und ſie verdüſtern wollen. 

B. Beſitz und Lebensgenuß; Armuth und Entbehrung. 

a. Wie der Herr die Armen, und zwar nach der Stelle bei Lukas 6, 20. 
die Armen fchlechtweg, nicht wie bei Matthäus 5, 3. die im Geifte Armen 
ſelig preist, fo ruft er das Wehe über die Reichen, erklärt es durch ſein 
Gleichniß vom Kameel und Navelöhr, da wir dies doch nicht als eine 
redneriſche Hyperbel anſehen dürfen, eigentlich für eine Unmöglichteit, daß 
ein Neicher ins Himmelreich fomme; und im Gleichniß vom armen La: 
zarus ift diefem durchaus nichts von fittlichen Prädicaten beigelegt, wo— 
durch feine Würdigkeit für den Himmel motivirt würde, ſondern es erſcheint 
lediglich feine Armuth al3 der Grund, warum er getröftet werden müſſe, 
während es ebenſo billig fei, daß der Neiche gepeinigt werde. Der Come 
munismus hat fein Recht, das Evangelium von diefer Seite her für ſich 
in Anfpruch zu nehmen; denn er will nicht darum Alle gleich machen, damit 
auch der Reihe arm und dadurd der Seligteit theilhaftig werde, jondern 
umgekehrt, damit auch der Arme reich und dadurch zumgleichen üppigen Lebens⸗ 
genuffe befähigt werde, um den er jeßt den Reichen beneidet und haßt. Aber 
fo, wie jene Säße daftehen, wie fie aus der urfprüngliden Stellung des 
Chriſtenthums zur Welt mit voller Wahrheit hervorgehen mußten, können 
fie nicht unmittelbar in die Moral des Chriftenthums herübergenommen 
werden. Erftlich ift Reichthum ein höchſt relativer Begriff; wer in einfachen 
Berhältniffen ein reicher Mann ift, wäre in einer Meltftadt ein armer Tropf; 
und wer in georonetem Gemeinweſen als arm gilt, der ift noch veich im 
Bergleich mit Taufenden, die an den großen Sammelpuncten des Welt- 
verkehrs wie in den abgelegenften, ödeſten Gegenden feinen Tag willen, 
ob fie den andern Morgen noch etwas zum Leben haben. Das it das 
Mißliche an allem öffentlichen Neden über Reichthum und Armuth, daß jo 
Viele alles wider den Reichthum Gefagte nicht auf ſich beziehen, weil je 
weit nicht die Neichften find; nirgends ift eine Summe fejtgejeßt, bis zu 
welcher der Beſitz eines Chriften nicht hinanreichen dürfe, wenn er nicht 
die Seligfeit verscherzen wolle. Nun gibt zwar das N. T. an andern 
Stellen dem Reichen zugleich ein fittliches Prädicat, das jenes ſchwere Ur— 
theil wohl begreifen lehrt. Jakobus fieht in den Reichen, denen er 5, 1 ff. 
eine Bußpredigt hält, diejenigen, die dem Arbeiter den Lohn verkürzen, 
die für ihre Perſon aufs üppigſte leben und ihre Mittel dazu brauchen, 
um den Gerechten aus dem Wege zu ſchaffen (Vers 4—6, wozu noch das 
Schlechte Zeugniß kommt, das Jakobus fehon 2, 6. 7. dem Reichen gibt). 
Und Luc. 12, 16 — 21 wird der Neihe als der herzloje Egoiſt geſchil— 
dert, der weder Gottes noch des dürftigen Bruders eingedenk tft; über: 
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dies lautet die Bezeichnung des Neichthums als ungerechter Mammon 
(neuuovas ung adızlas Luc. 16, 9) To, daß ihm an fich ſchon eine 
fittliche Makel anzuhaften feheint. Dies wird beſtimmter darin ausgejprochen, 
daß, wer in Jeſu Nachfolge eintreten will, feines Gutes fammt und ſonders 
ſich entledigen, feinen Befig unter die Armen vertheilen foll, um jelbit 
arm zu werden. Begreift fich das Letztere immerhin durch Die Erwägung, 
daß, wer Jeſu Apoftel werden wollte, fich jo wenig als heute der Miſſionar 
um zeitlichen Erwerb bekümmern und Gapitalien oder Viegende Güter ver: 
walten kann, daß für ihn fehon der Bett eine Hemmung der Freiheit 
wäre, in der er allein dent Heren dienen kann: fo führt doch eine 
weitere Erwägung darauf, daß diefer Gefichtspunct nicht der für alle Zeiten 
und Verhältniſſe richtige und maßgebende fein könnte. Erſtens ift thats 
fächlich nicht jeder Neiche ein Egoift oder ein Schlemmer, jo wenig als 
jeder Arme ein genügfamer, auf Gott vertrauender, befcheidener und für 
den Himmel ſich bereit haltender Menſch tft; und nicht jeder Beſitz it ein 
Mammon, d. h. ein Göge, dem man Seele und Seligkeit opfert, ift auch 
nit an ſich ſchon ungerecht ; wenigftens für den Sat, daß das Eigen: 
thum Diebtahl, dab Ungleichheit des Geſchickes eine Ungerechtigkeit jet, 
bietet die Schrift nirgends eine Handhabe; der Herr macht arm und macht 
reich, jagt fie 1. Sam. 2, 7 (vergl. B. d. Weish. 11, 14); Reiche und 
Arme müſſen unter einander fein, Proverb. 22, 2. Der Ausdrud „Mans 
mon der Ungerechtigkeit“ deutet ja jelbit darauf, daß nur, wenn er im 
Befise des Ungerechten ift, er ſolch ſchwerem Urtheil anheimfält, alfo die 
Ungerechtigkeit nicht an ihm felbft, fondern an feinem Befiter haftet, den 
nicht der Beſitz exit zu einem Ungerechten macht. An folgen Stellen, wo 
diefer Punct genauer beftimmt wird, ift darum auch im N. T. das fitt- 
Yihe Moment von dem accidentiellen, phyfifchen ſchärfer getrennt; Marc. 10,24 
wird nicht denen, die reich find, fondern denen, die ihr Vertrauen auf 
Reichthum ſetzen, die Ausſicht aufs Reich Gottes in weite Ferne gerückt, 
und 1 Tim. 6, 9 wird ebenfalls nicht von den Reichen, fondern von denen, 
die reich werden wollen, gejagt, fie fallen in Verſuchung und Stride. 
An diefem diffieilen Puncte wohl zu unterſcheiden, iſt eine ſehr nöthige 
Kegel; nicht der böfen Welt allein fommt es verwunderlich vor, wenn 
Fromme, wenn 3. B. Prediger, die donnernde Predigten gegen ven 
Reichthum und über die Nichtigkeit alles zeitlichen Gutes zu halten 
pflegen, doch ſich To gelafjen darein ergeben, wenn zufällig ihre Bräute 
oder Frauen ihnen ein Namhaftes beibringen. — 
Für die Moral Tiegt der Schlüffel zur richtigen Betrachtung des zeit 
Yichen Gutes in dem Begriffe der Freiheit. Wenn mein Beſitz, ob er nun 
nach der Welt Maß klein oder groß iſt, meine Freiheit mir raubt, ſo 
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daß ich zuerft umd zulegt an ihn denke, daß ich nichts mehr frei lieb haben 
kann, fondern nur, wenn ein Stück Mammon daran hängt, daß ich weder 
mich ſelbſt noch einen Andern mehr nad) dem perjönlichen Werth, jondern 
nur nach dem Gapitalwerth beurtheile; wenn ich eben darum auch nicht 
mehr nach der Negung des Mitleids oder der Pflicht der Nächftenliebe 
frei handeln kann, weil das Geld mich beherrſcht, ich alio nicht von ihm 
Yosfommen kann : — dann ift der zeitliche Beſitz für mich fein Gut, fon: 
dern ein Uebel; geht doch der Wahnfinn des Geizes jo weit, daß man 
neben feinen Schäßen elend darbt und fich felber nichts mehr gönnt. Aber, 
was fogleich beigefügt werden muß: diefe Gewalt fann der Keichthum 
auf mich ausüben, auch wenn ich nichts davon in Wirklichkeit befige; die 
Züfternheit, die. ftets nur mit Neid auf jeden Mehrbefig hinfchaut, Die 
ftet3 davon träumt, wie fie in floribus leben wollte, wenn auch fie jo 
glücdlich wäre, die eben darum, wenn ihr einmal ein Schaf in die Hände 
fällt, ihn fogleich in Saus und Braus aufzehrt — das ift die Verſuchung, 
die der Reichthum auch auf den Armen ausübt; ihr zu widerftehen, be= 
darf er nicht mehr oder nicht weniger fittliche Kraft, d. h. Freiheit des 
Geiftes, al3 der Neiche. Das Neich-werdenswollen und der Wunſch, veich 
zu fein, ift völlig eins; ob man dazu die Mittel hat, ift ein zufälliger 
Unterschied; für das höchfte Gut, alfo für feinen Gott hält der eine wie 
der andere den Mammon. Wenn ich dagegen dem Belite gegenüber meine 
Freiheit nicht nur bewahre, jondern denselben gerade dazu als das Mittel 
betrachte, um meine Freiheit zu bethärigen, jo ift das Berhältniß ein 
durchaus anderes. Die Armuth macht den Menfchen, wenn wir ganz 
primitive und ganz erceptionelle jociale und Berufsverhältniffe ausnehmen, 
immer abhängig von Andern, in einer Weiſe, die die edelite, menschen: 
würdigſte und erfprießlichfte Thätigkeit entweder fchlechthin unmöglich macht 
oder doch jeden Augenblic hemmt. Bei Einzelnen trifft das in allweg nicht 
zu; U. 5. Francke hat nichts beſeſſen und dennoch große Dinge ausgerichtet; 
Luther war fein Lebenlang arın, und hat mehr zu Stande gebracht, als 
irgend ein reicher Bifchof oder Cardinal. Aber wenn nicht andere Leute 
veich gewejen wären, die dem Stifter des Waifenhaufes von ihrem Ueber: 
fluffe mitiheilen konnten: hätte, er auch ur eine einzige Mauer errichten 
laffen können? Und wenn in den zur Reformation übergetretenen Staaten 
nicht ein veiches Kichengut vorhanden geweſen wäre, wie wäre es mög- 
lich geweſen, evangelifhe Landeskirchen zu gründen? E3 wäre eine feltfame 
Moral, für fich jelber arm fein zu wollen und diefer Armuth als des allein 
einem Chriften geziemenden Standes fih zu rühnen, daneben aber fich 
darauf zu verlajlen, daß es bemittelte Leute gibt, die von ihrer Habe 
herſchenken, die aber dennoch, eben weil fie.bemittelt find, vor Gott weniger 
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werth fein jollten. Das ginge noch eher an, wenn die menfchlichen Be— 
dürfniſſe und die menschlichen Thätigfeiten, zu welchen die höheren und 
niederen Bedürfniſſe bintreiben, in patriarchaliicher Einfachheit hätten 
bleiben können; aber die Eultur, die gerade am Chriſtenthum ihren mäch- 
tigften Förderer hat, führt nothwendig über jene Einfachheit hinaus; ein 
Familienleben zu führen, meinen Kindern die erforderliche Bildung zu geben, 
Gaftfreundihaft zu üben, Bürger eines geordneten Staatsweſens zu fein, 
die Wiſſenſchaft, die Kunft zu pflegen — das Alles und noch Hundert andere 
Dinge, die mir gerade als Ehriften zum moralifchen Bedürfniß geworden 
find, zu bewerfftelligen bin ih nur im Stande, wenn ich etwas beige, 
das mein ift; felbftthätig in irgend einem Gebiete fittlichen Lebens zu 
wirken, bin ih nur fähig, wenn ich nicht warten muß, ob mir Brojamen 
zufallen von der Reichen Tifche, fondern wenn ich frei über irgend ein 
Eigenthum zu verfügen habe. Wohl läßt ſich auch ein hrüftlicher Socialis⸗ 
mus als Idee denken, und es gibt Erſcheinungen, die die Möglichkeit ihrer 
Realiſirung zu beweiſen ſcheinen (wir erinnern an Guſtav Werner in 
Reutlingen); aber hier wird nicht der Beſitz als das von der chriſtlichen 
Liebe Aufzugebende betrachtet, ſondern nur der Beſitz des Einzelnen, der 
vielmehr Alles, was er erarbeitet, der ganzen Gemeinſchaft überläßt, da: 
fie aber von ihr erhalten wird; die Gemeinſchaft aber muß — wie 
auch alle andern fo mannigfaltigen Formen des Socialismus hievon un: 
zertrennlich find, — einen Befig haben, um dem Einzelnen die Sorge für 
feine Eriftenz abzunehmen. Aber, abgejehen von der Unmöglichkeit, das 
ganze gemeinfame Leben eines Volkes in fol ein Syftem zu bringen, tft 
das gerade die Frage, ob die hriftliche Freiheit, die der Perſon, nicht 
blos der Gemeinſchaft gebührt, bei ſolch einer Einfügung des Einzelnen 
in die Mafchinerie des Ganzen zu ihrem vollen Rechte kommt? ob 4. B. 
ein Familienleben, wie e3 fich rein aus ber Individualität der Einzelnen 
geftaltet, da noch möglich it? Wir müſſen das verneinen, (der Socialis- 
mus des Möndthums hat ohnehin ein Familienleben nicht zulaffen können; 
und der aus der Nevolutiongzeit geborene franzöſiſche Socialismus hat 
Soneubinat und Weibergemeinfchaft zu einem feiner wejentlichen Factoren 
gehabt) ; jomit bleibt es für ums dabei, daß der Chriſt wünſchen muß, 
einen Befit zu haben, und daß das Wachſen feines Beſitzes für ihn auch 
wachſende Freiheit bedeutet. Aber diejer Befig und fein Wachsthum, ob- 
ſchon durch menschliche Thätigfeit vermittelt, ift dennoch einzig Gottes 
Gabe; ſchon damit, daß ich, was ich befike, ftets und rückhaltslos als 
Geſchenk Gottes hinnehme, daß ich au), was ich mir erwerbe im Schweiße 
des Angefichts, nicht ander anfehe, weil ich wohl weiß, daß ſowohl meine 
Arbeitskraft als das Gelingen der Arbeit und ihre Berwerthung unter 
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den Menfchen einzig von Gott abhängt, — halte ich mich innerlich frei 
davon, denn damit weiß ich, daß er aud verweigern und wieder nehmen 
fann, was er gibt. Und deßwegen füge ich mich auch mit vollfommener 
Zuftimmung darein, daß der Eine mehr hat als der Andere — ein Menſch 
kann ihm (auch an zeitlihem Gut) nichts nehmen, es werde ihm denn 
gegeben vom Himmel Joh. 3, 27 —; hat Gott mir weniger gegeben als 
Andern, jo ift das fein Wohlgefallen gewefen. ch werde mich wohl be— 
mühen, mir ein freies Eigenthum zu erwerben (mer dazu gar nicht den 
Trieb hat, der ift ein fauler, ein leichtfinniger Menſch); aber ich thue es 
nicht, weil ich im Beſitz mein höchſtes Gutfuchte, jondern lediglich, weil er 
mir als Mittel dient, fittlich frei zu fein. Ich werde zufammenhalten, 
was ich erwerbe, aber ich weiß nicht nur, daß, der es mir gegeben, auch 
Macht und Recht hat, es mir wieder zu nehmen, jondern ich weiß jogar, 
daß es mir über kurz oder lange ganz gewiß genommen wird, daß ich das 
von muß, — wir haben nichts in die Welt gebraht, darum offenbar ift, 
wir ‚werden auch nichts hinausbringen (1 Tim. 6, 7); deßwegen ſuche ich 
nicht meiner Seele Heil im Befite, ich fage nicht zum Goldklumpen: du 
bift mein Troſt (Hiob 31, 24); aber ich brauche mein Gut als ein Haus— 
halter, der jegt über dem Wenigen, dem Geringen, dem Fremden (Luc. 16, 
10— 12) treu fein will, damit ihm das Größere, das Wahrhaftige kann 
anvertraut werden. Sch weiß fehr wohl und bin defjen ftetS eingedenf, 
daß, was ich ſammle, dereinft Andern zufällt ; aber die Frage: (Luc. 12, 20): 
weß wird fein, das du bereitet haft? erſchreckt mich nicht, im Gegentheil, 
ich freue mid des Gedankens, daß von einem Baum, den ich gepflanzt, 
Andere nach mir die Früchte genießen dürfen. So wird das Gebot er— 
füllt: Die da haben, follen jein, als hätten fie nicht (1 Kor. 7, 29. 30). — 
Wenn e3 aber Gott gefallen hat oder jemals er über mich befchließt, daß 
ih in Dürftigfeit meine Tage verleben foll, jo muß ich zwar auf Vieles 
verzichten, was mir, nicht wegen des Genufjes, jondern deßwegen erwünscht 
wäre, weil ich die Kraft in mir fühlte, etwas zu leiften, etwas zu werden; 
aber weil ich verzichten muß, jo will ich auch verzichten, bewahre alfo 
und bethätige meine Freiheit gerade dadurch, daß ich mich innerlich nicht 
niederdrüden lafe, fondern die Lage, in die ich verjegt bin, jo wie fie 
it, mit Energie anfafje, aus ihr mache, was ich kann; alfo auch durch 
die Abhängigkeit, in die mich die Armuth verfeßt, mich nicht bettelhaft 
und Friechend, durch die Niedrigkeit der Lage mich nicht niederträchtig 
machen, das edlere Gefühl nicht in mir abftumpfen laſſe. So viel ift 
auch dem Armen, wenn er nur feine gefunden Glieder und Sinne hat, 
immer möglich, fich eine Eriltenz zu erringen, die ihn nicht entwürdigt, 
in der er einen Werth auch für die Andern, fürs Ganze erlangen kann. 
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Defjen war fih Paulus bewußt; wir find als die Armen und die doch 
Viele reich machen, als die nichts haben und die Doch Alles haben 
(2 Kor. 6, 10). Die reihlihe Erfahrung von Gottes Güte, die der 
Arme machen darf, wenn er ein Chrift ift, Die Genügfamkeit, die auch 
die kleinſte Gottesgabe ſchon als groß erkennt und durch Dinge fich be— 
glückt fühlt, deren der Neiche nicht achtet, die beftändige Aufrichtung, 
die das Herz am der Hoffnung des unvergänglicen Erbes im Himmel 
findet: — das Alles wird für den Armen ein Schab, den er um aller 
Melt Güter nicht hergeben würde. Der Herr hat wohl gewußt, daß er 
nicht einen frommen Wunſch ausſpricht, wenn er die Armen felig preist; 
aber jene Armen, über die er feine Augen aufhob, da er folhes jagte 
(Zuc. 6, 20), das war nicht hergelaufenes Volk, jondern e3 waren feine 
Singer, die Jüngerſchaft muß vorangehen, wenn die Armuth ſoll zum 
Segen werden. Alsdann wird fie niemal3 zur bettelhaften Armuth werden, 
wofern die Zuftände des gemeinfamen Lebens fo georonet find, daß auch 
der Arme durch Arbeit fi das Nöthige verdienen und, wenn dies gleich 
wohl nicht ausreiht, das noch Fehlende von der Gemeinschaft, welcher 
er angehört, empfangen kann. Denn das Betten im ſpecifiſchen Sinne, 
d.h. das Herumgehen von Haus zu Haus, das Anklopfen an den Thüren 
Unbefannter hat, fo mild man auch den beurtheilen mag, den die äußerfte 
Noth dazu treibt, doch etwas ſchon an fih fo Entwürdigendes (denn bitten 
kann man nur von dem, deſſen perfönlich Freundliche Gefinnung man 
fennt, vgl. die Parabel Luc. 11, 5), und in feiner Wirkung auf Ge— 
finnung und Charakter jo Verderbliches, jo viel Berfuhung zur Heuchelei 
und Verftellung, zur Unredlichkeit und gelegentlichen Diebftahl, zu ge: 
heimer Genußjucht und unverbefferlicher Faulheit mit fich Führendes, daß 
fih, wie auch die Erfahrung ganz unbeftreitbar lehrt, ein Chrift niemals 
zu ſolchem Erwerbsmittel entichließen wirb. Bleibt ihm nichts Anderes, 
etwa in Noth und Krankheit, übrig, To wird fein Bitten etwas vom Bettel 
ipecififch Verſchiedenes fein; nur. im äußerften Fall wird er an Unbekannte 
fich wenden, und auch dann wird man ihm anfehen, mit welch tiefer Scham 
er fich, mehr vielleicht um dev Noth eines Angehörigen, eines Kindes, einer 
Mutter, als um eigener Bedrängniß willen, zu ſolchem Schritt entſchloß. 
Was den Bettel großgezogen hat, das iſt die katholiſche (übrigens auch 
mohamedaniſche) Vorſtellung von der Verdienſtlichkeit des Almoſengebens; 
man hat daſſelbe als ein Anleihen betrachtet, von welchem Gott reiche Zinſen 
zu geben ſchuldig ſei, und darum ſich nicht um den Empfänger näher bekümmert, 
ſondern ihn nur als das Mittel zur Erwerbung jenes Verdienſtes betrachtet. 

b. Sobald der Beſitz dasjenige Maß überfteigt, das zur äußerſten 
Nothourft des Lebens unentbehrlich ift, fo fängt Der Menſch an, au 
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über dieſes Unentbehrliche hinaus feine Gedanken zu richten, er findet 
Vieles winfchenswerth, was nicht zur Stillung des Hunger, nicht zur 
Deckung der Blöße nur dient, fondern was da3 Leben ſchmückt, was 
überhaupt höheren Intereffen entfpricht, .die im menſchlichen Wefen Fiegen, 
und die erft von da an fich zu regen beginnen, wo das niederſte Bedürf— 
niß nicht mehr alle Sinnen und Gedanken befchäftigt. Der fromme Ri— 
gorismus möchte vielleicht fagen: wenn wir Nahrung und Kleidung haben 
‘für den Leib, und für den Geift Gottes Wort und das Gebet, fo bedürfen 
“wir fonft nichts, alles Andere ift Luxus, ift von der Welt, ift em Hin- 
‘derniß der Seligfeit. Einem Waldbruder aus dem eriten Yahrtaufend 
der chriftlichen Zeitrechnung würden wir fol eine Rede zu gute halten, 
wenn aber unter einem gebildeten Volke Jemand folches jagt, jo müſſen 
wir ihn einen Cyniker fchelten. Hat doch auch der genügjamfte Fromme 
unter una eine Freude, wenn er Sonntags in einer freundlichen Kirche 
Gottes Wort hören kann, wenn die Glocken ihn rufen und die Orgel ihn 
bemoillfommt. Das aber wäre alles auch ſchon Luxus; die erſten Chriften 
befaßen nichts dergleihen. Wir behaupten: gerade das Chriftenthum wedt 
edlere Bebürfniffe, und ſchärft vor Mlem den Sinn für das Schöne; 
bei wen e3 diefe Wirkung nicht hat, den hat es auch noch nicht als 
Sauerteig durchdrungen. Iſt aber diefer Sinn einmal gewedt, dann 
fann der Menſch auch in feiner eigenen Umgebung das Rohe, das Uns 
ſchöne nicht mehr ertragen; und wenn er nun nad Maßgabe feiner Mittel 
fein Dafein durch das Schöne, was Natur und Kunft bieten, veredelt: 
fo ift das eine Bethätigung feiner Freiheit, die nicht außerhalb, fondern 
innerhalb der Sittlichfeit ihren Drt hat. Denn wohl kann in diefer Be- 
ziehung fein Gebot gegeben werden, wie auch die Schrift Feines gibt, weil 
theils die Entwidelung des Geihmads, alfo des äfthetifchen Bedürfniſſes, 
eine unendlich verjchiedene fein Tann, theils auch die Grenze zwischen dem 
abjolut Nothwendigen und dem was ſchon Luxus genannt werden kann, 
niemals genau zu ziehen iſt. Wir ftehen alfo hier auf dem Boden des 
Erlaubten; fobald ich die Mittel habe, mir das Leben zu verschönern, fo 
ift es mein Necht, in das Niemand eingreifen darf, dies auf meine Weiſe 
zu thun. Aber jene Mittel find mir dennoch nicht darum zur Verfügung 
geftellt, daß ich fie vergeude, d. h. fie unvernünftig aufbrauche, ohne 
daß das damit Erlangte einen Werth hat, oder daß ich die Bedürfniſſe 
jelbft, die damit befriedigt werden follen, bis zu unvernünftigem Ueber: 
maß fteigere, oder überhaupt damit gar Fein Bedürfniß mehr befriedige, 
fondern blos Werthe vertilge, fei e3 aus purem Webermuth, ſei es um 
vor der Welt zu glänzen. Das eben ift der Lurus, wenn die Werthe, 
die man mit dem Aufwand erlangt, in feinem Verhältniß zu dieſem 
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ftehen oder jelber nichtig find. ine Dame, die Fein Kleid zum zweiten: 
mal anzieht, ift nichts beſſeres als ein Narr, da fein vernünftiger Menfch 
einen Werth darein fegen wird, in immer neuem Habit fich fehen zu 
laſſen; legt man in einem Gejellichaftzfreife auf ſolche erbärmliche Nich- 
tigkeit wirklich Werth, fo ift der Wahnfinn allda endemifch. Ein Anderes 
it es, wenn das, wofür ich vielleicht mehr Geld ausgebe, als Andere, 
einen wirklichen, aber nur dem gebildeteren Geifte, dem feineren Sinne 
inwohnenden Bedürfniffe entfpricht, alfo wirtlih ein fittlih anerkanntes 
Gut iſt. Aber auch bier ift das Erlaubte durchaus nicht etwas fittlich 
indifferentes, e3 kommt ihm ein pofitiver ethifcher Werth zu; denn mittelft 
des Schönen befreie ich mich geiftig vom Drud und Bann des Mate— 
viellen; ift diefe Befreiung auch nur eine poetifche, — wie man von den 
alten Hellenen fagen kann, fie haben das Weltelend nur verhüllt durch 
den Schmud ihrer Künfte, nicht aber gehoben und vertilgt: — jo tritt 
fie doch beim Chriften in einen fo innigen Bund mit der Geijtesmacht, 
durch die er wahrhaft frei geworden ift, daß man wohl jagen kann: wo 
von jenem Nechte Fein Gebrauch gemacht wird, wo man z. ©. weder 
für den Gottesdienft noch für das Familienleben irgend ein Bedürfniß 
des Schönen hat, da iſt's auch mit dem Chriſtenthum noch nicht weit ge— 
kommen; dieſer edle Same iſt da entweder auf den ſteinigten Boden 
materiellen Sinnes gefallen oder in den Sumpf einer Trägheit, woraus 
auch ſonſt nicht viel Chriſtenwürdiges ſich entwickeln wird. — Aber dieſes 
Gebiet der Freiheit reicht noch weiter. Wie mit der ſorgenfreieren Lage 
des Menſchen überhaupt höhere Wünſche und Bedürfniſſe ſich regen, ſo 
gibt es nunmehr dieſen entſprechend auch höhere Genüſſe für ihn. Schon 
die einfachſte Befriedigung des Schönheitsſinnes — ein Bild an der 
Wand, ein Lied am Clavier, ein Nelkenſtock vor dem Fenſter — iſt ein 
Genuß für ihn; dem reiht ſich aber im Leben, zumal wenn die Cultur 
einmal eine gewiſſe Höhe erreicht hat, eine endloſe Zahl der verſchieden⸗ 
ſten Genüſſe an; und hier erhebt ſich nun mit neuer Wichtigkeit die 
Frage, was von alle dem iſt erlaubt und was nicht? Derjenige iſt am 
ſchnellſten fertig, der das Genießen ſelber ſchon für weltlich und fleiſchlich 
erklärt; der alſo z. B. ſchon einen Ausflug, den man lediglich macht, 
um einen ſchönen Tag in Berg und Wald zu genießen, für unerlaubt 
hält, und daher auch an demjenigen, was doch genoſſen werden muß, 
an Speiſe und Trank, nicht einen Genuß, ſondern nur ein Mittel der 
Selbſterhaltung, alſo nur etwas für den Magen, nicht aber auch für den 
Gaumen haben will. Warum dennoch der Schöpfer mit der Befriedigung 
des Bedürfniſſes auch den Genuß, das Wohlgefühl verbunden, warum 
er die Früchte des Ackers, des Gartens, des Weinbergs nicht blos alle— 
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fammt mit nährender Kraft, fondern mit jo mannigfaltigem Wohlgeihmad 
verbunden hat, das wiſſen ſolche wunderliche Heilige (von denen übrigens 
Eremplare eriftiven) nit zu erklären; und daß die Schrift ung Die 
Freundlichkeit Gottes fehmeden heißt (1. Petri 2, 3), das hat für fie 
eigentlich feinen Sinn. Dagegen haben freilich diejenigen Recht, die da 
fagen: jeder Genuß ift erlaubt, der nicht fündhaft ift; allein das ift ja 
eben die Frage, welche Genüffe fündhaft feien und welde nicht? Der 
Spruch, „dem Neinen ift Alles rein” (Tit. 1, 15), der nur auf „üdiſche 
Fabeln und Menfchengebote” (83. 14) feine nächte Beziehung hat, darf 
denn doch, ob er auch gleich eine allgemeinere Anwendung zuläßt, nicht 
auf Alles und Jedes ausgedehnt werden; was an fich ſelbſt unrein ift, 
das ift auch dem Reinen nicht rein, im Gegentheil, gerade weil er rein 
ift, hat er ein fhärferes Gefühl und einen tieferen Abſcheu vor allem Un— 
reinen. So ſchwierig aber jene Frage zu beantworten ift, wenn man fie 
in cafuiftifher Weife behandelt, jo Har find dem in feinem Lebensgrunde 
feftftehenden chriftlichen Gewiſſen die Momente, auf welche e3 allein bier 
ankommt. Dies können nur folgende fein. 

a. Ein Genuß, der nur dur eine an fih ſchon fündige Handlung 
— wie Diebftahl, Unkeuſchheit, oder auch durch Aufbrauch deffen, womit 
für Weib und Kind gejorgt werden follte — beichafft werden kann, ift 
ſchlechthin ſündhaft, wäre auch das Dbject ein geringfügiges. 

ß. Ein Genuß, der durch Qualität oder Quantität die volle Selbft- 
beherrſchung raubt, die geiftige Freiheit aufhebt, der aljo entweder be— 
rauſcht oder träge und dumm macht — alles Frefien und Saufen, wo— 
mit (Luc. 21, 34) die Herzen bejchwert, ins Gemeine niedergezogen wer— 
den; ein Genuß, der nur immer zu neuem Genuffe veizt und fo eine 
Leidenschaft wird, die den Menjchen zum Sclaven macht, ift Sünde, 
eben weil er den Menſchen feiner Freiheit beraubt und dadurch entwür- 
digt. Mäßigkeit ift in diefer Beziehung die Bedingung der Erlaubtheit 
des Genufjes. 

y. Ein Genuß, der an fich und vielleicht für andere Individualitä— 
ten, al3 die meinige, durchaus unverfänglic wäre und mit voller Freis 
heit hingenommen werden könnte, der aber für mich, nad meiner geifti- 
gen oder leiblichen Eonftitution eine Sünde oder fündige Erregung zur 
Folge haben kann, wird mir zur Sünde, weil ich mich niemals felbft in 
Verſuchung führen jol. 

d. Sehr viel kommt darauf an, ob die Genüffe, die ich überhaupt 
ſuche, die mir Lieb find, der höhern oder niedern Kategorie angehören, 
ob fie mein geiftiges Leben erfrifchen oder ob fie nur dem leiblichen Leben 
angehören. Wer auf die legteren das Hauptgewicht legt, und von den 
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erfteren gar nichts begehrt, wem überhaupt an Eſſen und Trinten, an 
dem Wohlgeichmad eines Bratens oder Kuchens fo ſehr viel liegt, wer 
über einer angebrannten Suppe in Zorn ausbrechen, über eine neue 
gaftronomifche Erfindung in Entzüden gerathen kann, wer Meilenweit 
geht um eines fetten Mahles willen, — der ift eine gemeine Seele, die, 
wenn es eine Seelenwanderung gäbe, zuverläffig in einem Stück Maft- 
vieh ſich wiederfinden würde. Wer dagegen feine Genüſſe da jucht, wo 
dem Geifte ein Mahl bereitet wird, alfo in geiftbelebtem Geſpräch oder 
im traulihen Gedanfenaustaufch mit Freunden, in den Schäßen der Li⸗ 
teratur, der Poeſie, der Kunſt: der zeigt ſchon hiemit, daß er eine edlere 
Natur iſt; dieſes Verhalten, weil es des Geiſtes Freiheit zugleich mit 
ſeinem Beſtreben der Selbſterziehung bezeugt, iſt ſchon an ſich ein ſitt⸗ 
liches. Aber hier macht nun auch der Unterſchied des allgemeinen Bil⸗ 
dungsſtandes verſchiedener Menſchen außerordentlich viel aus, und das 
ſittliche Urtheil iſt deßhalb auch hievon abhängig. Wie viele Fromme 
und Unfromme haben nicht die nöthige Vorbildung, überhaupt nicht die 
Objectivität der Anſchauung, um in einem poetiſchen Werke, einem 
Drama, einem Roman den eigentlichen geiſtigen Gehalt und Werth zu 
erkennen, der ja nicht etwa in einer profaifchetendentiöfen Moral, ſon— 
dern in der Kunft der Auffaffung und Darftellung, in der pſychologiſchen 
Zeichnung und Entwielung, jomit in der Wahrheit liegt, die hier in der 
Form des Schönen ſich Harbietet! Wem nun dafür das Auge noch nicht 
geöffnet, der Geſchmack nicht gebildet ift, der fieht am einem Werke dieſer 
Art nur die Außenfeite, dem ift e8 entweder bloßer Zeitvertreib — und 
Alles, was die Zeit vertreibt, amftatt fie, die Furz genug ift, mit Inhalt 
zu erfüllen, it vom Webel — oder wirken die angeführten Bilder blos 
auf die Phantafie und Dies oft in einer ſehr fleifchlichen Weiſe. Wer’ 
alfo nicht geiftig fo vorbereitet ift, um in der poetiſchen Form den gei- 
ftigen Kern, die Wahrheit, und in der Form felber das Schöne mit 
Harem Auge zu erkennen, wer noch fo wenig fünftlerifhen Sinn beſitzt, 
daß er fich überall durch den Stoff afficiren läßt, amftatt in der Form 
die Fünftleriihe Beherrſchung des Stoffes zu jehen und hieran fich geiftig 
zu erheben: der thut freilich beſſer, ſich ſolcher Dinge zu enthalten; nur 
fage er nicht, diefer Standpunct ſei der ächt chriftliche. Alles das findet 
in erhöhten Make Statt, wo die poetifchen Bilder nicht blos in Worten 
der Phantafie des Lejers nahe gebracht, jondern in leibhafter, lebendiger 
Mirklichfeit, fichtbar und hörbar dem Zuſchauer vorgeführt werden, d.h. 
im Theater. Hier wirkt auf den finnlichen Menjchen die finnlide An⸗ 
Schauung, zumal wenn die Darsteller es auf Sinnenreiz abjehen, unmit= 
telbar ‘ erregend, und bis zu welchem Grade von: Schamlofigfeit die 
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Bühne nah franzöfiihem Mufter es gebracht hat, ift nur allzubefannt, wie 
e3 nicht minder ein trauriges Zeichen der poetijchen Armuth der Zeit ift, 
daß die Dichter jo vielfah nur durch immer nadtere Enthüllung des 
Lafters ihren matten Farben Glanz verleihen zu können meinen. Bei 
folder Sachlage wird gerade derjenige, der wirklichen äfthetiichen Sinn 
hat, am allerwenigiten fich dazu verfucht fühlen, ein fleißiger Gaft im 
Schaufpielhaufe oder ein Romanlefer von Profeffion zu fein; hat er 
auch für feine Perſon Feinerlei fittlihen Nachtheil zu fürchten, fieht er 
dasjenige gar nicht, was Lüfternheit erregen kann, oder edelt ihm davor, 
jo it ihm ſchon feine Zeit zu koſtbar, um fie mit geiftlofer Unterhaltung 
oder albernen Poſſen auszufüllen. Aber man unterfcheide wohl: mit alle 
dem ift nicht gejagt, daß das Theater und der Roman an ſich ſchon dem 
Ehriften unterfagt jei; er hat auch hier kraft chriftlicher Freiheit das 
Recht, dasjenige unbevenklih auch in diefer Form mitzugenießen und fi 
anzueignen, was irgend eine feinem geiftigen Leben entjprechende Seite 
hat. Sich ſolches ſchon deßwegen verfagen, weil man an foldem Drte 
mit der Welt zufammentrifft, daS mag für Mande ein Motiv fein, ge= 
nommen aus dem Mikverftand der Stelle Röm. 12, 2, wo Paulus nicht 
von Außerem Zufammentreffen, fondern von innerer Nach- und Gleich— 
bildung vedet; es ſteckt aber dahinter die Meinung, daß auch in der Welt 
Gotteskinder und Weltkinder äußerlich wie zwei Heere einander gegenüber: 
ftehen müſſen, und diefe Meinung ift eine falſche. — Eine in diefem Zuſam— 
menhange ftet3 auch verhandelte und nie zu einem Austrag gebrachte Frage 
ift die, ob der Tanz etwas für den Chrijten Erlaubtes fei oder nicht. 
Gegen denfelben erwedt fehon der beveutfame Umftand ein ungünftiges 
Borurtheil, daß er die einzige der fieben freien Kiünfte ift, die nie: 
mals zum hriftlichen Gottesdienft verwendbar gefunden wurde; wenn 
je im Mittelalter Mönche oder Nonnen ſich wie Derwiſche geberdet, 
oder wern Weiber und Kinder an Weihnachten um die in den Kirchen 
aufgeftellte Krippe getanzt haben, fo ift das durch ausdrüdliche Kirchliche 
Befehle immer unterfagt worden. Jede andere Kunft gibt ihr Beſtes 
zum Ausdrude der religiöfen Idee her — felbft die Mimik bat in den 
ſog. Myſterien de3 Mittelalters, in den Paſſionsſpielen und Paſſions— 
gefängen, überhaupt aber im Ritus der griechifhen und römischen Kirche 
eine Stelle gefunden; nur der Tanz ift zu allem Derartigen ſchlechthin 
unbrauchbar. So wird er denn auch lediglich als gejelliges Vergnügen 
behandelt. Als folches aber hat er in den Augen der jtrengeren Moral 
immer zweierlei gegen fich: 1) daß ſich ein reines Gefühl niemals darein 
finden Tann, wenn ein ernfter Mann ſolch Findifche Sprünge macht, die 
immer wie ein gelinder Wahnſinn ausfehen; und 2) daß im Tanz eine 
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ſo nahe, körperliche Berührung der Gefchlechter ftattfindet, die ſonſt 
immer für durchaus unanſtändig gelten müßte. Es iſt dieſem gegenüber 
wohl zuzugeben, daß in derlei Dingen die nationale Sitte und Anſchauung 
eine ſehr verſchiedene iſt; es gibt z. B. in England, in Frankreich Fa: 
milien von einer ftrengen -Religiofität, die in Deutſchland für pietiſtiſch 
gelten würde, wo man völlig arglos wenigſtens im Privatkreiſe tanzt 
und ſchon Kinder tanzen läßt; * die Gewohnheit hat dort offenbar gegen 
das nach unſerem Gefühl Unangemeſſene ſo abgeſtumpft, daß es nicht 
mehr empfunden wird, aber eben darum auch weniger nachtheilig if. 
Ferner läßt fich vielfach das Aergerniß, das an dem Zufammentanzen 
der Gefchlechter genommen wird, von einer Auffaffung des geſchlechtlichen 
Berhältniffes herleiten, die, wo nicht falſch, doch unklar ift, und bie auf 
einen vorhin fehon erwähnten Gegenftand, den Roman, ebenfo Bezug hat. 
Man fieht nämlich in manchen Kreifen die geichlechtlihe Neigung als 
etwas an ſich felber eigentlich doch unreines an, das nur in ‚der. förm⸗ 
lichen Eheſchließung an's Licht kommen darf, die dann ihrerſeits ſo nüch— 
teen wie möglich, durch Wahl nach vorherbeſtimmten Merkmalen, herbeis 
geführt werden und fo raſch als möglich bemerfftelligt werden Toll, da= 
mit für ein Liebesverhältniß und etwaige romanhafte Elemente defjelben 
gar Fein Raum bleibt; die Proſa der Che kann dann nur in religiöſer 
Form, wie tauſend fromme Hochzeits⸗Carmina dies bezwecken, einige poe⸗ 
tiſche Weihe erhalten. Nun iſt der Tanz, wenn er nicht eine pure Kin⸗ 
derei und läppiſche Ausgelaſſenheit ſein ſoll, wie etwa bei einem Neger⸗ 
haufen, wenn er vielmehr irgend einen Sinn haben, ein Stückchen Poeſie 
ſein ſoll, nur zu deuten als ein momentan in Scene geſetzter Roman, 
als Darſtellung eines Liebesverhältniſſes, auch wenn es nicht in Wirk⸗ 
lichkeit exiſtirt. Wird nun jedes Verhältniß dieſer Art, dem nicht ſchon 
in nächſter Nähe die Trauung winkt, als etwas eigentlich Unziemliches 
angeſehen, dann muß natürlich noch viel mehr die mimiſche Darſtellung 
eines ſolchen verworfen werden, zumal, da die Berührung und Bewegung 
im Tanze bei ſinnlichen Naturen ſogar ſinnlich erregend zu wirken kaum 
verfehlen kann. Iſt aber dies, wie wir glauben, ein Hauptgrund des 
verdammenden Urtheils, ſo fällt derſelbe für alle diejenigen weg, die in 
dem Liebesverhältniß etwas an ſich Natürliches, rein Menſchliches ſehen, 
natürlich unter ſittlichen Bedingungen, auf welche wir im nächſten Ab⸗ 
ſchnitt zu ſprechen kommen. Aber ebenſo gewiß zieht ſich für uns hier 
eine ſehr beſtimmte Grenzlinie für das Erlaubtſein, und daß die Sitte 
oder Unſitte dieſe mit ſo plumper Hand verwiſcht hat, damit charakteriſirt 
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fie fih eben als Weltfitte, die ein feiner ganzen Stellung eingedenf bleiben- 
der Chriſt nimmermehr mitzumachen fich erlaubt. Unter obigem Geſichts— 
puncte läßt fich der Tanz, ſowie er als gefelliges Vergnügen betrieben wird, 
nur vertheidigen für ein jugendliches Alter, das noch Feine Manns- und 
Frauenwürde auf’3 Spiel zu fegen hat, und für das die mimifche Darftel- 
hung eines Liebesbundes oder Liebesglüdes noch etwas Naturgemäßes fein 
kann. Aber daraus folgt, daß wo ein folches Verhältniß bereits zum Ernſte 
geworden ift, dann auch der Tanz mit irgend einer dritten Perſon etwas 
Unanftändiges ift. Mag das Gefühl des großen Haufens unter Vorneh— 
men und Geringen hiegegen völlig ftumpf gemacht fein, ein reiner chriftlicher 
Sinn wird der Behauptung vollfommen beiftimmen, daß für eine Verlobte 
oder Ehefrau, ebenjo für einen Verlobten oder Ehegatten die Theilnahme 
an. einem allgemeinen Tanze, alfo das Tanzen mit dritten Perſonen, 
etwas fittlich Umerlaubtes ift. Wen e3 mit der Heiligkeit des bräutlichen 
und ehelichen Berhältniffes ein Ernſt ift, und wer überhaupt über fittliche 
Dinge zu denken, nicht aber ſich das Urtheil der Welt blindlings anzu— 
eignen gewohnt ift, wird fich felbft das niemals erlauben. Und wenn 
wir nun dazu nehmen, daß, wer in feiner Jugend ſich leidenschaftlich 
ſolchem gleichſam in Methode, in Rhythmus gebraten Taumel hinge⸗ 
gegeben hat, ſchon dadurch ſich verfehlte, daß ihm dies zur Leidenſchaft 
wurde, und daß ein Solcher alsdann auch in ſpäteren Jahren ſchwer 
davon abkommen wird (gibt es doch Greiſe, die nicht fühlen, wie lächer- 
lich, wie verächtlich fie fich durch ihre Tanzluft auch in der Welt Augen mas 
hen, die fie entweder für alte Kindsföpfe oder für Faune hält): fo 
Ihrumpft die Erlaubtheit des Tanzes für einen feiner jelbft bewußten 
Chrijten bis auf ein Minimum. ein. : Ein Mädchen, das fih nicht als 
Zängerin zu präfentiren liebt, die das nicht zu bedürfen meint, um ihres 
Lebens froh zu werden, gibt gewiß die ficherere Bürgihaft für einen 
ſittlichen Gehalt, als eine gefeierte Ballkönigin; deſſen ganz zu gefchwei- 
gen, welch eine Grundfuppe von elendem Geſchwätz, von Affeeten des 
Neides, der Gefallfucht und noch andern gleich schlechten Ingredienzien 
meijt an derlei VBergnügungsorten zufammenzufließen pflegt. — Haben wir 
am Tanze nur einen einzigen Punct gefunden, an dem ihm ein poetifcher 
Sinn zuerkannt werden kann, fo fällt das vollends weg bei allen den— 
jenigen Unterhaltungen, die, auch wenn fie nicht durch Gewinnſucht ge— 
radezu niederträchtig werden, doch wenigſtens alles geiſtigen Gehaltes wie 
jeder Tauglichkeit zu körperlicher Erholung entbehren. Der Kampf des 
Verſtandes mit dem blinden Zufall, der in allen Spielen mit Karten ge— 
führt wird, mag für Diejenigen einigen Reiz haben, die mit nichts 
Beſſerem ihre freie Zeit auszufüllen wiſſen; wir meinen aber, in dieſe 
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Berlegenheit könne ein Chrift, überhaupt aber ein gebildeter Menſch niemals 
kommen. | 

Für das ganze Gebiet der Lebensgenüffe ift die Stelle 1 Tim. 4, 4. 
eine goldene Negel. Wenn von allem, was Gott geſchaffen (und das find 
nicht blos die Früchte der Erde oder das Fleiſch des Schlachtviehes, 
ſondern auch, was er in die menſchliche Begabung gelegt, und was aus 
dieſer als Wiſſen oder Können irgend einer Art für uns wieder zur Gabe, 
zu einem Gute wird) — wenn von alle dem nicht verwerflih iſt, das 
mit Dankfagung empfangen wird, fo darf ich mir als allgemeine Wahr: 
heit dies daraus ziehen: Alles dasjenige, für deffen Genuß ich Gott von 
Herzen danken Fan, ift mir erlaubt, es ift ein Gut, das meiner Freiheit 
zur Verfügung geitellt ift. Einer finitern Ascetik, die mit dem beftändigen 
Abwehren: „vu ſollſt das nicht angreifen, du ſollſt das nicht foften, du. 
Soft das nicht anrühren“ (Kol. 2, 21) glauben, eine gottgefällige Heilige 
feit zu predigen, hält der Chrift einfach die Frage entgegen, mit der fi 
Paulus feine evangelifche Freiheit wahrt: „Sp id es mit Dankjagung 
genieße, was joll ich dann verläftert werden iiber dem, dafür ich danke?“ 
(1 Kor. 10, 30). Allerdings fteht dies daneben: „hr effet oder trinket, 
fo thut es alles zu Gottes Ehre” — zu Öottes Ehre aber wird es eben ges 
than, wenn ihm dafür gedankt wird. Wer alſo 3. B. von irgend Etwas, 
was man als eine Lebensfreude bezeichnet, nicht ganz unmittelbar feine 
Gedanken zu Gott richten kann, um ihm als dem Geber und Schöpfer 
derfelben zu danken, wer vielmehr von ihrem Genuffe jo aufgeregt oder. 
abgeftumpft wird, fo leichtfinnig oder geiftesmatt, daß er an Gott zu 
denken gar nicht mehr im Stande ift, oder für wen der Gedanke an 
Gott dabei eine Unmöglichkeit ift, weil fein Gewiſſen zwifchen Gott und 
dem, was der Menfch jest thut, einen Widerſpruch zeigt — Der mag. 
daran abnehmen, dab, was auch das Genofjene jelbft fein mag, fein Ges 
nuß ein verwerflicher iſt; was nicht geheiligt werden Tann durch Gebet ,* 
das liegt auch nicht mehr innerhalb des Bereiches hriftlicher Freiheit, es 
wird zur Sünde. Damit ift das Kriterium allerdings mehr in den Menſchen, 
in deſſen fubjective fittliche Berfaffung gelegt und nicht an das Object ges 
heftet, — aber da3 it eben das Richtige. Wenn einem Menſchen 3. B. 
das Rauchen zur Sünde wird, o ſteckt das Sündige nicht materiell in der 
Cigarre, wie etliche moderne Satanologen wollen, ſondern einzig im Raucher. 


* Der Beifat „durch Wort Gottes“ (ohne Artikel) läßt mehrere Erklärungen zu; 
entweder ift es das Gebet jelber, oder die Erinnerung an Gottes Schöpfermort, wo— 
dur Alles gut geſchaffen iſt; jedenfalls aber iſt es unmoglich, die Stelle jo zu deuten, 
als müßte für jeden einzelnen Genuß, um ihn zu fegitimiren, ein Bibelwort eitirt 
werden können. 
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C. Die Ehre in der Welt und die Shmad Ehrifti. 

Den Jüngern Chrifti ift von ihrem Meifter angekündigt, daß die— 
jelbe Schmähung und Mißachtung, die ihn getroffen habe, auch ihr 2008 
fein werde; fie können ſich darob nicht verwundern, denn der Knecht fünne 
nicht erwarten, daß man mit ihm glimpflicher verfahre, als mit dem Herrn 
(Matth. 10, 24. 25). Und daß ſich dies bemwahrheitet hat, ift von Paulus 
bezeugt (1 Kor. 4, 9— 13): „wir find ein Schaufpiel geworden Der 
Welt und den Engeln und den Menfchen; wir find Narren um Chriſtus 
willen ; wir find ftet3 als ein Fluch der Welt und.ein Fegopfer aller Leute.” 
Nicht allein wird dies einfach als ihr Schickſal vorausgefagt, fondern der 
Herr preist fie gerade darum felig (Matth. 5, 11), weil es (wie über: 
haupt der Haß der Welt Joh. 15, 19) ein Beweis ift, daß fie nicht von 
der Welt find, fondern ihm angehören; und deßhalb, nachdem fie zum 
eritenmal um jeinetwillen gefangen geſetzt und geftäupt worden waren, 
gehen fie Fröhlich von dannen, weil fie gewürdigt worden feien, um feines 
Namens willen Schmach zu leiden (Ap. ©. 5, 41). Andererfeits aber 
nennt Paulus 2 Kor. 6, 8 beides neben einander, Ehre und Schande, 
gute und böfe Gerüchte, durch welche beide des ChHriften Weg führe, alfo 
nicht die Schande allein; und der Apoftel ſieht nicht gleichgültig dazu, 
daß fein Apoftelname von einer Gegenpartei verunglimpft wird; er wehrt 
fih für feine Ehre, wie er in Bhilippi (Ap. ©. 16, 37) ſelbſt diejenige 
Ehrenerweifung und Satisfaction beanfprucht, die ihm als römiſchem Bürger 
gebührte. Es ift alfo auch hier wieder nicht mit einer Phraſe abgethan, 
daß man alle Weltehre zu verachten habe; die Erfahrung lehrt, daß wer 
fih um diefe lediglich nichts kümmert, entweder ein ehrlofer Menſch ift — 
und damit bezeichnen wir wahrlich Keine Chriftentugend — oder daß er 
von einem maßlofen Dünkel, von einer Menſchenverachtung bejeffen ift, 
die mit chriftlichee Demuth nichts gemein hat. Wir müffen alſo zufehen, 
ob die Ehre auch für den Chriften ein Gut ift, und ob er ſchlechtweg 
darauf zu verzichten, daſſelbe weder zu ſuchen noch anzunehmen hat? 

1. Im Wort Ehre müſſen wir einen doppelten Sinn unterjcheiden. 
Dan jagt von einem Mann, er genieße viel Ehre, wenn die Menſchen 
in größerer Zahl, wenn eine ganze Genoffenfchaft oder Bevölkerung auf 
ihm achtet, ihre Aufmerkſamkeit auf ihn lenkt, ihm durch irgend welche 
Zeichen mit irgend welcher Deffentlichfeit zu erkennen gibt, daß fie ihm, 
feiner Perfon, einen mehr als gewöhnlichen Werth beimeffe. In diefem 
Falle befteht das Ehren in einem äußern Verhalten, das dazu geeignet 
ift, feine Meinung von fich felbft zu beftätigen, beziehungsmweife zu er: 
höhen. In diefem Sinne wird der Chrift die Ehre bei den Menfchen nicht 
ſuchen, wird fich ihr eher entziehen, wenn nicht an diefer Ablehnung felbft 
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wieder der Verdacht jenes Eigendünfels, jener falſchen Selbſtgenügſam— 
keit haftet ; denn um über. fich ſelbſt ins Klare zu kommen, bedarf er 
deſſen nicht; die Ehre kann. ihn ‚viel eher befhämen, und er hat nicht Un- 
techt, wenn er der. Menfchen Huldigungen für etwas ſehr Unbeftändiges 
und jedenfalls vor Gott Ungültiges hält; ja, wenn er fürchtet, ſolche 
Ehre möchte ihn eitel machen, und fogar in der willigen Annahme ſchon 
eine Eitelfeit fieht. Denn damit eben harakterifirt fich der Eitle, daß ihm 
ſolche Zeichen der Ehre, foldhe Aufmerkſamkeiten umendlich wohlthun; ob 
Wahrheit dahinter ift, fragt er nicht, e8 genügt ihm, vor der Menge in 
einem Strahlenglanze dazuftehen. Schon anders ift e3, wenn das Ehren 
nicht in fol äußern, an fich vergänglichen oder nichtigen Zeichen, in Titeln 
oder Decorationen befteht, fondern darin, daß man ihm ein Vertrauen 
beweist; wer ihm irgend einen Auftrag gibt, der nur mit tüchtiger Kraft 
und. tüchtiger Gefinnung ausgerichtet werden Tann, der ehrt ihn damit, 
wie der Herr die Sünger ehrte, da er fie als feine Apoftel ausfandte. 
Sole Ehre nimmt der Chrift an, wenn er Grund hat, zu hoffen, daß 
er. dem in ihn gejegten Vertrauen entſprechen könne; aber er lehnt fie um 
jo gewifjer ab, und noch weniger trachtet er von ſelbſt darnach, wenn er 
Zweifel hegen muß, ob er das Vertrauen rechtfertigen könne, oder auch, 
wenn er fich jelber wohl die erforderliche Fähigkeit zutrauen würde, aber 
die Andern ſcheinen das nicht wahrzunehmen, laffen alfo von fich aus nicht 
das gleiche Vertrauen fund werden. Gerade das rechte Ehrgefühl wird nie 
ein Vertrauen fordern und Anfprud darauf erheben, das man ihm wicht 
von jelber entgegenbringt; es wird noch weniger auf die bloßen Zeichen, 
auf Ehrenbezeugungen Werth legen, jo lange ihm nicht gewiß ift, daß 
diefe aus freier, aufrichtiger Anerkennung hervorgehen. Das iſt der Punct, 
wo der Ehrgeiz in das gerade Gegentheil des richtigen Chrgefühls um— 
ſchlägt; indem er Ehre fordert, au wo man fie ihm Nicht anbietet, in- 
dem er mit dem Neußeren, mit dem Scheine der Achtung zufrieden ift, 
ja jelbft nach Ehrenftellungen trachtet, deren fittliche oder intellectuelle 
Bedingungen er entweder nicht erfüllen kann oder zu erfüllen er wenigſtens 
feinen ernftlihen Willen hat, — indem er deßhalb, um nur Ehre zu 
erlangen, jelbft niedrige Mittel, Kriecherei gegen Höhere, Aufdringlichkeit, 
Selbftlob u. f. w. nicht fheut, wird er geradezu gemein und bringt ſich, 
ſelbſt wenn es ihm gelingt, feinen Zweck zu erreichen, in Wahrheit 
vollends um den Reſt von Ehre, den er wirklich noch bejefjen hatte. 
Dem gegenüber geht der Chriſt ruhig feinen Weg, ſucht nicht Ehe, fon= 
dern läßt alles der Art an fich herankommen; wird ihm hie und da eine 
Anerkennung zu Theil, jo nimmt er fie mit Dank an und läßt ſich da— 
durch ermuntern, ſeine Kräfte fernerhin treulich anzuwenden; aber mag 
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ihm auch noch fo viel davon zufallen, den Kopf läßt er fi davon nicht 
Ichwindlig machen, denn nicht nur ift diefelbe Ehre ſchon manchem Un— 
würdigen zu Theil geworden, fie ift alfo nie ein ficherer Maßjtab für 
eines Menjchen wirklichen Werth; fondern auch wenn fie wohlverdient ift: 
wie wenig gibt fie doch dem Geifte Nahrung und Frieden; wie oft finden 
wir, daß hohe Potentaten oder gefeierte Künſtler, die überall die aus- 
ſchweifendſten Huldigungen erwarten und fehr erbost find, wenn diefe 
ihnen irgendwo fparfamer zu Theil werden, doch dafjelbe Publicum, um 
deſſen Beklatſchung fie buhlen, aufs tieffte verachten! 

2. Faſſen wir aber die Ehre vielmehr von der innerlichen Seite, 
als gute Meinung, die die Menfchen von uns haben, als ein Vertrauen, 
das fie in uns ſetzen: fo ift dies allerdings ein hohes, ja unentbehrliches 
Gut, da ohne dafjelbe eine Wirkfamkeit unter den Menjchen, eine fittliche 
Gemeinfhaft mit ihnen gar nicht möglich if. Denn alle Gemeinfchaft 
erfordert gegenfeitiges Vertrauen; ob ich ein jolhes genieße, davon hängt 
es ab, ob umd in welchem Grade ich mit den Menſchen verkehren, ich 
auf fie und für fie wirken Tann. Als ein Gut bezeichnet die Schrift 
folh guten Namen in jehr beftimmter Weiſe; nicht nur ermahnt die 
Weisheit des Judenthums Sir. 41, 15. 16. man foll ſuchen einen guten 
Namen zu behalten, der ein fichereres Gut fei, als große Reichthümer, 
fondern auch das N. T. verfäumt nicht, es rühmend und mit Wohlge- 
fallen zu erwähnen, daß die erfte Chriftengemeinde „Gnade hatte bei 
allem Volk“ (Ap. ©. 2, 47), daß das Volk „groß von ihnen hielt“ 
(5, 13). Und nicht blos die Wirkfamfeit unter den Menfchen ift da— 
durch bedingt: fondern auch unfer eigenes Uxtheil über ums felbft, jo 
frei und unabhängig von der Welt Gunft oder Ungumft es fich in uns 
bilden muß, ift doch nicht jo abfolut in fich jelbft ficher und gewiß, daß 
e3 nicht vielfach der Beftätigung oder Berichtigung durch fremdes Urtheil 
bevürfte; wenn ich mich für tüchtig zu etwas halte, die ganze Welt aber 
hält mich für untüchtig dazu, fo ift eg doch immerhin unwahrscheinlich, 
daß ich allein Recht habe, daß ich mich tiber mich ſelbſt nicht ſollte 
täuschen Fönnen. Solchen Werth hat ferner die Ehre auch dann, wenn 
fie nicht zunächſt auf meine Perfon fi gründet, fondern an meinem 
Stande, an meiner Familie, an meinem Volke haftet. Hat fich die Ge— 
meinfchaft, der ich angehöre, einen guten Namen erworben, jo kommt 
derjelbe mir zu gute, noch ehe ich perfönlich ihm mir errungen habe; 
um jo mehr habe ich die Pflicht, diefes Gut, das mir ohne mein Ver— 
dienft zugefallen, nicht zu verfcherzen und damit der Gemeinfchaft felber 
eine Schmach zuzufügen, alfo durch meine Schuld auch fie um ihre 
wohlverdiente Ehre zu bringen. Und wenn es die Ehre des Chriften- 
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namens ſelber iſt, um die es ſich handelt, ſo fällt ſie, wie ihr Gegen— 
theil, auf den Herrn, ſein Wort und Reich ſelbſt zurück, daher die Apoſtel 
ſo oft ermahnen, dem Evangelium keine Schmach zuzufügen, vielmehr 
zu bewirken, daß ſelbſt die Gegner von demſelben eine ehrenvolle Mei— 
nung gewinnen müſſen. (Röm. 14, 16. 1. Kor. 10, 32. 2. Kor. 6, 8. 
1. Theſſ. 4, 12. 1. Petri 2, 15. 8, 16, vgl. Matth. 5, 16). 

3. Wenn nun dem gegenüber doch die Schmach Chrifti ein Kenn 
zeichen des Jüngers Chrifti fein fol, jo fragt fi’, wie dies mit dem 
Dbigen in Einklang zu feßen ift? Der Herr lehrt ung die Weltehre jo- 
gar fürchten, indem er jagt: Wehe euch, wenn euch Jedermann mwohl- 
redet (Luc. 6, 26), denn das jei gerade ven falfchen Propheten gejchehen; 
würde aljo dies auch uns widerfahren, fo müßten wir daran nur ein 
Zeichen erfennen, daß auch wir nicht feine Diener feien. Nun, dafür 
it geforgt, daß ſolche Auszeihnung uns nicht zu Theil wird; für den 
Chriften ift das eine reine Unmöglichkeit; wer fih von der Welt jo uns 
abhängig hält in feinem Denken und Handeln, wie wir dies oben als 
Freiheit des Chriften erkannt haben, der kommt nicht in Gefahr, daß 
ihm Jedermann wohlreden würde. Aber zunächft wird fich hier derjenige 
Kreis, in welchem für den Chriften Ehre zu erlangen ift, von demjenigen 
genau abſcheiden, in welchem die Schmach feiner wartet. Letzteres ift bie 
Welt, erfteres die Gemeinschaft der Gläubigen; und jo muß er immer 
wohl unterſcheiden, wer diejenigen find, die ihn ehren, umd wer bie, 
die ihn ſchmähen; find jenes die Nechtichaffenen, dieſes die Gottlofen, 
dann fteht er auf dem rechten Puncte, wie fein Herr felbjt nur den 
Einen zum Auferftehen, den Andern aber zum Fall und zu einem Heichen 
gefeßt war, dem widerfprochen wird (Luc. 2, 34, vgl. Hebr. 12, 3). 
Aber da die Welt von den Kindern Gottes feineswegs durch eine breite 
Kluft geſchieden ift, jondern auch in jener noch Elemente der Wahrheit, 
auch unter diefen noch Welt ift: jo ftellt fich jenes Berhältniß im wirk— 
lichen Leben auch durchaus nicht immer fo einfach dar. Diejenigen find 
in einem böfen Irrthum befangen, die da wähnen, der Welt Schmach 
ſei allezeit ein ſicheres Zeichen ihrer Gotteskindſchaft und die Ehre bei 
den Frommen ſei ebenſo immer ein reiner Ausdruck des Werthes, der 
ihnen in Gottes Augen zukomme. Wie oft ruft ſolch ein Menſch der 
Welt Unwillen und Unehre durch eigene Schuld hervor; er meint, ſein 
Chriſtenthum ſei die Urſache ſolcher Ungunſt, in Wahrheit aber iſts 
vielmehr gerade das noch Unchriſtliche an ihm, ſein Eigenſinn, ſeine 
Schroffheit und geiſtlicher Dünkel. Wie oft begegnet es z. B. Dienſt⸗ 
boten oder ſonſtigen Untergebenen, daß ſie — nicht, wie ſie meinen, 
wegen ihrer Frömmigkeit, ſondern gerade trotz ihrer Frömmigkeit von 
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den Vorgefegten Ungunft zu erfahren befommen; fie machen unter jenem 
Titel Anfprühe auf Nachficht, auf Zugeftändniffe in Dingen, wo der 
Dienft jchlechterdings Feine Nachficht, Feine Ausnahmen geftattet; fie find 
empfindlich über jede Zurechtweifung und erlauben fich ein ihrer Stellung 
nicht angemefjenes Benehmen. Wenn folhe Individuen nun glauben, 
es ſei eben die Welt, die in ihnen das Chriftenthum haffe und verfolge, 
fo betrügen fie ſich gröblich; ſolches Märtyrertfum hat feine Krone zu 
hoffen. Umgekehrt ift auch die Gunft der Frommen nicht immer ein 
Merkmal, daß man auch der Ehre, die von Gott kommt (oh. 5, 44) 
theilhaftig ei; denn auch dort ift man nicht immer feft gegen allen 
Parteigeift, und es wird Mancher, weil er einmal zur Partei gehört, 
auch von frommen Leuten hochgehalten, die für fittliche Fleden an ihm 
ein jchärferes Auge haben follten.. Alſo nicht ob die Welt in Maffe uns 
verunehrt und die Frommen in corpore uns ehren, gibt den Ausſchlag; 
fondern wir müſſen den Einzelnen im Auge haben, feinen fittlichen Ge- 
ſammtwerth in die Wagfchale legen, um zu wiffen, welche Bedeutung 
feine Gunft oder Ungunft für uns haben müſſe. 

4. Da nah Obigem die Schmach nieht ſchlechthin etwas zum Chri- 
ftenthum Gehöriges, eine Zierde für den Chriften ift, fo folgt daraus 
auch, daß nicht unter allen Umftänden diefelbe getragen, daß fie vielmehr 
je nach ihrer Urfahe auch mit allem Nachdruck abgewälzt werden muß. 
Schweige ih zu Mlem, was mir irgend eine böfe Zunge nachjagt, fo 
dient das für ſolche, die mich nicht kennen, zur Beftätigung; ich bin es 
der Wahrheit, ich bin es dem, wozu Gott mich brauchen will, durchaus 
Ihuldig, den Verleumder Lügen zu ftrafen. Das Schweigen des Herrn 
unter jeinen Leiden ift gefchichtlich Fein abjolutes geweien, und wo er 
ſchwieg, da handelte er feinem fpeciellen Grlöferberufe gemäß. Wenn 
ich die Unwahrheit einer Verleumdung ins Licht ſetze, übertrete ich durch— 
aus nicht das Gebot, nicht wieder zu ſchelten, wenn ich gefcholten wor: 
den; denn Wahrheit jagen ift nicht Schelten; wer dem Lügner fagt, du 
haft gelogen, der vergilt nicht Böſes mit Böſem, fondern er dient der 
Wahrheit. Aber ein Anderes ift jene Empfindlichkeit, die nichts ertragen 
Tann, jenes ſchwächliche Ehrgefühl, das den Menschen unglüdlich macht, 
wenn irgend ein Läftermaul ihn begeifert, oder wenn auch nur eine er: 
wartete Aufmerkfamfeit, ein gehofftes Lob nicht eintrifft. Gerade in 
diefem Punct wird fich ein Unterſchied zwiſchen der vollen Neife chriſt⸗ 
lichen Sinnes und zwiſchen dem Standpuncte des Anfängers deutlich 
herausſtellen; was den Jüngling noch aufs tiefſte verletzt, wogegen er 
ſich ritterlich wehren zu müſſen meint, das läßt der gereifte Mann ruhig 
an ſich abgleiten; er wird ſelbſt bei ſchmerzlichen Erfahrungen lieber 
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ſchweigen, als daß er ſich in einer Weife den Gegnern gegenüberſtellt, 
durch die er ihnen irgendwie conform würde, und nur, wo er fürchten 
muß, daß jelbft diejenigen an ihm irre werden oder fich befügen laſſen, 
an deren Achtung ihm als Chrift gelegen fein muß, wird er fich zur Ver— 
theibigung herbeilaſſen. Schlechten Gefchwägen nachzugehen, um ihre 
Duelle zu entdecken, ift meift ganz vergeblich, da bleibt nichts übrig, als 
zu dulden, und, nach des Apoftels Wort „mit Wohlthun zu verftopfen 
die Unwiſſenheit der thörichten Menfchen” (1 Petri 2, 15). Gerade das 
Bewußtfein, wirklicher Ehre werth zu fein, muß uns vor Eitelkeit und 
Empfindlichkeit bewahren; e3 gibt Anklagen und Verleumdungen, gegen 
die ſich auch nur zu vertheidigen unter der Würde eines Chriften ift. 

5. Sit nun nad Obigem und mit den genannten Modificationen 
die Ehre ein Gut, das anzunehmen umd zu genießen der Chrift Freiheit 
bat: jo ift noch zu beftimmen, ob und in wie weit der Befik die Er: 
langung und Erhaltung deſſelben auch Motiv des Handelns fir ihn fein 
könne; mit andern Worten: ob die Ehrbarkeit eine Chriftentugend fei? 
Meiß man von Jemand bloß zu fagen, er fei ein ehrbarer Mann, fo 
ift damit nur gejagt, daß man feinen Grund habe, ihn nicht zu ehren; 
ob aber, was er thut, blos um der Ehre willen gefchehe, alfo auch da, 
wo feine Ehre in’3 Spiel fommt — alfo namentlih im Verborgenen — 
fein Sinn ein lauterer, dem öffentlihen Berhalten entiprechender fei, 
wird damit noch nicht beftimmt. Indeſſen will man damit doch immer 
ein Lob ausſprechen, und e3 ift nicht gut, die Chrbarfeit im Werth herab- 
zufegen, um die Öottjeligfeit defto höher zu heben; denn (vol. Phil. 4, 8) 
wo diefe ift, da darf es auch an jener nicht fehlen. Man gebraucht das 
Wort ehrbar ohnehin in der Negel von ſolchen Leuten, denen ihr Stand 
nicht ſchon ein gewiſſes Maß von Ehre fichert, ſondern die gerade troß 
ihrer nievern äußern Stellung etwas auf ihren guten Namen halten; 
das aber ift gerade bei ihnen ganz unmöglich, ohne daß fe fich wirklich, 
wenigſtens bis auf einen gewilfen Grad, befleißigen würden, fittlichen 
Werth zu haben. Da die Ehre für einen Chriften nur darin beftehen 
und dadurd einen Werth haben kann, daß das, was wirklic Gutes an 
ihm ift, von den Nechtichaffenen anerkannt wird: fo kann er, um biefe 
zu erlangen, nichts Anderes thun, als was er ohnehin als Ehrift thun 
müßte und thun würde. Auch die Forderung, daß man jein Licht leuchten 
faffen folle vor den Leuten, damit fie unfere guten Werke fehen, hat 
mehr den negativen Zwed, daß man nicht durch Schüchternheit oder. 
Menſchenfurcht ſich abhalten laſſen foll, zu thun, was man für vecht hält; 
das Licht leuchtet von felber, es kann gar nicht anders als leuchten, 
ob nun Semand es fieht oder nicht. Und fo kann auch, wenn wir in 
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der Ehre ein weiteres Motiv neben dem ſchon für fich entſcheidenden 
Gewiffensantriebe anerkennen, da3 uns defto weniger zaudern läßt, das 
Rechte zu thun (das bonum zu thun, weil es zugleich auch daS honestum 
ift), dies mehr nur die negative Bedeutung haben, daß, wo das Ge- 
wiſſen für fich allein nicht Meifter würde über irgend ein Gelüfte, doch 
die Rückſicht auf unfern guten Namen uns noch zurüdhalten joll. Eine 
Handlung dagegen, die wir blos um der Ehre willen vollbringen, wäh— 
rend wir fie unterließen, wenn Niemand auf uns achtete, hat feinen fitt- 
lichen Werth. Der einzige praftiiche Punct, wo dies auch im Chriftens - 
leben nicht ganz vermeidlich ſcheint, liegt in demjenigen, was wir kurzweg 
Chrenausgaben nennen können. Das kann allerdings dem Rechtichaffeniten 
begegnen, daß er irgend ein Opfer zu bringen hat — fei e3 ein Act der 
Gefelligfeit oder der Wohlthätigfeit, überhaupt eine Forderung des An— 
ftandes —, was er nicht thun würde, wenn nicht feine Neputation es 
erheifchte, worin er alfo, populär ausgedrüdt, nicht ein göttliches, ſondern 
nur ein — vielleicht erſt noch thörichtes — menſchliches Gebot erkennt. 
Damit aber verhält es fi) genau fo, wie mit allen Sachen des Anftandes 
(wovon unten erſt die Rede fein wird). Erkenne ich bei genauer Er- 
wägung in folden Forderungen der Ehre vielmehr eine Thorheit, muß 
ih mir fagen, daß ih, was ich dafür ausgebe, meinen Kindern jtehle 
oder vernünftiger für einen mohlthätigen Zwed ausgeben würde: dann 
ift es abermals Gefeß der Freiheit, daß ich mich durch aller Welt Mei: 
nung oder Beispiel nicht beftimmen lafje; ih joll und muß den Muth 
haben, da, wo die Thorheit Herr ift, durch meine Abwejenheit zu glänzen. 
Muß ich mir aber jagen, was dir als Chrenausgabe abgefordert wird, 
ift Sache eines gemeinfamen, guten Zweckes, oder Sache einer freund- 
lichen Nücficht, durch die einem Mitmenfchen eine Hilfe, eine wohlver- 
diente Freude gemacht wird — kurz, ift das, was ich leiften fol, am 
Ende wirklich eine Sache der Liebe, muß ich mir jagen: wenn du mehr 
Liebe hätteft, jo würde dich’S nicht fauer ankommen, etwas zu geben: 
dann erfüllt der Ehrenpunct die Beitimmung, den mangelnden fittlichen 
Trieb zu ftärken, das Gewiſſen zu ſchärfen; dann muß mir der Anftand 
fagen und dictiven, was ich als Liebe ſchuldig bin, und ich kann nichts 
Befferes thun, als das, was ich zuerft blos um der Reputation willen 
zu thun geneigt war, nunmehr um der Liebespflicht willen und gern zu 
thun, alſo der äußeren Form der Weltehre einen chriftlichen, durchaus 
wahren Inhalt zu geben. 

6. Der Ehre würdig zu fein, muß der Mensch fich beitreben, weil 
und in Sofern die Ehre für ihn ein wirkliches Gut ift, wogegen der eitle 
Menſch nur darnach trachtet und hafcht, die äußeren Zeichen der Ehre 
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für ſich zu erlangen, ohne daß ihm daran liegt, weder ob er derſelben 
werth ift, und ob es wirkliche oder nur eingebildete, an ſich werthlofe 
Vorzüge find, um deren willen ihm Ehre werden foll, noch ob die Ehren 
bezeugung aufrichtig ift, und ob fie ihm von Menſchen zu Theil wird, 
deren Achtung und Aufmerkffamfeit einen wirklichen Werth hat. Der 
Nichtigkeit des Eiteln gegenüber ift der Chrift zu ſtolz, um eitel zu fein. 
Diejer ächte Stolz, der uns nichts thun läßt, was unferer unmwürdig wäre, 
geht alfo darauf, die eigene, uns bewußte und angeftrebte Würdigkeit 
zu bewahren; drüdt fi) das ganz von felber in unferer ganzen Haltung 
aus, durch die wir uns fern halten von allem Entwürdigenden, Gemeinen, 
Läppiſchen, jo wohnt uns diejenige Eigenfhaft bei, die man Würde 
nennt. In ihrer Manifeftation wird fie (wie die Würde eines Königs, 
eines Richters, eines Geiftlichen 2c.) der äußern Ehrenftellung gemäß eine 
verſchiedene Färbung annehmen; e3 fann eine Arbeit, eine Dienftleiftung, 
unter der Würde eines Fürften, eines Minifters fein, die durchaus nicht 
unter der Würde eines Bürgers oder Subalternen ift; aber für den Men- 
ſchen als Menſchen ift ganz gleihmäßig alles Gemeine, Schlechte, Thö- Ä 
richte unwürdig und alles Gute würdig. Lächerlich dagegen ift alle blog 
- angenommene, affectirte Würde; die Eitelfeit, deren Frucht diefelbe ift, 
wird um jo abftoßender und verächtlicher, weil die äußere Haltung, die 
in diefem Fall ohmehin duch die Abfichtlichfeit der auch in Kleinigkeiten 
fund zu gebenden Gravität die Zeichen derjelben noch möglichft über: 
treibt, in einem jo grellen Gontraft zur inmern Hohlheit und Unwürdig— 
feit des Individuums ſteht. 
D. Der irdiſche Beruf. 

1. Die Momente, aus welchen dieſer Begriff ſich bildet, haben wir 
oben angegeben und damit die Stellung deſſelben an dieſen Ort des Sy— 
ſtems begründet. Es iſt ein beſtimmtes, ſelbſtſtändiges Arbeitsgebiet, das 
der Beruf dem Einzelnen als lebenslängliche Hauptbeſchäftigung, als ſeine 
irdiſche Lebensaufgabe anweist; es ift der Ertrag dieſer Arbeit, der ihm 
als rechtmäßige Duelle feiner Subfiftenz zuerfannt wird; und es ift die 
. auf dem Werthe diejer Arbeitsgattung beruhende Ehre, die der Beruf 
dem dazu Berufenen gewährt und verbürgt. Daß der Chrift jede Arbeit, 
durch die er feinen Pla in der Welt fi erringt und behauptet, einen 
Beruf nennt, damit ſpricht er aus, daß er, auch wenn ihn feine eigene 
Neigung oder die Noth des Lebens dazu geführt hat, ſich als dazu be= 
rufen, nämlich) von Gott berufen erkennt, ein Gefichtspunct, der ihm 
feine ganze Arbeit, wäre fie auch die allergeringfte, die allermateriellfte, 
in ein höheres Licht ftellt. Das N. T. kennt zwar diefen Begriff von 


Berufung nicht; es gebraucht das Wort immer nur von dem göttlichen 
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Rufe zum Himmelreich; auch in einer Hauptſtelle, wo an einen Beruf 
im irdiſchen Sinne gedacht werden könnte, 1 Kor. 7, 20 f. ift do nur 
jener gemeint; Jeder ſoll bleiben in dem Beruf, durch welchen er berufen 
fei, d. h. Jedem foll nur daran liegen, feines himmlischen Erbes und 
Heimathrechtes gewiß zu bleiben, was ihm auf Erden für eine Stellung 
angewieſen fei, joll ihm gleichgültig fein. Als Grund, warum die Schrift 
nicht auch die geordnete, orgamijirte Arbeit fürs zeitliche Leben mit dem 
uns geläufigen Namen Beruf bezeichnet, Tönnte man etwa angeben wollen, 
daß nach ihrer Anſchauung die irdiſche Arbeit ja vielmehr ein Fluch fei, 
den die Sünde über den Menfchen gebracht, alfo nicht auf göttlichen 
Willen und göttlider Beſtimmung beruhe. Allein gerade dies muß die 
Hriftliche Moral läugnen. Sie hat die Arbeit vielmehr darauf zurüd- 
zuführen, daß der Menſch von Gott Die Vollmacht und den Befehl er- 
halten hat, die Erde ſich unterthan zu machen; alle Arbeit ift nur Aus⸗ 
führung diefes Auftrags; durch fie wird bie Materie dem Geift unter- 
worfen, der ihr in taufenderlei Formen eine Geftalt gibt, wodurch fie 
ihm unterthan, den vernünftigen Zwecken dienftbar wird. Diejem ent— 
fpricht e3, wenn Paulus, der ſelbſt darin mit beftem Beiſpiele voran 
ging, zur Arbeit mit den eigenen Händen fo ernftlih ermahnt, 1 Theil. 
4, 11. Eph. 4, 28. und dagegen 2 Theſſ. 3, 10—12 die faulen Herum⸗ 
Yäufer, die fich ohne Zweifel eben damit als Geiftesmenjchen auszuweilen 
meinten, nachdrücklich ftraft mit der allerdings durchſchlagenden Sentenz: 
wer nicht arbeiten will, der jol auch nicht eſſen; ift ihm das Materielle 
doch dazu gut, daß er es verzehrt, verihmäht er ſolch irdiſche Speiſe 
nicht, ſo ſoll er auch die irdiſche Arbeit nicht verſchmähen, ſoll nicht An— 
dere für ſich arbeiten laſſen, um als Schmarotzer von ihrem Schweiße 
ſich zu nähren. Und daß nun dieſe Arbeit nicht dem Zufall, dem mo— 
mentanen Belieben überlaſſen bleibt, ſondern Jeder einen beſtimmten An— 
theil erhält, auf den er ſeine Kräfte und Fähigkeiten concentriren kann, 
das iſt Sache vernünftiger Ordnung, die das Chriſtenthum ſo wenig als 
eine andere vernünftige Ordnung der menſchlichen Dinge aufheben will; 
vielmehr, da der Chriſt die ganze Führung ſeines Lebens als Gottes 
Werk erkennt, ſo bezieht er alle die Gottesworte, die vom Haushalten 
mit Gottes Gaben (Luc. 12, 42), vom gegenſeitigen Dienen mit dem, 
was Jeder empfangen hat (1 Petri 4, 10), von der Hingebung an das 
Amt (Röm. 12, 7. 1 Petri 4, 11, wo ohnehin das Driginal nicht den 
engeren Begriff de3 Amtes, fondern den weiteren eines Dienftes gibt), 
vom Wirken, jo lang es Tag ift (Soh. 9, 4), vom Ausfaufen der Zeit 
(Röm. 12, 11. Eph. 5, 16) handeln, auch auf die irdiichen Dienfte, 
die er dem Ganzen der menfchlichen Gemeinschaft zu leiften hat, fieht auch 
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darin etwas Öottgemolltes, über deſſen treue Vollbringung er Rechenſchoſt 
zu geben habe. 

2. Daß Jeder einen Beruf haben fol, ift in Obigem bereits altädie 
fprochen. Das bezieht fih im engeren Sinne nur auf den Mann, denn 
des Weibes Beruf ift, dem Manne Gehülfin, den Kindern Mutter zu fein; 
nur jo lange diefer ihr eigentlicher Beruf, die Ehe, ihr nicht geworden ift, 
kann es fich, fei e8 in Folge materieller Nothwendigkeit, fei es ihrem 
eigenen Triebe zu einer Wirkſamkeit gemäß, um einen exit zu wählenden 
Beruf handeln. In normalen Zuftänden wird dies immer nur Aus- 
nahme fein; wird aber entweder wegen jchadhafter focialer Verhältniſſe 
oder wegen zunehmender Entfittlihung unter dem Bolfe die Che immer 
Schwerer und feltener, dann wird auch das weibliche Gejchlecht zur Con: 
eurrenz mit dem männlichen in allerlei Berufsarten genöthigt werden; 
die Unnatürlichkeit diefes Zuftandes wird aber auch ſchlimm genug, zus 
meift auf den weiblichen Charakter jelbft wirken, inden die edelſten Seiten 
defjelben nicht mehr zur Entwidlung kommen können. — Bom Manne 
aber fordern wir, daß er einen Beruf habe. Die Meiften nöthigt ſchon 
die äußere Lage dazu, nur der Beruf fichert ihnen die Güter, durch deren 
Befi fie freie Menfchen werden. Aber auch wo diefe Nöthigung nicht 
vorhanden it, da muß ein Mann doc das Gefühl haben, daß, wenn ex 
fein Lebenlang nur genießt und nicht arbeitet, fein Dafein ein völlig un— 
nüßes ift. Sole Perſonen follten ſich einen Beruf fehaffen, da fie, 
ohne erft davon leben zu müſſen, in um jo edlerer Weiſe ihre Kräfte 
zum Wohl des Ganzen, dem fie angehören, anwenden könnten. — Ob 
aber nicht der himmliſche Beruf einem Chriften fo genügen und jein 
Leben fo ausfüllen könnte, daß, wo nicht die ökonomische Nothwendigkeit 
zu einer Arbeit für diefe Welt zwingt, vielmehr dies gerade als die rechte 
chriftliche Freiheit gepriejen und von dem, dem fie zu Theil wird, unge: 
ichmälert feftgehalten werden müßte? Das ift der Gedanke, der dem 
Mönchsthum zu Grunde liegt, der aber auch in manchen proteftantifchen 
Köpfen ſpukt, und unter. dem Volke in der Form vorkommt, daß man 
meint, erft von da an Gott dienen zu fönnen, wenn das Handwerk aufgege- 
ben, wenn man in Ruheſtand getreten jei. Womit haben wohl die Kloſter— 
Yeute fammt und fonders Gott befjer gedient, mit ihrem Beten und Singen, 
ihren Proceffionen und Bigilien, oder mit ihren Aderbau, ihrem Kunſt—⸗ 
fleiß, ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, überhaupt mit ihrer Wirkſamkeit 
als Träger der Cultur? Wir meinen, mit dem leßteren. Die Gottjelig- 
feit ift fein Gewerbe, Frömmigkeit nicht ein Amt oder Stand; wenn der 
Mönch den Namen des Religiofen führt, jo ift das eime Beleidigung 
gegen alle rechtichaffenen Leute, die Feine Kutte tragen, als ob fie irreli= 
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giös wären. So ift die Frömmigkeit auch niemals etwas, das Jemanden 
eine beftimmte äußere Stellung im menſchlichen Gemeinweſen und eben 
damit einen beftimmten, rechtmäßigen Antheil am gemeinfamen Beſitze, 
d. h. Einkommen oder Befoldung verihaffen Tann. Auch der Geiftliche 
wird nicht für feine Frömmigkeit, für fein Chriftenthum bejoldet, fondern 
für feine Arbeit, und nur fofern auch der geiftliche Dienſt mit allen feinen 
Aufgaben, den paftoralen, den homiletiſchen und jelbft den Kturgifchen, 
zugleich unter den Gefichtspumet der Arbeit, d. 5. der Aufwendung von 
Kraft, Mühe und Zeit im Dienfte des Allgemeinen fällt, tritt auch der 
geiftlihe Beruf in die Reihe menſchlicher Berufsarten ein, zwifchen denen 
dem Einzelnen die Wahl offen fteht. (S. Ziff. 3). Von diefem Gefichts- 
punct aus ift auch die Bezahlung und Annahme von Gebühren für geift- 
liche Handlungen, die nad) der andern Seite dem Gefühle jo jehr wider: 
ftrebt und mit Stellen wie Matth. 10, 8 fo ſchlecht harmoniren würde, 
etwas durchaus Unanftößiges; es liegt nur eine gewiſſe Demüthigung 
darin, weil der Geiftlihe dadurch beftändig erinnert wird, daß auch er 
noch von des Leibes Nothdurft abhängig ift; auch die Schrift gibt von 
diefer Seite die volle Legitimation dazu 1 Kor. '9, 13. 14. Gal, 6, 6. — 
Sonach kann das, was wir den himmlischen Beruf nennen, mit dem 
irdischen Berufe deßwegen in feine Collifion fommen, weil beide überhaupt 
nicht gleichartig find, ähnlich wie die Vorfchrift, dem Kaifer zu geben, 
was des Kaiſers, und Gott, was Gottes ift, nicht im Sinne einer Theilung 
unferes Eigenthums zmwifchen Gott und dem Kaifer verftanden fein will, 
wodurch ſolch ein Eonflict entjtehen könnte, wie die Juden mit ihrer Frage 
Matth. 22, 17 es meinten. Für den himmliſchen Beruf, d. 5. für die 
hriftliche Sittlichkeit läßt nicht nur jeder irdifche Beruf den nöthigen Raum 
offen, es joll wenigftens Keiner fih von feiner irdiſchen Berufsaufgabe 
fo abforbiren, fein Denken und Wollen fo von demfelben gänzlich aus— 
füllen lafjfen, daß neben dev MWerkftatt und Amtsftube fein Heiligthum 
mehr im Herzen übrig bliebe, wie neben den Werktagen der Sonntag 
fteht: ſondern der himmlische Beruf ſchließt den irdischen mit ein; die 
rechte Führung des irdischen, die Treue und Gewiflenhaftigfeit, die Anz 
wendung aller Kräfte für die Zwede deffelben ift jelber ein Theil deſſen, 
was uns zum Himmel führt, ein Gehorfam gegen Gottes Gebot und 
Drdnung, vgl. Luc. 16, 12. Daß die Npoftel von ihrem Berufe fich 
losjagen müffen, um im Dienfte des Herrn thätig fein zu können (Matth, 
4, 19), iſt fein Gegenbeweis; haben fie doch nicht nur während ihres 
Bufanmenlebens mit dem Herrn denfelben noch immer nebenher ausgeübt 
(Luc. 5, 2 ff); fondern Paulus hat befanntlich neben feiner apoftolifchen 
Wirkſamkeit fich mit feinem Handwerk noch fein Brod verdient, um nicht 
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von Geſchenktem, jondern von Erworbenem zu Ieben (1 Theſſ. 2, 9), 
und aus demfelben Grunde, um nämlich eine freie, ſelbſtſtändige Stellung 
der Welt gegenüber zu behaupten, fordert er (4, 11. 12) dafjelbe auch 
von den Glaubensgenoffen. 

3. Für den Chriften ift nun aber die Frage: welche unter den ver- 
Ihiedenen DBerufsarten er zu der feinigen machen fol? Die Wahl ſteht 
ihm frei; aber damit er in der Lebens- und Erwerbsweiſe, die er ſich 
ausgewählt, einen Beruf, eine göttliche Beſtimmung erkennen kann, muß 
die Wahl ſelbſt eine nach ſeiner Ueberzeugung gottgefällige ſein. Sofern 
es nun Erwerbsarten gibt, die an ſich ſchon Erzeugniſſe und Mittel der 
Sünde ſind, die freilich als ſolche in einem geordneten chriſtlichen Gemein— 
weſen gar nicht exiſtiren können, deßhalb aber heimlich oder unter anderem 
Namen geübt werden, verſteht es ſich von ſelbſt, daß er ſich für keine 
von dieſen entſcheidet. Aber das eben iſt die Schwierigkeit der Sache, daß 
auch an den öffentlich anerkannten, an ſich durchaus ehrbaren Geſchäften 
ſo, wie der Welt Lauf iſt, gar viel Sündiges haftet, und daß dies bei 
manchen Berufsgattungen ſo ſtark, ſo verſuchlich hervortritt, daß ſie, wenn 
auch an ſich wohl berechtigt, doch in Wirklichkeit kaum von einem Menſchen 
ergriffen werden können, der ein chriſtliches Gewiſſen hat. Das in die 
Augen fallendſte Beiſpiel hievon iſt der Schaufpielerberuf. Man muß 
immerhin zugeftehen, Saß die mimifche Darftellung, gleichfam als die fich 
verförpernde Poefie, ein Talent ift, das fo gut wie andere künſtleriſche 
Talente als eine Öottesgabe betrachtet werden darf, * und daß diefe Kunft, 
wie andere, nicht zur Birtuofität gebracht würde, wenn nicht Perfonen 
fih fänden, die, durch ihr Talent innerlich dafür berufen, auch ihren 
äußeren LZebensberuf in der Ausübung deffelben fänden. Und daß die 
Mimik an fi unfittlich fei, weil der Mimifer etwas anderes daritelle, 
als feinen eigenen Charakter, aljo unwahr rede, ift eine lächerliche Be- 
bauptung, mit welcher man conjequenter Weife auch den Dichter verurtheilen 
müßte. Es ift eben eine höhere, allgemeinere Wahrheit, die er momentan 
durch jeine Perſon zur Darftelung bringt. Aber — ganz abgejehen von 
den jchlimmen Einwirkungen, die das Theaterleben, fo wie es einmal ift, 
auf unverborbene, aber leicht erregbare Gemüther hat und von den ver: 


* Diefer Anerkennung glauben Mande damit zu entgehen, daß fte neben dem 
Einen Schöpfer noch eine Art von gnoftifchem Demiurg, einen Weltgeift, Erdgeiſt 
oder wie fie ihn nennen mögen, al3 Urheber von dergleichen Gaben und Talenten 
annehmen. Dieje mögen felber zufehen, wie fie mit dem erften Artikel des hriftlichen 
Glaubens zurecht fomımen. Daß der einige Gott in jeine Schöpfung auch jold einen 
Pfufcher feine Producte einſchmuggeln laffe, davon weiß weder Schrift nod Kirche 
etwas. 
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zehrenden Leidenſchaften des Ehrgeizes, der Gefallſucht, des Neides, die 
um ſo giftiger im Herzen wuchern, je mehr man auf den Brettern ſie 
hinter lächelnde Mienen verbergen muß —: warum haben die alten Hellenen 
ihre großen Dichterwerke doch nur durch Sclaven als Schauſpieler dar— 
ftellen laſſen? und warum dulden heute noch manche vortrefflihe Sänger 
und Spieler nicht, daß eines ihrer Kinder in’3 Theater fommt, wenn fie 
zu agiren haben? Mag man vom Standpuncte der Kunft aus jagen, 
ohne einen Schaufpielerftand hätten wir bie größten dramatischen Meifter: 
werke nicht (was übrigens erft noch eines gründlichen Beweifes bedürfte): 
vom Standpunct der Sittlichfeit aus muß jedenfalls behauptet werden, 
daß nur die freie, nicht berufsmäßige Ausübung der mimischen Kunft 
den großen Bedenken entgehen würde, die darin liegen, daß ein Menſch, 
der als ſittliches Weſen einen ſelbſtſtändigen Charakter hat, fortwährend 
mit fremden Charakteren ſich identificiren und mit dieſen ſich auch Dinge 
anneignen, ſie in den Mund nehmen muß, deren er ſchon als anſtändiger 
Menſch, geſchweige als Menſch von ſittlichem Gefühl ſich ſchämen würde; 
ein Uebel, das begreiflich auf das Weib noch viel verderblicher wirken 
muß, als auf den Mann, weil ſie ihrer Natur nach nicht zur Oeffent— 
lichkeit, zum Zur-Schau-tragen ihrer Perſon beſtimmt iſt. Daß auch 
unter alle dem ein Charakter ſich rein erhalten könne, daß die künſtleriſche 
Anlage und die poetiſche Befriedigung und Erhebung, die er in großen 
Momenten der Darſtellung empfindet, ihn für alles Peinliche und Drückende 
ſeines Berufes und Verkehres momentan entſchädigen könne, das läugnen 
wir durchaus nicht; aber wo es ſich um die Berufswahl handelt, dürfen 
doch nicht dieſe ſeltenen, von Wenigen erreichten, von noch Wenigeren richtig 
erkannten und innerlich benutzten Glanzpuncte im Künſtlerleben den Aus— 
ſchlag geben. Selbſt in Bezug auf andere Künſte, gegen die ſittlich viel 
weniger Bedenken vorliegt, wie Muſik, Malerei, Sculptur ꝛc. kann nur 
das entſchiedenſte, reichſte Talent zu dem Schluſſe berechtigen, daß man 
beſtimmt ſei, in der Kunſt ſeinen Lebensberuf zu finden; wo aber jene 
Größe der Begabung und damit verbunden diejenige Macht des Willens 
vorhanden iſt, die auch über die Dornen einer Künſtlerlaufbahn ſiegend 
hinwegzuſchreiten im Stande iſt, da iſt es Pflicht, ſolch innerem Berufe 
nicht aus väterlichem Eigenſinn oder Vorurtheil den Weg zu verſperren. 
Es iſt freilich leicht zu ſagen: die Kunſt ſei viel mehr werth, wenn ſie 
nur als ein edler Schmuck des Lebens geliebt und geübt werde, als wenn 
man fie zum Berufe made; was hätten aber wir Dilettanten von ſolchem 
Schmucke des Lebens, wenn ihn ung die großen Meifter der Kunft nicht 
darreichten? Sehr bequem ift es, die Früchte einer Arbeit kraft chriſtlicher 
Freiheit zu genießen, diejenigen aber, die folche Früchte erzeugen, deßhalb 
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als Nichtehriften zu fignalifiven, weil fie folder Production ihr Leben 
widmen — ein Verfahren, das wir. nicht gerade felten antreffen, daß 
man Arbeiten und Beftrebungen fehr weltlih und tief unter der eigenen 
Würde findet, aber die Erzeugniffe derjelben mit Behagen genießt. Aber 
trogdem bleibt e3 wahr, daß nur das Harfte Bewußtfein des inneren 
Berufes für eine Kunft fittlih dazu berechtigt, aus ihr auch den Lebens- 
beruf zu machen, und daß dann um fo mehr der Künftler fich ſelbſt das 
Geſetz auferlegen muß, feinen Kunftberuf nit mit feinem Chriftenberuf 
in Conflict gerathen, feinen Menfchenwerth nicht unter feinen Künitler- 
werth finfen zu laſſen. Daß jo oft Leute von zweifelhafter Begabung 
und unzweifelhaften Leichtfinn, weil ihnen das Zeug und der Ernft zu 
anderer Berufsarbeit fehlt, fofort der Kunft fih widmen, womit weder 
diefer noch ihnen ſelbſt gedient ift, das hat nicht wenig dazu beigetragen, 
daß manche Eltern über foldem Wunſche auch eines Funftbegabten Sohnes 
mehr, als nöthig ift, in Schreden gerathen. — Bei anderen bürgerlichen 
Berufsarten, bei deren Wahl ſowohl die perſönliche Befähigung und 
Neigung, als die äußere Möglichkeit der Durchführung. den Ausſchlag 
gibt, ſind zwar jene eigenthümlichen Gefahren des Künſtlerberufes weniger | 
zu fürchten: aber ſittlich gefahrlos find aud fie darum keineswegs. An 
jeden Beruf und Stand hängen ſich eigenthümliche Standesfünden, die 
gerade deßhalb um fo gefährlicher werden, weil fie durd ihre gleichſam 
ſolidariſche Verbindung mit dem Stande, d. h. durch die Meinung, daß 
ohne ſie der Stand nicht exiſtiren, der Beruf nun einmal nicht ausgeübt 
werden könne, ſo wie durch das Herkommen und die allgemeine Gewohn⸗ 
heit gerechtfertigt ſcheinen und ſich deßhalb jeder Einzelne leicht mit ſeinem 
Gewiſſen abfinden zu können glaubt. Der Bediente, der Subalterne 
glaubt, Herrendienſt gehe vor Gottesdienſt, denn von der pünctlichen Be⸗ 
ſorgung des Erſteren hängt ſeine Exiſtenz ab, Gott aber iſt ein guter 
Mann, der's nicht übel nimmt, wenn man auch hie und da „die Predigt 
ſchwänzt und die Meß“; der Gewerbsmann meint, da das Publicum doch 
betrogen ſein wolle und in ſeiner Dummheit nur das Ausländiſche res 
fpectire, fo ſei e3 ganz in der Ordnung, wenn er die Eeife, die er in 
feiner Werfftatt produeirt hat, auf ber Etikette als Londoner Fabrikat 
bezeichne (Sirach jagt 27, 2: „Wie ein Nagel in der Mauer zwiſchen 
zwei Steinen ftedt, alfo ftedt Sünde zwischen Käufer und Verkäufer“). 
Andere Geihäfte pflegen roh zu machen, ftumpfen das Gefühl, namentlich 
das Mitgefühl ab; wieder andere, die man wegen der unmittelbaren Be: 
rührung, in welche fie den Menſchen mit der Natur bringen, gar gerne 
idylliſch auffaßt, ziehen des Menichen Gedanken in jehr enge und niedrige 
Kreiſe zufammen. Eben deßhalb liegt frommen Eltern, wenn die äußeren 
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Verhältniſſe nicht im Wege ftehen, der Gedanke fo nahe, den Sohn all 
diefen Gefahren dadurch zu entreißen, daß fie ihn dem geiftlichen Stande 
widmen; aber diejer ift jo wenig als ein anderer von Gefahren frei, die 
ihm eigenthümlich anhängen, und die darin zumeift ihren Grund haben, 
daß, was an fich ein rein fittliches und refigiöfes, wefentlich innerliches und 
frei aus dem Innern hervorgehendes Thun ift und nur als ſolches Werth 
bat, bier zur Berufs- und Standesſache gemacht ift; wie leicht wird, 
weil man das Beten, das Neben von geiftlichen Dingen ex oflicio zu 
betreiben hat, e3 auch handwerksmäßig betrieben! („Weil man immer 
mit heiligen Sachen umgeht, fo gewohnt man derfelben endlich und ift 
Niemand mehr in Gefahr der Heuchelei, al3 der geiftliche Stand.” Paul 
Antons Paftoralfentenzen 104). Einen Beruf zu wählen, der feine Ver- 
ſuchungen und Gefahren mit fi bräcte, ift alſo unmöglich, die Wahl 
kann ſomit pflihtmäßig fi nur darnach richten, 1) wohin ſchon die äußeren 
Berhältniffe, die ganze Führung Gottes weist, 2) wofür die meifte innere 
Begabung und zugleich mit diefer die meifte Ausficht vorhanden ift, daß 
der fittliche Geift im Kinde die Gefahren des Berufes zu überwinden im 
Stande fein werde. (Wenn nah einem Wihblatte ein Bauer feinen Sohn 
degmwegen zum Advocaten beftimmt, weil dem Jungen fein wahres Wort 
aus dem Munde gehe: fo wäre das, fittlich betrachtet, gerade der ſchlagendſte 
Grund, ihm nicht zum Advocaten zu machen.) 

4. Aus dem Gefagten ergibt fih nun von felbft auch das richtige 
Verhalten zum Berufe felber. Einerfeits demfelben mit voller Treue, 
mit Anfpannung aller Kräfte fich zu widmen, um die Stelle im gemein- 
ſamen Leben, die derſelbe feinem Inhaber anmeist, auch auszufüllen, dag, 


. ‚was man mit der Uebernahme eines Berufes verfpriht, auch zu leiſten, 


ebendarum feine Zeit und Kraft nicht mit Liebhabereien zu verjchleudern 
oder zu vertändeln, fondern mit voller, williger, aufopfernder Hingebung 
der Berufsarbeit obzuliegen, das geziemt dem Chriften; was einmal mein 
Beruf ift, das foll und will ich unverdroffen — 5 Gmovdi m) Oxmoos 
Röm. 15, 11 — auch vollführen; felbft Solches, was an fich nicht ans 
genehm ift, Kann ich mir dadurch leichter machen, kann ihm fogar 
einen Reiz abgewinnen, dab ich es friſch in Angriff nehme; Alles, worin 
der Menfch eine Tätigkeit entwideln Kann, it auch im Stande, fein In— 
terefje zu gewinnen. Wer feine Verufsaufgaben mit Verdroffenheit anjieht, 
wer über jedes ihm zuwachſende Gefchäft Elagt, der hat fein lebendiges 
Pflihtbewußtiein und würde in jedem andern Berufe, der ihm jetzt aus 
der Ferne anziehender vorkommt, derjelbe Faullenzer fein. — Aber diejes 
Pflichtbewußtſein muß bei einem Chriften auch conftant ein hriftliches, 
nicht blos ein ſtandes- und berufsgemäßes fein. Der Beruf, d. 5. der 
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Vortheil und das Herfommen kann nie auch nur die geringfte Verlegung 
de3 Rechts und der Wahrheit rechtfertigen; zu einer Sünde ift Niemand 
berufen, und ficherlich hat es, troß den mundus vult decipi, derjenige, 
der auch im Handel und Wandel ein reines Gewiffen zu bewahren fich 
- zur unverbrüchlichen Regel macht, auch in feinen Erfolgen nicht zu bereuen, 
daß er feinen himmlischen Beruf dem irdiſchen nicht geopfert hat. 


— — 


II. Die chriſtliche Liebe. 


1. Zur Liebe iſt der Menſch geſchaffen; nicht nur das Bedürfniß, 
ſich durch ein Anderes zu ergänzen, ſondern ebenſoſehr die Unendlichkeit 
des geiſtigen Lebens, das er perſönlich in ſich trägt, gleichſam die Ueber— 
fülle von Leben, die er als himmliſchen Schag im irdenen Gefäß trägt, 
macht e3 ihm unentbehrlich, ſich einem Andern mitzutheilen; für fich allein 
exiſtiren kann er nicht, was ihn freut, wie was ihn drückt, das treibt 
ihn zur Gemeinschaft, für jedes Gut muß er einen Urheber und Geber 
wiflen, dem er danken kann. Derjelbe Schöpfer, der den Menſchen jo 
zur Liebe gejchaffen, und der den durch die Sünde verſchütteten und vers 
unveinigten Duell der Liebe im Menschenherzen durch die Erlöfung wieder 
aufgethan, aus Chrifti Fülle wieder voll gemacht und in Fluß gebracht, 
hat auch gejorgt, daß das Menfchenherz den ihm entiprechenden Gegenftand 
feiner Liebe finde. Das ift zunächſt der Menſch; nicht die Natur oder eines 
ihrer Producte, fondern nur der geiftbegabte, der Mittheilung durch die 
Sprache fähige, zu gleicher Liebe gefchaffene Menſch kann dem Menſchen 
Liebe abgewinnen; nur weil er als Menſch ein umendliches Leben, einen 
unerjchöpflichen Duell der Liebe in fich trägt, kann er auch der in fi 
unendlichen Liebe genügen. Am Menschen lernt der Menſch zuerit lieben; 
„wer den Bruder nicht liebet, den er fiehet, wie kann er Gott lieben, 
den er nicht fiehet“ , jagt die Schrift 1 Joh. 4, 20; fie erkennt es alſo 
als das Leichtere, näher Liegende an, daß der Menſch, dejjen Geftalt, deſſen 
jeelenvolles Auge, deſſen klingende Stimme finnlic wahrnehmbar ift, der 
alfo auch durch diejes finnlihe Medium unſer Wohlgefallen erregen, deſſen 
Hand wir faſſen, den wir in die Arme fehließen können, Gegenftand unferer 
Liebe ift; wer gegen diefe Eindrücke ftumpf und fühllos ift, ber ift noch 
viel weniger im Stande, ein unfichtbares, nur im Geifte nahes und durch 
den Geift erfaßbares Weſen zu lieben. Aber wer nun am Menſchen 
lieben gelernt hat, der kann mit ſeiner Liebe nicht beim Menſchen ſtehen 
bleiben; denn trotz der Unendlichkeit, die dieſer in ſich trägt, iſt er ein 
endliches, ja ein ſündiges Weſen; die Liebe ſtößt bald da bald dort auf 
Solches, was nicht geliebt werden kann, daher fie ſich nach menſch— 
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licher Weife nur dadurch zu helfen, fich zu befriedigen weiß, daß fie (mie 
e3 die gefammte Liebespoefie thut) ihren Gegenftand idealifirt, wovon es 
nur die Kehrfeite, der negative Ausdrud ift, wenn im Alltagsleben 
gejagt wird, die Liebe fei blind. Hiemit aber kann fi die Liebe, weil 
fie als fittliche Kraft, als ein Moment des Guten mit der Wahrheit 
eins ift, nimmermehr völlig befriedigen; fie fommt nur zur Ruhe, zum 
tiefften Befriedigtfein, wenn fie Gott findet, wenn das, was fie ideali- 
firend dem Menfchen andichtet, ihr als volle Realität gegenübertritt und zur 
Aneignung fich darbietet. Dann erft hat auch jene Idealiſirung des Menjchen 
ihr Recht und ihre Wahrheit; es ift nicht mehr der Menſch für ſich, in 
feiner Naturgeftalt, der geliebt wird, ſondern man liebt ihn in Gott und Gott 
in ihm, man liebt den Menfchen um Gottes willen. Das aber ift vem Ehriften 
dadurch möglich gemacht, daß er beide, Gott und Menſch, in Chriſtus 
als Eins erkennt; die hriftliche Liebe ift die, welche in Chriftus Gott und den 
Menſchen, darum denn auch um Ehrifti willen Gott und die Menfchen liebt. 


2. Die Liebe zu Chriftus entfteht im Menfchenherzen zunächſt auf 
demfelben Weg, wie wir irgend eine hiſtoriſche Perſon liebgewinnen, von 
der wir uns ein Bild zu machen vermögen. Es ift die ganze Perſön— 
lichfeit, die, in den einzelnen Zügen, in Worten und Handlungen unjerer 
Anschauung ſich darbietend, unſer Wohlgefallen erregt, die wir uns in 
Folge defjen auch innerlich aneignen, indem unſere Gedanken immer 
wieder auf fie zurückkommen und ſich mit Genuß an diefem Bilde weiden 
und nähren, jo daß daffelbe ein wirklicher, integrivender Beftandtheil 
unſeres Innern wird. Dies wird fofort wejentlich verftärkt, wen wir der 
betreffenden Perſon uns auch perfönlich zum Danke für eine Wohlthat 
verpflichtet wifjen; fei fie auch durch weite Fernen der Zeit oder des 
Raumes von uns getrennt, wir überfpringen diefe alle und bringen den 
Dank, den wir der Perſon jelber zu bezeugen nicht im Stande jind, ihr 
dennoch vermöge einer unwillkürlichen Illuſion innerlich dar. Alles dies 
findet nun Chriftus gegenüber in einem Maße Statt, wie feiner andern 
geſchichtlichen Größe gegenüber. Erſtlich kann ja Niemand das Lebens: 
bild des Erlöfers anfchauen, ohne jenes Wohlgefallen der Liebe daran 
zu finden; daher der einzige, natürliche Weg, auf dem fich diefe Liebe 
erzeugt, der der Betrachtung feines Lebens ift, und zwar in der einfachen, 
ſchlichten Darftellung, die uns die Schrift von demfelben gibt. Wer der 
Schrift ferne bleibt, wird Chrifto niemals nahe kommen; aber auch, wer 
in der Schrift nichts als Belegitellen für Lehrſätze, Baufteine für die 
Dogmatik ſucht, und darum an jedem Bers und Worte dreht und drüdt, 
bis es ihm zu Willen ift, der bringt wohl irgend eine hriftologifche Doctrin 
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zu Stande, nimmermehr aber wird das Herz ihm warm von Shrifti 
Herrlichkeit. Zweitens aber weiß der Chrift, denn Das Evangelium jagt 
ihm das und der Geift Chrifti bezeugt es in feinem Innern, daß er diefem 
Einen all fein Heil verdankt; es ift alfo das Bewußtfein, daß er, ber 
Sünder, ein Kind Gottes geworden, daß ihm Vergebung geſchenkt 
umd das himmlische Vaterhaus geöffnet ift, was feiner Liebe ihre bes 
ftimmtere Form als tieffte Dankbarkeit gibt. — Aber wenn nun bei 
jeder andern geſchichtlichen Perſönlichkeit die Liebe, wie wir jagten, 
nur duch eine Art Illuſion, durch Imagination ihren Gegenftand fich 
auch aneignen, mit ihm in Verkehr treten kann: fo ift dies hier ganz 
anders. Chriftus ift ihm perjönlich gegenwärtig dureh Vermittlung des 
h.. Geiftes; er weiß fich ihn nahe, weiß, daß er ihn hört, daß Chriſti 
Herz und Auge und Hand offen ift über ihm; und fo kann die Liebe, 
ungehemmt dur das Nichtfehen (1 Petri 1, 8), mit Chriftus in ftetem 
Umgange ftehen. Das ift jenes Im ⸗Gedächtniß-halten Chrifti, was die 
Schrift 2 Tim. 2, 8 fordert; nicht ein bloßes Andenken, wie man es 
einem Verftorbenen widmet (daher dort ausdrücklich Chriſtus der Aufer: 
ftandene genannt wird), ſondern ein geiſtiges Leben mit ihm, jo daß 
fein Bild fortwährend der Seele vorſchwebt, daß fie Alles im Lichte 
deffelben fieht, duch Alles, Leid und Freude, auf dies Bild zurüdgeleitet 
wird.* Da erledigt fih die Frage von felbjt, ob Chriſtus anzubeten 
fei oder nicht? Ein ebionitifcher oder arianifcher oder rationaliftifcher 
Zweifel liegt für uns gar nit vor, an ihm, ala den uns ftet3 Öegen- 
wärtigen, aus deffen Fülle wir nehmen dürfen Gnade um Gnade (Joh. 1, 16), 
Dank und Bitte zu richten, ift etwas jo Selbftverftändliches, daß wir 
ohne ſolchen Verkehr uns gar. feine Gemeinschaft mit ihm denfen können. 
Allerdings aber darf nicht überjehen werben, daß das N.T. directe Auf- 
forderungen zum Richten des Gebetes an Chriftus nicht enthält, und 
daß ſich dort ebenfo wenig Beilpiele davon finden, mit Ausnahme der 
Bitte des Stephanus Ap. 6. 7, 58. 59, Die dadurch ſpeciell motivirt 


* ‚Ihn zu haben, wie man ihn haben ann in dem Gedächtniß, welches ein 
Glaube voller Dankbarkeit ift, ihm zu dienen, ihm zu lieben und zu verehren, aljo 
daß man die Spur aller feiner Worte, Werke und Leiden mit Freudigfeit verfolgt, 
ihm zu fingen und zu fptelen, im Herzen und in der Gemeinde, die feines Namens 
und Geiftes ift, in feiner Nähe und Aufficht zu wandeln, wie die Erzväter vor 
Sehovah, wie Mojes und Elias vor ihrem erjchienenen Gotte wandelten, auf ihn 
immer zurüdzufommen, wenn Anftoß, wenn Aergerniß, wenn Störung und Erſchütte⸗ 
rung im Leben vorhanden iſt, das iſt die Gabe der unfehlbaren Geiſtesgegenwart, 
das ſetzt die Heiligung des Innern bis in den Vorhof aller Gedanken und Vorſtellungen 
fort.“ Nitzſch, in der vortrefflichen Predigt über die Heiligung der Einbildungskraft. 
Erſte Auswahl ©. 268. 
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ift, daß der Märtyrer Jeſum zur Rechten Gottes ftehen fieht, und mit 
Ausnahme mehrerer Stellen in der Apokalypſe (5, 13. 22, 20); jonft wird 
immer das Gebet an den Vater gerichtet (. B.Ap. G. 4, 24. 1 Kor. 1,4. 
Eph. 3, 14. Phil. 1, 3. 1 Betr. 1, 3), und die Kirche hat in ihren 
liturgifchen Gebeten auch weit vorwiegend dafjelbe gethan, wogegen die 
Hriftlihe PVoefie und auch die Liturgie in folden Stüden, die eine mehr 
hymniſche und mufifalifche Form haben, wie die Litanei, häufig zu Chriftus 
betet. Es darf vielleicht der Unterfchied gemacht werden zwiſchen Anbetung 
und Gebet im engern Sinn als tieffter Verſenkung der Seele in ihren 
göttlichen Lebensgrund, welcher Gott, der Ewige und Allmächtige ift, 
und zwiſchen der fpeciellen Bewegung des Herzens zu dem Heilande als 
dem Erlöfer, dem unfer Vertrauen und unfere Liebe fih als dem Menjchen- 
johne menſchlich zumendet, während zugleih das Bewußtſein von feiner 
göttlichen Würde und Majeftät folhem Verkehr der Liebe den Charakter 
des Gebet verleiht. Dadurch ift e3 gerechtfertigt, ja gefordert, daß, wie 
der Herr ſelbſt das Gebet überall uns anbefiehlt, der Vater im Namen 
des Sohnes vorherrſchend und namentlich in den feierlichſten, gehobenſten 
Momenten des geiſtigen Lebens angerufen wird, während die Anrufung 
des Sohnes, die für ſpecielle, namentlich ſeine Erlöſungsthätigkeit betreffende 
Anliegen und Bedürfniſſe geeignete, aber untergeordnete Art des Gebetes 
iſt. Eine Beiſeiteſetzung des Vaters, wie ſie in einzelnen Kreiſen zum 
Weſen der höheren Frömmigkeit gerechnet zu werden ſcheint, iſt ſchlecht— 
hin unbibliſch und unkirchlich, und, wie wir fehen, dem Begriffe des 
Gebet3 zuwider. Dafjelbe gilt von demjenigen Cultus Jeſu und feines 
Namens, der zu gewiſſen Zeiten und von einzelnen Barteien bis zu Frank: 
hafter Ueberſchwenglichkeit, oder auch bis zu abgeſchmackter, kindiſcher Tän- 
delei getrieben worden ift. Die Liebe darf wohl, wo fie mit Kindern zu 
thun hat, nach Kinderart fpielen, aber hier hat das Spiel feinen Pla, 
und jelbft wo Jeſus, wie in Weihnachtslievern, als Kind vorgeitellt wird, 
find die abgeſchmackten Diminutionamen für ihn einem gefunden religiöſen 
Gefühl ebenſo widrig und dogmatiſch ebenſo verwerflich, wie z. B. der 
analoge Cultus, den man in Italien dem Bambino widmet. 

3. Der Liebe zu Gott fehlt eines der Haupt-Erregungsmittel, nämlich 
die Möglichkeit, ſich ihn vorzuſtellen, wodurch in der Weiſe, wie dies bei 
Chriſtus der Fall iſt, der erſte Factor aller Liebe, das Wohlgefallen, 
hervorgerufen werden könnte; die Gotteserſcheinungen, welche die Schrift 
berichtet, ſind dazu weder angethan noch beſtimmt. Gleichwohl iſt weder 
die Forderung der Liebe zu Gott eine überſpannte, noch das Bekenntniß 
ſolcher Liebe eine bloße Phraſe, wie wohl diejenigen meinen, die in ſich 
ſelber von ſolcher Liebe nichts verſpüren. Auch ſie kommt, wenn wir die 
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“allgemeine Richtigftellung des Geiftes vorausfegen, auf ganz natürlichen, 
pſychologiſch erfennbarem Wege zu Stande. Niemand hat Gott je ge: 
jehen, aber feine ewige Kraft und Gottheit wird erfehen, jo man def 
wahrnimmt an den Werfen, nämlih an der Schöpfung der Welt 
(Röm. 1, 20); das tiefe, reine Wohlgefallen nun, das die Anſchauung 
dev Werke Gottes, ihre immer neue Schönheit, die quantitative Unend: - 
lichkeit im Großen wie im Kleinen, im unermeßlichen Sternenraume wie 
im Wafjertropfen, die wunderbare Drbnung im Naturhaushalt erregt, 
wird zum Wohlgefallen an dem Urheber aller Dinge, deſſen Odem ung 
allenthalben, in allem Leben und Wachen und Bewegen fühlbar ummeht. 
Dieje Mebertragung des Wohlgefallens und der Herzensfreude am Werke 
von diefem auf den Meifter ift freilich denen nicht möglich, die von einem 
Gott als Schöpfer nichts wiffen und nichts wiffen wollen, nur bei dem, der 
Gott Schon Fennt durch die Verfündigung durch's Wort, kann die Freude 
an der Natur zur Freude an Gott, zur Liebe Gottes werden; bei diefem 
aber wird fie es auch unfehlbar, denn vor einem Kunſtwerke ftehend, find 
wir immer erft volllommen befriedigt, wenn wir den Namen des Künftlers 
fennen, der es gefchaffen, weil die Liebe, Die durch alles Schöne und 
Trefflihe in uns erwedt wird, doch immer erft zur Ruhe kommt, wenn 
fie die Perfon gefunden, der fie jenes verdankt, deren perfönliches Leben 
ihr in jenem offenbar geworden ift. Dafjelbe wird bewirkt durch die Anz 
ſchauung der Thaten Gottes in der Gejchichte, der größten und ganze 
Weltzeiten umfaſſenden, wie nicht minder derjenigen, deren Zeugen wir in 
unjerem engen Lebenskreiſe jelber find, zumeijt der unjeren eigenen Lebens— 
gang betreffenden Führungen. In alle dem, mit Einfchluß der durch 
Erlöfung und Belehrung uns widerfahrenen unausdenklichen Wohlthat, 
wird das Wohlgefallen an Gottes Thun zur tiefen Dankbarkeit; das Herz 
wallt über, denn es „weiß fein Biel zu finden, noch die Tiefen zu ergründen“, 
und das Lob Gottes, das aus folder danfbaren Freude als der natürs 
lihe Ausdrud derjelben hervorgeht, ift eben fo wenig ein eitles Worte: 
machen, defjen allerdings der große Gott nicht bedarf, dem er jein Ohr 
nicht leiht, als es im Munde des Chriften eine leere Phraſe ift, wenn 
er vom lieben Gott, vom lieben Vater im Himmel ſpricht. Es gibt 
Menſchen, die bezeugen, fie jeien nie frömmer, al3 wenn es ihnen vecht 
fröhlich ums Herz ſei; fie haben Recht, wenn nämlich Die Fröhlichteit 
eben nicht eine gebanfenlofe, jondern des Geber aller guten Gaben Klar 
bewußte ilt. Dann wird fie, wie ihr Gegentheil, da3 Leid, immer von 
jelbft zum Gebet; wie wir Semanden, den wir lieb haben und der uns 
nahe ift, Alles mittheilen, was uns bewegt, umd im dieſem Mittheilen 
die Freude doppelt genießen, das Leid leichter tragen, jo mündet, 10 
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Liebe zu Gott ft, jede Gemüthsbewegung immer von ſelbſt in's Gebet‘ 
aus; da ift freilich nicht mehr von einer „Pflicht zu beten“ die Rebe, 
denn das: Beten ift einem hriftlichen Gemüthe etwas fo Natürliches, Selbft- 
verftändliches, wie dem, der die Muſik liebt, es ganz natürlich ift, und 
zum täglichen Brod gehört, daß er, fo oft er kann, fih an fein Clavier 
feßt; wo aber jene Vorausfegung nicht vorhanden ift, da kann Einem 
auch nicht gefagt werden: es ift auf alle Fälle deine Pflicht, zu beten — 
etwa wie man Einem, der einen Beſuch machen fol und doch nicht machen 
will, fagen kann: es ift einmal deine Schuldigfeit, es wird erwartet; zu 
folder Höflichfeitsbezeugung iſt Gott zu groß und das Gebet zu gut; 
wobei wir übrigens in Erinnerung bringen, was wir über den ascetiſchen 
oder pädagogiſchen Zweck des regelmäßigen und hiernach gewiſſermaßen 
gefeßlichen Betens gejagt haben. Ebenfo wenig ift über die äußere Ge: 
berde des Beters irgend eine Vorſchrift möglich oder erlaubt; was als 
natürlicher Ausdruck der innern Stimmung, als natürlihe Symbolik der 
Geberde fih im Anſchluß an die Sitte der Kirche von jelbjt mit dem 
Gebete verbindet, das ift auch das Richtige; wer einen Chriften deßhalb 
für einen weniger inbrünftigen Beter hält, weil er feine Andacht nicht 
auf den Knieen verrichtet, der wäre in ſehr unevangelifchen Voritellungen 
befangen; wo Noth und Liebe drängen, da werden fie von jelbit den 
Menſchen auch zu fol äußerem Sich-Beugen und Nieverfallen treiben. 
Und wo der Cultus das Knieen al3 alte Tradition und Sitte mit fi 
bringt, da wird e3 von felber auch in die Privatandacht übergehen; aber 
fordern fol das Niemand. 

4) Diefe Liebesgemeinfchaft mit Gott bethätigt ſich nun in drei praf- 
tischen Momenten, die den Beweis Kiefern müſſen, daß jene Liebe nicht 
ein Spiel der Phantafie, nicht eine mehr oder weniger gemwaltjame Stei- 
gerung des Gefühls, jondern eine fittliche Kraft it. Mein Wohlgefallen 
an Gott und all feinem Thun bezieht fih nämlich nicht blos auf das, 
was ich ſchon von ihm weiß und habe, was als fein Werk ſchon fertig 
iſt; Sondern weil ich in ihm mein Alles, mein höchites Gut Tiebe, jo 
bejahe ich fchon zum Voraus auch Alles, was er noch thun wird; ich 
weiß zum Voraus, ich verſehe mich deffen zu ihm, daß auch Alles, was 
er noch Fünftig in feinem Regiment und fpeciell über mich bejchließen 
wird, ebenso meiner Liebe, meines Danfes werth fein wird, wie Alles, 
was er Schon gethan hat. Das ift das Vertrauen auf Gott. Zu einem 
Menschen kann ich möglicher Weiſe ein Vertrauen haben, auch wenn ich 
ihn nicht liebe, d. h. ich traue ihm, jo weit ich ihn kenne, irgend eine fpecielle 
Fähigkeit oder einen in fpecieller Richtung vorhandenen Willen zu, während 
ich außer diefem Speciellen mit dem ganzen Manne nicht in Gemeinschaft 
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zu ftehen wünfche. Solch eine Abftraction aber ift Gott gegenüber unmöglich; 
wenn ih ihn nicht liebe, fo ift er mir entweder überhaupt ein non ens, 
wenigftens nicht eine lebendige Perſönlichkeit; einer Naturgewalt gegenüber, 
einem blinden Factum gegenüber gibt es fein Vertrauen, jondern höchſtens 
eine rein paflive Ergebung, zu der fih der Schwache dem Starken ges 
genüber entſchließen muß, ein dumpfer Fatalismus, der den Zorn, den 
Haß gegen ſolche Mebermadt nur durch das Bewußtjein feiner totalen 
Nuplofigkeit nieverfämpfen kann; auch einent hegel'ſchen Weltgeifte gegen- 
über ift nur ein quasi» Vertrauen möglich, d. h. eine gewiſſe Beruhigung, 
die der Verſtand daraus ſchöpft, daß jeither die Weltentwidlung einen 
gewifjen feften Gang durch alle Gegenſätze hindurch genommen hat, alſo 
anzunehmen iſt, daß ſie in ähnlicher Weiſe auch fortgehen werde. 
Halte ich aber das Daſein eines lebendigen Gottes für Wahrheit, habe 
jedoch keine Liebe zu ihm, dann kann ich auch in ihm keine Liebe zu 
mir, fein Achten auf mich, oder höchſtens nur ein feindſeliges voraus— 
ſetzen; diefelbe Gefinnung, die ich gegen ihn in mir trage, ſetze ich ‚auch 
in ihm gegen mich voraus, wie auch unter Menichen von dem, den ic) 
haſſe, ich ganz gewiß nicht annehme, daß er mich liebe. Meine Ge⸗ 
finnung gegen einen Andern reflectirt und objectivirt ſich immer genau 
in derjenigen Geſinnung, die ich ihm gegen mich zutraue. Für den Chriſten 
fließt darum das Gottvertrauen rein aus der Liebe; dieſe iſt ſo abſolut, 
daß ſie gleichſam anticipando auch das ſchon liebt und Gott um deß— 
willen ſchon liebt, was er noch zu thun gedenkt, wovon wir ſelbſt noch 
gar nichts wiſſen. Näher betrachtet beſteht dieſes Vertrauen darin, daß 
ich mich felbft und alle Dinge mit freiem, freudigem Willen Gott anver- 
traue, mich in feine Hände gebe, damit er mit mir anfange, was ihm 
gefällt; ich verzichte freimillig darauf, mein Schickſal im Kleinen und 
Großen ſelbſt beftimmen zu wollen, jondern heiße im Voraus Alles gut, 
was Gott thut, gebe ihm gleichſam unbefchränkte Vollmacht, über mich 
zu verfügen. Dieje Vollmacht hat er zwar in Händen, ehe ich fie und 
auch ohne daß ich fie ihm gebe, und er bedient fich ihrer nach feinem 
Herrſcherrechte, ob ich das geſtatten will oder nicht; aber meine Stellung 
zu ihm und dadurch auch die Segensfrucht, die aus ſeinem Thun für 
mich erwachſen ſoll, hängt weſentlich davon ab, ob ich ihn walten laſſe 
oder mein eigener Herr und Führer ſein will. Deßhalb iſt das Vertrauen, 
auch wo es ſich durch ein paſſives Verhalten, durch Schweigen, durch Dulden 
und Hoffen kund gibt, dennoch nicht bloße Paſſivität; es iſt nicht apathi⸗ 
ſches Geſchehen-laſſen deſſen, was man nicht ändern kann, ſondern es iſt 
eine Activität, deren Energie ſich vornämlich im Niederhalten des ſtets 
zur Auflehnung, zur Selbſtbeſtimmung geneigten Eigenwillens beweiſen 
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muß. Dadurch kommt die fpecielle hriftlihe Tugend der Geduld zu 
Stande, jenes ſchweigende, aber getrofte Warten auf die Stunde, die fi 
der Herr vorbehalten hat zur Hülfe und Errettung, überhaupt zur Aus— 
führung feines Rathes, dem das Vertrauen ftet$ als dem allerbeiten, als 
dem einzig guten im Voraus zuftimmt. Und fofern diefes Warten ein 
zuverfichtliches, auch im Leiden jchon freudig machendes Erwarten eines 
beftimmten, durch die hriftlihe Offenbarung in Ausficht geftellten uud 
vom Glauben an Gottes Wort aufgenommenen Zieles ift, das im Voraus 
ſchon in Gedanken erreicht und genofjen wird, als wäre es jchon gegen= 
wärtig: in fofern wird das Vertrauen fpeciell zur chriſtlichen Hoffnung, 
die darum nicht ein bloßes dogmatiſches Wiffen von den Dingen, die da 
fommen jollen, nicht ein bloßes Denken oder Vermuthen, fondern eine 
Tugend ift, weil fie vom Willen abhängt, durch deſſen entichloffene, ſich 
jtet3 wiederholende That wir uns das erſt Künftige bereit3 aneignen 
wie ein Gefchehenes oder Gegenmwärtiges. — Aber dafjelbe Gottvertrauen, 
das den Chriſten ftille jein und geduldig warten lehrt (Pf. 37, 7. Jeſ. 30, 15), 
treibt und befähigt in anderer Lage denfelben ebenfofehr zu energiſchem 
Handeln. Dann nämlih, wenn er bei reifliher Ueberlegung deſſen ge— 
wiß ift, daß e3 in jeinem Chriftenberufe liegt, handelnd oder redend etwas 
zu wagen, auch wo menfchlihe Bürgſchaften für das Gelingen überall 
nicht gegeben oder wenigens unficher find. Im Vertrauen auf Gott liegt 
die Duelle des rechten, chriftlihen Muthes. Diefer ift wohl mitbedingt 
durch die natürliche Conftitution ; es gibt befanntlih Fromme, die man 
dennoch nicht als muthvoll bezeichnen kann, und es gibt einen kühnen 
Muth jelbit bei völligem Mangel an Glauben. Aber wenn der leßtere ſich 
aus dem Gefühle der eigenen Kraft und dem darauf ſich ftügenden Selbit: 
vertrauen, oft aber auch aus bloßem Leichtfinn, aus Gleichgültigfeit gegen 
die höchiten Lebensgüter entwidelt: jo ift der Mangel an Muth bei 
einem Frommen immer eine große Schwäche, die ſolche Menſchen auch 
im Neich Gottes auf ein paſſives Verhalten bejchränft; diefe werden 
es wohl nicht fein, die (Offb. 3, 12) der Herr zu Pfeilern machen kann 
in feinem Tempel. — Im Öottvertrauen hat A. H. Frande fein Wai— 
jenhaus gebaut; in ſolchem Gottvertrauen ift Luther frohen Muthes gen 
Worms gezogen. Das Zerrbild diefes Vertrauens ift das Gott =ver: 
juchen, deſſen man fich (wider Matth. 4, 7) fchuldig macht, wenn man 
nicht blos Gott vertraut, er werde ein Fühnes, ſogar tollfühnes Wagniß 
durch feine Wundermacht mit glüdlichem Erfolge krönen, fondern dies fo: 
gar von ihm fordert, Gott verfuchen nennen wir das, weil er dadurch 
auf die Probe geitellt wird, ob wirflich feine Macht und fein guter Wille 
jo weit veihe; es ift ein eigenwilliges Berfügen über Gottes Wunder: 
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fräfte, daS der Mensch ſich anmaßt. Die Grenze zwifchen jenem kühnen, 
aber wahren und feines Erfolges gewiſſen Gottvertrauen und zwifchen 
diefem Gottverſuchen ift im Allgemeinen nicht wohl anzugeben, da leicht 
dein ängjtliheren Gemüthe dasjenige als Gottverfuchen erfcheint, was 
bei dem SHelvengeifte reines Gottvertrauen ift, und umgekehrt mancher 
redliche, aber von allzugroßem, unruhigem Thätigfeitstrieb erfüllte Menſch 
bei jeinen Unternehmungen vom Vertrauen auf Gott geleitet zu jein 
glaubt, während der ruhiger Ueberlegende darin — wenn auch nicht ein 
Gottverfuhen, doch ein blindes und eigenwilliges Vertrauen, ja die Eitel- 
feit findet, al3 ob der Unternehmer bei Gott in folcher Gunft ftünde, 
daß er ſich mehr als andere vernünftige Leute herausnehmen dürfte. Wo 
das Gottvertrauen mit folcher Eitelfeit gepaart ift oder. wo es feine Stüße 
an purer Dummheit hat, an der Unfähigkeit vernünftiger Meberlegung, 
ob „man e3 habe hinauszuführen” (Luc. 14, 28), da wird es regel- 
mäßig zu Schanden. Wo aber erftlih der innere Beruf ein unzweifel- 
hafter und feinerlei Eigenwille mit im Spiel ift; mo zweitens es an 
bejonnener Weberlegung nicht fehlt, man aber feine Perſon nöthigenfalls 
auch zu opfern und das Fehlichlagen auf fich zu nehmen und feine Folgen 
zu leiden entſchloſſen ift: da allerdings thut das Gottvertrauen jene Wunder, 
die die Schrift wohl mit einem Berge verjeßen in etwas hyperboliſcher 
Weiſe vergleihen kann. 

Wenn wir oben das Gottverſuchen als das Zerrbild des Gottver— 
trauens bezeichnet haben, ſo iſt eine noch ſcheußlichere Fratze deſſelben im 
Treiben des Aberglaubens und der Zauberei zu ſehen. Mit dem 
Gottvertrauen haben dieſe Dinge gemein, daß in ihnen ebenfalls das 
Vertrauen auf eine unſichtbare Macht geſetzt, aus einer überſinnlichen 
Welt Hülfe erwartet wird. Aber — ganz abgeſehen von den ſchlechten 
Zwecken, die damit verfolgt werden, ſei es um ſich einen Vortheil, oder 
um Andern einen Nachtheil zuzufügen — es iſt hier an die Stelle 
Gottes, dem das Vertrauen gebührt, irgend eine ſataniſche Macht geſetzt. 
Ob dieſe wirklich bei Zaubereien betheiligt iſt und nicht vielmehr das 
Ganze in's Gebiet des Wahnes und Betruges fällt, thut für die ſittliche 
Beurtheilung nichts zur Sache; denn die Gottloſigkeit fängt nicht da erſt 
an, wo dämoniſche Weſen in Perſon mit dem Menſchen verkehren, ſon— 
dern ſchon die Abſicht des Menſchen, aus ſolchen Quellen zu ſchöpfen, 
wirft die ſchwerſte Schuld auf ihn; wie auch weder die Läugnung der 
Realität ſolcher Exiſtenzen noch die Behauptung derſelben den Aberglau— 
ben heilen kann, weil er ſeine Wurzel im böſen, von Gott abgekehrten, 
um jeden Preis das Eigene ſuchenden Willen hat. Das kann allerdings 
von derjenigen Gattung des Aberglaubens nicht geſagt nr welche 
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nur in dem Wahne befteht, daß dämonischen Wotenzen ein ſelbſtſtändiger 
Einfluß auf menſchliche Dinge, auf bie Natur eingeräumt fei, daß 3. B. 
Hagel, Ueberſchwemmungen, Krankheiten ze. vom Satan gemacht wer⸗ 
den; es kann neben diefem Wahre ein ſehr Fräftiges Gottvertrauen be⸗ 
ſtehen, das mit Heroismus ſich gerade ſolcher Feinde gewiſſermaßen 
freut, weil im beſtändigen Kampf mit ihnen Gottes Macht immer als 
Siegerin das Feld behauptet. Das Gottvertrauen verliert dadurch nichts 
an ſeiner Intenſität, weil der Aberglaube in dieſem Fall nur ein Fehlen 
im Erkennen, eine durch anererbte Vorſtellungen und eine lebhafte, das 
Handgreifliche liebende Phantaſie herbeigeführte Inconſequenz des chriſt⸗ 
lichen Denkens iſt. 2) Häufig aber zeigt der Aberglaube ſogar noch 
einen eigenthümlichen Widerſchein von Gottvertrauen, indem er ſogar 
vom bloßen Gebrauche des Namens Gottes oder Chriſti ꝛc. wunderbare 
Wirkungen erwartet. Darin ſcheint er zwar ſogar ein Ueberglaube, ein 
plus von Glauben zu ſein, da wir Andern nicht ſchon z. B. dem Aus: 
ſprechen der trinitariſchen Namen, ſondern nur dem lebendigen Gott und 
Herrn ſelbſt die Macht über Alles zuſchreiben; aber es iſt in Wahrheit 
ein minus von Glauben, denn erſtens traut man Gott nicht jo viel 
Liebe zu, daß man von ihm jelbit, dem es an Mitteln und Wegen 
nicht fehlt, das Gute und Beſte erwartet, man will es auf jelbjtgefuns 
denen, nicht von ihm vorgezeichneten Wegen wie ein Dieb fich aneignen; 
zweiten? wähnt man, ihm auch ohne und wider feinen Willen über: 
natürliche Wirkungen abloden zu können, als ob nicht jein Wille, fon: 
dern nur feine Natur diefe Gotteskräfte in ſich trüge. Vor ſolcher 
Verirrung, die ſich traditionell fortpflanzt, ſichern wir uns und Andere 
nicht etwa durch bloße Aufklärung; denn wenn gleich die genauere 
Kenntniß der Kräfte und Zufammenhänge vor einer Menge thörichter 
Borftellungen bewahrt oder fie zerftört, fo it e8 doch eine befannte 
k Thatſache, daß jehr intelligente umd jelbft ungläubig, ja frivol geftimmte 
Leute daneben noch einen Bodenſatz von Aberglauben in ſich bergen, 
duch den fih in ihnen die Nichtbefriedigung des Slaubensbedürfnifjes 
rächt. Sondern, was eben hiemit zufammentrifft, der einzig wirkſame 
Schuß gegen dieſen finftern Geift ift das Gottvertrauen jelbit; dieſes 
Klare, warme Sonnenlicht läßt jene ſtinkenden Nebel nicht aufkommen. 
Uebrigens müffen wir ung geftehen, daß felten Jemand, auch unter ge= 
bildeten Menschen, völlig frei von jeder Berührung des Aberglaubens 
it. Wenn man nicht an einen Tiich fißen will, wo ſchon ihrer Zwölfe 
Platz genommen haben, weil von Dreizehn einer ſterben muß; wenn 
man auf die Frage, wie es Einem ergehe? eine günſtige Antwort nur 
mit dem Beiſatz „unberufen“ gibt, weil man fürchtet, eine vergnügte 
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Aeußerung diefer Art rufe. jogleih ein Unheil: herbei, jo ift das nichts 
‚ anderes als Aberglauben; das erſte Beifpiel ruht auf der Meinung, die 

Zahl 13 fei eine verwünſchte, verpönte, unglüdliche, ohne Zweifel, weil 
und jeit der Herr mit den Jüngern in der legten Nacht zu Tifche ſaß 
und unter, diefen dreizehn ein Judas war; wenn aber in jedem Äolchen 
Falle in Bälde einer fterben muß, jo läßt ſich Gott — in deſſen Buch 
doch unfere Tage gejchrieben find, ehe derfelbigen einer war (Pf. 139, 
16) — dur ſolch einen Zufall beftimmen, einem Menſchen das Leben 
zu nehmen, während er dies nicht gethan haben würde, wenn derſelbe 
nicht zufällig unter der Geſellſchaft geweſen wäre oder nur an einem 
andern Tiſch gefeffen hätte, wer das von Gott denken kann, der. hat 
fein Vertrauen zu ihm, wie ein Chrift es haben joll; oder läßt er neben 
feinem Gottesglauben noch irgend einen Nejt von Fatalismus hergeben, 
den jener noch nicht befeitigen, nicht aufzehren Tonnte. Dem zweiten 
Beifpiel liegt offenbar die heidniſche Vorftellung von einem Neide der Gott— 
heit (Helor yIovegor) zu Grunde; es darf feiner fih laut für glücklich 
erklären, fonft weckt er damit jenen Neid oder wenigftens die Neigung bei 
Gott, ihn fühlen zu laffen, daß er feines Glüdes Feinen Augenblid ficher 
ſei, fondern gänzlich von ihm abhänge. - Sofern ſich der Menſch dadurch 
felbft an die Unficherheit alles zeitlichen Beftandes erinnert, wären ſolche 
Gedanken ſogar löblich und wahrheitägemäß; aber die genannte Furcht 
vor einer göttlichen Eiferfucht, jo wie bie Meinung, durch's bloße Aus- 
fprechen eines diefe Furcht heurfundenden Wortes alles Unheil abjchneiden 
zu können, fteht mit dem reinen Gottvertrauen in Widerſpruch. 

5. Das zweite, worin fich die Gottesliebe praftifch wirkfam erweist, 
it die Gottesfurdt. Es ſcheint zweifelhaft, ob dieſe noch unter den 
SHriftlichen Tugenden einen Pla habe, da nur einem boshaften Dämon 
oder einer blinden Naturgeroalt gegenüber, aljo auf heidniſchem Stand— 
punet, und dann wieder dem in Feuer und Rauch und mit Poſaunenhall 
fein Gebot und feine Drohungen verfündigenden Gott Israels gegenüber 
für: den ſchwachen, fterbliden, fündigen Menschen die Furcht das Na— 
türlide und Geziemende it; wir Chriften aber haben nicht empfangen 
den Geift der Furcht (2. Tim. 1, 7. Nöm. 8, 15); wir find. nicht 
Sclaven, fondern Kinder; Furcht ift nicht in der Liebe, jondern die völlige 
Siebe treibt die Furcht aus (1 Joh. 4, 18). Es darj auch nicht überjehen 
werden, daß Chriftus — außer Matth. 10, 28 und der. Barollelftelle 
Que. 12, 5, wo freilid Gott nicht genannt ift, aber nur er und nicht 
etwa Satan gemeint fein Tann — ſonſt niemals ‚ein auf Gottesfurcht 
bezügliches Gebot gibt; das Wort ſelbſt kommt außer dem altteftamentlichen 
Gitat Luc. 1, 50 und der Zurechtweilung, die der Schächer am Kreuze dem 
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Läfternden Genoffen gibt Luc. 23, 40. in den Evangelien gar nicht vor; 
von Chriftusfurcht wie von Chriftusliebe zu ſprechen, ift noch Niemanden 
in den Sinn gekommen. Dagegen paßt das Fürchten Gottes nicht nur in 
den judaifirenden Styl der Apokalypſe (14, 7. 15, 4. 19, 5), jondern. 
auch die apoftolifhen Briefe reden ſowohl da von Furcht Gottes, wo 
diefe nur den Gegenſatz zur Gottfeligfeit bildet (wie Röm. 3, 18), als 
auch, wo fie einen Beftandtheil der ächt chriſtlichen Gefinnung bezeichnen 
wollen, 2 Kor. 5, 11.7, 1b. 5, 21. TI Ber. 1, 177. 2, 17. 
3, 16. Hebr. 12, 28, wozu noch Phil. 2, 12 zu nehmen. Achten wir 
auf die letzteren Stellen zuerft, jo wäre zu fagen: Der Gegenftand der 
Furcht ift für ung Chriſten nicht Gott, ebenfowenig der Teufel („das 
macht, er ift geriht’t; ein Wörtlein kann ihn fällen”); fondern unfer 
eigen Herz, deſſen Schwäche, Wankelmuth, Verſuchlichkeit; nicht daß uns 
Gott ungnädig fein, nicht daß Satan uns ein Leid anthun möchte, ſon— 
dern daß unfer eigen Herz uns Schmach und Unheil bringe, das iſt's, was 
wir fürchten; Gottesfurcht können wir das nennen, weil e3 eine Furt 
im Andenken an Gott, um feinetwillen ift, weil wir fürchten, jeine Gnade 
durch eigene Schuld zu verfcherzen. Dies aber ift in der That auch eine 
Furcht vor Gott ſelbſt, d. h. vor feinem, fein Anfehen der Perſon ken— 
nenden Nichterernfte; der Chrift als folder hat diefen nicht zu fürchten, 
aber weil noch Unchriftliches auch dem Chriften anhaftet, darum ift auch 
ihm die ftete Erinnerung an jenen Richterernft durchaus nothwendig; da 
wo die Gottesliebe nicht ausreicht im Kampfe wider das Böfe, muß die 
Gottesfurcht ins Mittel treten. Mit andern Worten: Die Gottesfurcht fteht 
zur Gottesliebe genau in demjelben Verhältniß, in welchem wir in der fitt- 
lichen Anlage des Menſchen das Gewiffen zum fittlihen Triebe ftehend- 
fanden; jenes ift das Drgan für die Gottesfurcht, diejes fir die Gottes— 
liebe. Daher ſpricht Chriftus, wie er niemals von feinem Gewiſſen redet, 
fo auch niemals davon, daß er Gott fürdte. — Aber jo gefaßt, gleiche 
fam als bloße Nejerve, ift der Begriff doch noch nicht vollftändig zu ers 
fhöpfen. Es gibt eine Furcht, die außer der Liebe’ ift und da anfängt, 
wo dieje aufhört oder umgekehrt; es gibt aber auch eine Furcht, die in 
der Liebe ſelbſt enthalten, ohne welche diefe ſogar nicht vollkommen ift. 
Das ift die Scheu vor Allen, was denjenigen, den wir lieben, verlegen 
oder beleidigen Könnte; aljo auf Gott übergetragen, das forgjame Auf: 
merfen auf den Unterjchied des Guten und Böfen, weil beides in feiner 
Gegenwart gejhieht, das Eine ihm wohlgefällt, das Andere ihm miß— 
fällt. Gottesfürdhtig nennen wir deßhalb denjenigen, der diefer Gegenwart 
Gottes immer und überall eingedenk ift und deßhalb, aljo dem gegen— 
pärtigen Herrn und Gott zu lieb, fich vor jeder Sünde jcheut. Gottes 
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Liebe ift eine heilige; als Liebe entipricht ihr auch direct nur des Menfchen 
Liebe; aber als heilige Liebe ruft fie jene Furcht hervor, ganz wie ein 
beiliger Drt, jobald ich ihn betrete, mich augenblicklich ftille macht; ich 
trete leiſe auf, rühre nichts an, mache mir's nicht etwa bequem, Alles, 
weil mich eine innere Scheu davon abhält. Aber wenn der Apoftel jagt: 
„nie Furcht hat Bein“, jo ift e3 gerade die Art der Gottesfurdt, daß 
jie feine. Bein hat; mas ich ſonſt fürchte, dem gehe ih aus dem Wege, 
wenn ich aber Gott fürchte, fo zieht mich’S zu ihm hin, wie mich an einem 
Orte, der mir heilig ift, fein peinliches Gefühl befchleicht, daß ich mich 
fehnte fortzufommen, ſondern, während ich mich durch den Drt oder 
Gegenstand oder die Perſon gebunden fühle, fühle ich mich innerlich zu> 
gleich erhoben; es ift mir wohl an foldem Orte, mehr als draußen 
im Getreibe des gemeinen Lebens. — Sole Gottesfurdt in ihrer Ein- 
heit mit der Gottesliebe hat ſofort die Wirkung, daß mir auch alles das— 
jenige theuer und heilig ift, was mit Gott in Beziehung fteht, was ich 
als feine Gabe, als jein Werk erkenne, worin ich jeine Nähe inne werde. 
Kun ift freilich Alles, was überhaupt ift, und was nicht den Stempel 
der Sünde trägt, fein Werk; daher ift auch in der That Alles in Natur 
und Menſchenleben dem Chriften ein Gegenftand der Achtung und Liebe; 
auch wo er die Natur ſich zu unterwerfen berufen und berechtigt ift, vers 
fährt er fchonend mit ihr; etwas muthwillig zu verderben, wär's auch nur 
eine Pflanze, läßt ihm die Oottesfurcht nicht zu. Aber fpecieller findet 
Das doch feine Anwendung auf diejenigen Dinge, welche gerade im Unters 
ſchiede von der Welt im engern Sinne eine göttliche Weihe an fich tragen, 
feien fie nun von Gott als feine Gnadengabe den Menihen geſchenkt, wie 
fein Wort und Sacrament, wie fein Name und alles damit Zuſammen⸗ 
hängende, oder feien es menſchliche Werke und Snftitutionen, wie heilige 
Drte, Zeiten und Handlungen. In diefer Beziehung ift ſchon hier die 
Sonntagsfeier, die Ehe, der Eid zu nennen, welche heilig zu halten, den 
Chriften die Gottesfurcht lehrt; mir verſparen jedoch die genauere Bes 
ſprechung diefer Dinge auf andere Orte, wo fie vollftändiger zur Erörte- 
rung fommen müſſen. 

6. Das dritte Moment, was wir aus ber Gottesliebe noch zu ent- 
wickeln haben, wird ums bezeichnet dureh die in der Schrift nicht feltene 
Forderung, Gott zu ehren. Man verbindet dieſes häufig mit der Gottes- 
Furt, indem man diefe als Ehrfurcht definixt, es ift aber jenes Ehren 
doch ein fpecielles Moment, darin beftehend, daß der Chrift, wie durch 
fein praftifches Verhalten im Ganzen, jo durch beſondere Acte die freudige 
Anerkennung der Größe und Herrlichkeit ſeines Gottes, wie ſeiner eigenen 
Unterordnung unter denſelben und ſeiner Abhängigkeit von ihm zum ber 
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ſtimmten Ausdruck bringt. In erſterer, allgemeinerer Bedeutung kann von 
jeder rechtſchaffenen Handlung, wie von jeder Abweiſung einer Verſuchung 
geſagt werden, man ehre Gott damit. „Wer ſich des Armen erbarmet, 
der ehret Gott“ (Prov. 14, 31), weil er Gottes Gebot hält, und weil 
er im Aufſehen auf Gott ſich des Armen, von dem keine Weltehre zu 
gewinnen iſt, nicht ſchämt. Wer die Wahrheit bekennt, auch wo ſie ihm 
Unannehmlichkeit droht, der gibt Gott die Ehre (Joſ. 7, 19; Joh. 9, 24); 
denn er läßt fich einzig durch Gottes Gebot wie durch die Erinnerung an 
feine Altwiffenheit beftimmen. Wer fih Gott, von dem er eine Wohlthat 
empfangen, dankbar beweisſt, ja wer überhaupt dankbar iſt, ehrt damit 
Gott (uc. 17, 18; hieher könnte auch die vorige Stelle gezogen werden, 
fofern dem Blindgeborenen zugemuthet wird, nicht Jefum, Tondern Gott 
allein als feinen Wohlthäter anzuerkennen). Wer Buße thut, wenn ihn 
göttliche Gerichte getroffen haben, gibt Gott die Ehre (Apofal. 16, 9), 
denn er erkennt damit die göttlihe Züchtigung als eine berechtigte und 
die Abſicht derfelben als eine heilfame an. Ebenſo wird 1. Petri 4, 16 
da3 geduldige und freudige Tragen des Leidens (vgl. Ap. ©. 5, 41) als 
ein Ehren Gottes gefordert, zunächit in dem negativen Sinn, daß man 
ſich des Chriftennamens um der darauf haftenden Schmach willen nicht 
ſchämt, ebendamit aber auch pofitiv, indem man zu erkennen gibt, daß 
man als höchftes Gut umd höchfte Ehre das achte, ihm amzugehören. — 
Die zweite fpecielle Form diefes Ehrens befteht in den bejondern Hand» 
lungen, die nicht zugleich einen anderweitigen fittlihen Zwed und Werth 
haben, fondern ausſchließlich nur die innere Ehrerbietung gegen ihn, das 
freudige Erkennen feiner Größe, Macht, Güte 2c. ausdrüden ſollen. Diefer 
Zweck des Darftellens erfüllt fi theils im Worte — das Lobgebet, der 
Hymmuz hat hier feine fittliche Wurzel — theils in der ſymboliſchen Hand- 
lung — der ganze chriſtliche Cultus, die jo reiche, unerſchöpfliche, und 
doch dem Gefeße des Geiftes fich unterwerfende Anwendung der Kunft 
für den Cultus gibt davon Zeugniß, wie ftark der dem Chriftenherzen in- 
wohnende Trieb zu ſolchem Darftellen wirkt. Jeder Dom, jedes Kirchenlied tft 
ein Monument zu Ehren Gottes; der Öottesdienjt heißt eben in diefem Einne 
ein Dienft, nicht al3 ob eine materielle Hülfe geleiftet würde, wie fie der 
Dienftbote leiftet, jondern weil die Abſicht ift, Gott den Herrn damit zu 
ehren. Es ift Flachheit und Phantafielofigfeit, wenn man diefen Sinn 
des Gottesdienftes verwifchen will, um den Zwed der Belehrung an feine 
Stelle zu ſetzen und aus der Kirche eine Schule zu machen; aber auch 
diejenigen haben fein Verſtändniß für diefe Seite chriftlichen Lebens, die 
im Gottesdienfte nur ein ascetiſches Mittel jehen und jene ſymboliſche Be- 
deutung, mit ihr aber auch den künſtleriſchen Schmud des Cultus gering 
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achten. Da der Herr die Salbung zu Bethanien annahm, die lediglich 
feinen materiell=fittlihen Zwed hatte, fondern einzig in landesüblicher, 
ſymboliſcher Weile ihn ehren follte, hat er ausdrücklich au) folches Thun, 
vorausgefeßt, daß e3 wirklich aus der Abſicht kommt, ihn damit zu ehren, 
legitimiert und gegen alle Bemäfelung eines Judas und der andern 
Sünger mit ihrer profaifchen Neflerion in Schuß genommen. Auch unter 
diefen Gefichtspumet fällt die Sonntagsfeier, fofern die gleiche Symbolik, 
die den Raum im Kirchenbau zum Ausdrud der Idee, zur Ehre Öottes 
heiligt, in der Inſtitution des Sonntags die Zeit zum Symbole des 
Heiligen, von der Welt Ausgefchiedenen, Gott Öemeihten macht. — Ends 
lich gehört hieher noch dasjenige, was man den Eifer um die Ehre Gottes 
nennt. Wenn ein abweiender Vater in Gegenwart des Sohns von einem 
Dritten verunglimpft wird, fo wird diefer nicht ſchweigen, fondern für 
den Vater Zeugniß ablegen. So ift es dem Chriften auch unmöglich, 
dabei zu fein, wenn feinem Gott und Heren Unrecht angethan wird; er 
muß — je nah Umftänden entweder durch's ftrafende Wort oder durch 
thatfächlihe Hemmung, oder duch fein Weggehen — dagegen ſich er⸗ 
heben; die Liebe läßt ihm nicht zu, ſolchen Frevel geſchehen zu laſſen, 
und überdies ſagt ihm das Gewiſſen, daß er durch paſſives Verhalten 
ſich dieſer fremden Sünde ſelber theilhaftig machen würde. Jene Liebe 
hat dem Erlöſer die Geißel in die Hand gegeben, daß er das Heiligthum 
ſäubern mußte. Aber die Vergleichung mit Vater und Kind trifft in ſo⸗ 
fern nicht genau zu, als das Kind, wenn der Vater anwesend ift, die 
Bertheidigung diefem felbft überlaffen wird; diejenigen aber, die fo oft 
in majorem Dei gloriam zu handeln behaupteten, bie unter diefem Titel 
Ketzer verbrannten, haben vergefien, daß Gott der Herr, um feine Ehre 
zu wahren, ihrer Beihilfe gar nicht bedarf. Wie nun? Ziemt es ſich 
deßhalb, alle ſolche Ehrenrettung ſeines Namens ihm ſelbſt zu überlaſſen, 
oder iſt ſie auch unſere Obliegenheit? So weit dies einfach durch Zeugniß 
und Bekenntniß geſchieht, liegt es unzweifelhaft im Weſen der Liebe, daß 
ſie nicht ſchweigt, wo des Herrn Name geſchändet wird; aber wofern 
durch Maßregeln der Gewalt dem geſteuert werden ſoll, iſt es Sache 
derer, die in der Gemeinde der Chriſten den Auftrag und die Macht ev: 
halten haben, Aergerniſſe wegzuſchaffen. Aber das iſt nicht ſowohl ein 
Wahren der Ehre des Herrn, als vielmehr der Gemeinde jelbit, die ſich 
dadurch als eine Chriſtengemeinde ausweist, die ihren Namen rein halten 
will; ſo wie auch im Privatleben ein Eiferer um Gottes Ehre nicht ſo— 
wohl den Zweck haben kann, Andere dazu zu zwingen, daß fie ihn ehren 
—_ was immer eine fehlechte Ehre für ihn ift —, als vielmehr nur ſich 
ſelbſt nicht an ihrer Sünde zum Mitſchuldigen zu machen. Und dies 
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ift denn der richtige Gefihtspunct: ich kann wohl darauf hinwirfen — 
kann al3 öffentlicher Diener meine Amtsgewalt dazu brauchen —, daß 
Böfes, worin ich irgend eine Schmad für den Namen Gottes und Ehrifti 
erfenne, unterdrückt werde, aber ich darf fein Zwangsmittel anwenden, 
um pofitiv Andere dazu zu nöthigen, daß fie Gott ehren, zumal, da ich 
nicht (wie der Fanatismus thut) vorausjegen darf, wer Gott nicht ehre 
auf diefelbe Art, wie ih, der ehre ihn gar nicht. Das eben ift das Ge- 
fährlihe, was fih an einen ernfteren Eifer um Gottes Ehre nur gar zu 
leicht anſetzt, dieſer Eigenwille, der ein Gericht üben will, das doch der 
Herr felbft üben wird, und diefe Bornirtheit, die in jeder andern Form 
von Religion und Gottesdienft Schon eine Verunehrung Gottes fieht. In 
diejelbe Kategorie gehört alle Proſelytenmacherei. Es gibt einen reinen 
Eifer um Gottes Neih und Haus, der Eins ift mit der Liebe, der fich 
auch nicht unberufen vordrängt, nicht meint, die Welt im Sturm be- 
fehren zu müfjen, fondern in dem ihm durch Gottes Fügung angemwie: 
fenen Berufe für Gottes Reich arbeitet in feinem bejcheidenen Theil; 
wären von folhem Eifer nicht die Apoftel, die großen Miffionare des 
Mittelalters, die Neformatoren bejeelt gemwejen, wir fäßen heute noch 
in Finfterniß. Aber welch ein nievriges, efelerregendes Ding ift das 
jeſuitiſche Umtriebemachen und das methodiftiiche Geſchäftemachen im Bes 
fehren, Beides angeblich zu Gottes Ehre und doch wie weit entfernt von 
feinem Geifte! Die Unlauterfeit verräth fih ſchon darin, daß Solche 
Eiferer nicht da, wo erft die mühſame Arbeit der Urbarmahung eines 
heidniſchen Bodens zu vollbringen wäre, des Herrn Ehre verfünden wol- 
len, fondern daß fie fich einniften, wo das Evangelium ſchon zu Haufe ift 
und in geordneten Zuftänden feine Wirkſamkeit jo ausübt, wie fie über: 
haupt in diefer Welt ausgeübt werden kann. Da ift es leicht, zu ernten, 
wo die Saat längft beftellt ift; ob die Verwirrung in den Gewiſſen, ob 
die Stiftung von Unfrieven in Gemeinden und Familien, ob die Un: 
wahrheit und Schmähſucht, die mit allem fectirerifchen Treiben unzer— 
trennlich verbunden ift, auch zur Ehre Gottes diene, darnad fragen jolche 
Sendlinge natürlich nichts. — Uebrigens ift auch derjenige Zelotismus, 
der nicht nach außen, jondern nah innen die Flamme feines Eifers 
fprühen läßt, nichts weniger als eine Chriftentugend. Theils die Be: 
ſchränktheit der Intelligenz, ohne die er nicht denkbar ift, da man auf 
Differenzen in Lehre oder äußerer Sitte einen ihnen gar nicht zukom— 
menden Werth legt, weil man die eigene, wenn auch von vielen getheilte 
und autorifirte, doch immer jubjective Auffaffung der chriſtlichen Wahr: 
heit für die einzig zuläffige hält; theils die beftändig zum Auflodern 
bereite Gluth des Haſſes, ſowie die Unbedenklichkeit, womit man jedes 
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Mittel gutheißt, um den Gegner zu vernichten, — all das läßt deutlich 
erkennen, daß ſolche Leute vom Geifte Chrifti wenig oder nichts mehr 
in fh tragen. Wir dürfen nur Namen nennen, wie Spener, U. 9. 
Frande, J. A. Bengel, um darzuthun, daß es einen Eifer für Gottes 
Ehre gibt, der fein Zelotismus ift, der nicht vom Haß, fondern von der 
Liebe fih nährt, und darum ein gefundes menichliches Gefühl nicht ab— 
ftößt, fondern anzieht und die Herzen gewinnt. Das Aeußerſte jenes 
Eiferns bezeichnen wir als Fanatismus, in welchem derſelbe völlig zur 
Leidenſchaft geworden, alfo den fittlichen Gehalt, den der Belotismus 
noch als Reſt von Wahrheitsernft in ſich Haben fonnte, verloren hat. Der 
Zelot eifert um Gott im Umverftand (Röm. 10, 2); im Fanatiker iſt 
der Unverftand zum Wahnfinn, zur Tobjucht geworden, die feine Ueber: 
legung, feine Gewiffensfrage, ob man auch wohl Recht thue, mehr zu— 
läßt, und darum jeder Gemaltthat, jedes Verbrechens zur Ehre Gottes 
fähig ift. 

7. Alles bis hieher als chriſtliche Geſinnung Entwidelte faßt fich 
zufammen in den Begriff der Frömmigkeit, oder, wa3 genau dajjelbe 
ift, der Gottfeligfeit, wovon der Name Religiofität theils nur Weber- 
ſetzung ift, theils einen beſtimmten höhern Grad ausdrückt. Was wir 
Menſchen gegenüber Pietät nennen, ift Gott gegenüber — wie auch das 
Yateinifche Driginalwort darauf deutet — die Frömmigkeit, ein Bezogen- 
fein des ganzen Denkens, Fühlens und Thuns auf Öott, das ſich wohl 
zunächſt mehr — wie ale Pietät — in einem ftillen, ununterbrochenen 
Andenken an den Gegenftand der Liebe, in zarter, auch in-Kleinigleiten 
erkennbarer Rücfichtnahme auf denjelben fund gibt, jedoch in aller Stille 
den ganzen Menfchen in höchſt wirkfamer Weiſe durchdringt, ihn zur 
Thätigfeit heftimmt und diefer eine ruhige, aber fefte, gleichmäßige Hal- 
tung gibt. Ein Wohlverhalten, ohne jene Bezogenheit auf Gott ift noch 
feine Frömmigkeit; wie ihr das hriftliche Motiv abgeht, jo aud die 
milde Wärme, die auch den Fernftehenden wohlthuend anspricht; ebenjo 
aber ift ein Fronmfein, das fih nur in den ſpecifiſch religiöſen, zumal 
in traditionellen Formen, wenn auch noch ſo hervorſtechend, zu erkennen 
gibt, während das ſittliche Verhalten keine Durchdringung des ganzen 
Menſchen von der Liebe Chriſti beurkundet, keine Frömmigkeit, ſondern 
bewußtes oder unbewußtes Phariſäerthum. — Die möglichen und in der 
Erfahrung vorliegenden Verkehrungen und Verzerrungen der Frömmigfeit 
find hauptfächlich folgende. Verſteht man unter Bietismus Frömmelet, 
was eigentlich der Name fagt, jo it damit die Werthlegung auf Klein- 
liches, Aeußerliches, auf Mienen, Geberden, Ton und Sprache, und daher 
eine innere Unwahrheit bezeichnet, indem man eben wegen jener frommen 
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Außenfeite die fittlihe Durchbildung des ganzen Menſchen nicht nöthig 
zu haben glaubt. Die deutſche Wortform (Frömmler) jagt, daß man 
mit der Sache nicht recht Ernft mache; die lateiniſche (Pietift), daß man 
aus der Frömmigkeit einen — ismus, d. h. eine Manier und Parteiſache 
mache. Der hiftorifhe Begriff aber, wie er in fo vielen ehrwürdigen 
Geftalten und reinen Charakteren uns begegnet, ift ein anderer; er fteht 
dort einerfeit3 dem kirchlichen Drthodorismus gegenüber, indem er nicht 
von der Gorrectheit der Lehre, fondern vom praktiſchen Chriftenthum, 
von dem fittlichen Werthe des Lebens, von der wirfliden Frömmigkeit 
das Heil abhängig macht; andererſeits aber fteht er der Welt gegenüber, 
indem er nicht, wie diefe, den Namen des Chriftenthums mit allem 
Eitlen und Ungöttlichen zufammenbeftehen lafjen, jondern diefes ausſchei— 
den, fich deßhalb durch fromme Lebensgeitaltung auch ſichtbar von der 
Welt unterfcheiden will. So jehr in beiden Beziehungen der Pietismus 
unläugbar nur dasjenige will, was wir oben — nicht als Frömmelei, 
fondern al3 wirkliche, ächte Frömmigkeit bezeichnet haben; fo jehr es deß— 
halb eine Ehre für ihn ift, daß der Pöbel unter Gebildeten und Unge— 
bildeten jeden wirklih frommen Menjhen einen Bietiften jchilt: fein 
Mangel und Irrthum liegt doch in der Art, wie er zwischen Welt und 
Reich Gottes, Welt und Chriftenthum eine Scharfe Grenzlinie, ja einen 
breiten Graben ziehen will. Dadurch, daß er die Menfchen fir und fertig 
in zwei Hälften theilt, deren eine dieſſeits, die andere jenfeits dieſes 
Grabens fteht, geräth er in die Gefahr, den Werth eines Menfchen davon 
abhängig zu machen, wo er fteht, d. h. ob er zur Gemeinfchaft gehört 
oder nicht; und dadurch, daß er alles für Welt erklärt, was nicht ſpe— 
cifiſch religiös ift, und zwar in einer für ihn traditionellen Form, ent: 
geht er ſchwer dem Webelftand, daß er eine Menge von Dingen aus dem 
Bereich des frommen Lebens ausfchließt, die als Güter in der oben er- 
örterten Weife dem Chriſten zur Verfügung ftehen, daß er alfo die Freiheit 
des Ehriftenmenfchen in unberechtigter Weife beſchränkt. Gerade dadurd 
aber fehlt e3 feiner eigenen Frömmigkeit fo oft an friſcher Luft; es ſetzt 
fih ein Beigefhmad an, der, wie er den in jenen Kreis fich beharrlich 
Einſchließenden alle freiere Auffaffung chriftlicher Wahrheit unangenehm 
und verdächtig macht, fo umgefehrt gerade dasjenige ift, was bei Män- 
nern von freierem, gefunden Geifte oft ungerechte Urtheile über den 
Pietismus bewirkt, weil jener Beigefehmad fie den guten und lebens— 
kräftigen Kern der Gefinnung nicht rein erkennen läßt. — Wenn man 
zu Zeiten jchon den Pietismus in eine Kategorie mit der Schwärmerei 
gejeßt hat, jo ift das ein grober Irrthum geweſen; dem Schwärmer 
gegenüber ift der Pietift fehr Fühl und profaifch; in jenem hat die Phan— 
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taſie einzelne Momente der Religiofität ergriffen und macht ſich aus dieſen 
durch krankhafte Steigerung, die bis zum Wahnfinn geht, einen völlig 
unmahren Lebens: und Gedankenkreis, dem, wie dem Berrüdten, mit 
der nüchternen Wahrheit in fittlicher wie in dogmatischer Beziehung gar 
nicht mehr beizufommen ift. In dieſes Gebiet fällt au), wern gleich die Form 
eine jehr milde fein kann, diejenige Frömmigkeit, die mit dem Himmel- 
reich nur dann in Verbindung zu ftehen glaubt, wenn fie auch mit den 
Bewohnern der andern Welt, mit Engeln und Geiftern verkehrt. Erſchei⸗ 
nungen diefer Art zu haben, mag man für ein Glüd oder für ein Unglüd, 
für ein Zeichen höherer Seelenftimmung oder aber für ein Zeichen von 
Seelenftörung halten: aber derlei Dinge fih zu wünfchen, ja fie abficht- 
Lich herbeiziehen zu wollen, das ift, wenn es nicht unter. bie Rubrik 
platten Aberglaubens fällt, um jo gewiſſer ein Schwärmen. „ir aber 
find nit von der Nacht noch von der Finfterniß; wir, die wir des 
Tages find, follen nüchtern fein“ (1 Theſſ. 5, 3. 8). — Noch eine Vers 
irrung der Frömmigfeit begegnet uns in ber Geſtalt der Bigotterie. 
Ein gewilfes Maß von Frömmigkeit Liegt unläugbar in ihr, es ift aber 
nicht ſowohl Pietät gegen Gott, fondern gegen die Kirche, der man an- 
gehört, und zwar jo, daß diefe Anhänglichkeit nicht blos das eigene Ge- 
fühl und Verhalten beftimmt, was in aller Einfalt und im Frieden ge— 
ſchehen könnte, fondern daß man fich beftändig bewußt ift, es gebe Leute, 
die diefer Kirche nicht angehören, dieſe Kirchlichkeit nicht theilen. Dieſes 
beftändige Bewußtſein einer Negation, die der eigenen Poſitivität gegen- 
überfteht, bringt auch da, wo dieſes Gegenüberftehen fein perfönliches ift, 
wo alfo Fein Gonfliet entfteht, doch eine Säure, eine beftändige Geneigt- 
heit zum Aerger und Verdacht hervor, fo daß man einem bigotten Men- 
ichen gegenüber jeden Augenblid in Gefahr ift, etwas Gehälliges von 
ihm zu hören. Wo aber eine andere Form der Frömmigkeit oder ein 
freieres Denken über das traditionell-Kichliche zum Vorſchein fommt, da 
offenbart ſich die Vigotterie fogleich als eine Frömmigfeit, die mehr. vom 
Haß als von der Liebe in ſich hat, die nicht die Wahrheit, nicht den 
lebendigen Gott, jondern nur eine einmal feftftehende und überlieferte 
Form feiner Verehrung fiebt, die darum auch jedes Forichen und: Er- 
kennen, wodurch das einmal als Religion Feftgeftellte an irgend einem 
Puncte in Frage geftellt wird, zum Boraus für frevelhaft hält. Sie wird, 
während fie an ſich ſchweigſam, verbiffen ift, fobald ihr ein Object des 
Haffes in den Weg kommt, zum Zelotismus und Fanatismus; wie dieſe 
macht fie den Menjchen unmenſchlich. 

8. Die Liebe iſt weſentlich immer Eine und diefelbe, und darum 
immer ein Ganges; wo fie einmal ift, da dehnt ſich ihr Licht und ihre 


364 Dritter Theil. Das chriſtliche Leben. Zweiter Abſchnitt. 


Wärme nach allen Seiten; das Größte iſt ihr nicht zu groß, das Kleinſte 
nicht zu klein. In wem einmal der Liebesquell aufgethan iſt, der liebt 
Gott und Menſchen, Thiere und Bäume, Allem ſchlägt das Herz entgegen. 
Daher redet auch die Schrift von der Liebe ſchlechtweg; wer lieb hat, der 
iſt von Gott geboren und kennet Gott, wer nicht lieb hat, der kennet 
Gott nicht (1 Joh. 4, 7. 8). Man darf kühnlich jagen, wer nur nad 
einer Seite hin liebt, der liebt gar nicht; alſo z. B. wer jagt: ich bin 
Gottes Freund und aller Welt Feind, der ift auch Gottes Freund nicht. 
Liegt es hiernach im Wefen der Liebe, daß fie, weil fie das enge Men 
ſchenherz ausmweitet, ebendamit es nach allen Seiten öffnet, alfo fpeciell, 
daß mit der Gottesliebe auch die Menfchenliebe gejeßt ift: jo wird Die 
Unzertrennlichfeit diefer Beiden biblifch noch fpecieller dadurch motivirt, daß 
Gott uns Menſchen allefammt feine Liebe ſchenkt (feine Sonne aufgehen läßt 
über Böſe und Gute 2c.), folglih wenn er unfern Mitmenfchen feiner 
Liebe würdig achtet, wir ihn unferer Liebe nicht unwürdig achten dürfen; 
wenn wir ihn lieben, jo müſſen wir auch das lieben, was er liebt; ja 
er liebt nicht nur jeden Menſchen und hält fein Heil für ihn bereit, fon- 
dern wir follen in jedem Menſchen das Ebenbild Gottes jehen und dies 
in ihm lieben (vgl. Jak. 3, 9). Weberdies können wir dem allgenugfamen 
Gotte nichts geben, da ihm Mles zum Voraus ſchon zu eigen gehört; 
aber wie man auch einen reichen Vater erfreut, wenn man feinen Kind 
eine. Freude bereitet, jo ift e8 der Herr, der in unſern Mitmenſchen 
geliebt jein will. Wie alſo die Menfchenliebe ein Ausfluß aus der Gottes- 
liebe, eine befondere Seite und Offenbarung der abjoluten Liebe felber 
it, jo beruht fie noch fpeciell darauf, daß Gott — und zwar thatfächlich 
durch Chriftum und feine Erlöfung ein Band um die ganze Menfchheit 
geihlungen, die Fernen nahe gebracht, aus den Entzweiten und fich Ent: 
fremdeten Eins gemacht hat (Eph. 2, 12—15). Nun ift aber diefe 
Einigung des gefammten Menfchengefchlechtes allerdings noch weit nicht 
vollzogen; ideal ift fie wohl wahr, aber noch nicht wirklich; deßhalb macht 
die Schrift noch einen Unterfchied zwifchen der allgemeinen Liebe und der 
Bruderliebe, 2 Petri 1, 7. Jene würde Alles, was Menſch heißt, um— 
faffen, diefe nur diejenigen Menſchen, mit denen wir in Chrifto ſchon 
wirklich brüderlich ung verbunden, in Gefinnung, in Glauben und Hoffnung 
(Eph. 4, 4—6) und Eins willen. So macht aud Paulus (Gal. 6, 10) 
den Unterjchied, daß wir zwar Jedermann Gutes thun follen, aber doc 
am meiften den Genoffen unferes Glaubens. Allein diefe Diftinction 
darf nicht jo weit gehen, daß wir den, in dem wir ſolchen Genofjen nicht 
erfannten, haſſen dürften, fei es, weil er ein Heide, oder weil er ein 
Keßer, oder weil er ein Weltmenſch ift; das Liebesgebot bleibt unverrückt 
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in feiner Allgemeinheit ftehen, und feit Chriftus ein Menſch ward, ift 
Alles, was ein menſchlich Angeficht trägt, auch wenn es von feiner 
Klarheit noch nicht beleuchtet ift (2 Kor. 3, 18), doch ſchon dazu be— 
ftimmt und befähigt, von ihm in den Kreis feiner Gemeinde eingeführt 
zu werden. Es ruht darauf der großartige Univerfalismus des Chriften- 
thums, dem gegenüber das Alterthum mit aller gerühmten Humanität 
doch ſehr inhuman und engherzig war, das, wie heute noch der Barbar,. 
jeden Fremden ſchon als Fremden haßte oder verachtete. Eben darım. 
darf aus jener Unterſcheidung nicht Indifferenz als praktiſche Folgerung 
abgeleitet werden; die allgemeine Liebe ift mehr als bloßes Nicht-Haſſen. 
Der wahre Unterjchied beruht vielmehr darauf, daß ih im Nichtehriften, 
im Nichtglaubigen nur exit dasjenige lieben kann, was noch aus ihm 
werden fol, wozu nur die Fähigkeit und Beftimmung in ihm Tiegt, alfo 
nicht die Wirklichkeit feiner Perſon, wie fie, leibt und lebt, fondern die 
Idee, die gleichlam erſt noch über feinem Haupte ſchwebt, während ich 
in. dem Glaubens= und Gefinnungsgenoffen diefe Idee ſchon verwirklicht 
fehe, ihn deßhalb in feiner ganzen perfönlichen Erſcheinung mit Liebe um: 
faffen kann. Praktiſch ftellt fi dies fo dar, daß ich dem mir innerlich 
ferne Stehenden zwar alles Gute herzlich wünsche und gönne und bereit 
bin, ihm dazu zu helfen, wo ich kann, aber daß ich vertrauten Umgang, 
wirkliche Gemeinschaft des Lebens, perfönliche Mittheilung und Hingebung 
nur Demjenigen widmen kann, mit dem ich mich im Innerſten eins weiß. 
— Allein jo klar diefe Unterfcheidung ift, fo tritt ihrer praftifchen, allfeitigen 
Anwendung die doppelte Schwierigkeit entgegen, daß 1) auch in Denjenigen, 
die der Bruderliebe kraft ihrer Chriftlichfeit werth wären, Idee und Wirklich— 
feit leider feineswegs jo in einander aufgehen, daß ich nicht auch in ihnen. 
vielfach noch die Wirklichkeit ihres Sinnes und ihrer Erſcheinung uns 
liebenswürdig finde, alfo auch in ihnen nur erft die Idee lieben Tann. 
Mancher ift in feiner Art gewiß fromm und gläubig, aber die Frömmig- 
keit hat doc) jein ganzes Wefen noch weit nicht in dem Grade durchdrungen, 
fie prägt fich in feiner Erfeheinung noch durchaus nicht fo aus, daß ich 
mit ihm in genauerem Verkehr ftehen, ihm mein Herz öffnen und ſchenken 
fönnte. Und 2) es ift überdies phyſiſch unmöglich, mit allen denen, mit 
denen ich Sole Gemeinſchaft dem Innern nach volllommen pflegen könnte, 
auch wirklich in perfünliden Umgang zu treten. Dadurch hebt fich jener 
Unterſchied wieder vielfach auf, es ift fogar der Fall denkbar, daß ich an 
einem Menfchen, der das chriftliche Lebensprincip noch wenig in ſich aus: 
gebildet hat, doch fein ganzes Weſen von diefem Wenigen viel wahrer, 
lauterer, wirffamer durchdrungen finde, al3 in einem Anderen, defjen 
Chriſtlichkeit eine ſehr prononeirte ift, deſſen ganzes Weſen, deſſen menſch⸗ 
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liche Erſcheinung aber davon noch viel weniger beſtimmt und beherrſcht 
iſt. Selbſt auf die Gefahr hin, etwas Manchem Befremdendes zu ſagen, 
müſſen wir, an die Erfahrung der Erfahrenen und das Nachdenken der 
Nachdenkenden appellirend, ſagen: es kann uns ein Mann, mit dem wir in 
dogmatiſcher Differenz ſtehen, um der Wahrheit und Lauterkeit ſeines 
Charakters willen, zum Umgang erwünſchter ſein, als ein Anderer, der 
dogmatiſch ganz correct denkt, aber deſſen Perſönlichkeit uns dasjenige 
vermiſſen läßt, was uns das Herz abgewinnt. Deßhalb dürfen wir jene 
Grenzlinie zwiſchen allgemeiner Liebe und Bruderliebe nicht in ſolch ab⸗ 
ſtracter Weiſe ziehen, daß der freie Zug des Herzens zur Liebe durch 
eine geſetzliche Vorſchrift beengt oder einem Zwang unterworfen würde; 
die reinſte chriſtliche Liebe wird bald über ſolche Grenzen hinausgreifen, 
bald aber auch innerhalb des durch Einheit des Glaubens und Bekennt— 
niffes zufammengehaltenen Gemeinfchaftsfreifes noch manchfache Unterfchiede 
in Betreff des Maßes und der Innigkeit des Umgangs, der Mittheilung 
und Hingebung machen. Daß beide, die Bruderliebe und die allgemeine 
Liebe, überhaupt nicht zwei ganz verfchiedene Arten von Liebe find, nicht 
gleichfam zwei getrennten Kammern des Herzens angehören, geht in der 
Stelle 2 Petri 1, 7 daraus hervor, daß die eine nicht neben, jondern 
in der andern fein fol, wie auch 1 Theſſ. 3, 12 die Liebe gegen die 
Brüder und die gegen Alle als weſentlich Eins, aus Einer göttlichen Duelle 
fließend vorgeftellt wird. 

9, Der biblifhen Sprache eigenthümlich ift die Bezeichnung der 
Menfchenliebe als Nächftenliebe. Das Wort Nächfter ſcheint gerade ven 
Fernen vom Nahen, den Nahen vom Nähern zu unterjcheiden und nur 
den, der ums unmittelbar nahe fteht, zum Gegenftande der Liebe zu machen, 
wo dann in der That die Frage Scrupel machen kann, die der Schrift: 
gelehrte Luc. 10, 29 erhebt: wer ift denn mein Nächfter? Der Herr gibt 
im Samaritergleihniß die Antwort, daß das Jeder ift, der mir fo nahe 
kommt, daß ich im Stande bin, ihm eine Liebe zu erweiſen. Der Nächte 
ift alfo niemals blos Einer, jondern Ale find eg, und zwar, wie das 
Gleichniß zeigt, ſelbſt ohne Unterjchied des Glaubens und der Gefinnung; 
aber in concreto iſt's doch immer nur Einer, (daher der Singular, in 
dem das Wort Nächiter fteht, wozu im deutjchen Worte noch der Super: 
Yotiv kommt, der au immer nur auf Einen paßt, der aber dem griechi— 
ſchen Worte allerdings fehlt) — es ift derjenige, den jeßt gerade mir Gott 
in den Weg ſchickt. Es liegt daher in jener unterſchiedsloſen Allgemeinheit 
durchaus Feine Zerfplitterung der Liebeskraft, fie will und ſoll nicht das 
Unmögliche anftreben, überall, wo Hülfe am Plate wäre, auch auf dem 
Plage fein zu wollen; jondern fie hat einfach das, was ihr durch Gottes 
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Fügung nahe und zunächft gelegt ift, als ihre Aufgabe, als ihr Arbeits: 
feld zu erkennen. Um aber in jevem Augenblick ſowohl diefer Aufgabe 
Kar fih bewußt zu fein, als auch die Löfung derfelben ungefjäumt in 
Angriff zu nehmen und fie unverbroffen zu vollbringen, bedarf e3 einer 
ftet3 vorhandenen Liebesgefinnung, als deren einzelne ‚Momente wir fol 
gende herauszuheben haben. 

a) Das Allgemeinfte ift jenes Wohlmwollen, das der Chrijt jedem 
Menſchen entgegenbringt, das für jeden, noch ehe er ihn Fennt oder mit 
ihm in Berührung kommt, in ihm vorhanden ift; jenes Gutmeinen, das 
keinerlei Tücke, keinen Hintergedanfen, überhaupt nichts zuläßt, was nicht 
vor Jedermanns Augen offen könnte dargelegt werden. Dies Wohlmwollen, 
weil e3 Allen gilt, kann ich fomit gegen Viele hegen, die noch in feine 
persönliche Berührung mit mir gekommen find, Die aber, wo irgend Der 
Zufall eine ſolche herbeiführt, ſogleich dafjelbe fühlen werden. Der na— 
türliche, Tichtbare Ausdruck diefes Wohlwollens ift die Freundlichkeit 
(in ihrer Allgemeinheit im Verkehr mit Menfchen und als Geneigtheit zu 
ſolchem Verkehr auch Leutjeligkeit genannt), die fogleih in Miene und 
Rede fich zeigt, Sobald fich ein Geſpräch oder eine nähere Berührung, 
wenn auch noch fo zufällig, einleitet. Es ift zwar nicht Jedem in gleicher 
Meife gegeben, freundlich zu fein, und eine gemachte Freundlichkeit, ein 
ftabiles Lächeln ift ein widerlicher Anblid; aber wer Liebe in ſich hat, 
der kann nicht mürriſch, nicht vornehm abftoßend, nicht zugefnöpft fein, 
wo irgend Menſchen in friedliher Situation mit ihm zufammentreffen. 
— Dafielde Wohlwollen, das Wohlmeinen mit Allen ift verbunden mit 
einer guten Meinung von Allen, die Fo lange vorhanden ift (quisque 
praesumitur bonus), bis ein Grund zum Gegentheil gegeben wird; und 
wie jene gute Meinung, fo lange man fie wahrheitsgemäß feithalten 
ann, au zur Folge hat, daß man von einem Dritten nicht Böſes vedet, 
fondern gegen den Verläumder fich feiner annimmt, jo hat diejelbe Ge: 
finnung auch dem gegenüber, von dem nichts Gutes zu rühmen ift, doch 
die Folge, daß man, wo man nicht muß, von ihm lieber gar nicht redet. 
Es ift ein ſchöner Zug an einem Mengen, wenn man aus feinem Munde 
über Andere nur. Gutes hört, vorausgefeßt daß er da, wo er ein Zeug: 
niß über Schlechtes ablegen muß, dann der Wahrheit die Ehre gibt. Nicht 
immer ift es aber das Zeichen eines lieblofen Herzen3, wenn Jemand die 
Schwächen Anderer augenblidlih wahrnimmt, dafür alſo ein ſcharfes Auge 
hat. Er wird deßhalb vielleicht gefürchtet, namentlich wenn er die Waffe 
der Sronie dagegen richtet; aber auch fol ein Mensch kann die Menſchen, 
deren Schwächen er fo genau fieht, dennoch Lieb haben ſammt ihren 
Schwächen und dadurch gerade geeignet fein, fie davon abzubringen. Es 
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fragt fich aber auch umgekehrt, ob ich, wenn ih an einem Nebenmenfchen 
nicht etwa nur Schwächen, fordern Untugenden wahrnehme, die ihn mir 
weder Tiebenswürdig noch ehrenwerth machen, dennoch verpflichtet fei, ihn 
zu lieben? ob ich dies thun Könnte, ohne entweder zu heucheln oder cha= 
rakterlos, fittlich indifferent zu fein? Die ſchlichte chriſtliche Liebe ift eine 
allgemeine und wohlwollen kann ich Allen; mißwollen, Böſes wünſchen 
und anthun werde ich auch dem unangenehmſten Individuum nicht. Aber 
wenn ich neben dieſem Wohlmeinen dennoch keinen Umgang mit ihm ſuche, 
die Berührung mit ihm fogar meide, fo ift daS fein Aufgeben der Liebe; 
gegen manche Menſchen kann man die Gefinnung der Liebe am beiten 
bewahren, wenn man perfönlich nicht viel in Berührung mit ihnen 
fommt. Hilfeleiftung in der Noth und Dienftfertigfeit werden am rechten 
Drte dennoch das Vorhandenjein der Liebe auch gegen Solche bemeifen. 
— 63 duldet diefes Wohlwollen auch feine Gleichgültigfeit gegen irgend 
eines Menſchen Wohl und Wehe; fondern, auch wenn er mir perſönlich 
fremd iſt, hat jene Grundſtimmung die Wirkung, daß ich beides mit 
Theiln ahme wahrnehme; der Schadenfreude iſt der Chriſt ebenſowenig 
fähig als des Neides; er verſetzt ſich immer lebhaft in die Lage, in das 
Gefühl des Mitmenſchen, — dies iſt ein werthvoller Dienſt, den die 
Phantaſie der Liebe leiſtet, denn wer das nicht kann, wer es nie gelernt 
hat, immer auch bei ſeinem eigenen Thun ſich in die Anderen hineinzu— 
verſetzen, die daſſelbe berührt oder die auch nur Zeugen davon ſind: der 
wird, ſelbſt wo er es nicht einmal gewollt hat, hart und gefühllos fein, 
und wenn er es will, fo hält nichts ihn ab, ſelbſt graufam zu werden. 
Aber nicht blos wegen diefer Rückwirkung auf unſer eigenes Handeln iſt 
diefe Gabe, Kunſt und Gewöhnung des fi Hineindenfens in den Andern 
von hohem Werthe: fondern, was zunächſt mit ihr geſetzt ift, jene Theil: 
nahme des Herzens an des Nächſten Leid und Freude ift ſelbſt Schon eine 
der edelften Tugenden; fich zu freuen mit den Fröhlichen und zu weinen 
mit den Weinenden (Nöm. 12, 15), das macht das Herz weit und bringt 
eine Fülle von Segen felbft dem Einfamen, der feine Theilnahme nicht 
einmal allen denen bezeugen kann, gegen die er fie hegt. ES gehört aber 
Schon hiezu in der That eine jehr reine Liebe, die alle egoiftischen Reſte von 
fich abgethan hat; fich fremden Glüdes zu freuen, es dem Glücklichen recht 
von Herzensgrunde zu gönnen, das iſt viel ſchwerer, als fein Leid auf: 
richtig mitbetrauern, — zumal wenn man ſich des Gefühls nicht erwehren 
kann, daß man felber eines gleichen Glückes auch nicht unwerth gewejen 
wäre. Ebenſo aber ift es auch dem Leid gegenitber nicht Jedermann ges 
geben, feine Theilnahme in einer wirklich wohlthuenden Weile Fund zu 
geben; man kann mit Tröftung oder Beiltand einen Trauernden oder 


IE Die chriſtliche Liebe, 369 


ſonſt in Noth Befindlihen auch gar ſehr beläftigen, ver Tieber in der 
Stille feine Laft tragen, den inneren Kampf durchkämpfen möchte; ein 
stiller Händedrud kann der wunden Seele tröftender fein, ala die ſchön— 
ſten, ſalbungsvollſten Reden oder die bejtgemeinten Anerbietungen. Die 
vechte Theilnahme, das reine Wohlwollen ift eben darum nicht zu: 
dringlich, weil e3 nicht nach eigenen Ideen oder Neigungen vorgeht, fon: 
dern jich wirklich in das Gefühl des Andern verjegt. Ueberhaupt kommt 
die jo läftige Untugend der Zudringlichkeit eben daher, daß man nur an 
fich felber und die eigenen Wünfche, die eigene Bequemlichkeit, nicht aber 
von Ferne daran denkt oder nichts darnach fragt, daß man Anderen, die 
ihre Zeit und Kraft befjer zu verwenden haben, beſchwerlich fällt. Ein 
ſehr fpecieller, aber im praftifchen Leben gar nicht unwichtiger Zug des 
rechten Wohlmeinens ift es 3. B., daß man Niemanden durch zeitraus 
bendes Bejuchen und Gitenbleiben zur Laſt wird. So freundlich ein 
wohlmollender Mann jeden Befuchenden aufnimmt, jo wenig wird ihm 
das gedankt, wenn es Einem, der feine Eile hat, dem die Arbeitszeit 
nicht eben koſtbar ift, nun gar nit in den Sinn kommt, daß der Andere 
feine Stunden zu etwas Beſſerem braucht, als auf ein werthlojes Gerede 
einzugehen, das ohne Nachtheil für beide und für die Welt auch unge: 
fprochen bleiben fünnte. Da ift e8 nicht etwa nur Sache des Anftandes, 
Sondern Pflicht eben deffelben Wohlmeinens, das man genofjen hat, daß 
man e8 nicht mißbraudt. Es bildet ih, wenn man fi darin felber 
bilden will, ein richtiger Takt aus, daß man fühlt, wie lange der Andere 
fih Einem ganz gerne widmet, aber auch, wann ed Zeit it, ihn nicht 
weiter in Anſpruch zu nehmen. Hieran ift aber auch erfichtlih, daß eine 
Tugend, die wir ihrem wahren Kerne nad) erſt unter einer andern Rubrik 
auffinden werden, die Beicheidenheit, nach diefer Seite mit dem rechten 
Wohlwollen verwandt ift; denn fobald ich es gut mit den Menjhen meine 
und mich in ihr Gefühl hineinverfege, wird mich das lehren, meine An: 
fprüche niemals jo geltend zu machen, daß ich ihmen dadurch läftig werde; 
ich werde von ihrer Güte immer nur jo weit Gebrauch machen, als ich 
gewiß weiß, daß fie mir vollfommen gerne diefelbe gewähren. — Aber 
noch mehr: das Wohlmwollen der Liebe lehrt mich, über dem, was den 
Nächiten angeht, mich jelbit zu vergefien, ihm gegenüber nicht mit meinen 
Angelegenheiten, meinen Wünſchen oder Ansprüchen mich vorzudrängen; 
wie es ſchon im gejelligen Verkehr etwas Unerträgliches ift, wenn uns 
Semand ftetS von dem unterhält, was nur ihn angeht, als ob Jedermann 
ſich vorzugsweiſe für ihn intereffiren müßte. Auch davon iſt das Gegen⸗ 
theil wieder die Beſcheidenheit, die (nach dem jetzigen Begriffe, den wir 
damit verbinden, während noch Luther z. B. 2 Petri 1, 5. 6. das Wort. 
Balmer, Moral. 24 
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in einem uns jet ganz fremden Sinn gebraucht) — davon ihren Namen 
hat, daß man fich beſcheidet, ſich zufrieden gibt mit dem, was von 
felbft Einem zufällt, ftatt fich vorzudrängen und Ehre und Vortheil fich 
felber nehmen zu wollen. Es ift die Liebe, bie bejcheiden macht, weil fie 
dem Nächften gerne einen Vorzug läßt und gönnt; wie denn als Gegen- 
ſatz dazu Neid umd Unbeſcheidenheit fih darin verwandt find, daß der 
Neidifche ſich ärgert über Vortheile, die er dem Nebenmenſchen laſſen 
muß, der Unbeſcheidene es aber gar nicht ſo weit kommen läßt, ſondern 
ſo viel an ihm iſt, dieſe Vortheile ſich ſchon ſelber nimmt. 

b. Wie das Wohlwollen und die Theilnahme an ſich noch etwas rein 
Inneres, noch nicht Activität find: jo nimmt die Liebe auch in der Fried- 
fertigfeit noch eine mehr paffive Stellung ein; fie verhält ih darin 
noch nicht poſitiv handelnd, fondern läßt nur vorerſt fein Handeln zu, 
das den Frieden mit der Umgebung ftören könnte. Aber jchon dies ift 
gar oft nur möglich durch mancherlet Verzichtleiftung auf jolches, wozu mar 
wohl berechtigt wäre, durchs Nichterheben von Anfprüchen, die Widerſpruch 
und Streit hervorrufen könnten, durchs Nachgeben, wo von Anderen jolche 
erhoben werden. So ſehr ſich aber hierin, zumal wo es fi) um unter: 
geordnete Dinge, um materiellen Vortheil oder Weltehre handelt, Die 
hriftliche Liebe als eine edle beweist, weil der Chrift dazu zu gut it, um 
fih mit der Welt um ihre Güter zu zanfen: jo hat allerdings die 
Friedfertigkeit ihre Grenze, über welche hinaus fie nicht mehr eine Tugend, 
fondern eine Schwäche ift. „Iſt's möglich,“ jagt der Apoftel (Röm. 12, 18), 
„jo viel an euch ift, fo habt mit allen Menfhen Frieden“; darin iſt zu— 
geftanden, daß es nicht immer möglich ift. Nicht blos dann, wenn der 
Friede nur um den Preis einer Gewiſſens-Verletzung oder Wahrheit3- 
Verläugnung erbalten werden könnte, muß derſelbe auf's Spiel gejeßt 
“werden, weil der Friede im Gewiſſen mehr werth ift, als der Friede mit 
den Menſchen; ſondern ſelbſt wo es fih nur um ein zeitliches Gut, um 
Eigenthum, Ehre 2c. handelt, ift es keineswegs dem Chriſten zur Pflicht 
zu machen, daß ev um des Friedens willen ſich Alles müſſe gefallen laſſen. 
Hätte dev Herr mit dem Ausſpruche Matth. 5, 39 ff. eine buchitäblich 
zu befolgende Negel geben wollen — womit aller Nechtsbejtand aufgehoben 
und der Chrift jeder Gewaltthat preisgegeben wäre —, jo hätte er nicht 
oh. 18, 23. wider die rohe Mißhandlung vor Hannas proteftirt. Einem 
anmaßenden Menjchen gegenüber erfordert es das Necht, das er in unſerer 
Perſon antaftet, daß ihm Widerſtand geleiftet werde; wie denn auch der 
Bwed, zu welchem nah Röm. 13, 3. 4. die Obrigkeit eingejeßt ift, nicht 
aus, Sondern einschließt, daß der Ehrift zum Schutze feines Rechts Die 
Obrigkeit anrufen darf. Aber allerdings iſt dies ein jchwieriger Punct, 
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da niemals eine allgemeine Regel darüber gegeben werden kann, in welchen 
Fällen man um des Friedens willen auf das Recht, und in welchen 
man um des Kechtes willen auf den Frieden Verzicht leiften folle. Das 
eritere muß doch unter allen Umftänden dasjenige fein, wozu der Chriſt 
innerlih am meijten geneigt wäre; Paulus fordert 1 Cor. 6, 7. 
geradezu, man jolle ſich Lieber Unrecht zufügen, ſich übervortheilen 
lafjen, als rechten. Aber 33.8 firaft: er denn doch nicht Diejenigen, 
die fich gegen das Unrecht wehren, fondern diejenigen, die das Unrecht 
verüben. Nechtlos joll und kann auch der Ehrift in der Welt nicht da- 
ftehen; die Ungerechtigkeit darf nicht an die Stelle des Rechtes treten. 
Der Chrift wird da vor Allem erwägen, ob das, was für feine Eriftenz 
auf dem Spiele fteht, ein Gut von ſolchem Werth ift, daß er lieber den 
Frieden als diejes Gut fahren laſſen dürfte. Er wird das nicht thun, 
wenn es fih um Dinge von ſolcher Art handelt, durch die feine fittliche 
Eriftenz, die Möglichkeit, feine fittlihe Aufgabe zu löſen, alfo z. B. feine 
amtliche Wirkfamfeit auszuüben, als Hausvater die Zukunft feiner Fa- 
milie zu fihern u. ſ. w., nicht beinträchtigt wird. Im Zweifelsfalle ift 
e3 gewiſſenshalber immer das Beffere, Unrecht zu leiden. Iſt daffelbe 
Schon vollbracht, jo jagt dem Chriften das Gebot der Liebe, daß er ſich 
nicht rächen fol. Das allein iſt der, nach Sentenzenart nur ſtark aus⸗ 
gedrückte Sinn jener Stellen der Bergpredigt, wornach wir dem, der uns 
auf den rechten Backen ſchlägt, den linken auch darbieten ſollen; es iſt das 
die Antitheſe gegen die Neigung des natürlichen Menſchen, dem, der uns 
einen Schlag gibt, zwei dafür zu geben. Selbſt nicht im Herzen gegen 
den Beleidiger einen Groll zu bewahren, ſondern ihm zu vergeben, d. h. 
fowohl, wenn er ſelbſt eine Ausföhnung ſucht, dazu gerne bereit zu fein, 
als auch, wenn er fie nicht ſucht, ihm im Herzen feinen Zorn und Haß 
nachzutragen, ihn vielmehr durch Wohlthun von aller Feindſeligkeit zurüd- 
zuhalten, ihn damit zu beſchämen (was die Schrift mit dem Ausdrude 
meint: man folle feurige Kohlen auf fein Haupt fammeln, Röm. 13, 20. 
nach Proverb. 25, 22, weil folde Liebeswärme ihn brennt, d. h. ihm 
Scham und Neue verurfacht, daß er feine Ruhe mehr davor hat): das 
heißt, das Böſe mit Öutem überwinden, während der, der Rache nimmt, 
vielmehr vom Böjen fi überwinden, ſich durch Böfes felbit böfe machen 
läßt; das ift die Feindesliebe, bie der Herr Matth. 5, 44 fordert. Und 
kann auch dies den Feind nicht anderen Einnes machen, weist er jeden 
Frieden zurück, To bleibt dem Chriften doch noch ein Mittel, auf ihn und 
für ihn zu wirken — die Fürbitte, deren enelftes Vorbild Jeſu erſtes 
Kreuzeswort ift, von dem der erfte Märtyrer (Apg. 7, 59) fie gelernt 
hat. Solches Ertragen und Verzeihen lernt der Chriſt durch die ſtete 
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Erinnerung daran, wie viel mehr, als er je einem Menſchen zu ver: 
zeihen hat, ihm felbft von Gott vergeben worden ift (vgl. Matth. 18, 
32. 33, wo troß der Wendung, daß wir vergeben follen, damit und 
vergeben werde, wie in ber fünften Bitte des B.U., der wahre Sinn 
vielmehr jo zu deuten ift, daß wir vergeben follen, weil ung fo viel 
vergeben ift). Aber man muß diefes Vergeben auch gefliffentlich lernen, 
indem man fi ſchon in kleinen Dingen gewöhnt, Teine Empfindlichkeit 
aufkommen zu laffen. Wer jo gar leicht verlegt ift, wer im harmloſeſten 
Worte etwas Beleidigendes findet, wer überall ſich zurückgeſetzt glaubt: 
der iſt nicht nur ein unglücklicher Menſch, denn jede Stunde bringt ihm 
neue Dornen: ſondern, während er glaubt, die Welt ſei gegen ihn 
verſchworen, iſt er ſelbſt vielmehr der Friedensſtörer, mit dem auszu⸗ 
kommen auch dem friedlichſten Menſchen ſchwer wird. Solche Indivi— 
duen — beſonders weiblichen Geſchlechts — ſchmollen und grollen oft 
Tage lang, ohne daß man weiß und ohne daß ſie ſagen wollen, warum? 
Man ſoll das ſelber wiſſen, und daß man ſich des Verbrechens gar nicht 
entſinnen kann, iſt natürlich ein neues Verbrechen. Kommt es endlich 
zu Tage, ſo wird eine feierliche Ausſöhnung gewünſcht — aber gerade 
diejenigen, die ſich nur auf feierliche, förmliche Weiſe zur Verſöhnung 
herbeilaſſen, ſind dieſelben, mit denen man am öfteſten ſolche Scenen auf— 
führen müßte, wenn man ſich darauf einließe. — Wer dagegen lernt, 
etwas zu ertragen, auch das Wehethuende in der Stille zu verarbeiten, 
es zurechtzulegen, indem er auch in der ungerechten Behandlung eines 
Menſchen eine göttliche Demüthigung erkennt und annimmt: dem wird 
das Vergeben viel leichter; er läßt, auch was ihn ſchmerzlich berührt, 
doch nicht tiefer in ſein Inneres ſich einfreſſen; es ſetzt ſich kein Gift in 
ihm an. Das heißt freilich nicht, daß er ſtumpfen Gefühles würde und 
keine Beleidigung mehr empfände; auch nicht, daß er, wie ein Hund, die 
Hand, die ihn geſchlagen, mit Schweifwedeln wieder leckte; die Art, wie 
ihm ein Anderer entgegentritt, kann ihm allen Grund geben, ſich von 
näherem Verkehr zurückzuziehen; aber das iſt nicht eine Aufkündigung 
der Liebe, denn manchen Menſchen bewahren wir dieſelbe am ſicherſten, 
wenn wir uns von ihnen ferne halten, während bei Anderen es umge— 
kehrt ſo iſt, daß, wenn wir uns von ihnen verletzt glauben, wir Alles 
vergeſſen, ſobald wir perſönlich mit ihnen zuſammen ſind; da fühlen 
wir, daß der ganze Menſch beſſer und unſerer Liebe werth iſt, daß auch, 
was wir gegen ihn zu klagen haben, im ganzen Zuſammenhange ſeines 
Weſens einen andern Sinn und Charakter hat, als es uns erſchien. (Wie 
manchmal ſchon haben Gelehrte und Literaten, die einander mit der Feder 
auf Tod und Leben bekämpften, eine ganz andere Geſinnung gegen ein— 
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ander gewonnen, wenn jie fih von Angeficht jahen!) — Es ift vorhin 
Schon erwähnt, daß der Chrift, da er den Frieden jelbft durch Vergeben 
zu erhalten die Pflicht hat, am allerwenigjten felber ihn ftören darf. Ein 
Dhrenbläfer, ein Gefchäftsträger für Klatfchereien ift nicht nur fein Chriſt 
mehr, fondern eine verächtliche Creatur. Aber auch die durch augenblid- 
liche Leidenfchaftlichkeit, durch aufbraufenden Zorn oder durch Spott und 
Anzüglichkeit herbeigeführte Störung der Einigkeit wird der Chrijt fich 
Thon darum nicht zu Schulden Tommen laffen, weil er, auch abgejehen 
von der ftörenden Wirkung, durch Selbſtbeherrſchung, durch Geifteszucht 
den Zorn gar nicht zum Aufbraufen, zur Erplofion kommen läßt, und 
weil der wehethuende Spott demjenigen unmöglich ift, der grundſätzlich 
Niemanden wehe thun will. — Mit dem Allem ift freilich dasjenige Zürnen 
nicht ausgefchloffen, da3 dem Böfen, der Sünde felber gilt; wer auch 
der Ungerechtigkeit, der Gemeinheit, der Frivolität gegenüber Feines Zornes 
fähig ift, dem ift überhaupt der Unterſchied von gut und böfe ganz gleich 
gültig, außer fo weit davon fein Privatintereffe berührt wird. Wer nicht 
zürnen kann, der kann auch nicht lieben; dieſelbe Hand, mit welcher Ehriftus 
die Kinder fegnete und die Kranken heilte, hat auch die Geißel geſchwungen 
gegen das Krämervolf im Tempel. Liebe und Zorn theilen fih aber 
nicht fo in den Chriften, daß das eine nur Platz fände, wenn zum ans 
dern die Stimmung fehlt; fondern das Zürnen ift die Kehrſeite der 
Liebe; je mehr ich Gott, je mehr ich die Menſchen, je mehr ih das Gute 
als folches liebe, um fo mehr empört es mid, wenn die Menſchen das 
Heilige ſchänden, fi jelber betrügen und einer dem andern Unrecht thut 
und das Leben verbittert. Der chriftlihe Zom gilt dem Sünder nur, 
fo weit diefer fi mit der Sünde ibentificirt, er unterjcheidet beide ſehr 
wohl, und ift darum das Gegentheil aller Rache, die den Schuldigen 
perſönlich vernichten will, während der gerechte Zorn nur das Unrecht zu 
vernichten, den Sünder aber von feiner Sünde abzutrennen und dadurch 
zu retten die Tendenz hat. Uebrigens muß fi der chriſtliche Charakter 
auch darin an den Tag legen, daß er ſelbſt im gerechteften Zorn nicht die 
Befonnenheit und Mäßigung verliert; jobald die Erregung zur Aufregung 
wird, jobald bringt der Zorn aud die Gefahr mit fich, daß man mehr 
redet und thut, als vor Gott recht ift, als man bei voller Selbit- 
beherrſchung Tagen und thun würde. Weber Manches, was des Zornes 
wohl werth wäre, erzürnt ein Chriſt fich deßwegen nicht, weil jein Zürnen 
völlig wirkungslos bleibt; er wird fi einfach entſchließen, ſolches in 
Geduld zu tragen. 

e. Zur vollen Activität wird die Liebe in der Geftalt der Gütig— 
feit. Ms ſolche nimmt fie nicht nur Antheil an bes Nebenmenſchen 
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Geſchick, hält auch nicht blos Frieden mit ihm, fondern fie theilt ihm 
Gutes mit, gleicht alfo die in der Welt vorhandene Ungleichheit der 
Kräfte, des Eigenthums, des Glückes in irgend einer Weile aus. Was 
der Communismus gewaltfam und brutal herftellen will, was aber unter 
feinen rohen Händen fogleich felbft wieder zu Grunde ginge, das ſetzt die 
hriftliche Liebe, feit es eine folche gibt, ohne Rumor ins Werl. Das- 
jenige, worin fich die Güte erweist, ift immer und überall eine Wohlthat; 
e3 find aber deren, nach Unterfchied der Bedürfniffe, ſehr verſchiedene, 
wornach auch die Güte felbft fich wieder in mehrere Tugenden verzweigt. 

©. Das Bedürfniß, dem die Wohlthat entipricht, fan ein momen— 
tanes fein, es kann auch blos darin beftehen, daß der Nebenmenſch irgend 
einen Wunſch hat, den ich ihm befriedigen, womit ich ihm eine Freude 
bereiten kann, fei es nun eine wirkliche Gabe, oder fei es ein guter Rath, 
oder irgend eine ihm zu erweiſende Aufmerkjamfeit, ein Beſuch 3. B., 
den ich ihm made, eine Einladung, die ih ihm fchide, ein Genuß, an 
dem ich ihn Theil nehmen laſſe. Das Gemeinſame in alle dem ift die 
Geneigtheit, dem Nebenmenfchen, ohne daß er irgend welche peciellen 
Anfprüche darauf machen kann, feine Wünſche zu erfüllen, ihm, womit 
es immer möglich jei, Freude zu machen. Ein Mann, bei dem man 
fiher ift, auch wern man vielleicht ungelegen kommt, dennoch freundliches 
Gehör zu finden; ein Mann, von dem man weiß, daß er, was in feiner 
Macht fteht, Zedem von Herzen gerne gewährt, hat hierin das Zeugniß 
ächter Gütigfeit, das Bild des Menfchenjohnes, von dem auch feiner un— 
erhört weggemiefen worden ijt, prägt fih an einem jolhen fürwahr ganz 
anders aus, al3 an jo Manchen, die, wenn fie nur ein klein wenig 
Macht, nur einen Schimmer davon haben, ihre Wichtigkeit am allermeiften 
dadurch beweifen zu müſſen glauben, daß fie vergebens oder lange fich 
bitten laffen; gibt es doch Beamte, die, ſobald fie jehen, daß einem 
Petenten ernftlich an etwas gelegen ift, dann gerade Schwierigkeiten machen, 
während es ſich hiebei erft nicht um Güte, fondern um Gerechtigkeit 
handelte. Wohl muß die Güte in ihren Erweifungen ſich vernünftige 
Schranken ſetzen; allzugroße Güte wird Schwäche und wird gemißbraudt; 
aber die Gefinnung ſelbſt unterliegt Feiner Schranke, fie ift das jchöne 
Abbild der Gottesgüte, die da reicht, fo weit der Himmel ift (Pi. 36, 
6. 57, 11). 

ß. Das Bedürfniß, dem die Güte entgegenfommt, kann aber mehr 
fein, als ein bloßer Wunſch, eine Freude, eine Erhöhung des Lebens: 
glückes; es ift die Noth, die zu lindern oder zu heben die Güte berufen 
ift. Beſteht die Noth in einer augenblidlichen Gefahr, 3. B. für das 
Leben, für das Eigenthum u. ſ. w., jo it die Güte der barmherzige 
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Samariter, der nöthigenfalls jogar das eigene Leben wagt, um das des 
Nächiten zu retten. Se größer die Noth, die Hülflofigkeit, der Jammer 
it, um ſo mehr wird ihr gegenüber die Liebe zur Barmherzigkeit; 
ſich erbarmen, das ift die tieffte, hingebendfte Theilnahme, auf die doch 
von ‚Seiten des  Leidenden überall kein Anſpruch vorhanden war. Die 
gemeinfte Form jener. Bedürftigfeit ift aber die Armuth, ihr gegenüber 
handelt die Güte als Wohlthätigkeit. Entſprechend ihrer Vorliebe für 
die Armen hat die Schrift auch die Wohlthätigkeit unter allen Chriſten— 
tugenden ganz beſonders ſtark herausgehoben, und die Kirche hat desgleihen 
diefelbe zu allen Zeiten ebenſoſehr geübt ‚wie empfohlen. So natürlich 
und nothwendig aber die Erfüllung diefer Pflicht aus der chriſtlichen Liebe, 
hervorgeht, jo wenig leicht iſt fie im Einzelnen, nicht bloß um das richtige 
Maß zu treffen, ſondern aud um nicht, während man Gutes zu thun 
glaubt, vielmehr Uebles zu thun. In erfter Beziehung ift zwar wohl zu 
fagen, wie man dem Bruder nicht nur fiebenmal, fondern . fiebenzigmal 
fiebenmal, d. h. ohne Maß vergeben joll, jo ift es auch die Art der Liebe 
nicht zu rechnen, bis wohin ihre Schuldigfeit gehe (die Schuld der Liebe 
wird niemals abgetragen, und fie freut fi, immer noch etwas ſchuldig 
zu fein, vgl. Röm. 18, 8). Aber wir haben oben gejehen, daß der 
Chriſt des irdiſchen Gutes Feineswegs nur dazu bedarf, um es herſchenken 
zu können; ſoll er fittlich frei fein, jo muß ein Maß defjelben jein Eigen: 
thum bleiben, und will er auch feinen Kindern für die Zukunft die gleiche 
Selbftftändigfeit ſichern, ſo muß er darauf denken, daß ihnen ein Eigen- 
thum bleibt. Eine Wohlthätigfeit alſo, die zwar andere in Stand jet, 
jener Beftimmung zu genügen, die aber die eigene Perſon, und diejenigen, 
deren Lebensglüf uns fpeciell anvertraut ift, dieſer Selbſtſtändigkeit 
berauben würde, wäre völlig zweckwidrig; folh einen verſchwenderiſchen 
Mohlthäter wird Niemand einen guten Haushalter nennen, ihm träfe 
das Urtheil 1 Tim. 5, 8. Bier mun die richtige Linie einzuhalten, 
immer. jo zu geben, daß nad feiner Seite das Gewiſſen verlegt 
wird, daß man im jeder Beziehung ein fröhlicher Geber fein kann, 
den Gott lieb hat (2 Cor. 9, N): das erfordert eine perſönliche 
Weisheit, die nit in eine allgemeine Formel gefaßt werden Tann. 
Und das um. fo weniger, als hier auch das individuelle Gewiſſen 
ein verfchiedenes fein kann. Wo Biele ih zur Wohlthätigkeit verpflichtet 
halten, habe ich vielleicht für mich feinen Gewiffensantrieb, auch mitzuthun, 
in dem Fall muß ih das Recht haben, bei meiner Weife zu bleiben, 
ſobald ich mir durch forgfältige Erwägung darüber Elar werde, daß ic) 
einen — nicht im Eigennuß, fondern in der Wahrheit liegenden Grund 
zu meiner Weigerung habe. Das ift das Mißliche an dem gemeinfamten, 
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gleihlam im großen Style gejchehenden Betrieb der Wohlthätigfeit, daß 
da Mancher durch anderweitige Rückſichten genöthigt wird, beizufteuern, 
der nicht als ein fröhlicher Geber ſich betheiligt, weil feine Ueberzeugung 
nit für die Sache ſpricht. Es gibt ſolche unermüdlicden Unternehmer 
von Wohlthätigkeit3-Geichäften, die ihre Gollectenzettel überall umbherjenden, 
gleichgültig, ob diejenigen, die beifteuern, dies gerne thun oder nicht, 
wenn nur das Geld zufammenkfommt. Hiegegen feft zu ftehen, ſelbſt das 
Scheelfehen frommer Leute nicht zu fürchten, ift ein Stück chriftlichen 
Charakter3. Im Gegenjage hiezu find diejenigen in ihrem vollen Rechte, 
die nur da geben wollen, wo fie felbft jehen, welchem Bebürfniß fie abs 
helfen, die dem Hungrigen felber ihr Brod brechen wollen; ja es muß — 
wa3 auf den zweiten der obigen Puncte führt — fogar als Regel feit: 
geftellt werden, daß der Geber mit dem Empfänger in perjönlichen Verkehr 
tritt. So wenig ein gottfeliger Rath und Wunſch ohne eine Gabe Werth 
hat (Jak. 2, 15. 16), jo wenig ift das chriſtliche Wohlthätigfeit, wenn 
ich dem Armen ein Almoſen, und wäre es auch eine Handvoll Goldes, zuwerfe, 
mich aber weiter nicht um ihn kümmere, fondern Alles gethan zu haben 
glaube, wenn ich ihm abgefertigt habe. Nicht blos, um die Würdigkeit 
des Empfängers prüfen zu können, ift jene Perſonalkenntniß nöthig, — 
denn im Bweifelsfalle werde ich Lieber zehn Unwürdigen eine Gabe ge 
reiht, al3 einem einzigen Würdigen fie verweigert haben wollen; in jenem 
Falle haben fie die Schuld auf dem Gemwiffen, in diefem alle aber ich; 
— jondern vielmehr, um wirklich wohlzuthun und nicht vielmehr der 
Bosheit Vorſchub zu leiften, mich aljo fremder Sünde theilhaftig zu 
machen. Aber gerade dies ift in ausgedehnteren Verhältniſſen ſchwierig 
und oft unmöglich. Daher eben iſt es das Richtige, wenn neben der 
Privatwohlthätigkeit des Einzelnen, von der ſich kein Chriſt dispenſirt, 
die er vielmehr an den Einzelnen fortwährend übt, die ihm perſönlich 
näher ſtehen, zugleich die Gemeinſchaft die Fürſorge für ihre Armen in 
die Hand nimmt. Sie kann, indem ſie dieſe Fürſorge durch eigene dazu 
amtlich berufene oder freiwillig ſolchen Beruf übernehmende Organe aus— 
übt, den ganzen Kreis der Zwede und Mittel überjehen; fie kann allein 
Ordnung und Gleichheit in die Armenhülfe bringen, und dadurch bewirken, 
daß das Uebel des Bettels, wovon wir oben im Gapitel von der Armuth 
ſprachen, befeitigt wird. Der Herr und feine Apoftel (Luc. 18, 35. ff. 
Ap.G. 3, 6) haben allerdings die Bettler nicht barſch angelaffen und 
das DBetteln ihnen verwieſen; aber indem fie ihnen ftatt Geldes die Ge: 
fundheit jchenkten, haben fie ihnen damit das Betteln niedergelegt. Wunder 
thun können wir nicht; aber die Gemeinfchaft kann dafür jorgen, daß 
dem Armen, ohne ihn zu demoralifiren, die nöthige Hülfe wird. Dep: 
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halb ja ift das Inftitut der Diakonen von den Apofteln felbft (Ap G. 6, 1 ff.) 
ins Leben gerufen worden; deßhalb hat Paulus ſelbſt collectirt (2 Cor. 
8 und 9). Dem einzelnen Geber ift für die einzelne Gabe noch die 
Pflicht vorzuhalten, daß fie — im Gegenfag zu phariſäiſcher Oftentation 
— im PBerborgenen gereicht werde (Matth. 6, 3. 4), nicht blos, um 
ven Empfänger nicht zu beihämen (Sir. 18, 15—18), und dadurch ihn 
entweder zu demoralifiven oder abzufchreden, fondern au, um nicht durch 
die ſich einmifchende Eitelkeit den fittlichen Werth der Gabe zu vernichten. 
Wie Gott (af. 2, 5) einfältiglich gibt und eg Niemand aufrüdt: fo ift 
die Einfalt des Herzens, das ohne Nebengedanfen dem Zuge der Liebe 
folgt, das auch für feine Wohlthaten nicht das Gedächtniß der Selbit- 
gefälfigkeit hat, die dem Armen und Gott diefelden ſtets vorrechnet, — 
dasjenige, was der Wohlthat ihren Hauptwerth gibt und auch das Scherf- 
fein der Wittwe in des Herrn Auge zur reihen Gabe macht. 

y. Gütig zu fein und Wohlthätigfeit zu üben, feßt immer voraus, 
daß man in der Lage ift, ein Hebriges zu haben (was aber noch keines— 
wegs jo viel ift, als reich fein; die Armen find oft fröhlichere Geber als 
die Reichen); eine Art der Gütigfeit gibt es aber, die Jedem möglich ift, 
nämlich die Bereitwilligfeit zu thätiger Dienftleiftung,, die Dienftfertigkeit. 
Der Beamte, der nicht im Bewußtſein feiner Macht auf feine Dienfte 
warten läßt, fondern im Bemwußtjein feiner Pflicht — denn jedes Amt 
heißt mit Recht ein Dienft, und davon macht felbft das höchſte Amt, 
das des Negenten, feine Ausnahme — Jedem unverdroffen dasjenige 
gewährt, was zu gewähren fein Beruf ift, wie der arme Junge, ber 
auf der Straße mir den entfallenen Stock eilig aufhebt oder das Pferd 
an meinem Wagen mir zum Stehen bringen hilft — fie beide üben damit 
diefelbe Tugend aus; und ob auch für Vieles der Art der Name Gütig- 
feit zu hoch klingt, fofern man den Niederen, der dem Höheren einen 
folchen Liebesdienſt erweist, nicht gütig, fondern eben dienftfertig, gefällig 2c. 
zu nennen pflegt: es ift doch diefelbe Gefinnung, die Freude, dem Nächten 
einen Wunſch erfüllen, eine Gutthat erweifen zu Fönnen. 

d. Wenn die Güte in demjenigen, was fie darreicht, fich noch ganz 
im Kreiſe des allgemein menjchlichen Bedürfniſſes hält, dem fie freundlich 
das Gute gewährend entgegenkommt, fo nimmt die hriftliche Liebe außer: 
dem noch ein höheres Intereſſe am Nebenmenfchen, indem fie ihm nicht 
blos diefen oder jenen Wunfch zu erfüllen, ihn aus dieſer oder jener 
Berlegenheit zu befreien bereit it, fondern das höchſte aller Güter, feiner 
Seele Heil ihm zu verſchaffen oder zu erhalten wünſcht. Es ift ihr nicht 
gleichgüftig, ob er geiftlich lebendig oder tobt ift, felig wird oder zu 
Grunde geht; fie fühlt ſich alfo zu feelforgerlicher Thätigfeit berufen. 
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Das hat zunächft die negative Wirkung, daß der Chriſt dem Nebenmenſchen 
ein Aergerniß zu geben ſich aufs Sorgfältigſte in Acht nimmt (2 Cor. 6, 3). 
Selbftverftändfich wird er, da er fich felber rein zu halten und ſtets zu 
beffern ftrebt, nicht einem Andern zum Simdigen Anlaß und Antrieb 
geben; er kennt das Wehe, das der Herr des Aergerniſſes halber über 
die Welt ausruft: (Matth. 18, 7). Aber Aergerniß ift in dem beſtimmten 
Sinne, in welchem der Sprachgebraud das Wort: ausgeprägt hat, und 
der nicht den ganzen Umfang des biblifchen Begriffes von oxdvdakov 
ausfüllt, nicht die directe Berfuhung und Verführung, ſondern eine 
fpecielle Art ſchlimmer Einwirfung, die ganz ohne die Abficht des Ver— 
führens ausgeübt werden kann und dennoch höchſt verderblich ift. Und 
zwar in doppelter Weife. Es wird fürs erfte ein Aergerniß gegeben, 
wenn ein Menſch, der für einen Chriften gegolten hat, oder deſſen Ruf 
und äußere Stellung vorausfegen ließ, daß er das Sittengejeß in irgend 
einer wefentlichen Beziehung in ſich darftelle . B. ein Beamter, ein 
Geiftliher, ein Mann von Anfehen), in eine offenbare Simde Fällt. Das. 
wirft unmittelbar vielleicht auf Niemand wie eine Verlofung, wie ein 
böfes Beifpiel, aber e3 erſchüttert den Glauben an die Realität des Guten; 
wenn daher auch Alles fich darüber entrüftet und entjegt, jo lähmt es 
doch die Feftigkeit der fittlichen Ueberzeugung in ſchwächeren Gemüthern 
(daher immer die Einfältigen, die Unmiündigen und Unjelbititändigen im 
eigentlichen und uneigentlichen Sinne als das Object des Aergerniſſes ge— 
dacht werden); e3 wedt einen Peſſimismus, der unmerklich auch die eigene 
Sittenftrenge anfrißt; esift das gleiche, wie wenn in einem Volke die öffent: 
Yihe Juſtiz verfallen oder corrupt ift, dann glaubt dafjelbe gar nicht 
mehr an die Nealität des Rechtes und der Gerechtigkeit und verliert fo 
den ftreng rechtlichen Maßſtab. Ein fehlechter Burjehe, den Jedermann 
als folchen Kennt, gibt‘ auch mit einer neuen: Hebelthat eigentlich. Fein 
Aergerniß mehr, weil man von ihm nichts Beſſeres erwarten konnte; jedoch 
fällt auch dies noch in fofern unter jenen Begriff, als das bloße Vor— 
kommen eines folchen Skandals innerhalb einer Chriftengemeinde auf dieſe 
als Ganzes, als moralifhe Perſon, eine Schmach wirft; der Schluß ift 
derfelbe: wenn unter Chriften folde Dinge vorgehen, dann gibt's Feine 
Ehriftengemeinde, das göttliche Wort ift dann auch in diefer — alſo noch 
vielmehr in der Welt überhaupt — feine reale Macht mehr. Wie aljo 
den Chriften fein eigenes Gewiffen von ſolchem Fall zurück halten muß, 
fo überdies die Furcht vor dem Nergernißgeben. ‘Die zweite Art befteht 
darin, wenn ein Chrift etwas an ſich, wenigitens nach feiner Meberzeugung, 
durchaus Untadelhaftes thut, das aber von den ſchwachen Brüdern nach 
ihrer noch befangenen Erkenntniß, vielleicht nach traditionellen Vorur— 
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theilen für Simde gehalten wird. Das ift der Fall, über welchen 
Paulus Röm. 14 und 15. ſich verbreitet und für welchen er die 
Kegel aufftellt, daß der Starke, Aufgeflärte, fittlih Selbitftändige des 
Schwachen Gebkechlichkeit tragen und diefen nicht verderben foll, für welchen 
Ehriftus geftorben ift (14, 15). Dabei wäre freilich zu fragen, was denn 
damit verdorben werde, da doch die Sache jelbit feine Sünde ſei, ſon— 
dern nur non dem DVorurtheil noch dafür gehalten werde? ob denn nicht 
vielmehr — wie e3 Paulus auch wirklich 14, 3. 4. 10. thut — dieſer 
Schwache aufgefordert werden fol, da Fein Xergerniß zu nehmen, wo 
feines ift? Soll denn die wahre Erfenntniß fih nach dem Irrthum richten, 
der Verftand nach der Beichränftheit, und nicht vielmehr dieſe ſich nach 
jenem berichtigen? So haben ja auch die Pharifäer Aergerniß genommen 
an Chriftus, aber nimmermehr hat diefer jenen eine Conceſſion gemacht. 
(Matth. 15, 12 ff). Auf die Frage, was denn damit für Unheil ange 
richtet werde, ift zu erwiedern, daß es ſchon Unheil genug fei, wenn 
zwifchen denen, die auf Einem Glaubensgrunde ftehen, ein Zerwürfniß 
entftehe. Nun laftet zwar die Schuld davon eigentlich auf den Schwachen, 
die fo vernünftig fein follten, Tein Aergerniß zu nehmen und fich viel- 
mehr durd die Starken ebenfalls auf einen höheren, freieren Standpunct 
heben zu laſſen. Allein eben weil fie Schwache find, vermögen fie das 
wenigftens für jet nicht. Ihr Gewiffen iſt's, das fie noch bindet, und 
obgleich e3 irre geleitet ift, jo ift doch die Treue gegen da3 Gewiſſen 
etwas, was Achtung verdient. Des Starken Gewiſſen ift zwar frei; es 
erlaubt ihm, ohne Sünde etwas zu thun oder zu genießen, aber — und 
dies ift der Nerv der Sache — e3 gebietet ihm das nicht; und da er 
hienach Freiheit hat, zu genießen oder fich zu enthalten, da alfo von dieſer 
Seite feine Pflicht ihn drängt, wohl aber von der andern die Liebespflicht 
ihn bindet, fo foll er lieber auf jeine Freiheit verzichten, um nicht jene 
von fich abzuftogen. So ift die Aufgabe vollkommen Kar, es bleibt nur 
die Frage übrig, wie weit diefe Rückſicht zu fordern jei? denn die Schwach⸗ 
heit kann auch jo weit gehen, kann zu folcher Beſchränktheit und Eng: 
herzigkeit, ja zu ſolch dummen Eigenfinn ausarten, daß der erleuchtetere 
Mann zu einem Menfchentnechte würde (gegen 1 Kor. 7, 23), wenn er 
all feine beſſere Erfenntniß und Selbftftändigfeit opferte und durch feine 
Fügſamkeit jene in ihrer Bornivtheit nur noch beftärkte. Wir glauben, 
gerade hier ift der Grenzpunct deutlich zu erkennen. So lange es wirk- 
lich das Gewiſſen ift, das in Einfalt an einer Meinung fefthält, bleibt 
jene Verpflichtung zu liebreicher Rückſichtnahme ftehen. Aber wo die Einfalt 
anfängt, nicht mehr Einfalt, und darum auch freundlicher Belehrung un= 
zugänglich zu fein, wo Eigenfinn und Rechthaberei anfängt, da hört jene 


380 Dritter Theil., Das Hriftliche Leben. Zweiter Abſchnitt. 


Verpflichtung auf, da wird umgekehrt das Aergernißnehmen, nit das 
Aergernißgeben zur Sünde. — Und wie nun dies von jelber darauf führt, 
daß der Weifere den Unwiſſenden zu befierer Erkenntniß in freamdlicher 
Weife führen foll: jo ift überhaupt der obigen negativen Hegel die pofitive 
beizufügen, daß der Chrift Alles thun foll, um feinem Mitmenschen auf 
dem Wege zum Heil, was ja auch die reinere Erfenntniß mit einjchließt, 
vorwärts zu helfen. Nicht ala ob Jeder berufen wäre, aus der Belehrung 
der noch Unbekehrten ein Geſchäft zu machen; diejenigen, die darnach eine 
fo brennende Begierde haben, ohne daß ihnen doc in georbneter Form 
ein umfaffender Berufsfveis auf diefem Felde angemwiejen ift, die eben 
darum mit einer gewiffen Zudringlichfett und Unbejcheivenheit fich überall 
als Boten Gottes einführen, hätten meift vor allen Dingen nöthig, vor 
ihrer eigenen Thür zu fegen. Aber Feder‘ ift doch in einen Gemeins 
ſchaftskreis und Verkehr hineingeftellt, wo er auf die, die ihm perjönlich 
nahe ftehen oder zufällig nahe fommen, warnend, ermunternd, berathend, 
ftrafend einwirken kann, und wo ihm num fol ein Anlaß gegeben ift, 
da fol ihn die Liebe treiben, ſolchen Dienft an des Nächften Seele zu 
üben. Ebenfo, wo er e3 mit irgend einem in Sünde Gefallenen zu thun 
hat, gilt ihm die Anweifung, demfelben mit ſanftmüthigem Geifte zurecht: 
zuhelfen (Gal. 6, 1), und in Geduld an ihm zu arbeiten, nicht aber 
einen ſolchen von fich zu ftoßen und alsbald aufzugeben (vgl. die Parabel 
vom Feigenbaum Luc. 13, 8). Und jelbft wo der Raum nicht ift, um direct 
folche heilfame Einwirkung zu üben (vgl. Hebr. 10, 24), bleibt dem Chriften 
außer der Fürbitte (die oben fchon berührt wurde) noch derjenige Weg, dei 
nah 1 Betri 3, 1 die hriftlichen Frauen gehen follen, der aber auch dem 
Manne zu empfehlen it, nämlich den Mitmenſchen durch „Wandel ohne 
Wort“ für das Gute zu gewinnen. Die ftille Macht des Beifpiels ift eg, 
die der Herr (Matth. 5, 16) mit dem Leuchten des Lichtes vergleicht, 
das auch feinen Lärm macht, das, indem es leuchtet, nur thut, was 
feine Art ift, unangefehen ob Jemand es beachtet oder nicht, aber in 
diefem ftillen Wirken doch Allen Teuchtet, die im Haufe find. 

e. Wir haben feither die Liebe nur als gebende betrachtet; fie ver— 
hält fi aber auch empfangend und wird als joldhe zur Dankbarkeit. 
Wer zwar gern und reichlich geben, nicht aber auch annehmen mag, dew 
hat Feine Liebe; es ift nur eine feinere, homnettere Art des Egoismus, fich 
felbft fo genug fein zu wollen, daß man Niemanden etwas zu danken 
haben will. Die Liebe fühlt fi von einer Dankesſchuld nicht gebrüdt, 
fie erkennt gern und freudig als Gegenliebe das an, was fie von Andern 
empfangen hat, jo zwar, daß eben dieſe Dankbarkeit fich thatfächlich fund 
zu geben bemüht ift, aber nicht, um quitt zu werden und nicht mehr dank— 
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bar fein zu müſſen, denn die Liebe felbft ift unbezahlbar, weil fie etwas 
in ſich Unendliches ift. Dem Undank aber wird das empfangene Gute 
zum Fluche, zur Schuld; er ift eines der häßlichſten Lafter ; wer Menfchen 
nicht dankt, mag auch Gott nicht danken, fondern nimmt von Gott und 
Menjchen jede Gabe dahin wie einen Raub. — Männern von großem, 
allgemeinem Berdienfte gegenüber wird auch die Dankbarkeit zu Zeiten — 
namentlich wenn fie geftorben find, während fie im Leben nicht immer 
davon beläftigt werden — eine gemeinfame, nationale. Man hat vornämlich 
unjere Zeit wegen des Cultus, den fie dem Genius weiht, ebenfo viel 
getadelt als belobt*; und wenn fich darin nicht felten etwas wie Men- 
fchenvergötterung verrathen hat, wenn das Steigen der. Begeifterung auf 
dieſer Seite begleitet ift von einem Sinken der Erregbarkeit zu Danf und 
Ehre gegen den Höchſten, dann haben die Strafprediger entichieden Necht; 
wie auch die contagiöfe Sucht, in jedem Krähwinkel irgend einen großen 
Mann in Erz aufzuftellen, von lächerlicher Eitelfeit nicht freizuſprechen 
ift. Aber es ift doch auch darin, in diefen Jubiläen und diefem Denk: 
maljegen, ein Zug, den wir fittlih hochhalten müffen, und um deſſen 
willen auch Männer hrijtlicden Charakters ih unter Umftänden bei folchen 
Dingen wirklich von Herzen mitbetheiligen können, das ift eben die Dank— 
barkeit; es iſt die Liebe, die fih auch an diefem Puncte nicht Halt ge: 
bieten läßt, der man daher auch in ſolchem Falle nicht darum Vermelt- 
lichung Schuld geben darf, weil fie rein menschlich fühlt. 

10. Indem wir nun aus dem allgemeinen Gebiete der Menſchen— 
liebe heraus und in die engeren Kreiſe eintreten, in welchen fie ihre 
Heimath und Werkftätte hat, Hopfen wir zuerft an die Pforte des chrift- 
lihen Hauses, als des wahren Heiligthums der Liebe an. Dafjelbe wird 
gegründet durch die Ehe, dieſes ältefte Liebesband, älter noch als ſelbſt 
Vater⸗ und Mutter: und Kindesliebe. Sie ift bedingt durch den Natur— 
gegenſatz der Gejchlechter, der je beftimmter und durchgreifender er fich in 
der leiblichen und geiftigen Organifation ausprägt, um fo ftärfer in einem 
Gefchlehte den Zug und Drang nach perjönlicher Ergänzung durch das 
andere bewirkt, und ein Verlangen wie eine Befriedigung, eine Innigkeit 
und ein Glücd der Liebe erzeugt, dem feine Freundichaft zwischen Per— 
fonen defjelben Geſchlechts an Intenſität jemals gleichkommt. Daß diefer 
Siebe ein finnliches Moment anhaftet und die Naturbafis des ehelichen 


* Wiewohl auch andere Zeiten in ihrer Weiſe vemjelben Zuge folgten. Die Phi— 
Yippiften wurden nad) Melanchthons Tode von den Flacianern ganz in gleihem Sinn 
wegen ihrer Verehrung für jenen der Jdololatrie und superstitio beſchuldigt. Vgl. 
Hilgenfeld, Zeitfchr. für wiſſ. Theol. 1863. ©. 141. 
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Verhältniſſes ausmacht, das hat die Ehe in den Augen eines falſchen Spi⸗ 
ritualismus verdächtig gemacht; nicht nur gibt es verſchrobene Köpfe, 
die heute noch behaupten, die Chriſten hätten von Anfang an ſich des 
Heirathens enthalten und mit Chriſtus als dem Bräutigam ihrer Seelen 
ſich begnügen ſollen: ſondern auch Menſchen von reinerem Sinn und klarerem 
Verſtande können doch darüber oft nicht wegkommen, daß an der Ehe 
jenes Sinnliche haftet; ſie ſehen es als ein Zeichen von Schwäche an, daß, 
um: Schlimmeres zu vermeiden, die Befriedigung Des Geſchlechtstriebes 
legaliſirt werden müſſe und ſuchen darum auch gerne der ehelichen Ver⸗ 
bindung eine ſo ideale, ſpirituelle Deutung zu geben, daß der gejchlecht- 
liche Umgang eigentlich gar nicht dazu gehört oder nur dem Zwecke dienft- 
har gemacht wird, daß das Menfchengefchleht, daß die Gemeinde nicht 
ausfterbe. Es ift hier ein Punct, wo das Neinfte und Evelfte zum Ge⸗ 
meinten und Schändlichften werden fan, aber nur dann, wenn der 
fittliche Standpunct des ganzen Menſchen noch ein niedriger ift. Henn 
der Gefchlechtsverfeht im Zufammenhange fteht mit einer Liebe, der bie 
ganze Perfon, nit etwa nur ihr Gefchlecht und deſſen finnliche Reize, 
von Herzen lieb und theuer ift, und zwar mit foldem Ernſt, daß mar 
bereit ift, auch jedes Leid mit derfelben zu tragen, ja daß man ſich be— 
mußt ift, daß folche Liebe eine Ewigkeit in ſich trägt, alſo nicht nur mit 
der Jugend oder der Neuheit Reiz nicht ſchwächer, fondern jelbft durch 
die vom Tode irgendwann drohende Trennung nicht aufgehoben wird: 
dann ift der Gefchlechtsverfehr ein Necht oder Gut, das das Eine dem 
Andern ebenfo gewährt, wie es ganz daſſelbe von ihm empfängt, deſſe 
geheimnißvolles Weſen eben im völligen Aufgehen der einen Perfönlichte 
in der Andern, in der rüdhaltslofen Hingabe nicht einer Sache, jonder 
der Perſon ſelbſt in ihrer Totalität mit Leib und Seele befteht. 
aber jenes fittliche Moment fehlt, fobald die Liebe eben nichts weiter iſt, 
als das finnlihe Wohlgefallen und die Erregtheit durch finnlichen Reiz, 
fobald fie daher auch in fich ſchon den Keim ihrer Flüchtigkeit trägt, ſo— 
bald wird der Gefchlechtsverfehr zu einem thieriihen, zum Mißbrauche 
der Perfon, die ohne Rückſicht auf ihren perfönlichen Werth lediglich als 
Sache, al3 Exemplar des Gefchlechtes gebraucht wird, um die Luft an ihr 
zu befriedigen. Defhalb ift dann dasjenige, was in der Che Recht und 
Pflicht ift, jogleich Sünde, jobald es außer der Ehe geſchieht, d. h. außer 
dem vorhin bezeichneten Zufammenhang des Sittlichen mit dem Sinn— 
lichen, Diefer Zufammenhang wäre zwar an fich betrachtet, auch möglich 
zu denken ohne die Form einer Eheſchließung, fofern dieje nicht durch das 
bloße gegenfeitige Bekennen und Verfprechen der Liebe, jondern durch einen 
öffentlichen, gefeglich normirten und darum an äußere Bedingungen und 
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‚Formen gebundenen Act vollzogen werden muß. Diefe äußeren Dinge 
haben mit der Subjtanz der Ehe jo wenig zu jchaffen, daß fie alle voll- 
fommen vorhanden fein können, während gerade dieje Subjtang, Die Liebe 
der Priefter, der die Herzen traut, völlig abmwefenbf a 
kann ein Baar nach der Qualität der PVerfonen und ihrer gegenfeitigen. 
‚Gefinnung vollftändig zur Che geeignet fein, es würde fich auch Treue 
halten bis: ins Grab, ohme daß die äußeren kirchlichen und” ftaatlichen 
Formen etwas Weiteres und Weſentliches dazu thun. (Wilde Ehen werden 
manchmal treuer geführt als legale). Aber wenn e8 auch vergeblich ift, 
dieje äußeren Formen nach beliebter Weife aus göttlicher Inſtitution ab- 
zuleiten, die nur der Sache, nicht der. Form gilt (L-Mof. 1, 28 kann 
doch mit gutem Geſchmacke nicht als die erfte Trauung betrachtet werden); 
fo iſt doch. durch alle Zeiten und bei allen Völkern die Schließung des 
Ehebandes von jedem andern Verkehr zwiſchen den Gejchlecgtern dadurch 
ausgezeichnet worden, daß ihm eine gewiſſe Deffentlichkeit gegeben wird; 
der Water gibt dem Sohne ein Weib, oder wenn diefer es auch jelbft 
nimmt, jo beginnt doch das Zufammenleben mit einer Feftlichfeit, Die 
gleichſam die öffentliche Zuftimmung und Mitfreude ausdrückt und zu- 
gleich das Paar und fein Zufammenleben unter öffentliche Aufmerkſamkeit 
‚stellt. Dem Chriften ift dies um jo mehr ein Bebürfniß, da er mit feiner 
Ehe in ein beftimmteres Verhältniß zur kirchlichen Gemeinschaft tritt; 
auf die Familien gründet, aus den Familien ergänzt fich diefe, deßhalb 
macht der Chrift auch von der kirchlichen Gemeinfhaft, von ihrer Zu: 
Stimmung und liebenden Handbietung und unter ihrer Fürbitte — was 
alles eben die Einjegnung ift — den Vollzug feiner Ehe abhängig, d. h. 
er begehrt die Eirchlihe Trauung, und der Etaat, fo lange er die chriſt⸗ 
liche Auffaſſung und Uebung des Sittlichen auch für ſeine eigene ſittliche 
Aufgabe und Bedeutung als die richtige anerkennt, d. h. ſo lang er ein 
chriſtlicher ſein will, wird dieſes Verfahren, das zunächſt dem eigenen Ge⸗ 
fühl und Bedürfniß des chriſtlichen Herzens entſpricht, ſeinerſeits zum Ge⸗ 
ſetze machen. Und wie ſich mit der Civiltrauung nur der Atheiſt und der 
Sectirer begnügen kann — welch letzterer dann die religiöſe Weihe in ſeinem 
eigenen Gemeinſchaftskreiſe ſucht —: jo kann ein Staat, der jenen hrift- 
lichen Charakter nicht grundſätzlich abwirft, auch nur für dieferlei Indi— 
viduen, nimmermehr aber für ein chriftliches Volk die Civilehe für ausreichend 
erklären. Befteht nun einmal die georönete Ehe, wie fie nad) der Schrift 
allerdings ‚als göttlicher Wille zu erfennen und aus ber Natur der hier 
in Frage fommenden Verhältniſſe zu begreifen ift, jo folgt, daß jede Ge- 
fchlechtsverbindung außer der Che geſetzwidrig, ſündhaft iſt. Denn wenn 
auch die Eheordnung, das Eherecht allerdings in ſeinen poſitiven Beſtim⸗ 
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mungen nicht divectes Gottesgebot, fondern Satzung ift: fo ift doch damit 
der Weg gezeigt, auf dem innerhalb chriftlicher Gemeinschaft allein eine 
folche Verbindung als legitim zur Anerfennung fommen Fann. Wird diefe 
nicht eingehalten, fo kann nicht etwa gefagt werden: die Leute lieben ſich nun 
einmal, alfo ift das Wefentliche der Ehe ſchon vorhanden, was fie an der 
Ehe hindert, find nur leidige äußere, etwa ökonomische Verhältniffe. Man 
wird zwar in ſolchem Falle die Schuldigen nicht beurtheilen wie Yuren- 
pad; wie das matrimonium subsequens ihre Verbindung und deren 
Sprößlinge rechtlich Yegitimirt, fo mindert dafjelbe auch die ihrem Namen 
anhaftende Makel. Aber der Vorwurf bleibt auch im günftigiten Falle, - 
daß hier die finnliche Seite der Liebe, obgleich von der fittlihen, wie wir 
vorausfegen, nicht Tosgetrennt, doch dermaßen dieſe überwogen hat, daß 
man diejenige Nücficht, die man dem eigenen und gemeinfamen guten 
Namen, den Kindern, die jedes auch der möglichen Zukunft des andern 
ſchuldet, und denjenigen Gehorfam, der einer gemeinfamen chriſtlichen 
Lebensordnung von jedem Chriften zu leiften ift (ſ. unten Ziff. 13. 14), 
außer Abt gefegt hat. Es ift die Befiegung der Vernunft dur das 
Fleiſch, was diefen Fall zur Sünde macht. it es doch eine leidige Er— 
fahrung, durch die fich aber der Leichtfinn immer nicht genug warnen 
läßt, daß fo oft die Liebe und der Vorſatz der Treue und das Verjprechen 
der Heirath — Alles mit einemmal zu Ende it, jobald die Luft genofjen 
und ein Unglück geſchehen ift; während der Nechtichaffene, auch wenn die 
Liebe noch jo brennend wäre, aud wenn „jedermann Mitleid mit ihm 
‚bat, weil vielleicht harte Geſetze, weil Armuth, weil elterliher Eigenfinn 
ihm die Ehe lange nicht geftatten, darin eben ſich als rechtſchaffen aus— 
weist, daß er, mit dem Täufer zu reden (Soh. 3, 27), fich nichts neh— 
men will, e3 werde ihm denn gegeben vom "Himmel. In jener Verhinde— 
rung der Ehe durch äußere Umftände, während die inneren Bedingungen 
alle vorhanden wären, fieht er eine Fügung Gottes, der er nicht damit 
ungehorfam fein will, daß er fich die ehelichen Rechte vorwegnimmt, ehe 
fie ihm gegeben werden. — Wenn aber hiemit der Gefchlechtsverfehr auch 
da, wo die Gefinnung der Liebe und der Vorſatz der Treue vorhanden 
find, doch von der fürmlihen, nah den Ordnungen des Gemeinwejens 
geichehenden und dadurch unter öffentliche Anerfennung und Bürgschaft 
tretenden Eheſchließung abhängig ift: jo fällt damit vollends jede Luftbe- 
friedigung, die eben nur dies fein will ohne alle ſittliche Lebensgrund— 
lage, d. h. die Hurerei, und depgleichen der Mißbrauch des eigenen Leibes 
in ftummen Sünden, fo tief unter die Linie chriftlicher Lebensheiligung, 
daß die Schrift all’ das geradezu als ein Verderben des Tempels Gottes 
bezeichnet. Den geschlechtlichen Trieb hat der Menſch mit dem Thiere 
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gemein; im Menſchen ift er unter die Hut eines feiner felbft bewußten, 
feines ſelbſt mächtigen Willens geftellt, hält diefer ihn nicht unter Zucht, 
fo ſinkt der Menſch unter das Thier herab, dem doch fein Inſtinct Maß 
und Ziel fest. Wie jolhen Sünden fpeciell vorzubeugen, wie fie zu heilen 
jeien, iſt eine in das Gebiet der Erziehung gehörige Frage, weßwegen 
wir auf einen andern Drt* verweilen. — Nur noch der eine Punct tft 
zu berühren, daß das Chriftenthum die zur Zeit Chrifti unter den Juden 
längft einheimifche Monogamie als die einzige dem Wefen der Ehe ent⸗ 
ſprechende Form derfelben vorausfegt. E3 ift zwar Fein einzelner Spruch 
als Geſetzesartikel hiefür zu eitiren (denn 1. Tim. 3, 2 geht nur den 
Biſchof an); aber da 1) Chriftus und die Apoftel nirgends eine andere Art 
der Ehe im Auge haben oder auch nur als denkbar bezeichnen (außer 
jener Timotheusjtelle), da 2) die Stellung, die das NT. dem Weibe an: 
weist Gal. 3, 28. Eph. 5, 28. 1. Petri 3, 7 nicht die der Odaliske 
iſt; da durch die Polygamie nothwendig die finnliche Seite der Ehe das 
Mebergewicht erhält, indem dem Manne feine Schonung des Weibes 
Enthaltung auferlegt; da ein Familienleben, eine durch Vater und Mutter 
gemeinfam bewerkitelligte Erziehung in einem Harem gar nicht möglich 
it: jo erhellt, daß das Chriftenthum immer nur das Band zwischen Zweien 
als Ehe anerkennen kann. Was nun Specielleres in Betreff der hriftlichen 
Ehe zu jagen ift, faffen wir in folgende Puncte zufammen. 

a. Die Ehe ift, als Gottes Gabe und Stiftung, ein Necht, das jedem 
Menſchen zufteht, jobald überhaupt die perfönlichen Bedingungen bei beiden 
Detheiligten erfüllt find, die im Gefammtzwed der Ehe liegen; d. h., die 
normale phyſiſche und geiftige Beichaffenheit, einschließlich des gereiften 
Alters; die Zuftimmung der Gemeinschaft, der die Nupturienten bisher 
angehört haben und in die fie nun als Familie felbftftändig eintreten; 
die gegenfeitige freiwillige Zuftimmung zur Ehe und die Fähigfeit, eine 
Familie jelbitftändig zu erhalten. Zu diefen kommt noch die jpecielle Be— 
ſchränkung, daß mur zwei, die nicht vorher Schon duch ein Naturband 
in Berwandtichaft mit einander gejegt find, eine Ehe eingehen können; 
ein ſchon in der Natur liegendes und darum als göttliche Ordnung zu 
reſpectirendes Gemeinfchaftsverhältniß, das Liebe oder Pietät fordert, 
macht die Eingehung eines ganz anders gearteten, gejchlechtlichen Verhält- 
niffes unmöglich, weil entweder das erſte durch das zweite vernichtet oder 
umgekehrt dem zweiten durch Fortdauer des erſten fein eigenthümlicher 


= Dez Verfaffers evangelifche Pädagogik 3. Aufl. S. 296—302. — Außer Kapffs 
befannter Schrift: „Der gefährlihfte Jugendfeind“ nennen wir aus neuerer Zeit noch 
den betreffenden Abſchnitt in der Schrift von Curtman: Blumen-, Frucht: und Dor- 
nenſtücke für die erwachjene Jugend, Friedberg 1862. ©. 53—60. 
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Charakter genommen würde. Daß das nicht etwa eine bloße Doctrin ift, 
geht nicht mu aus dem horror naturalis hervor, den jeder fittlich ge: 
bildete Menfch vor ſolchen Verbindungen hat, fondern auch aus dem 
Naturgeſetz, wornach aus Ehen zwiſchen nahen Blutsperwandten in der 
Pegel eine an Geift und Körper ſchwache Nachkommenſchaft hervorgeht. 
Diefe Schranken des Nechtes zur Che find fittliher Natur, aber ihre 
nähere Beftimmung — welches Alter erforderlich, welcher Verwandtichafts- 
grad ein Hinderniß fein folle u. f. mw. — ift nit mehr Sache ber 
Moral, fondern der Gejeßgebung. Aber wo die legtere nun völlig freien 
Raum läßt, da tritt die Moral wieder ein, um die bürgerliche Freiheit 
der Wahl zu einer chriftlichen zu machen. Erſtens fteht es jedem Einzelnen 
frei, von feinem Nechte zur Ehe Gebrauch zu machen oder nicht; es iſt 
alfo die Frage, ob dies ſchon überhaupt einem fittlichen Urtheil umter- 
Yiege, oder unbedingt frei zu geben ſei? Man nimmt es manchmal einem 
Manne übel, daß er, ftatt ein Paar Schweſtern zu fih zu nehmen und 
dadurch zu verforgen, e3 vorzieht, eine Frau zu nehmen. Thut er jenes 
Erftere aus diefem Grunde, legt er fich alfo aus Pietät ein Opfer auf, 
fo ift das wohl löblich und in manchen Fällen vielleicht Gewiſſensforde— 
rung; aber Weib und Kind zu haben ift ein jo hohes und für die ganze 
Lebensentwicklung wichtiges Necht, daß man denjenigen, der durch fein 
hriftliches Gewiffen nicht davon zurüdgehalten wird, deßhalb nicht an— 
klagen darf. Der Menſch wird Vater und Mutter verlafien und feinen 
Weibe anhangen, — das erfennt Chriftus als göttliche Natur-Ordnung. 
Weit eher fteht umgekehrt in Frage, ob derjenige Recht thut, der frei— 
willig ehelos bleibt? Abgeſehen von Individuen, die für die Che nad 
Leib und Seele gar nicht tauglih, d. h. irgendwie Frankhaft disponirt 
find, und abgefehen von folchen Zeiten und Zuftänden, wo die Che ein 
Schweres Hinderniß der Erfüllung des hriftlihen Zeugenberufs, der chrift- 
lichen Belennertreue werden fünnte (vgl. 1. Kor. 7, 25—40, wo man 
übrigens deutlich fieht, daß Paulus, jo fehr er offenbar der Eheloſigkeit 
den Borzug gibt, Doch wieder fich feheut, ein Gebot daraus zu machen) 
— wird man wohl felten fehl gehen, wenn man bei freiwilligem Cölibat 
als das Motiv irgend einen feineren oder gröberen Egoismus anjieht, 
und ebenfo vom Cölibat feine heilfame Rückwirkung auf den Charakter 
erwartet. Bon wie Vielen, auch wenn fie nicht in Sünde und Schande 
fallen, muß man doch fagen, es wäre bejjer für fie gewejen, fie hätten 
geheirathet! — Weil es aber immerhin Jedem freigeftellt bleiben muß, 
fo hat die Enthaltung, die das eine Geſchlecht freiwillig übt, für das 
andere die Folge gezwungener Enthaltung. Man mag e3 fi noch jo ſchön 
ausdenten, daß die Jungfrau auch fähig jei, jelbititändig ihr Leben zu 
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führen; man mag fich für fie allerlei Befchäftigungen ausdenken, um ihr 
einen Beruf zu ſchaffen: das höchfte Lebensglüd und die wahrfte Lebens— 
bejtimmung ift doch nur in der Ehe gegeben und e3 kann doch in der 
Kegel nur die demüthige Ergebung in Gottes. Fügung und die Gemißheit 
den rechten Troft geben, daß auch das höchfte Lebensglüd noch nicht des 
Chriſten wirklih höchftes Gut ift, aljo auch dem, dem jenes verfagt 
worden, dieſes doch Feine Ungunft der Welt nehmen kann; daß das Un: 
beachtet: und Bergefjenfein von den Menſchen uns die Liebe Gottes und 
was er verheißen, nicht fchmälern fann. — Frei fofort, aber dennoch 
unter dem Sittengejege ftehend, ift die Wahl des Gatten. Wie alle Liebe, 
fo fängt auch die zwiſchen den Geſchlechtern mit Wohlgefallen an; und 
e3 wäre eine ebenjo unberechtigte als fruchtlofe Forderung, daß dieſes 
MWohlgefallen ja nicht dem äußern Menfchen, 3. B. der Schönheit gelten, 
fondern nur auf die Gefinnung ſich richten dürfe. Der äußere und der 
innere Mensch find nicht zu trennen, — aber eben darum follen und 
dürfen fie umgekehrt auch jo nicht getrennt werden, daß der Mann voll- 
fommen zufrieden geftellt wäre, wenn er nur eine ihm gefallende Larve 
gewinnt, hinter der e& an Kopf oder Herz oder an beidem fehlt. Iſt doch 
die wahre Schönheit, die auch den Chriſten allein anziehen kann, 
diejenige, welche im Aeußern ein edles Innere abſpiegelt. Aber weil das 
Innere, der wahre und volle Menſchenwerth nicht immer auf den erſten 
Blick erkennbar, — weil vieles bloßer Schein ift, was anziehend wirkt, 
aber auch Vieles, das wirklich vorhanden ift, erſt bei näherem Verkehr 
ſich auffehließt und erkennbar wird: deßhalb darf, auch wenn die Neigung 
noch fo mächtig ſchon dem erften Begegnen folgte, dennoch die Wahl nicht 
das Werk der Leidenschaft, nicht ein blindes Zufahren fein. Fehlt e3 an 
diefer Befonnenheit gegenüber der Leidenfchaft, jo entjtehen entweder Ver— 
hältniffe, die fich über Eurz oder lang noch vor ber Ehe wieder löſen, 
und die viel weniger deßhalb zu tadeln und zu beklagen find, weil fie ge— 
löst, als vielmehr, weil fie angefnüpft wurden; oder iſt nach dem Furzen 
Wahn die Reue um fo länger. Wohl gibt es niemals eine abjolute Bürg- 
fchaft des Gelingens; felbft wenn man nad langem Erwägen alles deſſen, 
was beim Eheglück in Frage kommt, endlich ſich entſcheidet, können hinten— 
nach ſich Eigenſchaften des oder der Gewählten zeigen, auf die man trotz 
ſchärfſter Prüfung nicht gekommen war. Das Jawort iſt und bleibt ein 
Wagniß; auf Treu' und Glauben allein vertraut das Weib dem Manne 
ſein ganzes Leben und Lebensglück; auf Treu' und Glauben allein bindet 
ſich der Mann an das Weib, die ihm die Heimath zur Heimath machen 
ſoll. Aber wie dieſes Vertrauen, auch wenn es fein blindes, ſondern wohl: 
begründetes iſt, dennoch Vertrauen bleibt, das auf keiner Berechnung, 


388 Dritter Theil. Das chriftliche Leben. Zweiter Abſchnitt. 


fondern auf Glauben beruht: jo muß das auch bei der Entſcheidung der 
heiligfte Vorfat eines Jeden von beiden fein, diefes Vertrauen zu recht: 
fertigen; „es ift eine gar leidige Sache in der Che, wenn jedes ſich hin— 
jeßt, erwartungsvoll, daß es das Andere nun glücklich machen joll; es 
fann auf diefe Weife gar leicht dahin kommen, daß Beide allein und 
unbeglückt fien bleiben.” * Nicht das, was ich hoffe und wünſche oder 
mir vielleicht romanhaft eingebildet habe, fondern da3, was meine Schuldig- 
feit ift, muß ich als Gatte im Auge haben. Für Alles, was die Liebes- 
pflicht gegen jeden Mitmenfchen in ſich faßt, ift mir im Gatten ein Gegen— 
ftand gegeben, an dem ich all jene Pflichten in unbedingtefter Weife, mit 
rückhaltloſer Selbfthingabe und Selbftverleugnung zu üben ſchuldig bin. 
Die Wahl des Gatten fteht mir frei, aber von dem Augenblid an, da 
ich meine Hand in die feinige gelegt habe, ift die Liebe nicht freie Neigung 
mir, Sondern Pflicht; ich darf fie nicht zurücknehmen, nicht herabjegen, 
auch wenn ich Urſache dazu zu haben glaube; ift mir durch das Benehmen 
des Gatten die mittheilende Liebe erſchwert, jo habe ich deito gewiljer die 
tragende, verzeihende, jelbftverleugnende Liebe zu üben. — Bei jener 
Prüfung vor der Wahl wird einem Chriften unter allen in Frage kom: 
menden Puncten der wichtigjte fein, ob er in Bezug auf jeine höchiten 
Anliegen, in Gefinnung, Olauben, Lebensanfhauung auf Zultimmung 
und Herzenseinheit rechnen darf. So wenig er ſich durch eine Fromme 
Außenfeite beftechen läßt, fo wenig kann er darnach zu fragen unterlaffen, 
ob der Gegenftand jeiner Neigung auch im Stande und geneigt ik, auf 
ein ernſteres Gefpräch einzugehen, ein tieferes veligiöfes Gefühl zu theilen; 
wel eine Mutter wird eine Frau werden, die mit ihrem Manne nicht 
beten mag? und wie wird der geiftlihe und der leiblihe Haushalt be= 
ichaffen fein, wenn die Frau vorher nur Intereſſe gehabt hat für ihren 
Rus und ihre Ball-Erfolge? — Derjelbe Grund fteht insbeſondere auch 
allen gemifchten Ehen im Wege; gerade in dem, was dem Chriften das 
Heiligfte iſt, kann der evangelifche Gatte nicht mit dem katholiſchen ver— 
fehren, es ift etwas zwiſchen ihnen nicht gemeinfam, etwas, worin fie 
nicht vollftändig offen gegen eimander fein, fich nicht Alles mittheilen 
fönnen, und das ift vom Uebel. Wenn eine gemischte Ehe gelingt, To 
müſſen beide Gatten in religiöſer Beziehung entweder ſehr hoch oder jehr 
niedrig Stehen; ſehr hoch, wenn fie über den Gegenfägen ftehen in reiner 
Gottesliebe; jehr niedrig, wenn fie diefe Gegenſätze im ehelichen Leben 
gar nicht empfinden. — Aber nicht blos das ift die Frage, ob man in 
Bezug auf die höchſten und heiligften Lebens-ntereffen zufammenftimmt, 
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jondern auch die übrige Lebens: und Denkweiſe, die ganze Art und Stufe 
der Bildung ift ein jo wichtiger Punct, daß es als ein ſchlimmes Zeichen 
angejehen werden muß, wenn junge Männer von Bildung feinen Werth 
mehr darauf legen, aus gebildeten, in Ehre ſtehenden Familien ihre Wahl 
zu treffen, vollends wenn der gejpicdte bürgerliche Geldjad die Mängel 
der Bildung deden fol. Wir find natürlich weit entfernt, in der Wahl 
de3 Gatten dem Standesvorurtheil das Wort zu ſprechen, das fehon fo 
viele Ehen unglüclih gemacht und glüdliche Chen verhindert hat; aber 
das Nichtachten auf die Unterfchiede der Bildung, die fich nur felten in 
der Ehe jelber noch ausgleichen lafjen, ift doch meift ein Zeichen, daß 
die Ehe von einer niedrigeren Seite angejehen oder ihr eigenjtes Weſen 
anderen Intereſſen nachgejegt wird. Das Schlimmfte ift dann aber, wenn 
der Mann der Frau, die er fih einmal gewählt, hernach, wenn ihre geijtige 
Nicht⸗Ebenbürtigkeit ihm felber Fühlbar wird, ſich ſchämt und nad» 
dem er fih in den Beſitz der Vortheile einer Verbindung mit ihr gejeßt, 
nun die Nachtheile ihr allein aufbürden will; es ift in ſolchem Falle Doppelt 
Pflicht des Mannes, treu zum Weibe zu ftehen und fie, jo viel an ihm 
iſt, zu ſich Heraufzuziehen. — Noch mehr ift eine Frau zu bedauern, die 
entweder ein Mißgeſchick oder ihr eigener Leichtfinn an einen Mann ges 
fettet hat, der geiftig unter ihr ſteht. Sie ſoll ihn als ihr Haupt ehren 
und kann es doch wegen feiner Aermlichkeit, Schwäche, Albernheit oder 
Rohheit nicht; da ift die Ehe nur eben eine lebenslängliche, in Geduld 
auszuhaltende Büßung. 

b. Die Ehe ift darum das rechte Heiligthum der Liebe, weil dieſe 
fich hier, wie nirgends jonft concentrirt, alfo äußerlich am wenigften ein 
weites Gebiet, eine Vielheit umfaßt, aber deſto mehr ihre innere Unend⸗ 
lichkeit beweist. In einer Chriſtenehe ift der Mann dem Weibe, das Weib 
dem Manne das Höchſte auf Erden; jedes hat am andern fo viel, der 
Werth der Perſon wird als ein jo hoher empfunden, daß er durch die 
ganze übrige Welt nicht aufgewogen wird, daß man ihrer zur Befriedigung, 
zum Lebensglüde durchaus nicht bedarf. Wo der Mann feine Erholung 
lieber ſonſtwo, als zu Haufe jucht, wo die Frau nur in Geſellſchaft ge: 
ſprächig und wohlgemuth tft, bei dem Manne dagegen Langeweile hat — 
da ift ſchon der Nerv der Ehe verlegt, wo nicht zerftört. Dieſer Werth, 
den Jedes für das Andere hat, wird auch durch die Fehler nicht aufge: 
hoben, die das Eine am Anderen wahrnimmt, wofern diefe nicht eben 
darin ihren Grund und darum auch den Character haben, dab fie dem 
Gatten zeigen, wie wenig der Gatte gemillt ift, ihm etwas zu lieb zu 
thun, ihm zu Lieb ſich auch ſelbſt in Zucht zu nehmen. Mit dem unges 
brochenen Eigenwillen, mit dem Eigenfinn, der auch in des Öatten Reben 
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Yieber tiefe Schatten wirft, als daß er fich ſelbſt überwände, wird un— 
fäglich viel gefündigt und verjchuldet; e3 wäre fo oft nur ein wenig 
guter Wille, nur ein wenig vernünftiges Denken, nur ein wenig Nieder- 
haltung der Leidenfchaft nöthig, um die ſchwerſten Zerwürfniffe zu ver— 
meiden; aber auch an diefem Wenigen fehlt e3, weil man das eigene 
Sch obenan ftellt und auch in der Ehe nur das Seine jucht. Diejen 
Stein des Anftoßes, über den alle diejenigen geftrauchelt und gefallen 
find, deren Ehe unglüdlih war, kann nur das Chriftenthum  befeitigen, 
denn fein Amt und feine Kraft ift e$, den Egoismus zu brechen und Liebe 
an feine Stelle zu ſetzen. — Umgekehrt aber ift es gerade die Che, die 
ung die tiefe, abfolute Wahrheit und Größe des hriftlichen Liebesgebotes 
ebenfofehr erſt kennen als erfüllen lehrt. Was e3 heißt, daß eines des 
Andern Laft tragen fol; was e3 heißt, nicht auf das Seine jehen, jondern 
auf das, was des Andern iſt; was e3 heißt, feine Zunge jchweigen, eins 
ander nicht mit Vorwürfen wehe thun, jondern reden, was nützlich zur 
Beſſerung und holdfelig zu hören ift; was es heißt: die Sonne nicht 
untergehen lafjen über dem Zorn, und dem Läfterer nicht. Raum geben: 
das lernt man nirgends fo gründli als in der Ehe. Man könnte wahr: 
lich von jedem Sittenfpruche der Schrift eine ganz fpecielle Anwendung 
auf die Ehe machen. Iſt fo die Ehe nur gleichfam ein potenzirtes Leben 
in hriftlicher Liebe, jo verrathen diejenigen ebenfoviel Unkenntniß des 
Weſens der Liebe, als tiefen Mangel an eigenem Werthe, die da glauben, 
nach einer Weile ſei man gegenfeitig erichöpft, der ganze Gehalt gleichſam 
aufgebraucht, und man Fünne nur noch Anftands halber als ein Paar 
fih benehmen. Traurig genug, wenn der Geiftes- und Herzensgehalt 
wirklich jo dürftig ift, daß er ausgefhöpft werden fann und man ein- 
ander nichts mehr werth ift. In einer Chriftenehe ift zwifchen der Zeit 
der eriten Liebe und einer zweiten und dritten und leßten Fein Unter: 
fchied, außer dem, daß man je länger defto inniger verbunden ift, daß 
die legte Liebe eine, wenn auch ftiller, weniger leidenschaftlich ſich äußernde, 
doch deſto tiefer nad innen glühende ift. Einem alten Ehepaar fteht 
es freilich nicht an, noch verliebt zu thun, wie in feinen Flitterwochen ; 
aber jenes innere Feuer wird auch im Alter die Liebe noch jugendlich 
erhalten; jest iſt's ja nicht mehr blos Wohlgefallen und Vertrauen, wo— 
mit das Eine fih dem Andern vergibt, — das Vertrauen hat fich erprobt, 
ja man hat viel mehr gefunden, als man gefucht hatte; die Idealität der 
jungen Liebe ift durch die Realität der Ehe nicht Lügen geftraft und 
vernichtet, jondern übertvoffen worden. Das einander zu erkennen zu 
geben, den Gatten fühlen zu laflen, was man an ihm zu haben fich 
freut, einander da3 gute Wort, das Belenntniß dankbarer Liebe zu 
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gönnen, ift etwas jo natürliches und für offene Gemüther fo verftänd- 
liches, daß es einer Mahnung hiezu für fie gar nicht bedarf; und doch 
ift es oft der feltfame Wahn eines Gatten, er würde damit feiner Würde 
oder Auctorität etwas vergeben; es bedarf ja nicht gegenfeitiger Lobreden, 
nicht jentimentaler Phraſen, die im Gegentheil eher den Mangel tieferen 
Gefühls verrathen; aber das befte Gefühl, wenn man e8 in fich ver 
ſchloſſen hält, kann, weil ihm nicht Luft gemacht wird, leicht erſtickt umd 
gelähmt werden; aus der Kargheit am freundlichen Worte wird fehr 
leicht wirkliche Armuth an Liebe. Da maht es denn auch feinerlei 
Schwierigkeit, zwifchen beiden Gatten gleihfam die Nechtsfrage zu erle— 
digen, die jedem feine Befugniß zufcheidet. Er fol dein Herr fein, jagt 
‚Gott zum Weibe, und das N. T. beftätigt diefe Unterordnung (Eph. 5, 22. 
Rol. 3, 18.1 Petri 3, 1). Sie liegt fo ſehr im Naturverhältniß, daß 
ein herrfchfüchtiges, gewaltthätiges Weib und ein ihr gehorfamer Mann 
jedem das Gefühl der Beratung und des Widerwillens einflößen. Aber 
daß nun nicht umgekehrt das Weib die Sclavin fein darf, die Fein Recht 
hätte dem Mann gegenüber, deren Wille für ihn gar nicht in Betracht 
kaäme, haben wir oben ſchon geſehen; wie iſt denn nun die Grenzlinie zu 
ziehen? Gar nicht; es ift jchon übel, wenn man nur an Grenzbeſtim⸗ 
mungen denkt; denn was gemeinſames Wohl angeht, das iſt auch gemein⸗ 
ſam zu berathen; und wenn Eines das Andere liebt, ſo mag es ſchon gar 
nichts für ſich behalten oder für ſich entſcheiden, ſondern iſt ſeines Weges 
nur ſicher, ſeines Handelns nur froh, wenn es auch in ſolchen Einzel⸗ 
heiten mit dem Andern einig iſt. In des Mannes Amt wird ſich eine 
vernünftige Frau ebenſowenig miſchen, als der Mann, der noch Anderes 
zu thun hat, die Einzelnheiten der Haushaltung dirigiren will; aber auch 
in dieſen Dingen iſt es Jedem eine unendliche Wohlthat, wenn es Alles, 
was ihm ſelbſt innerlich ein Gegenſtand der Erwägung, der Sorge, der 
Hoffnung iſt, mit dem Gatten theilen kann. Dafür ihm Gehör zu 
ſchenken, liebevoll in das einzugehen, was ihn bewegt, auch wenn es dem 
eigenen Intereſſe ferne läge — überhaupt: Herz für Herz offen zu hal⸗ 
ten, damit Alles gemeinſam durchlebt wird und feiner von beiden Gatten 
irgend etwas in fich zu verſchließen nöthig hat: das iſt eine Grundregel 
für die Wahrheit und den Beſtand ehelicher Liebe. Eben daraus folgt, 
daß auch‘ Feines von Beiden in Gegenwart Dritter dem Andern Still- 
Schweigen auferlegt; es it ein widerwärtiger Zuftand, wenn der Mann 
fi jo ausſchließlich des Wortes bemächtigt, daß die Frau, etwa Beſu⸗ 
chen gegenüber, gar nicht den Mund öffnen darf, als ob die active und 
paſſive Ehre der Unterhaltung nur dem Einen von Beiden gebührte; alle 
Dinge gemein zu halten, iſt eheliche Tugend. — Bei ſolcher gegenſeitigen 
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Stellung gewinnt denn auch der Geſchlechtsverkehr fein richtiges Ver— 
hältniß zum ganzen ehelichen Leben. Er fteht unter der Hut der Liebe, 
und wird darum nie zur gemeinen Wolluft, die das Weib zu ihrem 
Werkzeug herabfegt und zu ihrem Dpfer macht; die Zartheit ſchonender 
Rückſicht, die in der gegenfeitigen, perjönlichen Werthſchätzung liegende 
Achtung, der Grundſatz der Liebe, auch den Genuß nur als einen ge= 
meinjamen haben zu wollen, wird auch in die mysteria tori nichts Rohes, 
Gemeines, Entwürdigendes eindringen laſſen; es wird da weder in der 
Unerſättlichkeit der Forderung, noch in eigenſinniger, liebloſer Weigerung 
des debitum jener Mangel an ſittlicher Haltung überhaupt und ar 
hingebender jelbftverleugnender Liebe insbefondere zum Borjchein kommen, 
der die Ehe in ihrem innerften Kerne vergiftet, der fie fittlich unmöglich 
macht. — Der Ausſpruch des Apoftels 1. Kor. 7, 29: „die da Weiber 
haben, follen fein, als hätten fie feine“, will nicht fo verſtanden fein, als 
wäre bie rechte gottgefällige Ehe diejenige, in welcher freiwillig auf Ge— 
ſchlechtsgemeinſchaft verzichtet werde — damit hörte die Ehe schlechthin 
auf, Ehe zu fein; fondern die geforderte ächt ſittliche Gefinnung und 
Haltung ift die, daß der Gatte nicht in ſolch abgöttiicher Weile fih an 
den Gatten fette, mit feinem Herzen und feinen Lebenszwecken nicht jo 
abjolut im: Befie des Gatten aufgehe, daß, wenn Gottes Hand diejen 
von jeiner Seite nähme, er nichts mehr, feinen Troſt, Keinen Gott, 
Teine Seligfeit mehr hätte. Sich auch im den glücklichſten Tagen. der 
Ehe fleißig die Möglichkeit vorzuhalten, daß man durch einen einzigen 
Schlag all diejes Glüdes beraubt werden könne, das ift nicht nur für 
den Fall eine gute Vorbereitung, wenn ſolches Unglüd irgend einmal 
wirklich einträte, fondern es wird auch wefentlich dazu beitragen, daß 
man einander mit defto herzlicherer Liebe begegnet, fo lange man ein 
ander noch haben darf. 

c. Eine Ehe, die über. kurz oder lang wieder aufgelöst werden Tann, 
wenn die Beiden einander ſatt haben, ift Keine Ehe, jondern Concubinat; 
nur wenn fie unauflöstich ift, entipricht fie ihrem Begriff und Wefen. 
Je mehr man die Löfung leicht nimmt und leicht macht, deſto mebr 
drüct man die Che auf jene niedere Stufe herab; man glaubt dadurch 
human zu fein, weil die Kette unerträglich ſei, die zwei einander widrigen 
Leute aneinander feffelt, während doch durch die Freiheit, die man dem 
lüfternen, wandelbaren, eigenfüchtigen Menfchenherzen einräumt, die Inſti— 
tution der Ehe ihres fittlihen Werthes beraubt und dadurch die ärgſte 
Inhumanität ausgeibt wird. Für eine leichtfinnige, unbefonnene, aus 
ſchlechten Motiven hervorgegangene Wahl ift eine unglüdlihe Ehe die 
Strafe; fie kann hart, fie kann entſetzlich fein, aber wer ein chriſtlich 
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Gewifjen hat, wird das Unglück tragen, um ſo geduldiger, weil er einen 
Theil der Schuld auf fich ſelbſt Laften weiß. Man darf ficherlich fagen: 
wenn das Leben mit dem Gatten dur die Nohheit, die Völlerei, die 
Verſchwendung, die Zornfucht des letzteren zu einer Unmöglichkeit wird, 
dann iſt dieſer zuverläffig auch schon zu der Zeit, als die Heirath geichloffen 
wurde, ein roher Gejelle geweſen, der andere konnte und mußte das wiſſen; 
hat er's nicht beachtet, ſo muß er nun auch die Folgen feiner Unbefonnen- 
beit tragen. Nur Ein Verbrechen gibt es, das die Ehe innerlich aufhebt, 
das ift der Chebruch, den darum auch der Herr ſelbſt als Grund aner: 
fennt für eine Scheidung, d. h. nach jüdischer Weife für eine felbftver- 
fügte Trennung, da der Mann das untreue Weib in eigener Machtvoll= 
kommenheit fortſchickt (Matth. 5,32), alfo noch viel mehr für eine 
durch Richterſpruch erſt nach Unterfuhung und in gejeglichen Formen 
geichehende Löfung des Bandes. Und daß, wenn auch die Stelle in der 
Bergpredigt (vol. Luc. 16, 18) nur dem Manne gegen das ehebrecheriiche 
Weib, nicht aber ausdrüdlich ebenfo dem Weibe gegen den ehebrecheriichen 
Mann jenes Recht einräumt, darum dem letzteren nicht freigegeben wird, 
was dem erfteren zum Verbrechen gemacht wird, geht aus Stellen wie 
1 Kor. 6,9. Hebr. 13, 4, ſowie ſchon daraus hervor, daß der Herr 
dem Manne ſchon den lüfternen Bli auf ein fremdes Weib als Ehebruch 
anvechnet. — Man Tann nun freilich Tagen: jelbft dem untreuen Gatten 
foll der Gatte verzeihen und ihn durch Geduld und verdoppelte Liebe zu 
befiern fuchen, was ohne Zweifel öfter wirklich geichieht als man weiß. 
Aber es ift dabei im Auge zu behalten, daß gerade dem reinen, fittlichen 
Gefühl diefe Sünde das eheliche Zuſammenleben, ſpeciell die Leiftung der 
ehelichen Pflicht unmögli macht. Wer mit einer dritten Perſon vers 
botenen Umgang zu pflegen im Stande ift, der zeigt ſich damit fo ſcham— 
108, es wird von feiner Seite der Gefchlechtsgenuß zu etwas jo Häßlichem, 
fo völlig Thierifchem, daß ein ſich ſelbſt noch achtender Gatte vor der 
Hingebung an einen Gatten, für den der Gejchlechtsveriehr etwas fo Ge: 
meines geworden ift, nurnoch den tiefften Abſcheu haben fann. Das ift 
ja das ganz Eigenthümliche der Geſchlechtsgemeinſchaft, daß, mas dem 
Gatten gegenüber, d. h. ruhend auf der Bafi3 der fr immer geſchloſſenen 
Herzens⸗ und Lebens-Einheit, der „eingeſegnten Treue“ auch für das 
zarteſte Gefühl etwas ganz Natürliches, die Bethätigung höchſter Liebe iſt, 
jedem Dritten gegenüber zu etwas den ganzen Menſchen Entwürdigendem 
wird — eine Annäherung und Berührung und eine Selbſtentehrung, deren 
bloße Vorſtellung schon Edel erregt. Sit aber die Leiftung ‚des debitum 
in der ‚Ehe nach ſolchem Vorgange nicht mehr möglich, muß der rechte 
Schaffenen Frau vor jeder Berührung mit dem Hurer, dem rechten Manne 
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vor jeder Berührung mit der Hure edeln; wird überdies auch in anderen 
Beziehungen jedes Vertrauen dadurch zerftört: fo ift die Ehe eine Un 
möglichkeit, das fernere Zufammenleben ein innerer Widerſpruch geworden. 
Der Ehebruch hebt das Wefen der Ehe auf, taftet fie in ihrem Funda— 
ment an; es ift darum feine bloße Ausnahme, daß hier die Schrift 
felber die Scheidung geftattet, jondern gerade die Heiligkeit der Ehe for⸗ 
dert, daß ſolch eine Schändung derſelben nicht eine permanente wird, wie 
ſie es wäre, wenn der Ehebrecher fortwährend in der Ehe leben dürfte. 
Die Scheidung iſt für ihn die Strafe für ſeine Sünde, für den unſchul⸗ 
digen Gatten die Bewahrung vor dem Theilhaben an der Sünde des 
andern. 

Als Scheidungsgrund, den das chriſtliche Gewiſſen anerkennt, wäre 
alſo hienach lediglich der Ehebruch anzuſehen. Das gilt für die Moral, 
aber nicht für das Cherecht; es ift Geſetz für das chriftliche Gewiſſen, 
kann aber nicht Gejeß werden für ein wenn auch chriftliches Volk; ich 
für meine Perſon weiß mich, je mehr mir mein Chriftenthum ernit ift, 
durch jene Unauflöslichkeit gebunden — fie ift ja äußerlich nur der recht: 
liche Ausdrud für die ewige, unwandelbare Gemeinjchaft der Liebe, die 
im Innern wurzelt —; aber ich kann aus dem, was mir Gewiſſenspflicht 
ift, nicht auch ebenſo ein Gefeß, eine äußere Ordnung machen für Alle, 
die äußerlih dur den Chriftennamen vereinigt find, aber innerlich jo 
fehr verſchiedene Stufen einnehmen. Wie der Herr das moſaiſche Schei— 
dungsgeſetz aus Rückſicht des Geſetzgebers auf die Herzenshärtigfeit er— 
Härt: fo ift es zu allen Zeiten Sache der Weisheit geweien, in gemein: 
Samen, gejeglichen Ordnungen darauf zu fehen, was bei den Menſchen, 
für welche eine Drdnung gemacht wird, möglich und dienlich ift, alle 
nicht den idealen Maßſtab reiner Sittlichfeit auch zum Maßftabe für das 
Gefeß zu machen. Wenn wir 3. B. jagen: bei böslicher Verlaſſung it 
der zurüdgelaffene Gatte einer jchweren Verſuchung ausgeſetzt, deßhalb 
muß ihm die Scheidung unter beftimmten Bedingungen gewährt werden; 
oder: eine Frau kann bei ihrem Manne nicht mehr bleiben, ohne für 
fih und ihre Kinder Leben und Eigenthum, ja unter dem fteten Hader 
Seele und Seligfeit zu riskiren, deßhalb muß der Weg der Scheidung 
für fie, wenn auch möglichft erſchwert, doch endlich offen fein: — fo find 
das Süße, die nicht den höchiten Standpunet chriftlicher Sittlichfeit bei 
den Parteien, auch beim unfhuldigen Gatten nicht, vorausfegen; allein 
diefer niederere Standpunct ift nun eben der wirkliche, thatſächliche; und 
ein Gejeß, das das gemeinjame Leben oronen will, muß jchlechterdings 
hierauf Nücdjicht nehmen; Manches, was der ausgebildete, gediegene chriſt— 
liche Charakter fich felbft niemals erlaubt, das muß er, wenn er Gejeß- 
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geber ift, Andern erlauben, weil er nur fo ein ſchwereres Unheil und 
Unrecht zu vermeiden im Stande ift. Schwierig ift e8 immer für den 
Gejeßgeber, jenen Unterſchied zwifchen Eherecht und Ehemoral richtig zu 
faflen; ihn ebenjowenig zu Klein als zu groß zu Segen, das chriftliche 
Leben ebenjomwenig in mechanische, rücjichtslofe Gefeglichkeit zu bannen, 
als durch Wegräumung der nothwendigen Geſetzesſchranken dem fittlichen 
Gefühl einen äußern Halt, der fittlihen Bildung der Maſſen einen wich: 
tigen Hebel zu entziehen. Aber was der Chrift ſich felbft zum Gefeße 
zu machen hat, ift unabhängig vom Stande des Eherechtes; ſelbſt wenn 
ihn das Unglüd trifft, wegen Ehebruchs feine Ehe Löfen zu müffen, wird 
er, wofern nicht jehr dringende, ja zwingende Gründe zur Wiederver- 
heirathung vorliegen, ſich freiwillig einer neuen Ehe enthalten, alfo das 
auch ohne feine Schuld gelöste Band von feiner Seite noch ehren; zumal 
da der Erfahrung gemäß doch jelten e3 von Seiten eines Gatten zum 
Ehebruch kommt, wenn nit der andere Gatte irgendwie Fehler gemacht 
bat, vielleicht unfreundlich oder ſpröde gemefen ift, oder doch nicht der— 
jenigen Liebe fich befleißigt hat, die ihm Das Herz des Gatten hätte ges 
winnen müſſen. Auch wird wohl jelten Semand exit in der Ehe jo 
fchlecht, daß er eines Ehebruchs fähig ift; es kann alfo der unjchuldige 
Theil fich wenigftens von dem Vorwurfe nicht freifprechen, daß er vor 
der Eheſchließung nicht genug geprüft habe. 

Nur noch kurz zu berühren ift die von Einzelnen verneinte Frage 
nach der fittlichen Exlaubtheit einer zweiten Ehe nach dem Tode des 
Gatten. Das Eherecht kann, außerdem, was das öffentliche Decorum 
fordert (namentlich in Betreff der ſog. Trauerzeit), der Freiheit Fein 
Hinderniß in den Weg legen; namentlich ift die aus totalem Mißver— 
ftändniß einer mofaifchen Verordnung (3 Mof. 18, 18) heroorgegangene 
Beibehaltung des Verbots der Heirath mit der Schwefter der verſtor⸗ 
benen Frau ein an Blödfinn grenzender Unverftand. Auch das Private 
gewiſſen wird, wo die Verhältniffe eine zweite Verheirathung rathſam 
machen, wo der Beruf und die Lebensweije des Mannes eine Frau für 
ihn, wo die Unmündigfeit der Kinder eine Mutter für fie nöthig macht, 
einem ſolchen Schritte, To viel er auch ſchwerer und bedenklicher iſt, als 
die erfte Ehe, fein Veto entgegenfegen. Aber wo folde Gründe für re— 
lative Nothwendigfeit nicht vorhanden find, da hat eine zweite Ehe immer 
für. das reinere Gefühl etwas gegen ſich; die Bewahrung der Treue 
gegen das Andenken eines Gatten, die ja darum noch fein unvernünfe 
tiger, abgöttifcher Cultus ift, wird doch immer als das Edlere erfannt 
werden, als ein Zeichen, daß die Herzensgemeinfchaft wirklich die Kraft 
ewigen Lebens in ſich getragen hat. Aeltere Männer, die bei einer 
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Wiederverheirathung ſich jo jugendlich -bräutigamamäßig benehmen, wie 
man das öfters fehen kann, flößen nicht gerade das ein, was man Ach 
tung nennt. 

11. Mit der Vollziehung der Ehe ift der Hausſtand gegründet; ob 
die Eheleute Chriften find, das wird fich fofort im häuslichen Leben auch 
außer dem unmittelbar perfönlichen Umgang zwiſchen dem Gatten erpro— 
ben. Das Haus muß chriftlich geordnet fein. Alſo einmal überhaupt 
geordnet, jo daß jedes Mitglied feine beftimmte Aufgabe und Stellung, 
jede Arbeit, jeder Genuß eine beftimmte Zeit, jedes Geräthe jeinen bes 
ftimmten Ort hat. Aber eine riftlihe Hausordnung ſoll es fein; das 
heißt nicht nur, daß es an der gemeinfamen, directen Ausübung des 
Chriftenthums, an der Hausandacht, der Hauskirche nicht fehlt, ſondern 
der ganze Ton im Haufe hriftlich geftimmt ift. — Die wichtigiten Ge⸗ 
noffen de3 Haufes nun, denen all’ dies zu gute fommen joll, find Die 
Kinder. Es ift ein Mißverftand, wenn fie, alfo zumächit ihre Erzeugung, 
als der eigentliche Zwed der Ehe angefehen, aljo, wo feine Kinder ges 
boren werden, der Zweck der Ehe fire verfehlt geachtet und der eheliche 
Umgang blos durch diefen Zweck und das Bewußtjein davon motivirt 
wird; Kinder find ein Segen, eine befondere Gabe Gottes, die ſich zu 
verichaffen gar nicht in des Menſchen Macht Liegt. Aber we dieſer 
Segen gefchentt wird, da muß er auch als folder erfannt und dadurch 
die Behandlung der Kinder, ihre Erziehung beſtimmt werden. Da dieſe 
nichts Anderes bezweckt, als was der Chriſt ſchon für ſeine eigene Perſon 
durch feine Selbſterziehung zu bewirken ſucht, nämlich die chriſtliche Sitt- 
lichkeit, und da aud die Mittel dazu durchaus fittlih fein müfjen, jo 
bildet in allweg die chriſtliche Erziehungslehre einen Theil der Sittenlehre, 
und e8 wäre hier der Drt im Syftem, um diejelbe zu entwideln. Da 
aber diefer Theil, der ohnehin auch noch in anderweitige, nicht mehr der 
Moral angehörige Gebiete der allgemeinen Cultur, des Unterrichtswejens 
a. ſ. w. hineinführt, ſich zu einer eigenen wiljenichaftlichen Disciplin als 
Pädagogik conftitwirt hat, jo darf fich der Verfaffer erlauben, auf fein 
Lehrbuch derjelben * zu verweifen, um jo mehr, als bier doch nur. die 
allgemeinften Grundfäße Raum finden könnten. In der Pädagogik kom— 
men auch die fpeciellen Kindespflichten zur Sprache, die fi aus dem 
liebevollen Gehorfam allefammt entwideln; an das Kind kommt die Moral 
ja eben nur auf dem Wege der Erziehung. Nur in Betreff der erwach— 
fenen Söhne und Töchter ift hier ein Mort beizufügen. Die Pflicht des 
Gehorfams hört fo wenig jemals auf, als die Pflicht der kindlichen Liebe; 


* Evangeliſche Pädagogik. Dritte Auflage. Stuttgart bei Steinfopf 1862. 
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allerdings aber nimmt für das volljährig gewordene Kind der Gehoriam 
gewilfe Beſchränkungen an, die für die Liebe, die Pietät niemals vor: 
handen find. Wie Chriftus Matth. 12, 46—50 mit der Frage: wer ift 
meine Mutter? und wer find meine Brüder? von fich bezeugt, daß feine 
Berufsftellung jelbft der Nüdfiht des Sohnes auf die Mutter voran: 
gehe; wie er al3 Knabe im Tempel ſchon dieſe Selbitftändigfeit, die auf 
einer höheren Pflicht ruht, principiell geltend gemacht hatte: jo gibt es 
für das reife Alter einen Punct, wo die. eigene klare Ueberzeugung auch 
der elterlichen Auctorität nicht mehr unterworfen fein kann. Der Herr 
hat dies auch damit anerkannt, daß er von den ihm Nachfolgenden for: 
dert, nöthigenfalls felbft Vater oder Mutter zu verlaffen um jeinetwillen; 
fo. kann auch die Betrübniß der Eltern, wenn der Sohn etwa, wie 
Luther und Melanchthon, zu einem andern Glauben. gelangt tft, der 
Macht der Wahrheit nicht Einhalt thun. Selbſt die Wahl des Be— 
rufes kann durch Gewißheit des innern Berufs fo Klar vorgezeichnet jein, 
daß der Conflict zwischen Vater und Sohn nicht durch einen Zwang 
gegen diefen, fondern nur durch beffere Einfiht, durch das Aufgeben von 
Lieblingswünſchen und nod vielmehr bloßen Eigenfinns von Seiten des 
Vaters zu Löfen ift. Selbft die Freiheit in der Wahl des Gatten it in 
diefer Beziehung zu veferviven, mehr freilich in fofern, daß fein Zwang 
zu einer Verbindung ausgeübt werden darf, als daß das Kind wider der 
Eltern willen eine Verbindung eingehen dürfte, was, auch wenn das Che- 
geſetz ſchließlich eine ſolche legitimirt, doch noch jelten Glück gebracht hat. 
Ueberhaupt aber muß, um als Sohn in irgend einer dieſer Beziehungen den 
eigenen Willen gegen den elterlichen ohne Gewiſſensverletzung durchſetzen zu 
können, die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit ſolchen Schrittes ſo klar, 
ſo durch reifliche und wiederholte Erwägung vor Gottes Angeſicht gewonnen 
fein, daß es ſich nicht mehr um ein Grlaubtjein des Widerjtandes han- 
delt, ſondern diefer direct als Gewiſſenspflicht erkannt ift. Und au 
dann darf die kindliche Liebe nicht etwa aufhören, ſondern fie wird ſich 
in allem Uebrigen nur um fo treuer und forgfältiger bemühen, für jenes 
Leid den Eltern allen nur möglichen Erſatz zu geben, um fie allmählich 
felbft zu einer andern Weberzeugung, zu nachträglicher Zuftimmung zu be 
wegen. — Solche Conflicte werden aber um fo weniger eintreten, je mehr 
die Eltern auch in jedem Kinde das Necht der Berfönlichkeit achten und ſich, 
je beftimmter mit den Jahren diefe ſich entwickelt, deito mehr derſelben 
freuen. Sm einem Familienkreiſe ſoll es ja nach Gottes Ordnung nicht 
anders sein, als im Kreife der ganzen chriſtlichen Gemeinſchaft; mancherlei 
Gaben und Kräfte, aber Ein Geiſt; und ſo lächerlich und verderblich es 
iſt, wenn die elterliche Eitelkeit auch in den Unarten der Kinder nur die 
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fih offenbarende Individualität erbliden will, jo natürlich ift es, daß das 
Eigenthümliche, was Jedes an Gaben empfangen hat und was in feinem 
Thun und Treiben als Charakterzug zu Tage kommt, fo weit dies etwas 
Löbliches ift, mit Wohlgefallen wahrgenommen wird und darnach jedes 
feine eigene Stellung im Familienleben einnimmt, feinen eigenen Werth 
für daffelbe hat, woraus dann nit nur die gegenfeitige Achtung der 
Geſchwiſter, fondern auch von Seiten der Eltern die Gewährung bes 
rechten Maßes von Selbititändigfeit entipringt. 

Zum eriftlihen Hauswefen gehören aber auch die Dienſtboten; 
fie find Domeftifen, denn fo lange fie ung dienen, gehören fie zum Haufe, 
werden mit defien innerfter Befchaffenheit, deffen Ordnung oder Unord- 
nung, deffen Frieden oder Unfrieden genau befannt; fie haben einen 
Theil des Familien-Eigenthums in Händen und von ihrer Treue und 
Gewifjenhaftigfeit hängt für das Haus, für deijen Ehre oder Schande, 
für deſſen öfonomifches Gedeihen oder feinen Ruin, felbit für das Wohl- 
verhalten der Kinder überaus viel ab. Fordert deßhalb ſchon die Klug- 
heit, den Dienftboten das Haus zur Heimath zu machen, jo daß fie — 
wie das in früherer Zeit bei vieljährigen Dienern häufiger der Fall 
war als jegt — fi ganz mit dem Haus identificiren: jo erkennen wir 
darin überdies eine chriftliche Liebespfliht. Denn hart ift es unter allen 
Umftänden, fein Leben — wenn auch nur für einige Zeit — in fremder 
Leute Dienftbarkeit hingeben zu müffen; dieſes Gefühl einer Härte des 
Schickſals muß die Siebe ihnen lindern oder benehmen, fie muß den Ab- 
ftand zwiſchen Herrichaft und Domeſtiken ausgleichen. Andererjeits hat 
die Ordnung Gottes, wonach, wie der Arme neben dem Reichen ift 
(Prov. 22, 2), ſo der Eine feinen Unterhalt nur dadurch finden Tann, 
daß er dem Andern feine Zeit und Kräfte zur Verfügung ftellt, — ihren 
tieferen Zweck darin, daß auch der Aermere, einer niederen Lebensschichte Anz 
gehörige, durch feine Aufnahme in ein auf höheren Fuß eingerichtetes Haus 
eine Anschauung erhalten foll von einer edleren Geftaltung des Lebens; 
er fol fehen, wie gebildete Leute mit einander verkehren, er joll aljo da 
lernen, was er in feiner eigenen Umgebung niemals fehen würde. Nicht 
freilich die Dienftboten an einen Luxus zu gewöhnen, den fie jpäter nicht 
fortjegen können, dafür aber fie über die Gemeinheit hinauszuheben, fie 
die Wohlthat eines reinen Familienlebens erfahren zu laſſen und jo auf 
ihre eigene Zukunft heilſam zu wirken, das ift die Aufgabe chriftlicher 
Herrſchaft. Dabei foll diefe nie vergeffen, daß, wenn der Diener auch 
um Lohn dient, doch gerade das Belte, feine Liebe und Treue nicht bes 
lohnt werden kann, daß ihr nur wieder durch liebevolle Behandlung das- 
jenige wird, was ihr gebührt. Aus dem Allem folgt nicht etwa, daß 
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Herr und Knecht, Frau und Magd in familiärem Ton mit einander ver: 
fehren ſollen; das kommt nicht felten momentan, nah augenblielicher 
Laune gerade bei folchen Herren und Frauen vor, die dann in andern 
Stunden wieder mit Härte, Leidenſchaft und Hochmuth ihre Domeftifen 
fränfen. Sondern wie die Domeftifen ihrer Herrſchaft nur dann gerne 
dienen, nur dann gerade ihr untergeordnetes Verhältniß ihnen nicht 
drüdend wird, wenn fie die Herrichaft achten Eünnen, — achten ift aber 
etwas ganz Anderes, als Büdlinge machen und mit hohen Titeln anre- 
den —; wie alfo die perfönliche Würdigfeit der Befehlenden das Ge- 
borchen leicht macht: jo kann der rechte Liebesfinn feine Wirkung auch 
in diefem Berhältnifje niemals verfehlen. Bekommt es der Diener zu 
fühlen, daß die Herrſchaft in ihm den Menſchen achtet, daß fie ihn nicht 
wie ein nothwendiges Uebel oder nur wie ein Werkzeug anfteht, dag man 
ausnugt und dann wegwirft, wenn man es nicht mehr braucht, daß fie 
vielmehr feine Dienfte als etwas für fie jelber Werthvolles erkennt; fieht 
er, daß man für jein perfönliches Wohlergehen ein Herz hat, daß man 
an feinen Sorgen, feinen Familienanliegen u. dgl. Theil nimmt; wird 
namentlich auch den Kindern im Haufe nie geftattet, gegen Dienftboten 
grob oder unfreumdlich zu fein, fie unnöthig in Anspruch zu nehmen; findet 
der Dienftbote, daß man in ihm den Chriften achten will, eben darum 
aber auch nicht gleichgültig gegen feinen geiftlichen Zuftand, gegen Sinn 
und Wandel ift; wird ihm insbefondere am Sonntag zum Gottespienft 
wie zur Erholung die rechte Zeit freigegeben und er mit der Familie, 
ebendadurch auch anerkannt als Glied der Familie, zur regelmäßigen, ge 
meinfamen Hausandacht beigezogen; andererſeits aber ebenjo feine Lebens— 
weile einer chriftlichen Zucht unterworfen, Feinerlei Unordnung geduldet, 
auch darauf gejehen, daß fich der Dienftbote etwas eripart, mithin jeinen 
Lohn nit für Bug und Luftbarfeit vergeudet: dann wird derjenige 
Diener, in dem noch ein guter Kern ift, nicht nur treu und anhänglich 
werden, fondern auch einen Segen für fein Inneres aus dem Haufe mit— 
nehmen; in folhem Haufe werden die Dienftboten ſicherlich auch nicht 
alle Halbjahre wechjeln; der Schlechte aber, der Leichtjinnige bält’s in fo 
reiner Luft niht aus. Man klagt allgemein über die ſich immer ſtei⸗ 
gernden Anſprüche der Dienſtboten, über die Ungeneigtheit und Unfähig⸗ 
keit derſelben, das Intereſſe des Hauſes zu dem ihrigen zu machen, über 
das aufbegehriſche Weſen, das ſich keine Zurechtweiſung mehr gefallen 
laſſen wolle; es mag das im Zuſammenhange mit andern Zeiterſchei⸗ 
nungen liegen, — aber ſicher iſt es, daß dieſer Egoismus der die— 
nenden Claſſe durch den Egoismus der Herrſchaften am meiſten hervor⸗ 
gerufen und geſteigert wird; wenn der Herr nur das Seine ſucht und 
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dazu den Diener als Werkzeug anfieht, jo thut der Diener ſeinerſeits 
das gleiche; den unſinnigen Luxus lernten die niederen Claſſen immer 
nur von den höheren. — Den Dienſtboten ſelbſt gibt die Schrift, ob— 
gleich ſie es mit Sclaven, nicht mit frei ſich verdingenden Domeſtiken zu 
thun hat, 1Kor. 7, 22. Eph. 6, 58. Kol. 3, 22—25. 1 Petri 2, 18, 
die rechte Anſchauung ihres Berufes und flößt ihnen den derjelben ent- 
fprechenden Sinn ein. Sehen fie es nicht als ein Unglüd, als ein Un— 
recht an, daß fie dienen müſſen, jondern als einen Beruf, der ihnen von 
Gott geworden, wie eben, auch den Höchften, fein Beruf zum Diener 
macht, fo wehrt das der Verdrofjenheit; fie find deſſen eingedenf, daß fie 
vor Gott verantwortlich find, alfo auch das geheim Gethane, die unent- 
deckte Untreue ans Licht fommen wird; die chriſtliche Liebe läßt fie auch 
die Fehler der Herrichaften tragen, wie fie fih bewußt find, dab man 
mit ihnen ebenfo Geduld haben muß. Eine leidige Sade ift e3, daß 
manchmal gerade ſolche Dienftboten, die für fpecififch fromm gelten wol- 
Yen, die menigft angenehmen find; auch wieder, wie wir früher in ähn— 
lichen Fällen bemerften, nicht wegen ihrer Frömmigkeit, jondern gerade 
wegen de3 Unfrommen, was fi unter dieſer veritedt, wegen der An— 
fprüche auf Brüderlichfeit, die fie unter diefem Titel erheben, wegen der 
Empfindlichkeit, die fich alsbald einftellt, wenn diefe Anſprüche nicht be— 
friedigt werden. Da iſt's dann Chriftenpflicht der Herrjchaft, dem Dienft- 
boten mit Wort und That den Unterfchied zwischen Frömmelei und 
Frömmigkeit Elar zu machen, um jo das Beljere, was ein ſolcher doch 
entfchieden in fich trägt, zur rechten Ausbildung zu bringen. 

12. Die Kriftliche Liebe dehnt ſich zunächſt in der Art über den 
engen Bereich der Familie aus, daß ſich einzelne, die feine Familienpflicht 
gegen einander haben, einer inneren Anziehung folgend, einander nähern, 
fich, mehr und mehr einander mittheilen, mehr und mehr Alles gemeinjam 
durchleben; es entjteht dadurch das Verhältniß der Freundihaft. Das 
antife Heidenthum hat viel Gutes de amieitia zu jagen gewußt; die alt= 
teftamentlihe Weisheit jtellt in den PBroverbien und im Bude Sirach 
vortreffliche Sätze über diefelbe auf, und David und Jonathan find ein 
unvergleichlich Schönes Gefhichtsbild davon; defto ſparſamer ift das N. T. 
in diefer Beziehung. ES kennt recht: wohl die Stellung des Freundes zum 
Freunde; der Täufer nennt fi den Freund des Bräutigams, der fi 
hoch über deſſen Stimme freut (Joh. 3, 29); Jeſus nennt feine Jünger 
Freunde, weil er ihnen des Vaters Rathſchluß enthüllt habe (Joh. 15, 15) 
und ihnen die Ausrichtung feines Werkes anvertraue (Luc. 12, 4). Aber 
die Bruderliebe, die alle im Glauben Verbundenen umschließt, läßt im 
neuteftamentlichen Lebenskreiſe das beſondere, perfönliche Verhältniß der 
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Freundſchaft noch nicht ſchärfer hervortreten; der Jünger Chriſti hat 
keinen andern zum Freund, als einen Jünger Chriſti, hat aber die, die 
es ſind, alle ohne Unterſchied zu Freunden. Allein ſobald die Gemeinde 
ſich numeriſch ausdehnt, muß innerhalb dieſes großen Kreiſes der An: 
ſchluß Einzelner an einander nach perſönlicher Wahlverwandtſchaft natur: 
gemäß eintreten; an bibliſcher Berechtigung hiezu fehlt es trotz dem Be— 
merkten nicht, da der Herr ſelbſt unter den Zwölfen wieder drei näher 
an ſich heranzieht, und auch unter dieſen wieder nur Einer iſt, der 
an der Bruſt Jeſu liegt; ebenſo hat Paulus unter den Vielen, die er 
lieb hat, doch keinen, der ſo ſeelengleich mit ihm iſt, wie Timotheus 
Bhil. 2, 20) und am Anfang der Apoſtelgeſchichte ſehen wir Petrus 
und Johannes unter einander enger verbunden ala mit den Andern. Es 
iſt zuverläffig fein. Lob für einen Chriften, wenn man von ihm jagen 
muß, er habe feinen Freund; auch wern dies nicht heißen Soll, Niemand 
möge mit ihm umgehen (denn in diefem Falle wäre fein Chriftenthum 
ein jehr zweifelhaftes), jo verräth es doch eine Abgeichloffenheit, eine 
Selbſtgenügſamkeit, einen Mangel an Bedürfniß der Mittheilung und 
Gemeinſchaft, wie dies bei wirklicher Lieheswärme im Herzen gar nicht 
denkbar ijt. Aber es ift doch möglich, daß in demjenigen Lebensfreife, 
in welchen fih ein Mann hineingeftellt fieht, Niemand vorhanden tft, der 
gerade nach jeiner Individualität zu einem innigeren, vertrauten Umgang 
ihm genügt; es kann auch bei gleicher chriftliher Gefinnung doch z. 8. 
ein Unterfchied in der Bildungsftufe beftehen, der nicht für die veichliche 
Erweiſung der Nächftenliebe, wohl aber für Schließung einer Freundſchaft 
ein Hinderniß ift. Darüber ſchlechthin hinwegzuſehen, ift nicht Jedem 
möglih, darum auch Keinem zuzumuthen. So würde fich zwar deſto 
mehr die briefliche Mittheihung zum Vehikel der Freundichaft empfehlen; 
aber viel zu correipondiren, iſt — auch abgejehen davon, daß dies Zeit 
erfordert — nicht Jedermanns Sache; Briefe zu fchreiben, zu welchen 
fein materieller Anlaß gegeben ift, in denen fich alſo lediglich die Ge— 
: danken mittheilen wollen, iſt für Manche, aber weit nicht für Alle Bes 
dürfniß, die darum dennoch jehr offenen und mittheilfamen Herzens fein 
können. Wenn aber hiernach die eigentlichen Freundſchaftsbündniſſe nicht 
überall in Wirklichkeit vorhanden find, wo die Quelle derjelben, die chriſt— 
liche Liebe, geöffnet ift, To ift doh um jo gewiffer da, wo homogene 
PVerjönlichkeiten einander nahe geitellt find, als Collegen, als Mitbürger, 
al3 Nachbarn, auch der Trieb zu engerem Verkehr als Freunde vor- 
handen; es gehört zum Troft eines Chriften, foldhe zu haben — wie 
fie denn auch Luthers kleiner Katechismus unter das tägliche Brod rech— 
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heit chriſtlichen Charakters, dem Freunde Treue zu halten, — eine Tu⸗ 
gend, die als Beſtändigkeit der Liebe, wie in der Ehe, jo in der Freunde 
ſchaft ihre Hauptitelle hat. — Wird der Freundesfreis zahlreicher, ſo 
entfteht die Gejelligfeit daraus, die ja von rechtichaffenen Leuten doch nur 
eben mit Freunden, nicht aber jo zu jagen ins Blaue hinein gepflegt 
werden kann. Man kann nicht behaupten, geiellig zu fein gehöre uner— 
läßlich zum Chriftenleben; es gibt ftille Naturen, denen nächit der Ein⸗ 
ſamkeit, nächſt dem Familienleben nur der auch ſo zu ſagen einſame Um— 
gang mit einem Freunde Bedürfniß und Erquickung iſt, während ihnen 
jede weitere Geſelligkeit zu laut, zu unruhig iſt. Es gibt auch Menſchen 
von trefflicher Art, die unter vier Augen ſich gerne und reichlich auf— 
ſchließen, während ſie, wo mehrere beiſammen ſind, verſtummen. Die 
Geſelligkeit iſt eine Tugend, aber zugleich ein Talent, das nicht Jedem 
gegeben wird. Wer es nicht hat, braucht ſich darob nicht zu grämen; 
wer es aber hat, für den liegt die Verſuchung nahe, im Geſellſchaftsleben 
den eigentlichen Lebensgenuß zu ſuchen und jo den richtigen Schwerpunet 
zu verlieren. Man muß darin ein knappes Maß einhalten, fonft geräth 
man, ehe man fich’S verjieht, in Zerſtreuung und Klatjcherei und andere 
Dinge, die dem Chriften nicht zur Ehre und nicht zum Frieden dienen. 
Iſt vollends der Ton der Gefelligfeit ein eitler, flacher, inhaltzleerer, jo 
daß man entweder Langeweile oder Aufregung, jedenfalls aber feine 
Stärkung des geiftigen Lebens, feinen Gewinn für den innern Menſchen 
mit nad Haufe bringt: jo muß dem Chriften jein Gewiſſen jagen, daß 
dort fein Platz nicht iſt; ſich blos duch Rückſichten daran feſſeln zu 
laffen, ift ein jchimpfliches Aufgeben der chriftlicden Freiheit. Es iſt 
auch ein schlechtes Zeichen, wenn man, um der Geſelligkeit einen höheren 
Schwung zu geben, entweder ein unvernünftig ausgedehntes Eſſen und 
Trinken oder Tanz oder Karten nöthig zu haben glaubt; es muß mit 
dem geiftigen Fond der Gefellfchaft ſchlecht beitellt fein, wenn man fol: 
her Mittel bedarf, um Langeweile oder Steifheit fern zu halten. — 
Unter die Kategorie der Gefelligfeit haben wir unftreitig auch diejenigen 
Zuſammenkünfte zu ſubſumiren, die man mit einem etwas geringichäßigen 
Kamen Gonventifel nennt. Wollten fie fih auf Grund einer gewifjen Or— 
ganifation an die Stelle des Gemeindegottesdienftes jegen, jo würden jie 
in DOppofition zu der kirchlichen Gemeinfchaft treten (f. Ziff. 13) und da— 
mit eine kirchliche Pflicht verlegen; find fie aber nichts Anderes, als ein 
Freundeskreis, der ſich zu Gebet, Schriftbetrachtung und brübderlicher 
Mittheilung zufammenfindet, jo kann kein vernünftiger Menſch das Recht 
dazu und den darauf ruhenden Segen bejtreiten. Es tritt auch hier, in 
derjelben Art, wie im gefammten Gebiete der Freundſchaft und Geſellig— 
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keit, daS Recht individueller Freiheit allfeitig in Kraft; wer das Bedirf- 
niß hat und die Leute dazu findet, fich in diefer Weiſe geiftlich zu fördern, 
für den ift dies nicht nur erlaubt, jondern erſprießlich, alfo individuelle 
Pflicht; wer aber außer Familie und Kirche nicht in weiteren Gemein: 
ſchaftskreiſen feine Erbauung zu ſuchen fich getrieben fühlt, der darf nicht 
darum angejehen werben, als fehle e3 ihm entweder an Liebe zu Gottes 
Wort oder an brüderlicher Liebe; er kann beides in hohem Grade haben, 
aber er fpricht fich über veligiöfe Dinge entweder nur im engften NKreife, 
unter vier Augen, oder nur mit der Gemeinde, im Gebet und Gefang 
der Kirche aus. — Der Kreis hriftlicher Freundſchaftspflicht ſchließt ſich 
endlich ab mit der Gaftfreundichaft, die das N.T. aus diefem ganzen 
Gebiete allein, aber mit Nachdrud und feiner Zeichnung (Hebr. 13, 2. 
1. Petri 4, 9) heraushebt. „Ich bin ein Gaft geweien, und ihr habt mich 
beherbergt”, dies Wort und die Erklärung, die der Herr davon gibt 
(Matth. 25, 40) bleibt den Chriften in lebendiger Erinnerung, auch wenn 
die Gaſtfreundſchaft längſt eine andere Bedeutung erlangt bat, als die fie 
unter den Chrijten der Berfolgungszeiten haben mußte. Sie ift für uns 
weit jeltener mehr die Aufnahme eines ganz Fremden, dem fein Chriften- 
name unjer3 Haufes Thür öffnet, als vielmehr nur der Erfah dafür, 
daß Freunde, die nicht an Einem Drte wohnen, fich feltener ſehen können. 
Die erſtere, altchriftliche Form findet fich wohl no in manden frommen 
Häufern vor, wo jeder reifende Bruder, der fich als Glied der frommen 
Gemeinſchaft ausweist, welcher das Haus felbit angehört, jederzeit Auf: 
nahme findet; Aehnliches, wiewohl nicht ausschließlich für hriftliche Zwecke, 
geichieht bei jenen großen Verſammlungen, Kirchentagen, Miſſionsfeſten, 
aber auch den ökumeniſchen Synoden der Naturforſcher, der Schießkundigen, 
der Turner u. ſ. w. Außer dieſen Fällen und Verhältniſſen wird ſich die 
Gaſtfreundſchaft im Allgemeinen wohl auf die zweite Form beſchränken; 
nicht nur iſt für das Bedürfniß, überhaupt eine Herberge zu finden, mehr 
als hinreichend anderweitig geſorgt, ſondern der Chriſtenname iſt nicht 
mehr ein ſo ſicherer Ausweis der Würdigkeit, und wenn wir reiſen, ſo 
haben wir nicht gerade immer den Zweck, aller Orten die Geſinnungs— 
genoſſen perſönlich kennen zu lernen; es gibt im Gegentheil wackere Leute, 
die durchaus nicht wünſchen, neue Bekanntſchaften zu machen, weil ihnen 
die alten Freunde vollkommen genügen; für ſolche iſt es eine wahre Wohl- 
that und oft die nöthigfte Erholung, eine Weile reifen zu Fönnen, ohne 
daß fie von menschlicher Hülfe mehr als Nachtlager und Nahrung begehren; 
wogegen, wenn fie einmal irgendwo al3 Gäfte einfprechen, es ihnen um den 
Freundes-Umgang zu thun ift, und fie ebenfofehr mit ihrem Befuch Liebe 
erweifen möchten, als fie Liebe empfangen. Eine bejondere Seite der 
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Liebeserweiſung iſt aber die Gaſtfreundſchaft immer; man dürfte faſt auch 
von ihr ſagen, daß ein beſonderes Charisma, ein Talent dazu gehöre, 
ſie recht zu üben. Schon das richtige Maß zu treffen, iſt eine Kunſt, die 
man verſtehen muß. Es gibt gaſtfreundliche Häuſer, in denen man eben 
darum Jahr aus Jahr ein nie recht zu ſich ſelber kommt, wo die Haushaltung 
ſelten auf ihrem normalen Fuße gehalten wird, weil immer auf Gäſte 
muß Rückſicht genommen werden, wo es aber auch deßhalb ſchwer iſt, 
die Kinder an rechte Ordnung und geregeltes Arbeiten zu gewöhnen. Es 
gibt aber auch andere Familien, die nichts weniger als ungaſtlich geſinnt 
ſind, die ſich aber durch einen Gaſt dermaßen aus dem Geleiſe bringen 
laſſen, daß ſich nur ſelten einer blicken läßt, weil man nur das peinliche 
Gefühl hat, den Leuten unendliche Sorge und Mühe zu machen. Die 
Aufgabe des chriſtlichen Hauſes iſt alſo eine doppelte, nämlich 1) die 
Gaſtlichkeit nicht jo weit auszudehnen, daß der Schwerpunct des Haufes 
darob verloren geht und es zu einem Taubenſchlage wird; überhaupt nur 
in fo weit fie im Gange zu halten, als von dem Umgange wirklicher Ge— 
nuß und geiftiger Gewinn zu haben ift; 2) dann aber das Haus fo gajt- 
frei zu ſtellen, daß fich der Kommende allezeit willfommen weiß, daß er 
fieht, daS Triebwerk des Hauſes komme durch ihn nicht in Unordnung, 
er fich vielmehr in den Geift des Haufes jelber behaglich hinein verjegt 
und liebevoll von demfelben getragen findet. Insbeſondere ift es eine 
hohe Tugend des Weibes, auch duch einen unerwarteten Saft nicht in 
Berlegenheit zu kommen, fondern freundlich zu geben, was und wie fie 
e3 hat; darin muß ſchon Petrus einen Unterfeied wahrgenommen haben, 
wenn er a. a. D. Gaftfreiheit ohne Murmeln fordert; denn es ift längſt 
von praftifchen Auslegern bemerkt worden, dieſes Murmeln geſchehe vor— 
nämlich hinter der Küchenthür. ⸗ 

13. Die chriſtliche Gemeinſchaft hat ſich über Familie und Freund— 
ſchaft hinaus zur Gemeinde, die Gemeinde zur Kirche entwickelt. Von 
ihr hat die Moral ſchon an dem Orte zu reden gehabt, wo ſie als 
Trägerin des Wortes und Verwalterin der Sacramente dem Einzelnen 
diejenigen Lebenskräfte zuführt, die er zur Gründung und Führung eines 
chriſtlichen Lebens überhaupt bedarf; und wieder war von ihrem Cultus 
und deſſen Benutzung für die eigene Erbauung in der Lehre von den 
Tugendmitteln zu handeln. Hier nun kommt das Verhältniß des Chriſten 
zur Kirche in der Beziehung zur Sprache, ſofern es Liebespflicht iſt, die 
Gemeinſchaft mit der Kirche zu pflegen, ſich als Glied an ihrem Leibe zu 
wiſſen und zu halten, das ebenſoſehr von ihr getragen wird, als es ſelber in 
ſeinem Theile ſie tragen hilft. Mit andern Worten: wie es für den Chriſten 
Familienpflichten und Freundſchaftspflichten gibt, ſo auch kirchliche Pflichten. 
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a Da in erfter Linie die Kirche eine Gemeinschaft aller Glaubigen 
iſt, die in allen Räumen und Zeiten zerſtreut leben, ſo iſt es Sache des 
chriſtlichen Sinnes, dieſes Zufammenhanges ſtets eingedenk zu bleiben, 
und darum auch, ſtatt ſich mit der eigenen Heilserlangung zu begnügen, 
zugleich ein lebendiges Intereſſe für die Angelegenheiten des Reiches Gottes 
in, der ganzen Welt zu haben. Es wird dies nicht nur als ſtete Auf- 
merkjamfeit auf den Gang und die Gefchide der Kirche in allen Landen, 
jondern namentlich als eine liebevolle Theilnahme an der Miffion ſich fund 
geben. Die Gleichgültigkeit, mit welcher die große Maffe fich gegen das 
Miffionsweien verhält, entfpringt theils aus Gleichgültigfeit gegen das 
Chrijtenthum felbft, die fich gerne hinter das Vorgeben verftedt, die Miſſion 
ſei lediglich eine Parteifache des Pietismus, der fi allerdings in ber 
lutheriſchen Kirche weit früher als die Kirche felbft der allgemeinen Chriften- 
pflicht in diefer Beziehung erinnert hat; theils aber hat fie ihren Grund 
in fonderbaren Borftellungen , wie wenn der Auftrag de3 Herrn an feine 
Sünger, das Evangelium allen Völkern zu bringen, nur eben den Zwölfen 
und hernach dem Paulus gegolten hätte, während ſchon das einfachite 
Nachdenken darüber abjolut feinen Zweifel übrig läßt, daß dieſe wenigen 
Männer doch unmögli die Erde haben von Dften bis Welten, von Süden 
bis Norden umfegeln und durhwandern können, und daß, wenn nicht die 
Altväter jenen Auftrag als einen allgemeinen verjtanden hätten, auch Fein 
Bonifacius nach Deutihland gekommen, wir alfo heute noch Heiden wären, 
wie denn au die Wendung, daß der Herr, wenn er einit komme, felber 
wie mit einem Schlage in aller Welt miffioniven werde, wir mithin 
ihm vorgreifen, wenn wir Sendboten ausgehen lafjen, mit Stellen wie 
Apofal. 14, 6. ſchon darum nicht als bibfifch belegt werden kann, weil 
der Ausdrud „einiges Evangelium“, da3 der Engel verkünden foll, un 
möglich auf den Inhalt der neuteftamentlichen Heilsbotichaft bezogen werden 
fann, die doch noch andere Dinge enthält, als was Vers 7. als Inhalt 
jenes Evangeliums angegeben wird; und felbft wenn diefes Verkündigen 
(edayyskiocı) als Miſſionspredigt verftanden werden wollte, jo wäre da— 
mit die vorherige, reguläre Arbeit, wie fie der Herr Matth. 9, 37. 38. 
im Sinne hat, durchaus nicht ausgefchloffen; jonft müßten jedenfalls dem 
evangelifirenden Engel nur bie Länder und Völker zugewiefen werden, die 
vom Evangelium noch nichts wiſſen. Theils aber motivirt fich die Theil: 
nahmlofigfeit am Miffionswerte damit, daß dafjelbe vielfach auf eine gar 
menschliche Weife betrieben werde und allerlei Unangemefjenes, z. B. in 
der Eintreibung von Gelobeiträgen, mit unterlaufe; aber folche Menjch- 
lichkeiten find ſchon in der apoftolichen Zeit mit unterlaufen (Up. ©. 15, 39. 
Gal. 2, 14) und wenn wir von Mlem die Hand abziehen wollten, das 
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von Menfchenhänden irgendwo beſchmutzt wird, jo müßten wir, mit der 
Schrift zu veden, die Welt räumen. Es ift nicht Jeder beftimmt, felbit- 
thätig auf jenem Gebiete zu arbeiten; wenn ſchon nicht Jedermann fich 
unterwinden joll, Lehrer zu fein (Saf. 3, 1), fo noch viel weniger, Mif- 
fionar zu fein; aber wie e3 ein Zeichen erfalteter Liebe (vergl. Matth. 24, 12) 
in der alten Chriftenheit wäre, wenn der Miffionstrieb in ihr erlöfchen 
würde, jo ift e8 Liebespflicht des Einzelnen gegen das Ganze, in feinem 
Theil denen Beiftand zu leiften, die den fpeciellen Beruf in fich haben, 
ihr Leben diefem Zwecke zu weihen. 

b. Wie aber jchon das Miffionswerf vom evangelifhen Chriften nur 
in jo weit mitbetrieben werden kann, als es ein Werf der evangelifchen 
Kirche ift, da er zur Verbreitung von Meinungen und Einrichtungen, die 
er als falſch erfannt, nimmer die Hand bieten kann: fo wird er auch fpe- 
ciell nur das Wohl der Kirche, in der er feine geiftlihe Mutter erfennt, 
thätig fördern können. Nah außen kann er dies nicht durch Proſelyten— 
macherei in andern chriftlichen Kirchen bewerfftelligen wollen; denn nach— 
dem die verschiedenen Confeffionen fich als chriſtliche Genoſſenſchaften con- 
ftituirt und in beftimmten geographiſchen Gebieten angefiedelt haben, ſoll 
„seder durch feinen hriftlichen Sinn und Wandel feiner Kirche Ehre machen 
und Vertrauen gewinnen, foll auch denen, die von andern Confeffionen 
ih Fragend an ihn wenden, unumwunden Beicheid von feinem Glauben 
geben: aber darauf ausgehen, die Genoffen einer chriftlihen Kirche, die, 
ob ihr auch micht das Prädicat der wahren, d. b. ihrer Idee durch- 
aus entiprechenden Kirche gegeben werden kann, doch als chriftliche ſich zu 
Chriftus befennt und damit dem Menfchen den Weg zum Leben zeigt, 
von dieſer abtrünnig zu machen, das — geſchehe es auf offenen oder ge= 
heimen Wegen — fieht einer Uebertretung des zehnten Gebots nach Luthers 
Auslegung jo ähnlich, daß wir darin nicht nur feine Pflichterfüllung, ſon— 
dern geradezu etwas Unziemliches ſehen. Die chriſtlichen Confeſſionen ſtehen 
einander nach ihrer hiſtoriſchen und rechtlichen Geſtaltung mit ihren Ge— 
noſſen ſo gegenüber, daß ihr gegenſeitiges Verhalten unter der Regel 
ſtehen muß: Was ihr wollt, daß euch die Leute thun ſollen, das thut 
ihr ihnen — was ja mit andern Worten ſagt: was ihr nicht wollt, daß 
ſie euch thun, das thut ihnen auch nicht. Das Proſelytenmachen, auch wo 
es aus lauterem Herzen geſchieht, was weit nicht immer der Fall ift, 
fällt unter dafjelbe Urtheil, das wir oben über den hriftlihen Fanatis— 
mus fällten — es ift ein Eifern um Gott, aber im Unverftand. — Deito 
mehr aber ift es evangelifche Chriftenpflicht, die Genoffen der eigenen 
Kirche, die unter fremde Religionsbefenner zerjtreut find, nicht geiftig vor: 
fommen zu laflen, oder den Seelenfängern, die mit Loden oder Drücken 
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ihr jchlechtes Handwerk ausüben, preiszugeben. Eine Wirkfamfeit, wie 
fie der Guſtav-Adolph-Verein ausübt, follte nicht von confeffionaliftiicher 
Engherzigkeit, die zu pofitiver Lieblofigkeit wird, bemäfelt, fondern als 
eine Uebung kirchlicher Liebespflicht anerkannt werden. — Das Erfte aber, 
bevor an eine folche Thätigkeit für die Kirche gedacht werden kann, wor— 
auf diefe vielmehr fich erft bauen muß, ift, daß der Einzelne fich jelber 
der Kirche erhält, in fich felber die Liebe zu feiner Kirche, zu deren Be 
fenntniß und Inſtitutionen nährt. Alſo vor allen Dingen hat ex ihr jelber 
Treue zu bewahren. Das ift fo lange abjolut von ihm zu fordern, als 
die Kirche ihren Lebensgrund in Gottes Wort nicht verläugnet und ver- 
läßt und ihm perfönlich den Zugang zu diefer Quelle nicht wehrt oder 
erichwert. Glaubt er nach veiflicher Weberzeugung, dab gerade dies von 
feiner Kirche ihm verweigert werde, daß aljo fein Seelenheil in Gefahr 
ftehe, dann ift es feine Pflicht, Tich von ihr zu trennen. Eben deßhalb 
kann der Proteftant wohl begreifen, daß ein Katholif, dem die Schrift 
die Augen geöffnet hat, evangelifch zu werden wünſcht, niemals aber, 
daß ein Proteftant katholiſch zu werden einen wirklichen Beweggrund im 
Gewifjen haben kann. Da, wo es bei einem Webertritt letzterer Art ehrlich 
und aufrichtig zugeht, fehlt es doch immer an vechter Erfenntniß und 
geiftiger Kraft; man läßt ſich, ftatt auf das Wefen zu jehen, vom Scheine 
blenden, oder ift man geiftig So unfelbftftändig, daß man glaubt, nicht 
in der evangelifchen Freiheit, jondern nur unter dem „Joch priefterlicher 
Auctorität felig werden zu können. So kann auch der Uebertritt zu einer 
der humderterlei Secten bei einem Gliede der evangelifhen . Kirche einen 
vedlichen Beweggrund nur dann haben, wenn man entweder auf Neben: 
fachen in der Lehre einen übermäßigen Werth legt, oder ſich von einer 
Kirche Chrifti ein nebelhaftes Ideal macht, deffen Realität im Treiben der 
Secten doch wahrlich am allerwenigften zu erkennen ift, oder wenn man 
fih überhaupt mit MWeltverbefferungsplanen trägt, zu deren Umfang die 
Kleinlichkeit und Aufgeblafenheit, mit der man fie ins Werk fest, einen 
Eläglichen Contraſt bildet. — Nicht jehr tief unter der Untreue eines jolchen 
Uebertritts fteht in fittlicher Taxation die leider unter den PVroteftanten 
fo häufige Neigung, an der eigenen Kirche eine grämliche, billige Kritik 
zu üben, ihr und ihren Leitern möglichjt wenig Ehrerbietung zu bezeigen, 
und fo fie zum Vergnügen ihrer Widerfacher jelber noch in den Koth zu 
ziehen. Was die Moral fordert, ift nicht eine knechtiſche Devotion, nicht 
ein ehrfurchtsvolles Schweigen, als ob Alles, was von einer Firchlichen 
Behörde fommt, vom Himmel herab geredet und Mles, was und wie 
es beſteht, lauter Vortrefflichkeit wäre; aber ſie fordert Pietät, wie ſie 
dem Sohne gegen die Mutter zukommt; eine Pietät, die als Liebe hilft 
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und heilt und hebt, jo viel an ihr ift, die aber auch, was nun einmal 
auf Erden nicht zu vermeiden, in Geduld trägt, wohl wiffend, daß, fo 
lange das evangelifche Wort und Sacrament im Gange ift, alles übrige 
der Seele Heil nicht verhindert. Es wirkt bei jenem ewigen Kritifiren 
immerhin noch häufig etwas Anderes mit, nämlich Mangel an dem rechten 
geichichtlichen Sinne, der nicht nur für das gefchichtlich Gewordene ſchon als 
jolche3 einen Reſpect empfindet, fondern auch aus der Gefchichte die Zu⸗ 
ſtände der Gegenwart beſſer verſteht, als wer nur feine abſtracten Be— 
griffe als Maßſtab anlegt; aber der Hauptmangel iſt doch die Impietät, 
die Alles aufs Schlimmſte zu deuten nicht müde wird. Die Liebe lehrt 
auch in diefer Richtung Vieles verftehen und zurechtlegen, über was mit 
Spott oder Schmähung herzufallen eine wohlfeile Weisheit und Tapfer: 
keit ift. 

ec. Die Treue gegen die Kirche weist fih in beftimmten kirchlichem 
Handeln aus. Daſſelbe kommt bier natürlich nur in fo weit in Bes 
tracht, al3 e3 jedem Kirchengenofjen zufteht; das dem Paſtor obliegende 
kirchliche Handeln ift Sache der praktifchen Theologie und der Paſtoral⸗ 
theologie. Der Laie nun iſt in der Lage, kirchlich zu handeln 1) wenn 
überhaupt die Verfaſſung der Kirche dem Laien Raum zum Handeln gibt. 
Alſo wo er zu einer Synode oder einem Presbyterium zu wählen das 
Recht hat, da ſoll er wählen, wie es dem Wohl der Kirche entſpricht, 
nicht aber aus vornehmer oder gemeiner Gleichgültigkeit Alles gehen laſſen, 
wie es eben geht. Iſt er aber als Gewählter ſelbſt zum Handeln berufen, 
ſo hat er äußerlich ſich an das zu halten, was ihm das Geſetz vorzeichnet ; 
was. aber fein CEeſetz einhauchen kann, das muß er ſchon mitbringen, 
nämlich Liebe zur Gemeine Gottes und rechten Ernſt, Acht zu haben auf 
ſich jelbit und auf die ganze Heerde (Up. ©. 20, 28), daß fie erbaut 
und allem ärgerlichen Weſen gefteuert werde. 2) Jedes Gemeindeglied aber 
it zum: Mithandeln berufen im Gottesdienft. Nicht nur ift der Gottes: 
dient da zum geiftigen Nutzen für Alle, fondern umgekehrt ift ein Jeder 
auch dazu da, daß der Gottesdienft beitehe als Lebendige Darftellung des 
Volkes Gottes vor jeinem Herrn; daß die Predigt Hörer, das Gebet Mit- 
beter, das Lied Sänger, das Sacrament Communicanten babe. Es ift 
Ihon em Mangel an kirchlichem Sinne, wenn man in der Predigt nicht 
Gottes Wort, das ja als Tert jede Predigt beherrſcht, fondern den Pre⸗ 
diger hören will und deßhalb wegbleibt, wenn man an dem Prediger 
geringeres Gefallen findet. Leiſtet der Prediger nicht, was er ſoll und 
kann, jo ruht zwar auf feiner Perſon die Verantwortung dafür, daß die 
Kirche leer bleibt, aber auch die wähleriſchen Zuhörer oder vielmehr Nicht- 
Zuhörer trifft eine Schuld, da fie, auch wo ihnen von Menſchenhand 
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wenig geboten wird, doch dem Herrn zu Ehren, der ihnen aus feiner 
Fülle dejto mehr bietet, fein Haus bejuchen follten. Er läßt einladen, da= 
mit fein Haus voll werde; find die Boten auch Feine Engel und feine 
Apostel, jo iſt's dennoch der Herr, von dem die Einladung fommt. Daß 
an Orten, wo mehrere Prediger find, wo fogar immer gleichzeitig in 
mehreren Kirchen gepredigt wird, die Zuhörer ſich nicht etwa an diejenige 
Kirche binden, auf fie fih confiniven laffen, zu deren Parochie fie in 
Folge der Lage ihres Haufes gehören, jondern daß fie dahin gehen, wo 
fie fih am meiften erbauen, ift ein Recht evangelicher Freiheit; ſelbſt ver 
Katholik verzichtet nit auf die Befugniß, diejenige Kirche zu bejuchen, 
wo etwa ein berufener Prediger oder wo eine vorzüglihe Muſik zu hören 
ift. Aber wie man in der Welt Alles zur Mode und aus einen Nechte 
im Handumkfehren ein Unrecht macht, fo ift es ſicher ein Firchliches Nebel 
und ein Fehler, wenn die Vorliebe für einen Prediger die Zuhörer jo 
beherrſcht, daß fie von feinem andern hören wollen, daß der eine, der 
Löwe des Tages, jagen darf, was er will, und auch Schwaces, Un— 
pafjendes, Ungeoronetes an ihm blindlings bewundert, an einem andern 
aber auch das Gute und Befte nicht anerlannt wird. Das ift diejelbe 
PBarteiung und Parteilichkeit, welche Paulus an den Korinthern zu 
rügen hat: „it Chriftus nun zevtrennet? iſt Paulus für euch gefreuzigt? 
oder feid ihr in Pauli Namen getauft?” — Der Gottesdienſt füllt aber 
nicht blog die wenigen Stunden aus, die am Sonntag und in der Woche 
den Gultusacten gewidmet find: er macht den ganzen Sonntag zum Tag 
des Herrn; die ganze Sonntagsfeier ift Gottesdienſt. Das heißt nun nicht, 
daß das Moralgefeg den ganzen Sonntag zu ausichließliher Andachts⸗ 
übung beftimme, was ſchon das altteftamentliche Sabbathgebot nicht 
gethan hatte, und was unfehlbar einen Werk: und Frohndienft herbei- 
Führen müßte, der ſich mit dem Evangelium und evangelifcher Freiheit 
fchlecht vertrüge und, anftatt ſegnend und ftärkend auf die ganze Woche 
zu wirken, vielmehr das geiftlihe Leben lähmen müßte. Neben dem gottes⸗ 
dienjtlihen Thun, das als Concentrirung des Geistes auf das Eine, was 
noth thut, doch immer nur einen mäßigen Theil des Tages fürmlic aus: 
füllen kann, iſt auch ſchon, ähnlich der altteſtamentlichen Feier, die Ruhe, 
als Losmachung von allem Schmutz und Staub der Welt, als ein Auf: 
athmen des Geiftes, ein Gottesdienſt; es hat auch diefes ſchon, und da: 
mit der ganze Sonntag eine ſymboliſche Bedeutung als Darftellung und 
wdifcher Vorgenuß der ewigen Ruhe, der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes. Nun fragt fih’s: ift damit alle Arbeit ſchlechthin ausgeſchloſſen? 
und iſt jene Ruhe auch Enthaltung von allem dem Lebensgenuſſe, der 
nicht unmittelbar religiöſen Inhalt und Charakter hat? Wäre der neu— 


410 Dritter Theil. Das chriftliche Leben. Zweiter Abſchnitt. 


teftamentliche Sonntag eins und dafjelbe wie der Sabbath der Juden, nur 
vom lebten auf den erften Wochentag verlegt, dann müßte dem Gejeße 
nach, das nicht einmal ein Feuer in den Wohnungen anzuzünden erlaubte 
(2 Mof. 35, 3), die erfte jener Fragen und zugleich auch die zweite un- 
bedingt bejaht werden. Allein Sonntag und Sabbath find zweierlei Dinge, 
daher die Chriften der erſten Jahrhunderte, auch die nicht als Juden⸗ 
riften neben dem Sonntag noch den Sabbath zu feiern fortführen, un— 
bedenklich am Sonntag arbeiteten; ebenjo Haben einige Kirchenordnungen 
aus der Neformationzzeit das Arbeiten außer den gottesdienftlichen Stuns 
den geftattet, andere enthalten wenigſtens fein Geſetz in Betreff der Sonn— 
tagsfeier. Darüber zwar kann nun fein Zweifel beftehen, daß, wenn 
überhaupt ein Sonntag als Feiertag exiſtiren fol, auch wirklih an ihm 
gefeiert werden muß und zwar allgemein, — denn wenn der Eine zwar 
ſich ftille Hält, der Andere aber in der Schmiede hämmert oder in der 
Scheune driſcht, dann auch der erfte feinen Ruhetag hat; welche Allges 
meinheit nur durch ftaatliche Anordnung ficher geftellt werden kann;* nur 
die Unterlaffung der Arbeit macht den Menſchen frei, daß er auf ein 
Gemeinfames, Ideales feine Gedanken richten und ſich jelbit diefem ent— 
fprechend ſäubern und reinigen, feiner eigenen höheren Beſtimmung fi 
wieder bewußt werden, fich als einen Menſchen anfchauen fann, der etwas 
Befferes tft als ein Laftthier. Aber nun kommt die Weitſchichtigkeit des 
Begriffes Arbeit in Betracht. Arbeit ift eg, wenn am Sonntag ein Früh— 
ſtück, ein Mittagsmahl beveitet wird; Arbeit ift es, wenn der Arzt jeine 
Kranken beräth; Arbeit ift es, wenn die Lehrjungen den Kunden die 
neuen Kleider und Schuhe zum Kirhgang austragen. Soll aud das 
unterlaffen werden? Der Vharifäer jagt ohne Beſinnen: Ja! — wenigitens 
jo weit e8 feinen Vortheil nicht berührt (Luc. 14, 5); jobald wir aber 
damit Ernft machen, fo legt jich eine graue Wolfe über den Sonntag 
her, für taufend menschliche Nothwendigkeiten wird er zu einer oft pein— 
lichen Feffel, die Vielen den Wunſch erregt, der Sonntag möchte lieber 
fchon vorbei fein. Man fage nicht, das jei eben der Standpunct des 
Humanitariers, der das menjchlihe Bedürfniß höher achte als Gottes 
Geſetz; auf diefen Standpunct ftellt fich Chriftus, der ein Herr des Sab- 
baths ift, und der da erklärt, der Sabbath fei um des Menfchen willen 


* Daher befteht felbft in dem Lande, wo der Staat fich grundjäslich aller Ver: 
bindung mit Religion und Kirche vollftändig enthält, in Nordamerika, dennoch das 
Geſetz der ftrengen Sonntagsfeier als Staatsgeſetz; es iſt das eine Inconſequenz, 
aber eine praktiſch ſchlechthin nothwendige, woraus wir vielmehr umgekehrt folgern, 
daß das Princip der Trennung zwiſchen Staat und Kirche ein unter einer chriſtlichen 
Bevölkerung undurchführbares, alſo falſches iſt. 
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da und nicht der Menſch um des Sabbaths willen (Marci 2, 27). Wie 
ift nun beides, diefe menschliche Rückſicht, die nicht das Geſetz, jehr wohl 
aber das Evangelium kennt, mit jener doch immer feitzuhaltenden Forde— 
rung zu vereinigen, daß der Sonntag ein Feiertag fein joll? Einfach 
durch die Unterfcheidung aller derjenigen Arbeit, die in aller Stille ab⸗ 
gethan werden kann und die nur eben durch das augenblickliche Bedürf— 
niß erfordert wird, von derjenigen, die den Arbeitenden felber nicht von 
der Gemeinheit des Erdenlebens loskommen läßt, und die nicht durch das 
Lebensbedürfniß des Tages felbft nothwendig gemacht, Tondern nur die 
Fortfegung der werktäglichen Arbeit ift, die man gar nicht unterbrechen 
mag. Was alfo der Chrift am Sonntag fich felber nicht erlaubt, und 
was zu Gunften feiner Ruhe und Feier in einem riftlichen Gemeinweſen 
ſchlechthin unterſagt ſein muß, das ſind, wie ein altes alemanniſches Ge⸗ 
ſetz ſie treffend nennt, opera servilia*. Die Moral kann deßhalb weit 
weniger das Einzelne angeben, was ſittlich unerlaubt fei (wogegen das 
polizeilihe Geſetz gerade die Einzelheiten angeben muß); ſie fann nur 
fagen: auch jene Kleinen, weder lärmenden noch ſchon durch den Anblic, 
durch die Deffentlichkeit ftörenden, dem Sonntag jein Gepräge alfo auch 
nicht raubenden Gejchäfte müfjen fo raſch abgethan werden, daß nur der 
augenblickliche Zweck erfüllt, dadurch aber der größte Theil des Sonntags 
freigemacht ift; an ihmen foll Niemand hängen bleiben und dadurch feines 
Sonntags verluftig gehen. Selbſt jonntägliches Arbeiten für wohlthätige 
Zwecke, gejelliges Striden für die Miffton u. \. f. follte nicht durch den 
Grundſatz entfchuldigt werden, daß der Zwed die Mittel heilige; auch 
diefe Dinge zerftören die Poeſie des Sonntags durch Gemeines und können 
ganz wohl dem Werktag zugewiejen werden. — Ein ähnliches Verhältniß 
findet Statt in Betreff der Vergnügungen. Für wie Manchen ift der Somn- 
tag der einzige Tag, an dem er „aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
aus der Straßen quetfchender Enge” einen Schritt hinaus thun kann; 
wollte man ihm das ſchlechthin nicht geftatten, ihn vielmehr für den ganzen 
Sonntag „in der Kirchen ehrwürdige Nacht” und außerdem in feine eigenen 
vier Wände ſperren, und ihm auch in diefen eine Grabesitilfe zur Pflicht, 
3. B. das Spielen eines Inſtruments zur Sünde machen, wie dies der 
engliſche Sonntags-Nigorismus thut: jo würde die Folge nur fein, daß 
der Sonntag auch geiſtlich für ihn verloren geht, wie für den Leib und 
das natürlich feeliiche Leben. Wir müſſen vielmehr der ganzen Sonntags— 
idee gemäß jagen: was trgend auch von Lebensgenuß edlerer Art iſt, 
d. h., den Menſchen nicht nur nicht aus der geiſtlichen Lebensſphäre, in 


*S. Hefele, Einführung des Chriſtenthums in Würtemberg. S. 225. 
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die der Gottesdienft als Kern des Sonntags ihn verjegt, wieder herab- 
zieht ins Gemeine, ins Sinnlihe und Sindige, fondern jener höheren 
Stimmung analog ift, was alfo entweder duch Freundfhaft und Ge— 
meinshaft den Menſchen dafür entfchädigt, daß die Woche über Jeder 
zerftreut ift in das Seine, jeder gefeffelt an feine Arbeit, oder was als 
Poeſie, als Kunft, als geiftige Erhebung und Erfriſchung überhaupt der 
Poeſie des Sonntags jelbft innerlich verwandt ift, was jomit das ideale 
Leben im Menschen wach ruft und nährt, wenn es auch nicht den erpreß 
religiöfen Stempel, fondern nur den des rein und edel Menſchlichen trägt, 
aljo auch den religiöfen Grundton des Sonntags nicht als weltlider Mißton 
zerjtört, fondern mit jenem, obgleich verſchieden davon, doch zu einem 
wohlthuenden Accord zufammenklingt: das ift dem Sonntag auch nicht 
rigoriftiich vorzuenthalten, das paßt vielmehr als Schmud und Segen 
zu ihm und wird feine Wirkung auf den ganzen Menjchen ficher nicht 
jchwächen, jondern erhöhen. E3 ift unftreitig eine bornirte Anſchauung 
vom Werth und Weſen des Sonntags, wenn in London die arbeitenden 
Claſſen am Sonntage gezwungen find, außer dem Gottesdienſt ihre Zeit 
in ihren Spelunken müßig zuzubringen, weil man es für Sonntagsent- 
heiligung hält, wenn eine Mufit im Park auch dem Volke das gewährte, 
was die Reichen an derlei Genüfjen alle Tage haben. Aber allerdings 
kann auch nur ein richtig geftelltes, klares Gewiſſen die rechte Grenze 
zwilchen dem erkennen, was dem Sonntage geziemt, d. h., was nicht etwa 
nur eine Concefjion, fondern recht und gut ift, und dem was den 
Sonntag entweiht. Es wird ein ſolches mir nicht nach jüdischer Weife als 
Sünde anrechnen, wenn ih, an den Werktagen ftet3 an meine Arbeit ge— 
fejfelt, den Sonntag einmal zu einem Ausfluge benüße; aber es wird 
jehr bejtimmt für Sünde erklären, wenn ich meine, der Sonntag fei ges 
tade dazu da, um, jo oft an ihm die Sonne ſcheint, eine Fahrt zu machen, 
oder wenn ich jogar Luftbarkeiten, gemeinfame Vergnügungen, die Schon 
am Werktage mein Gewiſſen mit dem Ernſte des Chriftenthums nicht 
vereinbar findet, auf den Sonntag verlege und ihn fo, wie es die Welt 
zu thun pflegt, zu einem Tage mache, der mich no mehr, als es die 
Arbeit der Werktage thut und zuläßt, ins Welt: und Fleifchesweien hinein- 
zieht und das Geiftesleben, dem die Woche über wenig Nahrung wird, 
vollends politiv niederdrüdt und lähmt. Darnach, nicht nach Außerlicher 
Taration und Sortirung erlaubter und nicht erlaubter Dinge, welche 
immer, bei Frommen und Unfrommen, nah Willkür und fubjectiver 
Meinung ausfällt, muß fi die äußere, wenn man will, weltliche Seite 
der Sonntagzfeier beftimmen; der richtige Standpunct, den — bei fonft 
manchfach verjchiedener, individueller Lebensweife — doch jeder evangelifche 
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Chriſt einzunehmen beftrebt und fähig fein muß, ift der, fein Aergerniß 
zu geben, aber auch nicht am unrechten Ort ein Aergerniß zu nehmen. 
Fragt aber Jemand, warum joll ich denn überhaupt am Sonntag nicht 
dafjelbe thun dürfen, was am Werktag? warum ift am Sonntag dasjenige 
eine Sünde, was am Werktag eine Pflicht ift? jo darf Die chriftliche 
Moral nicht, wie e3 allerdings das Bequemfte ift, einfach auf den Deka: 
log verweilen; denn als moſaiſches Geſetz kann das Sabbathgebot dem 
Chriften jo wenig mehr gelten als das Bilderverbot; es ift auch nur 
Gevankenlofigkeit, wenn man nit wahrnimmt, daß Chriftus, der in der 
Bergpredigt und jonft die Gebote nieht nur wiederholt, ſondern noch ſchärft, 
gerade vom Sabbathgebot nie auch nur ein Wort zu neuer Sanctionirung 
dejjelben jagt, fondern ſich darüber conftant nur polemiſch gegen den 
Phariſäismus der Sabbathfeier ausſpricht. Deßgleihen haben die Apoftel 
nirgends eine Forderung diefes Inhalts aufgeftellt; das Apoftelconeil 
(Ap. 6. 15, 28. 29.) legt den Heidenchriften feine Sabbathfeier auf; 
Kol. 2, 16 wird fogar ausdrüdlich gejagt, man foll ſich wegen der Neu: 
monde und Sabbathe nicht beunruhigen laſſen, denn das Alles jei nur 
der Schatten von dem, was in ChHrifto erſchienen ſei; und die im N. T. 
noch ſchwachen Spuren chriftliher Sonntagsfeier laſſen zum mindejten 
wie Apokal. 1, 10) von einem darauf bezüglichen apoſtoliſchen Gebot 
nichts erfennen. Der Sonntag tft eine Jnftitution der Kirche, aus ihrem 
Geift wie aus ihrem Bedürfniß hervorgegangen, daher auch die Heilig- 
haltung defjelben eine kirchliche Pflicht ift; aber eben hierin liegt auch der 
Beweis, dab und warum feine Entheiligung Sünde ift. Sie ift Die 
eigenwillige Störung und Zerftörung eines Gutes und Segens, um deren 
Genuß der Sabbathihänder fich ſelbſt wie die Andern bringt; fie ift das 
egoiftiihe Sichlosreißen von der Gemeinſchaft und dem, was ihr heilig 
iſt; fie ift das böſe Zeichen einer Geſinnung, die weder fiir ſich ſelbſt 
etwas heilig hält noch das veinfte und heiligite Gefühl Anderer achtet, 
d. h. der Frivolität. — Dem über das gottesdienftlihe Leben Gejagten 
ift nur noch beizufügen, daß ſich der kirchliche Sinn des Chriſten auch 
darin beweifen wird, daß er, wo es fich um Hebung auch des Künftlerifchen 
am Gottesdienfte handelt, mit Rath und That nach Kräften mithilft. 
Wenn in einer Gemeinde das Kirchengebäude häßlich, finfter, verfallen 
ift, wenn für den Schmud defjelben, für Drgel und Gefang u. |. m. 
Niemand etwas thun mag, jo ift dag — wo nicht abſolute Armuth dazu 
zwingt — entweder ein Zeichen von Knickerei, die aufs Gotteshaus nichts 
verwenden mag, oder ein Zeichen vom roher Uneultur, von thieriſcher 
Stumpfheit gegenüber dem Unterſchiede zwiſchen ſchön und häßlich, zwi⸗ 
ſchen anſtändig und unanſtändig; dieſe beiden Untugenden verſtecken ſich 
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aber häufig hinter eine Fromme Miene, indem das Aeußere ja Doch 
nur Nebenfahe, ja für die Gottjeligfeit eher hinderlich ſei. Wo nicht 
wirkliche Dummheit mit folher Frömmigkeit ſchweſterlich Hand in Hand 
geht, da ſteckt Umfauberes dahinter; noch immer hat die reine Liebe zur 
Kirche, der reine Wunsch, Gott dem Herrn aud würdig den fonntäglichen 
Gottesdienft zu halten, den Menschen auch die Augen und das Herz für 
das kirchlich Schöne aufgethan. 

14. Man hat dem Chriftenthum vorgeworfen, es fehle feiner Moral 
an derjenigen Tugend, die das Alterthbum in jo hohem Grade geziert 
habe — am Patriotismus, der politiihen Tugend. Da es erkläre, bier 
fei Kein Jude noch Grieche mehr, hebe es das nationale Bewußtſein auf; 
da e8 erkläre, der Chrift habe jein Bürgerrecht und Vaterland im Him— 
mel, mache e8 ihn gegen das irdifche Vaterland gleihgültig; da es erkläre, 
alle Obrigkeit, die einmal factiſch beftehe, jei von Gott und man müſſe 
ihr unbedingt gehorchen, ſo vernichte e3 jede politiihe Thätigkeit und 
Selbſtſtändigkeit und zeritöre alles Intereſſe an Staatsangelegenheiten. Das 
find Gonfequenzen, die bei manchen Jndividuen immerhin eintreten, von 
denen übrigens ſchwerlich behauptet werden kann, daß fie, wenn ſie nicht 
Chriſten wären, politifch tüchtiger fein würden; aber jelbit beim Pietismus, 
der am eheften jenen Vorwurf auf fich beziehen müßte, ftellen ſich jene 
Conſequenzen nicht in der erwarteten Weiſe dar; denn wenn er jich auch 
von der politiſchen Schaubühne fern. hält, jo hat er doch zu Zeiten die 
Wichtigkeit der politifchen Dinge für das Neich Gottes wohl eingejehen 
und ſich irgendwie dabei betheiligt, und Viele, die perjönlich nicht activ 
auftreten wollen, haben doch eine gewiſſe Neigung zu politifiven, jogar 
ein wenig zu kannegießern, was unter Anderem durch apofalyptiiche Studien 
noch bejondere Anregung und Färbung erhält. Das N. T. verhält ſich 
allerdings zu aller Politik zunächſt paſſiv; es läßt den Kaiſerthron ftehen, 
wo er iſt, es lehnt alle politifchen Tendenzen der Juden ab; der Chriſt 
fürchtet Gott, ehrt den König und betet für ihn (1 Tim. 2, 1. 2). 
Aber wie konnte das Chriftenthum bei feinem Eintritt in die Welt auch 
anders verfahren? Seinem Zwed, die Menſchen von der Erde los zu 
machen und zum Himmiel zu führen, entiprah nur diejes total paſſive 
Verfahren; dadurch allein, daß es ſich in die Neiche diefer Welt nicht 
mengte, konnte es deutlich zeigen, dab, was es predige und anbahne, 
ein Himmelveich jei. Die in die Weltangelegenheiten verfuntene Menſch— 
heit mußte zuerft ganz und völlig von dieſen Intereſſen abgelöst, e3 
mußte ihr all diefes Treiben des Römerthums wie des Judenthums als 
vanitas vanitatum zu einem Gegenſtande der Geringſchätzung gemacht 
werden, damit fie frei und feit die ewigen, himmliſchen Dinge ins Auge 
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faſſe. Das war auch wirklich um fo mehr der Erfolg des Chriſtenthums, 
je gewiffer man noch in der Apoftelzeit jelbft, wie die ganze Apofalypfe 
und verschiedene einzelne Stellen zeigen, die Wieverfunft des Herrn er: 
wartete; wie nichtig, wie jhaal und ſchnöde mußte diefer großen 
Kataftrophe gegenüber alle Politik dem  Chriften erjcheinen; wie ärm— 
lich und abgeichmadt alles Streben nah Einfluß, aller Zank der 
Parteien, wie werthlos ſelbſt ein Thron, der zuerit viele Andere, 
und hernach jeinen Inhaber das Leben zu often pflegte! Und wie 
‚wenig konnte dem Chriften das irdiſche Vaterland mehr das jein, was 
es einem Griechen zur Zeit der Perferfriege, einem Römer zur Zeit 
Hannibals war! Wo das Vaterland Gewalt übte gegen Glauben und 
Gewiſſen, wo die Einheit des religiöfen und fittlichen Lebens zwiſchen ihm 
und dem Befehrten zerriffen war, da konnte vor dem höhern Bewußtſein, 
ein Heimweſen im Himmel zu haben, und vor dem Univerfalismus, dev 
alle Chriften in allen Landen zu einer Gemeinde verbindet, der antike 
Ratriotismus nicht mehr auffommen. Ganz anders aber fteht die Sache, 
wo das irdiſche Vaterland dem Chriften nicht bloß eine ruhige, fichere 
Eriftenz gewährt, jondern wo e3 als Land und Volk fich jelber zum 
Evangelium befennt, und in gemeinfamer chriftlicher Bildung und Sitte 
dies bethätigt. Wohl untericheidet auch danı noch der Chriſt den irdiſchen 
Wohnplatz ſehr wohl von dem Lande der Verheißung, auf das er hofft, 
und das bewahrt ihn eben fo jehr vor demjenigen Patriotismus, deijen 
ganze Religion und einziges Dogma die gloire der großen Nation ift, 
als vor der Stimmung eines politifh Mißvergnügten, der fein Vaterland 
darum gering achtet und ſchmäht, weil es weder feinem Cigennuß und 
Ehrgeiz, noch jeinen Hirngeipinnften entſpricht; denn wer fi in der Fremde 
weiß, der ſchickt fich viel gelaffener in das, was man nun einmal in der 
Fremde nicht haben kann wie zu Haufe. Aber dieſes Sich-fremd-fühlen 
in der Welt hebt nun beim Chriſten dasjenige nicht auf, was ſich aus 
warmem Herzen in ihm dem Nächſten wie dem Höchſten zuwendet: die 
Liebe. Zu jenem Nahen und Nächſten gehört nun auch die Heimath, 
zunächſt Vaterhaus und Vaterſtadt, in weiterem Kreiſe aber das Vaterland; 
md fo wenig nun die Liebe zu Weib und Kind und Freund die allge— 
meine Menfchenliebe beeinträchtigt, ebenſo wenig entzieht die Liebe zu dem 
Lande, das uns geboren hat, unter deſſen Inſtitutionen wir aufgewachlen 
find, deſſen Geſchick auch unfer eigenes ift, der allgemeinen Liebe irgend 
etwas. Es ift ja anerkannt, daß diejenigen, denen e3 an Patriotismus 
fehlt, nicht etwa darım diefen Mangel haben, weil fie eine gar zu über: 
fchwängliche, alle Millionen umfchlingende Menſchenliebe hätten, jondern 
im: Gegentheil, weil fie nur das Ihre fuchen; diefen jelbjtfüchtigen Sinn 
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bricht das Chriſtenthum, es macht der Liebe Raum, gibt ihr Kraft aus 
Gott und läßt fie dann fich ſelbſt nach allen Seiten entfalten, und jo 
entfteht ganz ſicher auch die Liebe zum eigenen Land und Volk; ja wir | 
behaupten, nur wer ein Chrift ift, kann auch ein ächter Patriot fein, 
denn nur in ihm ift die Liebe lauter, unbefleckt von jelbitfüchtigen Hinter: 
gedanken, während fo vielen, die ſich Patrioten fehelten lafjen, nichts dar— 
an liegt, ob das Vaterland auch zu Grunde geht, wenn nur fie das 
Heft in die Hand befommen. Das eben macht dem Chriften alles Poli- 
tiiche Teicht grimdlich zumider, daß neben vieler offenen Nichtswürdigkeit 
fo erftaunlich viel Gleißnerei und Betrug im Schwange geht, ſowohl 
unter den Trägern der hohen Politik, als unter den fich für liberal aus— 
gebenden Schreiern, aus welchen die ärgften Despoten werden würden, 
Sobald fie die Macht dazu hätten. Aber wir müfjen mit Harleß * fragen: 
fol man denn das politiiche Gebiet den dem Chriftenthum Abgeneigten 
überlaffen? und verneinen dies mit ihm darum, weil der Chrift „wie 
kirchliche, ſo auch bürgerliche Pflichten hat, deren Inhalt zwar nicht mit 
dem Chriſtenthum als ſolchem geſetzt ift, deren Eriftenz aber ihn als eine 
gefchichtlich gemordene, gottgefügte Xebensordnung berührt, welcher ſich zu 
entziehen er gerade als Chrift nicht das Recht hat.“ Nun ift es freilich 
leicht, einfach zu fagen: feine politifche Pflicht beichränfe ſich auf's Ge— 
horchen. Aber erftlih ift mit dem Namen und der Dignität der Obrig- 
feit, vom Dorfſchulzen an bis hinauf zum Monarchen, gar nicht aufgehoben, 
daß die Träger diefer Würde Menſchen find, nicht nur irrthumsfähig, 
fondern fündig und darum den Berfuchungen des Machthabens um jo 
mehr ausgejeßt, je unbeichränkter diefe Macht ift. Nun können wir es 
fehr Schön, fehr patriarchaliih finden, wenn der getreue Unterthan feiner 
Obrigkeit fchlechthin vertraut, ihr alle Weisheit und Gerechtigkeit zu— 
traut, deßhalb auch in politieis fie jhalten und walten läßt. Aber 
folches Vertrauen zu fordern, als eine Pflicht gegen Jeden, der zufällig 
ein Ganzes oder ein Stüd von Negierung in die Hände befommen hat, 
ift eine Anmaßung; und fo gut in kirchlichen Dingen eine Zeit kommen 
mußte, wo das alte Vertrauen in die Weisheit und Gerechtigfeit der 
Kirchenfiriten anfing zu wanten, weil das Chriftenthum die Völker zur 
Erkenntniß der Wahrheit erzogen hat, jo haben wahrlich die Regierungen 
felber hinreichend dafür gelorgt, Daß das Vertrauen auf ihre Unfehlbar— 
feit und Gerechtigkeit Fein abjolutes mehr ift, jondern daß man Beweife 
dafür fordert und fich felber davon überzeugen will, ob fie recht thun. 


* ‚Das Berhältnig des Chriftenthums zu Cultur- und Lebensfragen der Gegen— 
wart.” Grlangen 1863. ©. 64. 66. 
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Des Chriften unbedingtes Vertrauen gebührt nur Gott; daſſelbe ebenfo 
unbedingt auf die Menschen überzutragen, die ven Auftrag haben, Gottes 
Werk in der Welt zu treiben, das ift Menſchenknechtſchaft, das gerade 
Gegentheil chriftlicher Freiheit; die bourbonifche Legitimität, wenn fie fi 
mit einem göttlichen Nechte fpreizt, treibt dieſelbe Unwahrheit, wie ein 
katholiſches oder proteftantifches Papſtthum, und e3 ift derfelbe Aberglaube, 
der das eine wie das andere für Wahrheit hält. Die Würde eines hrift: 
lichen Volkes wird direct aufgehoben, wenn es eine Schafheerde fein fol, 
die ſich leiten, verkaufen, ſchlachten laſſen muß, weil der Hirt allein den 
Beritand hat. Und zweitens, wenn der Chrift feiner Obrigkeit gehorcht, 
fo hat das nur dann den vollen fittlihen Werth, er handelt mit diefem 
Gehorhen nur dann fittlich, wenn e3 getragen ift von Liebe, wenn er 
e3 gern thut. 3. B. Steuern zahlen oder fih ausheben laſſen ift fein 
Bergnügen für den natürlichen Menjchen, aber der Chrift joll es, wie 
Alles, was feine Vflicht ift, gerne thun; auch auf den Steuerzettel könnte 
man die Worte jegen: „Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb“; auch der 
Rekrut muß den Spruch als feine Standesparole kennen: „und wir follen 
auch das Leben lafjen für die Brüder.” Aber wie kann er das, wenn er 
nicht weiß, wozu Gut und Blut ihm abgefordert wird? oder wenn er nur 
allzugut weiß, daß es der Eigennuß, die Ehrſucht, die Leidenjchaft einiger 
Wenigen ift, die folhe Opfer von ihm fordern? Alſo gerade um als ein 
Chriſt, d. h. mit Liebe, und darum treu feine Unterthanenpflicht erfüllen 
zu können, bedarf er eines gewifen Maßes von politifcher Einficht und 
von politiihem Mitwirkungsrechte. Diefes Map wird jehr verfchieden fein; 
ſowohl der Unterſchied der allgemeinen Bildung als der des Fachwiſſens 
und der Stellung im Leben, die den Einen einen viel weiteren Horizont 
überſchauen läßt als den Andern, macht hier mehr aus als in vielen andern 
Sachen, und wenn das Kannengießern ſchon an fich ein Dummes, widers 
wärtiges Ding ift, fo ziemt e3 am allerwenigften dem Chriften, ſich für 
allwiffend zu halten. Aber eben deßhalb darf jener Unterfchied nicht jo 
ausgedehnt werden, daß irgend Semand ſich dieſes Alleswiſſen und den 
Uebrigen das Nichtswiſſen zuſchreibt, ſondern auch das politiſche Wirken 
muß unter Chriſten ein gemeinſames, d. h. wohl in geordneter, geglie— 
derter Weiſe, nicht im Durcheinander der Mafje, aber doch eben ein ge: 
meinfames fein. Und wenn nun das im Gonftitutionalismus feinen Aus: 
drud gefunden hat, troß all dem Unfaubern, was fi) daran gehängt 
hat und unter feiner Fahne ins Feld zieht, — wenn aljo in einen Lande 
jene Wahrheit zur praktiſchen Anerkennung gekommen ift; went ein Fürſt 
ſeinem Volke eine Verfaſſung gegeben hat, was unter allen politiſchen 
Thaten eines Regenten die größte iſt: dann iſt dem Unterthanen auch der 


- 
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geordnete Weg zu politiiher Thätigkeit, d. h. zur Bethätigung feiner 
Baterlandgliebe geöffnet. Diefe Activität ift, gerade weil fie auf gemein 
famer Ordnung beruht, eime nach ihrer Ausdehnung ſehr verjchiedene; für 
die Maſſe wird fie nothwendig ein Minimum fein, denn wenn die Ein: 
fichtigften fürs Ganze follen forgen fünnen, jo muß die Berufsthätigkeit 
des Bürgers dazu die reale Bafis abgeben und Die Mittel zu gemeinjamer 
Action befchaffen; jene Berufsthätigfeit nimmt aber eines Jeden ganze 
Lebenskraft in Anſpruch: aber auch dem geringften Bürger ift durch das 
Gefeß die Möglichkeit gegeben, zum Wohl des Ganzen mitzuwirken; wie 
er durch feine Treue im Beruf jener Grundlage der Macht ihre Soli⸗ 
dität geben hilft, ſo iſt ihm durch das Wahlrecht ſein Antheil an der Ge⸗ 
ſetzgebung rechtlich geſichert. Und wer will ſagen, daß mit ſolchem Thun 
das Chriſtenthum nichts zu ſchaffen habe? Unchriſten werden das unchriſt— 
lich betreiben, fie werden als Wähler Schlecht wählen, als Gewählte ſchlecht 
ftimmen und ſchlechte Reden halten, wie fie als Beamte jchlecht vegieren 
werden; aber Chriften werden auch in alledem als Chriften handeln, wer- 
den weder ſchlechte Zwede mit erlaubten Mitteln, noch gute Zwede mit 
ſchlechten Mitteln verfolgen, werden auch als politiiche Charaktere nicht 
einen Augenblid aufhören, chriſtliche Charaktere zu fein. So dringt das 
Chriſtenthum als Sauerteig auch in das politifche Leben ein, nicht indem 
es, wie die ſich fo nenmende chriftlihe Politik jo häufig thut, religiöſen 
Aberglauben mit politifchem Aberglauben verquidt und heilige Pflichten 
in abfolute Rechte verkehrt, fondern indem es Jeden beruft, ſich aud am 
Leibe des Staates als ein Glied zu fühlen, das durch das Band der Liebe 
mit dem Ganzen verbunden ift. 

15. Liebe ift, wie früher bemerkt, nur möglich einem perjönlichen 
Weſen gegenüber, daher alle andern Creaturen für den Menjchen nur 
als jachlihe Güter Werth haben, folglich unter den Begriff feiner Freis 
heit fallen. Allein dies ift nun doch nicht in folch abjolutem Sinne zu 
nehmen, daß nicht, wo die Liebe vollfräftig ein Menjchenherz erfüllt, dies 
felbe auch über jene Schranke übergreifen und in dem Maße, als ein 
Naturweſen ſich den Qualitäten der Verfönlichkeit annähert, ein Analogon 
von Liebe gegen dafjelbe möglich, ja gerade dem Chriften als ſolchem 
natürlich wäre Das Thier hat, ob auch nichts von Geift, doch eine 
Geele, die empfindet, die fih an den Menſchen anfchliegen kann; daher, 
weil der Chrift gewohnt ift, fich in die fremde Empfindung bineinzuden= 
ten, jo betrachtet und behandelt er auch das Thier mit derjenigen Theil- 
nahme, die Feine Mißhandlung deſſelben duldet, die auch ihm das mit 
feiner Beſtimmung vereinbare Maß von Wohlfein herzlich gönnt und 
fördert; und weil er Feine ihm jelbft geltende Zuneigung gering achten 
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kann, ſo erwiedert er auch die Anhänglichkeit des Thiers durch freund⸗ 
liche Behandlung deſſelben. Aber auch die übrige Natur wird ihm in 
manchfacher Weiſe ein Gegenſtand der Liebe, theils weil ihr überhaupt 
ein Leben inwohnt, in dem er den Odem Gottes, den Geiſt Gottes er— 
kennt; das Wachsthum und Gedeihen der Pflanze, das Rauſchen des 
Waldes, das Wogen des Meeres, — das Alles bekommt für feinen Blick 
und jein Gefühl ein Leben, jelbft eine Art perjönlichen Lebens, mit dem 
er als Chrift in ähnlichen Rapport tritt, wie der Dichter; man darf wohl 
jagen, das ächte Chriftenthum, weil es Liebe ift, gibt uns ſolch ein Auge, 
um die Natur poetiſch anzufhauen, auch wenn wir nicht die Gabe haben, 
ſolche Anfhauung in Bild und Rahmen zu faffen, d. h. Verſe daraus 
zu machen. Theils aber ift e8 die Schönheit der Natur, die uns folche 
Liebe einflößt und die ebenfalls jede nicht durch höhere Zwecke bedingte 
Hgerftörung eines Naturproductes als eine Nohheit, als einen Frevel er: 
ſcheinen läßt. Nicht ganz leicht zu entfcheiden tft die fpecielle Frage, ob 
und wie weit e3 erlaubt fei, das Thier lebend zu wiſſenſchaftlichen 
Zwecken zu feeiren. Die Vergleihung mit dem Schlachten zur Nahrung 
trifft nicht zu, denn hier geht die Tödtung raſch vor fich, fol und kann 
wenigſtens raſch bemerfftelligt werden, das Thier aber um irgend einer 
raffinirten Feinjchmederei willen langſam zu Tode zu quälen, ift eine 
Scheußlichkeit ganz gleich den Hebjagden großer Herren. Der Laie kann 
freilich nicht beurtheilen, ob die Thierquälerei, wie fie 3. B. an Univer: 
fitäten von Studenten Namens der Wiffenschaft getrieben wird, ſchon 
irgend einen Gewinn für diejelbe gebracht hat; aber gefegt auch, dem jei 
fo, jo wird doch vom Unterfuchenden fo viel Mitgefühl mit der armen 
Greatur zu fordern fein, daß er die Dual derjelben auf das jchlechthin 
Nothwendige beſchränke; oder vielmehr werden wir nur jagen können, 
e3 Soll auch der Forscher fich nicht gegen das Mitgefühl abftumpfen, denn 
wenn dafjelbe noch in ihm vorhanden ift, jo wird er von jelbft einen 
graufamen Muthwillen treiben. 





IT. Vie chriſtliche Gerechtigkeit. 

Es erhellt ſchon aus unſern frühern Erörterungen, daß wir von 
Gerechtigkeit nicht in demſelben Sinne, d. h. in demſelben weiten Umfange 
des Begriffs reden, in welchem die Schrift davon Gebrauch macht. Dort 
hängt es mit der Stellung Iſraels zum Geſetze zuſammen, daß mit dem 
Wort Gerechtigkeit die ganze Sittlichkeit bezeichnet wird, während wir nur 
eine Seite derfelben fo bezeichnen. Für den Iſraeliten befteht die Ge— 
rechtigfeit darin, daß er dem Geſetze Gottes durchaus angemefjen fich vers 
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hält. Das Geſetz ift Die formulirte Darlegung, der Coder der Rechte 
Gottes; gerecht ift aber nur derjenige, der feines diejer Rechte verletzt, 
der vielmehr, da ſie Gott nicht blos ſtatutariſch einmal feſtgeſetzt, ſondern 
ſich durch ſein perſönliches Verhalten zum Volke, durch ſeine Thaten für 
das Volk wie durch ſeine Verheißungen auch auf die dankbare Liebe und 
das feſte Vertrauen deſſelben ein volles Recht erworben hat, in dieſem 
Liebes und Glaubensſinne heilig achtet und ihnen gemäß ſein Denken 
und Leben geſtaltet; wozu aber noch weſentlich gehört, daß dieſes jein 
Verhalten auch von Gott als fol ein normales anerkannt wird; erjt 
duch diefe göttliche Anerkennung wird der Rechtſchaffene wirklih und 
rechtskräftig ein’ Gerechter, das göttliche Urtheil, obgleich es ihm nicht 
entgehen kann, drückt doch exit das gültige Siegel auf feine Gerechtigkeit. 
Die Gerechtigkeit des Sfraeliten ift jo zwar eine Legalität, die nicht von 
der Moralität ſich ablöst, ſondern diefe in fi faßt; jo Vieles, was das 
A. T. vom Gexrechten jagt, geht über ein blos legales Verhalten weit 
hinaus; aber da das Sittliche in Gefegesform, in ftatutarifher Faſſung 
dem Ifraeliten vorgeftellt ift, jo fteht für ihm auch alles fittlihe Wohl- 
verhalten unter dem Gefichtspuncte der Gerechtigkeit. Diefen Grundbes 
griff hat darum auch das N. T., vornemlich Paulus, beibehalten, aber 
in ganz eigenthümlicher Weiſe umgebildet. Die Gerechtigkeit ift auch jet 
das zum Heile des Menſchen ſchlechthin Erforderlihe — ja fie erjcheint 
geradezu als das Heil jelbit, als das, worauf als höchites Gut unfer 
Sehnen und Trachten fi richten muß, Matth. 5, 6. 6, 33, was ganz 
gut die Einheit von Seligfeit und Sittlichkeit ausdrüdt; ja jo ſehr iſt 
die Gerechtigkeit der Ausdruck für die höchſte menſchliche Beſtimmung, 
daß wir nicht nur Gerechte, ſondern Gerechtigkeit werden ſollen, unſer 
ganzes Weſen alſo mit ihr identiſch ſein ſoll Kor 821Aber 
während für den Israeliten die zwei Momente, die ſein Begriff von Ge— 
rechtigkeit in ſich vereinigte, nämlich die volle Angemeſſenheit der Geſin⸗ 
nung und Handlungsweiſe zum göttlichen Geſetz und das Wohlgefallen 
Gottes mit allem daraus fließenden Gottesſegen, eben in dieſer Ordnung 
zuſammengehörten, daß das letztere nur die in Gottes eigener Gerechtig— 
feit begründete Wirkung und Frucht des erfteren war, aljo der eigentliche 
Schwerpunet des Begriffs doch im Verhalten des Menschen lag: jo kehrt 
fich bei Paulus diefe Ordnung geradezu um; Gerechtigteit als vechtsträftige 
Anerkennung des Menfchen, — oder, wie es Paulus noch concreter aus— 
drückt, al3 viossoi« (Gal. 4, 5), als Einfegung ins Kindesrecht, tft jetzt 
das Erfte und muß das Erfte fein, wenn dem Menſchen Überhaupt wieder 
eine Gerechtigkeit jemals zukommen foll, denn als Sünder kann er fie auf 
dem Wege normalsgejeglichen Verhaltens gar nicht erlangen; was er jei- 
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nerſeits zur Erlangung diefes göttlichen Wohlgefallens thun kann, ift nur 
der Ölaube, diefe „Herzensöffnung und Bereitſchaft für das göttliche Gerecht: 
macen“*, der als perſönliche Aneignung Chrifti an die Stelle desjenigen 
Verhaltens tritt, durch das auf dem Standpuncte des Geſetzes das Wohl: 
gefallen Gottes erlangt werden follte, was fo ausgedrückt wird, der Glaube 
werde dem Menjhen zur Gerechtigkeit gerechnet; und dann exit, auf 
Grund dieſes Actes göttliher Gnade in Chrifto, d. h. der Nechtfertigung, 
kann und muß fich im Menſchen Selber dasjenige Verhalten entwickeln, das 
dem göttlichen Willen, dem Sittengefeß entſpricht. Aljo, was am Gefammt: 
weſen der Gerechtigkeit für den Ssraeliten das erfte war, ift für den Chriften 
das zweite; was dort Vorausfegung und Bedingung ift, ift hier Folge und 
Frudt. Das hindert nun zwar nicht, daß auch des Chriften Verhalten, 
weil e3 dem göttlichen Gebot angemefjen ift, Gerechtigkeit heißt; ift es 
Doch eine beffere Gerechtigkeit als die der Phariſäer (Matth. 5, 20); der 
Chriſt ift ein Anecht der Gerechtigkeit, der er feine Glieder zum Dienft 
ergibt (Röm. 6, 19. 20); der er ganz und gar fein Leben widmet 
(1 Betri 2, 24); er ift erfüllt mit Früchten der Gerechtigkeit (Ph. 1, 11)"*. 
Dies hat feinen Grund darin, daß, was auch der Chrift Großes und 
Bortrefflihes thun mag, er damit doch nur Gott gibt, was Gottes ift; 
Gott hat an ihn das volle, fein ganzes Leben, all feine Zeit und Kraft 
umfafjende Recht; Niemand kann Gott etwas geben oder leiften, das er 
ihm nicht ſchuldig wäre (Röm. 11, 35); und indem nun der Chrift 
dieſes Recht Gottes in feinem ganzen Umfang anerkennt, d. h. unbedingt 
dem Willen Gottes Gehorfam leiftet, ift er gerecht. Aber es fällt doch ftark 
in die Augen, daß das N. T. im Ganzen, wo es die chriſtliche Sitt- 
lichkeit bezeichnen will, den Namen Gerechtigkeit dafür durchaus nicht in 
der conftanten Weife gebraucht, wie das N. T.; und wenn auch aller: 
dings der Perfonenname „die Gerechten“ in den Evangelien öfters und 
unter den Epifteln bei Petrus (1 Petr. 3, 12. 4, 18), Jakobus (5, 16) 
und in einer Stelle des Hebräerbriefs (12, 23) vorkommt, fo ift ſchon 


* Berk, Leitfaden der chriſtlichen Glaubenslehre, I. ©. 211. 

** Es fünnte aud) Sal. 1, 20 hieher gerechnet werden, wenn im dem Ausdrud 
dixauoouyy Feod dort der Genitiv auf Gottes Vorbild oder auf feine Forderung oder 
auf ihn als Urheber alles Guten im Menſchen zu beziehen wäre. Es ſcheint jedoch 
das Richtigſte zu ſein (mit Hofmann, Schriftbew. I. ©. 548) hier an die Abſicht eines 
Solchen zu denken, der im Borneifer für Gottes Reich wirken, die Widerftrebenden 
bezwingen will; einem Solchen jagt Jakobus, daß er auf diefem Wege in feinem 
andern Menfchen diejenige Gerechtigkeit zu Stande bringe, die Gott durch jein Wort 
und deſſen lebenzeugende Kraft (83. 18) allein ſchaffen kann. Das nahe Anklingen 
an Paulus darf uns wohl nicht abhalten, dies als Sinn des Jakobus anzunehmen, 
da fol ein Anklang ſchon in Vs. 18 deutlich Herauszuhören ift. 
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das gänzliche Fehlen diefes Ausdruds bei Johannes und Paulus bedeut⸗ 
ſam, überdies aber bildet er meiſt nur den allgemeinen Gegenſatz zur 
Gottloſigkeit, wozu dann der altteſtamentliche Name ganz zweckdienlich 
und unverfänglich war. Dabei bleibt aber immer als Wahrheit ſtehen, 
daß Gott Rechte über uns und an uns hat, die der Chriſt zwar, weil 
er ihn liebt, ſchon von ſelber ihm nicht vorenthält oder antaſtet, aber 
die doch auch er als Rechte zu erkennen und ſich gegenwärtig zu halten 
wohl thut. Gott hat ein Recht auf unſern Gehorſam, auf unſere Dank⸗ 
barkeit, auf unſer ganzes Herz und Leben; weigern wir ihm deß etwas, 
ſo ſind wir nicht blos lieblos, wir ſind ungerecht. Für eine praktiſche 
Frage ſpecieller Art iſt hier noch der Ort. Da Gott unſtreitig das Recht 
hat, dem Menſchen Hab und Gut, Leib und Leben zu nehmen, ſo iſt es 
Manchen als ein Eingriff in dieſes Majeſtätsrecht erſchienen, wenn man 
ſich durch einen Blitzableiter gegen den Wetterſtrahl, durch Impfung gegen 
die Pocken, durch Hagel- und Feuerverſicherungen gegen die Ausübung 
jenes Rechtes zu ſchützen ſucht. Daß die letzteren Inſtitute nicht ein Wall 
ſind, den der Menſch gegen Gott aufrichtet, ſondern einfach eine geord— 
nete und wirkſame gegenſeitige Hülfleiſtung, wie ſie Chriſten einander zu 
leiſten geziemt; und daß, wenn ich keinen Blitzableiter auf mein Haus 
ſetzen darf, alsdann auch jeder Regenſchirm eine Frivolität iſt, weil ja, 
wenn es regnet, Gott haben will, daß ich naß werde, — daß alſo jene 
Furcht eine rein abſurde iſt: — ſo weit dürfte denn doch die Denkkraft 
eines jeden evangeliſchen Chriſten ausreichen. Dieſelbe Lächerlichkeit iſt 
es, wenn die ärztliche Hülfe verſchmäht wird, weil Gott, der die Krank— 
heit ſende, ſchon von ſelbſt ſie heilen werde, wenn er wolle, daß der 
Kranke wieder geſund werde. Allerdings wird er dann heilen, er kann 
es aber thun wollen durch die Mittel, die er dafür in die Natur, in 
Kräuter und andere Stoffe gelegt und die aufzufinden und als Medicin zu 
gebrauchen er den menſchlichen Geiſt befähigt hat; Arzneien läßt er für 
den kranken Menſchen als Nahrung gerade ſo wachſen, wie Brod und 
Aepfel für den geſunden. Von Eingriffen in Gottes Rechte kann, außer 
dem Allgemeinen, was oben erörtert wurde, nur da die Rede ſein, wo 
der Menſch ſich ein Gericht über den Nächſten anmaßt, das nur Gott 
dem Allwiſſenden gebührt, oder wo der Menſch in ſeiner Ungeduld das 
Reich Gottes, ſeinen Sieg und ſeine Vollendung durch äußere Mittel 
herbeiführen, beſchleunigen, erzwingen will, da Gott der Herr Zeit und 
Stunde und das Werk ſelbſt ſich allein vorbehalten hat. — 
Wenn die chriſtliche Moral von Gerechtigkeit redet, ſo muß ſie das 
Wort in einen ſpecielleren Sinne nehmen, als in dem der Israelit es zu 
nehmen pflegt; gerecht ift der Chrift, indem er jedes Necht anerkennt 


II. Die riftliche Gerechtigkeit. 423 


und rejpectirt. Es fragt fich daher zuerft, was überhaupt im Bereiche 
des riftlich-fittlichen Lebens ein Recht ift? Denn nur Rechten gegenüber 
gibt e3 eine Gerechtigkeit. Der Nechtsbegriff ift gegeben mit dem Begriff 
der PVerfönlichkeit. "Die Perſon unterscheidet fich eben dadurch von der 
Sache, daß die legtere niemals ein Recht hatz es ift die abfolute Unſelbſt— 
ftändigfeit, die totale Unfähigkeit, fich jelbft zu beitimmen, die völlige Ab- 
hängigkeit von einem außer ihr und über ihr jtehenden, ihr fremden 
Willen. Die Perſon aber, weil fie als Kern ihres Weſens den jeiner 
jelbft mächtigen Willen in fi trägt, hat eben damit ‚auch den Anſpruch, 
daß fie nicht behandelt werde, al3 wäre fie eine Sache; weil fie in der 
fittlichen Weltordnung al3 Freiheit, ſomit in ihrer Art als fjouveräne 
Macht dafteht, die aber als ſolche im Ganzen ihre Stelle hat, jo darf fie 
nicht ignorirt werden; ein Wille, der fich nicht geltend machen kann, iſt 
etwas ſich ſelbſt Aufhebendes; feine Eriftenz und fein Weſen ſtehen in 
ſchreiendem Widerſpruch; er muß, um Wille zu fein, um etwas wollen 
und wirken zu können, fchlechthin fordern, daß ihm im Ganzen und vom 
Ganzen der feinem Weſen und feiner Kraft entfprechende Spielraum ein: 
geräumt werde. Und wie in feiner Schöpfung als Wille ich bereits das 
Recht als göttliche Beſtimmung zu erkennen gibt, das in diefer Weiſe 
als Naturrecht bezeichnet werden Tann, wie ferner, dem früher Ausein⸗ 
andergeſetzten gemäß, die bibliſche Schöpfungsgeſchichte bereits die Erthei— 
lung von Rechten andeutet, wie ſie jener inneren Nothwendigkeit ent⸗ 
ſprechen: ſo iſt auch das Chriſtenthum wahrlich nicht dazu angethan, den 
Menſchen rechtlos zu machen; indem es ihn zum Gotteskind erhebt, in— 
dem es ihm, und zwar ohne Anſehen der Perſon (Apg. 10, 34 f.) das 
allerhöchfte Recht einräumt, ihn zum Erben Gottes und Miterben Chrifti 
einſetzt (Nöm. 8, 17. vgl. 1 Petri 3, 7), indem es ihn (1 Kor. 7,23) 
der ganzen Welt unabhängig gegenüberftellt: ſanctionirt e3 damit auch 
in ſeinem Gebiete den Rechtsbegriff. Und neben dieſem göttlichen Rechte 
(denn das allein darf mit Fug ein jus divinum genannt werden, was 
jedem Chriſten zukommt) erkennt es auch jedes menſchliche Recht, ſobald 
es auf Naturordnung beruht oder einem ſittlichen Zwecke dient, vollkom— 
men an und befiehlt daſſelbe zu achten; den Kindern ſagt es, es ſei 
dixcvov, daß fie den Eltern Gehorſam leiften (Eph. 6, 1); der Obrigfeit, 
die zwar ihrer äußern Form nad eine menschliche Ordnung zeicıs 
avdgarnivn 1 Petri 2, 13, aber ihrer Idee nach eine göttliche Stiftung 
ift Röm. 13, 1 ff., heißt es unterthan fein, überhaupt (88. 7) Jedem 
das geben, was ihm gebührt, Niemanden etwas jchuldig bleiben, auf 
das er ein Recht hat. Sofern nun ber Chrift Subject und Träger von 
Ktechten ift, war er ſchon in dem Abfchnitte von der hriftlichen Freiheit 
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zu betrachten, denn das Recht ift gleichlam die garantirte Freiheit; hier 
dagegen, unter dem Namen Gerechtigkeit haben wir es damit zu thum, 
daß und wie er fremde Nechte heilig achtet. Es könnte fcheinen, daß 
auch diefer Punct noch in das Gebiet der Liebe falle, die freilich am 
weiteften davon ferne bleibt, ein Recht zu verlegen, da fie vielmehr um 
des Nächften willen auf ihre eigenen Rechte zu verzichten beveit ift. Aber 
es ift doch ein anderes Moment, was hier in Betraht fommt. Die 
Liebe, wenn ihr fein ftrenges Nechtsgefühl zur, Seite fteht, Tann in guter 
Meinung fehlgreifen, kann Unrecht thun; fie kann ſich 3. B. irgend Einem 
im Uebermaß freigebig erzeigen und verkürzt dadurch einen Andern, der 
ein Recht an fie gehabt hat; fie verfährt vielleicht mit einem Menjchen, 
den fie bemitleidet, allzu fchonend und verübt dadurch ein Unrecht gegen 
viele Andere. Gerade die glühende, unermüdliche Liebe, die Allen Alles 
fein möchte, bedarf der Hinweifung auf das einfache, Klare Recht ebenfo, 
wie umgefehrt Derjenige, der erft noch im Puncte der Liebe viel zu 
Vernen hat, den Egoismus dadurch zuerſt brechen und dadurch der Liebe 
Bahn machen muß, daß er lernt das Recht achten. * 

1. Das Recht hat, wie wir ſahen, feine Grundlage in der fittlichen 
Anlage des Menſchen felber; es ift ihm mit der fittlichen Freiheit zu— 
gleich der Sinn eingepflanzt, daß er diefe Freiheit auch jedem andern 
fittlichen Weſen zuerfennt, wie er fie in fich trägt und für fih in An— 
ſpruch nimmt; und da die Sünde aus Recht Unrecht gemacht, jo ftellt 
das Gefeß in einfach großen Zügen diefen Gegenjag wieder feft. Nun 
wäre zwar für den Chriften, den die Liebe lehrt, dem Nächten Fein 
Böfes zu thun (Röm. 13, 10), eine äußere, pofitive Rechtsordnung, 
und mit diefer der ganze Apparat der Juftiz überflüffig; daher Paulus 
1 Kor. 6 nicht nur darüber ärgerlih ift, daß Chriften mit einander 
vor einem heidnifchen Nichter Procefje führen, jondern es ſchon als 
unchriftlich rügt, daß Chriften mit einander in Streit gerathen. Aber 
weder die auch im Chriften noch nachwirkende Sünde (Jak. 4, 1) 
noch das Zuſammenſein mit der Welt und die Nothwendigfeit eines 
Schußes gegen ihre ©ewaltthätigfeit fann und will das Chriftenthum 
ignoriren, und darum muß auch der Chriſt als Glied eines Volkes fich 
einer gemeinfamen Rechtsordnung unterwerfen, die der eigentliche Kern 
und Zweck derjenigen Drganifation des gefammten nationalen Lebens ift, 
die wir Staat nennen. Der Staat ift der beftimmte Ausdrud des ge: 
meinjamen Nechtes, und zugleich die Macht, dieſes Recht zu realifiren. 


* Weber die Wichtigkeit diefes Verhältniffes zwijchen Liebe und Gerechtigkeit für 
die Erziehung S. die Ev. Pädagogik des Berf. 3. Aufl. ©. 238. 264. 
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Selbit wo in der Welt an einem Puncte lauter Chriften von gleich red⸗ 
licher Gefinnung beifammen wären, bedürften fie einer ſolchen Rechtsord— 
nung; denn das Leben bringt eine Menge von Berhältniffen mit fi, in 
welchen das Nechtsgefühl des Einen etwas ganz anderes fordern kann, 
al3 das des Andern, oder wo gerade derjenige, der fein Unrecht thun 
will, zweifelhaft ift, was ev thun fol, — man denfe nur an Erbiehafts- 
angelegenheiten und dgl. —: da iſt's schlechthin nothwendig, daß ftatu: 
tariſch feitgeitellt wird, was Nechtens fein fol. — Nun findet zwar der 
einzelne Chrift in dem Lebenskreife, in welchem er geboren ift, eine folche 
Rechtsordnung ſchon vor, der er, fo lange fie in Geltung ift, einfach zu 
gehorchen hat, weil fie, ob auch in Manchem unvollkommen, doch die für 
jeßt allein eriftirende Form des Nechtes felber ift, und Manches, mas 
dem Einzelnen daran mißfällt, dennoch mehr Weisheit in fich tragen Tann, 
al3 was er nach eigenem Dünfen an die Stelle deffelben fegen könnte. 
Nur jelten ift Jemand in dem Falle, daß er, wie William Penn umd 
jeine Genofjen, eine Staatsordnung völlig neu erfinden muß, um über: 
haupt eine ſolche zu haben. Gleichwohl begnügt fich die Moral nicht, den 
Staat einfach als eriftirend vorauszufegen und den Bürgern Gehorfam 
Zu predigen. Die Rechtsordnung im Staat ift nit eine ewig unveräns 
derliche; felbft wo man den Gonfervatismus bis zum Extrem, d. h. bis 
zur Unvernunft und Ungerechtigkeit treibt, gibt man doch immer wieder 
Gejege, läßt Verordnungen ausgehen, wodurch Altes befeitigt, Neues 
geichaffen wird; und fowohl diejenigen, die Geſetze geben, feien e3 Mo— 
narchen, Minifter oder Ständefammern, als diejenigen, die fie zu voll- 
ziehen haben, find Menschen, — in einem chriftlichen Staate Chriften, 
denen die Moral auch fiir diefes Gefchäft das Gemiffen zu weder, resp. 
zu schärfen hat. Was die Gefeßgebung anbelangt, jo haben diejenigen, 
denen dieſes Gejchäft obliegt, die ganze, jchwere Verantwortung dafür, 
ob das Geſetz ein gerechtes oder ungerechtes ift; nicht auf ſolch abftracten, 
ungreifbaren Dingen, die man Staat, Regierung u. ſ. w. nennt, fondern 
auf den Perſonen, die ein Geſetz machen, laftet die furchtbare Schuld, 
die Rechenſchaft fir all das phyfiihe und moralifche Unheil, das ein 
ſchlechtes Geſetz über viel Taufende, über ganze Öenerationen bringt. Wie 
liegt e8 fo oft am Tage, daß entweder der platte Eigennuß irgend eines 
Machthabers, oder daß die Leidenſchaft der politifchen Parteiſucht, oder 
der Leichtfinn, die Feigheit, der Umverftand derer, die das Necht gegen 
die Bosheit zu wahren berufen wären, Gefege hervorruft, die nichts als 
eine fanctionirte Ungerechtigkeit find! Und wie jeher muß es hiernach 
ſchon Gewiſſensſache fein, d. h. als heilige Pflicht chriftlicher Gerechtigkeit 
erfunnt werden, daß diejenigen, die die Gefeßgeber zu beftellen haben, 
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wie der Fürſt ſeine Miniſter, das Volk ſeine Abgeordneten, zuerſt nach 
dem Geſichtspuncte ſolche Wahl treffen, ob die zu Wählenden gerechte 
Männer find oder nicht! — Diefelbe Grundforderung der Gerechtigkeit 
gilt auch in Bezug auf die internationalen Berhältniffe. Die Politik, wie 
fie unter der Menſchen Händen geworden iſt, mag eine Geftalt anges 
nommen haben, in mwelder fie aller Moral nur ein höhniſches Geſicht 
zeigt; von den Pflichten der Wahrhaftigkeit, der Dankbarkeit, der Gerech— 
tigkeit mag ſich die Diplomatie dispenfirt haben: die Moral und ihre 
Forderungen ftehen dennoch auch für fie da; Das Gericht Gottes hält 
ſich nicht an Abſtracta, wie Staat und Dynaftie und fogenannte politifche 
Nothwendigkeit und dergleichen, ſondern es ftellt einfach die Menfchen zur 
Rede, die die Politik machen; was fie irgend Ungerechtes und duch ihre 
Ungerechtigkeit Heillofes angerichtet, das haben fie perſönlich zu verant- 
worten, und alle die Schlagwörter, mit denen man in der Welt einander 
im großartigften Maßſtabe belügt und betrügt, find ungültig gegenüber 
dem ewigen Gefege der Gerechtigkeit. 

Daſſelbe gilt aber ferner auch allen denen, die berufen find, des 
Landes Geſetze zu handhaben, den Richtern und Beamten aller Kategorien. 
Wie unermüdlich ſchärft die Schrift e8 ein, daß der Nichter das Recht 
nicht beugen, nicht Gefchenfe nehmen, nicht nach Anfehen der Perſon richten 
foll! Aber wie ſchwer hat es gehalten, die Corruption, die eine vergangene 
Beit in Shamlofefter Frechheit übte, aus dem Beamtenftande und von den 
Höfen in fo weit zu entfernen, daß fie nicht offen mehr auftreten darf, 
und es einen Rechtsſchutz gegen diefelbe gibt! Und doch wie viel Unrecht 
fann immer noch geübt werden, wenn 3. B. für ein oder das andere 
Amt nicht der Tüchtigfte und Windigfte, fondern irgend ein Günftling, 
ein Gefinnungsgenoffe, eine willenlofe, Täufliche Creatur gewählt, wenn 
irgend einem fremden Einfluffe oder irgend einem Nepotismus der Recht 
ichaffene geopfert wird! Wie müſſen auch Beamte von vechtlicher Geſin— 
nung auf ihrer Hut fein, um fich nicht duch perfönliche Sympathien und 
Antipathien in ihrem Urtheil über einen Menfchen betimmen zu lafjen! 
Wie oft, wenn irgend ein Fehler gemacht. ift, ladet der höhere Beamte 
die Schuld auf den Subalternen ab, der unfchuldiger Weile ausbaden 
muß, was jener Dummes oder Schlechtes angerichtet! Und wel eine 
Abftumpfung des Nechtsfinnes, alfo auch des Gewiſſens gehört dazu, um 
nach Advocaten-Weiſe feine Virtuofität, feinen Ruhm darein zu jegen, 
daß man auch dem ärgften Schurken zur Freifprehung durchzuhelfen, auch 
den heillofeften Proceß zu gewinnen vermöge! Wir wagen nicht die Hoff— 
nung zu nähren, e8 werde jemals dahin fommen, daß fein Rechtsanwalt 
mehr die Führung eines Procefjes annehme, wenn ev nicht von der Ge: 
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vechtigfeit der von ihm zu vertretenden Sache überzeugt ift; aber das 
fteht um fo fefter, daß nur ein Mann, der nach diefem Grundfage han- 
delt, mit veinem Gewiſſen fein Amt führen — daß auch nur ein folder - 
die Achtung rechtſchaffener Menfchen gewinnen kann. 

2. So vollftändig aber au in einem Stante die Rechtsnormen fein 
mögen, jo groß und weit ift immer noch das Gebiet freien Verkehrs, 
innerhalb deſſen nicht mehr der Staat oder ein Tribunal, fondern einzig 
da3 Gewiſſen Recht Ipricht, und wo doch noch unendlich viel Unrecht ges 
ſchehen kann. Schon was ich über meinen Mitmenschen denke, die Meinung, 
die ich mir von ihm mache und vielleicht eigenfinnig fefthalte, Kann eine 
ungerechte jein; und wie viel Böjes kann ich über ihn reden, wie ſchwer 
mid an feinem guten Namen verfündigen durch „Afterreden und böfen 
Leumund machen“, jowie duch Schmähung irgend einer Art, ohne daß 
ich deßhalb wegen DVerbalinjurie oder Verleumdung gerichtlich belangt 
werden kann! Wie oft muß auch der Wohldenkende einem Mitmenfchen, 
nachdem er diefen näher perfönlich kennen gelernt hat, im Herzen Abbitte 
thun dafür, daß er Arges von ihm gedacht, Schlechtes ihm zugetraut, 
feine Fähigkeit gering geachtet, und in diefem Sinne ſich auch vor Andern 
Schon geäußert hat! Wie leicht begegnet es denen, die eine vichterliche Ent- 
ſcheidung zu treffen, ein Zeugniß auszuftellen, ein Benefiz zu verleihen 
haben, daß fie, ſelbſt unbewußt, fih von einer perfönlichen Vorliebe oder 
Abneigung irgendwie mitbejtimmen laffen! Und wie wenig felbft hoch— 
theologiſcher Standpunct und wiſſenſchaftliche Größe davor ſchützt, Unrecht 
zu thun, davon liegt der Beweis in der Praris literarifcher Kritik; wie 
oft wird derjenige, der nicht zu der Fahne ſchwört, die fein Kritiker vor— 
trägt oder der dieſer folgt, ſchnöde abgeurtheilt, zwar sine studio aber 
dejto mehr cum ira! Dem Chriften gilt als unverbrüchliche Lebensregel, 
daß er Jedem die ihm gebührende Ehre erweist. Das ift nicht Menfchen- 
vergötterung oder Kriecherei, ſondern einfach Gerechtigkeit; felbft wenn der 
ganze Mann nicht eben nach unferem Gefhmade wäre, alfo nicht die Liebe 
uns treiben würde, deſſen, was er Gutes an fich hat oder leitet, uns 
zu freuen, muß die Gerechtigkeit uns lehren, dieſes in feinem Werthe un— 
verkürzt anzuerkennen. — Nicht weniger geht das Unrecht im Handel 
und Wandel im Schwange, fo fehr, daß viele ſonſt jehr ehrenwerthe Leute 
in einzelnen Beziehungen ſich die gröbften Ungerechtigfeiten, weil dieje ein- 
mal zum Handwerk zu gehören -fcheinen, zu Schulden kommen lafjen. 
Wie es in den Süpdftaaten Nordamerika's Leute gibt von prononeirter 
Frömmigkeit, die feine Ahnung davon haben, welch ſcheußliche Ungerech- 
tigfeit die Sclaverei ift: jo ftumpft der Handwerksbrauch und insgeheim 
der Eigennutz au in vielen Chriften den NRechtsfinn dermaßen ab, daß 
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fie gar nicht mehr fühlen, wie nichtswürdig jede Webervortheilung des 
Nebenmenichen ift und wie wenig der bloße Schein des echtes das 
Unrecht tilgt. Die Unantaftbarfeit fremden Eigenthums gilt aber den 
Shriften auch darin als unverbrüchliches Gefeß, daß er, was ihm ein 
Anderer anvertraut hat, nicht etwa unter der Hand fich ameignet. Leicht: 
finniges Schuldenmachen, Saumfeligfeit im Heimzahlen, desgleichen aber 
auch jene Gleichgültigkeit und Rückſichtsloſigkeit, mit welcher manche Leute 
3. B. Bücher entlehnen, aber ans Heimgeben nicht mehr denfen — das 
Alles gehört in eine und diefelbe Kategorie, es ift Ungerechtigkeit, aljo Sünde. 
3. Die Grumdgefinnung der Gerechtigkeit prägt ih im wirklichen 
Leben in mehreren Formen aus, die wir im Unterſchiede von der jo zu 
fagen amtlich ausgeibten Gerechtigkeit mit den Namen Ehrlichkeit, 
Rechtlichkeit, Billigkeit bezeichnen. Ehrlichkeit iſt die nicht durch Grund⸗ 
ſätze beſtimmte, ſondern völlig unbefangene, naive Art, allenthalben das 
Recht zu achten, wogegen die Rechtlichkeit auf Grundſätzen, auf dem be⸗ 
wußten, ſich ſelbſt gegebenen Geſetze beruht, auch im Kleinen das Recht 
ſchlechthin heilig zu halten. Ehrlichkeit und Rechtlichkeit verhalten ſich zu 
einander wie Unſchuld und Rechtſchaffenheit; das erſtere wird daher auch 
mehr von untergeordneten Menſchenclaſſen, das zweite von ſolchen ge— 
braucht, die etwas zu bedeuten haben; doch iſt der Sprachgebrauch nicht 
immer conſtant und genau, wie ſchon die Etymologie des Wortes ehrlich 
vielmehr auf Ehre hinweist, während der Ehrliche in Wahrheit gar nicht 
fo weit reflectirt, was ihm Ehre bringe, fondern darum feinerlei Unredt, 
namentlich feine Untreue begeht, weil er in feiner Unſchuld gar nicht an 
die Möglichkeit des Gegentheils denkt. Das ſchließt nicht aus, ſondern 
ein, daß, wie die Ehrlichkeit ein Lob ift für den armen Schuiterjungen 
oder die geringfte Dienftmagd, jo fie auf ſehr hohen Stufen wieder zum 
höchſten Lobe wird; ein Minifter jeßt allen ſonſtigen Tugenden und Fähig- 
feiten damit die Krone auf, daß er ein ehrlicher Mann ift. — Billig: 
keit ift nicht fowohl, wie Nechtlichkeit und Ehrlichkeit die habituelle Eigen: 
ſchaft eines Menſchen, als vielmehr Eigenschaft einzelner Handlungen, die 
aus einem tieferen und allgemeineren Nechtsgefühl hervorgehen, aus einem 
ursprünglichen Rechtsbewußtſein, das fih mit dem, was nach irgend einem 
geltenden pofitiven Gefege Nechtens ift, nicht zufrieden gibt, jondern, 100 
diejes als todter Buchftabe, mit dem natürlich-menſchlichen Rechtsgefühl, 
ja mit dem chriftlichen Mitgefühl für den Nebenmenſchen nicht überein: 
ftimmt, diefe Differenz durch Freiwilliges Nachlafien am formellen Rechte 
zu Gunften des Andern ausgleicht. Wer nach Billigfeit handelt, der fragt 
nicht einfach: was fteht gefchrieben? was darf ich gejeglich fordern? ſon— 
dern die Liebe hat ihm gelehrt, fich in des Andern Gemüth und Stim— 
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mung bineinzudenken; jo fühlt er mit diefem, daß ihm die ftricte An— 
wendung des Geſetzes ein Unvecht zufügen würde und handelt mın fo, 
daß dieſes Unrecht des formellen Rechtes vermieden wird. Billigfeit ift 
eine Gevechtigfeit, die man gleihwohl nicht fordern kann, wie ein Recht; 
fie ift die durch die Liebe temperirte, auf das urfprüngliche, rein-menſch— 
lihe Rechtsgefühl zurücgeführte Gerechtigkeit. 





— 


IV. Die chriſtliche Wahrhaftigkeit. 

Dieſe Tugend hat es in zwiefacher Weiſe mit der Wahrheit zu thun: 
erſtens, indem der Chriſt ſeine ganze geiſtige Haushaltung, das ganze 
Gebäude ſeines innern und äußern Lebens einzig auf Wahrheit gründen, 
alfo fih mitteljt jeines Erfenntnißvermögens nur Wahrheit aneignen, in 
all feinen Denken nur Wahrheit befigen, mit Wahrheit feinen Geift nähren 
und daher auch im Handeln nur von Wahrheit fich bejtimmen lafjen will; 
und zweitens, indem er jelbjt wieder, jo weit er in der menschlichen Ges 
meinjchaft Andern etwas mitzutheilen hat, auch ihnen nur Wahrheit mit- 
theilen will. Das zweite geht aus dem erften mit Nothwendigkeit hervor; 
denn wie ich ſelbſt als Chrift nur von der Wahrheit geiftig leben kann und 
will, jo muß ich dafjelbe Bedürfniß auch in jedem Andern vorausfegen, 
und wäre es noch nicht in ihm erwacht, jo wäre es Pflicht der” Liebe, 
dafjelbe in ihm zu weden. Sage ich ihm alſo nicht Wahrheit, jo verweigere 
ich dem Nächften das, worauf er dafjelbe Recht hat und was er ebenjo 
bedarf, wie ich. Die Schrift gründet deghalb die Pflicht der Wahrhaftig: 
feit auf die der Bruderliebe, auf unſere gegenfeitige Stellung als Glieder 
Eines Leibes, Eph. 4, 25; jedoch ift Dies nur die eine Seite, die auch 
als praktifches Motiv wirffam fein kann; der Chrift wird aber auch denen 
gegenüber, in denen er nicht eben Brüder, wenigftens noch nicht im Sinne 
jener Stelle erkennt, die Wahrheit ebenfo unverbrüchlich feithalten, weil 
ihm die Wahrheit ſelbſt Gefeb ift. Das Motiv, Wahrheit zu reden, liegt 
nicht außer ihr ſelbſt, ebenſo wenig als das Motiv, das Recht heilig zu 
halten, daher wir ſchon von Anfang Wahrheit als eines der nicht weiter 
zu analyfirenden oder zu jubordinirenden Uvelemente des Guten behandelt 
haben. Wer jelber nur von Wahrheit lebt, der kann in feinem Wollen und 
Handeln (denn das Neben ift nur eine Species des Handelns, ein nicht durch 
die Hand vermitteltes, alfo unmittelbares handgreifliches Einwirken auf die 
Außenwelt, fondern ein durchs Wort vermitteltes Wirken auf Geift und Willen 
anderer Menfchen) den Widerfpruch der Unwahrheit nicht ertragen; die Lüge 
wäre ein Mißton, der die Harmonie jeines Innern vernichtete, die Wahrheit, 
die wir reden, ift mit der Wahrheit, die wir erkennen, jo weſentlich eins, 
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daß, wenn wir fie verläugnen, fie ung auch verläugnet; wer nicht bei der 
Wahrheit bleibt, bei dem bleibt fie auch nicht, er wird unfähig fie zu er- 
£ennen (vgl. 1 Joh. 1,8, wo der Sa: „Die Wahrheit ift nicht in ung“, den- 
jelben doppelten Sinn hat). Betrachten wir nun die beiden Seitennoch genauer. 

1. Was ift Wahrheit? Wenn das Sein im Denten fich reflectirt, 
und zwar rein, unverfälfcht, umverzerrt und ganz, wenn die Dinge im 
Geifte fich abipiegeln, fo daß er fie, wie fie find, in ſich nachbildet, fie 
dadurch zu feinem geiftigen Eigenthbum, zu feinem Inhalte macht, wo— 
durch er erſt auch befähigt wird, von ſich aus auf fie zu wirken, dann 
ift die Wahrheit vorhanden. Nun gibt fich die Nealität der Dinge bis 
an einen gewiffen Punct dem Menſchen von felbjt zu erfennen, theils 
unmittelbar mittelft feiner Sinne, theils mittelbar, jofern der Berftand 
auch das, was die Sinne nicht wahrnehmen, durch feine logischen Ope— 
rationen erkennt, deren Nichtigkeit (4. B. im mathematischen, aftronomi- 
ſchen, phyſikaliſchen Gebiete) ſich fchließlih den Sinnen ſelbſt wieder un— 
mittelbar zu ſchauen gibt und dadurch fich erprobt. Aber wie die Pila- 
tusfrage: was ift Wahrheit? d. h. der Scepticismus, der an aller 
MWahrheitserfenntniß verzweifelt, nicht diefe Wahrheit meint, die ſogar 
der theoretiſche Sceptifer wenigftens in feinem praktischen Verhalten aner— 
fennt: jo meint das Chriſtenthum eine höhere Wahrheit, wenn es jagt, 
durch Ehriftum fei Gnade und Wahrheit geworden; Chriftus fei ſelbſt die 
Wahrheit; Gott heilige die Menschen in feiner Wahrheit (ob. 1, 17. 
14, 6. 17, 17). In diefer Sprade der Schrift ift die Wahrheit nicht 
die bloße Webereinftimmung des Willens und Denkens mit dem Sein, 
fondern fie it etwas Cubftantielles, wie fih aus Folgendem ergibt. Die 
fichtbare Welt, überhaupt das, was mittelft der Sinne nur auf Grund 
finnlicher Anſchauung mittelft des DVerftandes erfannt werden fann, ift 
zwar eine wirkliche Welt, aber nicht die wahre; es ift Alles eitel unter 
der Sonne, Himmel und Erde vergehen. Nealität hat nach bibliicher 
Auffaffung nur das, was ewig iſt; und da nun diefe ewige Welt mit 
ihrer Lebensfülle in Chrifto beſchloſſen liegt, da er fie als fein Eigenthum 
in fich trägt, jo ift mit ihm die Wahrheit für die Menfchen erſt gewor— 
den, er ift diefe Wahrheit, und nur wer ihn erkennt, hat die Wahrheit; 
auch wenn wir noch vieles Einzelne nicht wiſſen (denn auch ein Paulus 
muß, und zwar auch von feinem Wiſſen aus dem Geift, bekennen, daß 
es Stückwerk fei), jo ift fie uns doch prineipiell gegeben, fie entwickelt 
ſich immer reicher und umfafjender, der heilige Geift leitet (Joh. 16, 13) 
in die ganze Wahrheit. Umgekehrt aber fchließt diefe höhere Wahrheit 
auch diejenige mit ein, die wir auf dem natürlichen Wege menschlicher 
Erkenntniß uns erringen können; der Chrift darf, was in der fichtbaren 
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Welt, wenn auch nur als etwas DVergängliches, eriftirt, nicht ignoricen, 
aber es ftellt fich ihm unter die richtigen Geſichtspuncte; er erkennt im 
Einzelnen das Ganze, in der Zeit die werdende Ewigkeit. Was nun 
Gott ſowohl durch die Naturordnung, dureh die Thatſachen der Geſchichte 
und auf dem Wege menfchlicher Wahrnehmung und Forſchung, als dur 
das Licht jeiner Heilsoffenbarung in Chriftus und feinem Geifte ung als 
Dbject der Erfenntniß, als Wahrheit zum Erkennen darbietet: das auf: 
zunehmen, dem alles eigene Meinen zu unterwerfen (2 Kor. 13, 8), ift 
Chriftenpfliht. Gilt diefe Forderung Jedem, jo liegt ſolcher Gehorſam 
gegen die Wahrheit zu allermeift denen ob, die den Beruf haben, die Wahr: 
heit in allen ihren Zweigen zu erforichen und ans Licht zu fürdern, d.h. 
fie ift Berufspflicht des Gelehrten, des Priefters der Wiſſenſchaft. Das 
Chriftenthum ſetzt dem forſchenden Geifte nicht etwa irgend eine willfür- 
liche Schrante; es ftellt jchlechterdings nichts unter das Verbot, daß er 
darnach nicht fragen, dies nicht unterfuchen, in dieſes Heiligthum nicht 
eindringen dürfe. Eine längft vergangene Zeit hat die Anatomie des 
Menjhen für einen Frevel gehalten, hat die Kunde der Geburtshilfe 
wenigitens den Männern unterjagt, hat überhaupt vor vielen Gebieten 
der Natur demüthig ftille geftanden und auf wifjenjchaftliches Forichen 
und Erkennen verzichtet, ift aber dafür deſto jämmerlicher dem Wahne 
der Zauberei verfallen; ebenjo hat fie die Dogmen der Kicche für ein 
Moyfterium erklärt, über das nicht Unterfuhungen angeftellt, das nur 
einfach jo, wie es einmal gegeben jei, in aller Devotion hingenommen 
werden müſſe. Der Proteftantismus, obwohl auch er nur langjfam von 
den alten Vorftellungen ſich hat loswinden können, ruht doch. principiell 
auf dem Bewußtfein, daß es nichts gibt, in deſſen Erkenntniß der Geift 
nicht ſelbſtſtändig eindringen dürfte; er kann daher auch niemals fordern, 
daß irgend ein Wahrheitsgebiet verſchloſſen bleiben müſſe; Gottes Wort 
ift ihm heilig, ift ihm abſolute Wahrheit, aber er darf, wenn er ſich 
ſelbſt und feinem unbeftechlichen Wahrheitstriebe nicht untreu werden will, 
nicht darauf verzichten, ext zu prüfen, was wirklich Gottes Wort ift und 
was nicht; und auch was ſich ihm als ſolches unzweifelhaft erweist, muß 
er mit dem menschlichen Bewußtfein, mit dem allgemeinen, beveits ge— 
ficherten Wahrheitsbefig zu vermitteln fuchen, weil die Wahrheit nur Cine 
fein Tann, darum auch der Wahrheitsſchatz, den der Geift ſich aneignet, 
in fich eins fein, zwiſchen feinen verſchiedenen Beftandtheilen Einklang 
herrſchen muß. ‚Hier liegt der Punct, mo Viele geradezu daran verzweifeln, 
dab chriftliches, daß theologiſches Willen und anderes, namentlich natur: 
wiſſenſchaftliches, zufammenbeftehen können, ohne daß das eine das andere 
vernichte oder unter den Scheffel ftelle. Wenn Chriftenthum, wenn Theo» 
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logie dafjelbe wäre, wie etwa antife oder mittelalterliche Weltanſchauung, 
dann könnten Jene Recht haben. Sie haben aber Unvecht, weil das 
Chriſtenthum auf Thatfachen beruht und als Thatſache, als Leben und 
Lebenskraft da ift und ſich felhft beweist; die eracten Wifjenichaften haben 
e3 desgleihen mit Thatfachen zu thun, eine Thatfache hebt aber niemals 
die andere auf, feine macht die andere ungefchehen, fie kann höchſtens Die 
falſche Auffaffung der andern zerftören, bringt fie aber dadurch felber, 
d. b. eben das, was thatfächlich ift, deito beſſer ans Licht. Deßhalb hat 
der Chrift, ſonach auch der Theolog, wahrlich nicht bange vor allem Fort 
fchreiten des menſchlichen Wiffens und Könnens; er weiß algu gut, daß, 
was er im Glauben inne hat, nicht nur niemals durch die Analyjen des 
Chemikers oder durch die Ausbeute von Ausgrabungen oder deß etwas 
entkräftet werden kann, fondern daß die Wahrheit, die die Wiſſenſchaft 
findet, mit derjenigen, in der er lebt, ſchließlich harmoniren muß. Aber 
allerdings, nur von wirklicher Wifjenfchaft, von ächtem und treuen Forſchen 
hat er nichts zu fürchten; die ihm drohend gegenüber ſtehen, das ſind 
nicht die ächten Männer der Wiſſenſchaft, ſondern die Pfuſcher, die ihre 
Einfälle, ihren ſchalen Witz, ihre leichtfertigen Combinationen, ihre in der 
Luft hängenden Hypotheſen für Wiſſenſchaft ausgeben und dafür mit 
ärgerem Dünkel einen Köhlerglauben fordern, als je ein Papſt ſolchen 
zur Seligkeit nothwendig erklärt hat. — Alſo, was die Moral von dem 
Gelehrten fordert, iſt nicht, daß er irgendwo in ſeinem Forſchen ſtille 
ſtehe und ſich alles weitern Fragens enthalte; aber wenn er gefragt hat, 
dann ſoll er — wie wir mit Jakobus auch hier ſagen möchten: „ſchnell 
ſein zu hören und langſam zu reden und langſam zum Zorn“ — eine 
Regel, wie gemacht für die Prieſter aller Wiſſenſchaften. Denn wenn ſie 
auch richtig gefragt haben, ſo hören ſie nicht immer richtig, weil ſie nur 
das hören wollen, was ſie ſich ſelbſt ausgeklügelt, was in ihren Kram 
paßt; oder wenn ſie etwas Richtiges gehört haben, wenn alſo das Forſchen 
zu einem Reſultat geführt hat, ſo ſind ſie zu ſchnell zum Reden, meinen 
gleich, wenn nur ein halber neuer Gedanke ihnen gekommen iſt, denſelben 
durch die große Glocke aller Welt verkündigen zu müſſen, und da wird 
denn viel geredet, was ſie nicht gehört, ſondern nur ſelbſt gemeint haben; 
will aber die übrige Welt ſolcher Weisheit nicht alsbald zufallen, dann 
fängt der Zorn an in ihnen zu gloſten, ſie müſſen Recht behalten. Wie 
der feine Grieche ſeine Denker Philoſophen nannte, alſo nur die Liebe 
zur Weisheit, nicht aber irgend ein Syſtem oder ein Looſungswort als 
Kennzeichen des Weiſen anſah: ſo fordert die Moral des Chriſtenthums 
von dem, der der Wiſſenſchaft obliegt, nicht zum Voraus ein Gelübde 
mit irgend welchem poſitiven Inhalt, ſondern nur die reine Liebe zur 


IV. Die riftliche Wahrhaftigkeit. 433 


Wahrheit; „wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme“, jagt 
Chriſtus, es ift alfo fiher, daß wo jene Gefinnung, wo die unbeftechliche 
Gewifjenhaftigfeit vorhanden ift, die fich niemals Einbildungen für Wahr: 
heit, Bermuthungen für Gewißheit, Träume für Thatfachen anpreifen 
und aufihwagen läßt, die auch die eigenen etwaigen Sieblingsmeinungen, 
die gewohnten Vorftellungen der ſich in ihrem hellen Licht offenbarenden 
Wahrheit zu opfern bereit ift — daß da, wenn auch auf Umwegen, zu: 
legt doch Chriftus gefunden und ihm die Ehre gegeben wird. 

Hiernach beantwortet ſich auch die Frage von felbft: auf welchen 
Wegen der Chrift die Wahrheit zu juchen habe? Suchet, jo werdet ihr 
finden — es ift fein Weg verboten, der zum Ziele führt; der Glaube, 
dem die Wahrheit aus der Höhe mittelft des Wortes und der unmittel- 
baren Wirkung defjelben in Herz und Gewiſſen ſich darbietet, fchließt das 
Denfen mit allen jeinen Functionen nicht nur nicht aus, fondern er 
fordert es, wenn auch von verjchiedenen Menjchen in verfchiedenem Maße; 
auch der Laie joll wiſſen, was er glaubt und warum er glaubt; wie 
könnte er fonft, nach des Apoſtels Vorſchrift, bereit fein zur Verantwortung 
gegen Jedermann, der über ſolchen Grund des Glaubens Beſcheid haben 
wil (1 Petri 3, 15.) Und was wäre die Katechefe, wenn fie nicht 
riftlich denken lehrte? was wäre die Predigt, wenn fie dem Denken 
feine Nahrung gäbe? Aber ob es auch erlaubt, ob es Pflicht fei, noch 
auf andern geheimen Wegen eine Wahrheit zu Jüchen, die nicht Jedem 
‚ zugänglich ift, — überirdiiche, zufünftige Dinge zu erforjchen, zu denen 
nicht Sedermann den Schlüffel hat, das müfjen wir noch kurz berühren. 
Die Frage, ob Dffenbarungen einer höhern Welt, fei es durch DVifionen 
und in Efftafen, ſei eg im Traum oder magnetifhen Schlafe, ſei es 
durch Geifter oder Engel, möglich feien und fortwährend vorkommen, 
gehört nicht hieher; denn wer feiner Sache gewiß ift, daß ihm wirklich 
eine ſolche Kundgebung zu Theil geworden, daß ihm nicht feine Phantaſie 
oder irgend welche Sinnentäufhung einen Betrug gefpielt: der fragt nicht 
mehr, ob e3 erlaubt fei, ſolche Erſcheinungen zu haben; was er gejehen, 
was er wirklich gefehen, das ift fir ihn Wahrheit, eben weil er e8 ge: 
fehen; und daß ihm das wiberfahren, das ift nicht fein Werk. Aber 
ganz anders fteht die Sache, wo man darauf ausgeht, Verbindungen mit 
einer andern Welt anzufnüpfen und entweder den Fürwiß zu befriedigen, 
oder gar mittelft folder hohen Connexionen allerlei egoiftiiche Abfichten 
zu erreichen. Das fteht uns nun und nimmermehr zu; „sie haben Moſen 
und die Propheten, laß fie dieſelbigen hören“, damit weist dev Herr im 
Gleichniß auf das klare Gotteswort und lehnt alle Belehrung und Be— 
fehrung durch Geiftererfcheinung und dem Aehnliches ſchlechthin ab. Seinen 
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Gott fol ein Volk fragen (Sef. 8, 19), wenn es Wahrheit haben will, 
und der antwortet Klar auf den geordneten Wegen; ihm feine vorbehaltenen 
Geheimnifje ablaufchen, fie ihm heimlich entwenden zu wollen, iſt ebenfo 
thöricht al3 frevelhaft. Wie mußte man fich vor etlichen Jahren ſchämen, 
daß ſelbſt hriftliche und gebildete Leute den Unfinn trieben, von klopfen— 
den Tischen ſich weiffagen zu laſſen! Es hat aber mit derartigen Vers 
fuchen eine ähnliche Bewandtniß, wie mit der Zauberei. Ob diefelbe in 
einem wirklichen Verkehr mit dem Satan und fatanijchen Kräften oder 
in bloßem Wahne befteht, das macht für die fittliche Beurtheilung feinen 
Unterfhied aus, da ſchon das nach ſolchen Dingen lüfterne Berlangen 
ein durchaus frevelhaftes it, das dann auch irgendwie zu Lüge und Bes 
trug führt. So fünnen wir auch, wenigftens vom Standpunct der Moral 
aus, die Frage, ob auf Wegen der genannten Art irgend etwas Neelles 
zu erforihen möglich fei, ganz auf ſich beruhen laffen: denn ſchon das 
Begehren, auf andern Wegen als dem des Lernens aus Gottes Wort 
und dem des Warten3 auf die Zeit feiner Offenbarung etwas zu erfahren, 
it ein eigenwilliges, vorlautes, ungeziemendes. Selbſt an ſonſt rechte 
Ihaffenen Chriften erjcheint e3 uns als etwas Ungefundes, wenn fie fich 
mit der Zukunft in der Art fpeciell befchäftigen, daß fie aus den ab: 
ſichtlich ſparſamen, geheimnißvoll verhüllten Andeutungen der Schrift ein 
ins Detail ausgearbeitetes, auf Vollftändigfeit Anſpruch machendes Syftem 
conjtruiven wollen, was ohne Willfürlichkeiten, ohne Jrrungen gar nie 
abgehen kann. Die Neformatoren Elagt man in unferer wunder= und weiſ— 
fagungsfüchtigen Zeit an, daß fie fih in der Lehre von den legten Dingen 
mit den großen allgemeinen Zügen hriftlicher Lehre begnügt haben, auf 
denen der Troft der Hoffnung und die Nothwendigkeit allzeitiger Bereit: 
ſchaft ruht. Aber diefe Väter unferer Kirche haben darin einen vichtigeren 
Blick und gefunderen Geſchmack gehabt, als die Epigonen; ein Chrift, der 
fih in den ernften Mittelpunet des Heils geftellt hat, ift fo wenig neu— 
gierig in Bezug auf künftige Dinge, daß er im Gegentheil Gott dankt, 
daß ihm diefelben noch verhüllt und nur in fo weit geoffenbart find, 
als nöthig ift, feinen Blick auf die Ewigkeit in Freude und Furcht offen 
zu halten. Iſt's doch auch eine Wohlthat Gottes, daß er uns unfer eigenes 
Lebensziel verborgen hat. Und wen e8 ein voller heiliger Ernjt mit der 
Wahrheit ift, der will fich für die Fommenden Dinge ſchon darum Fein 
Programm machen, weil er fich nichts einbilden, nichts, auch das Kleinfte 
nicht zu einem laubensfage fih machen will, wenn er fürchten muß, 
er werde dereinit darob Lügen gejtraft. Und daß dies unfern ungeduldigen 
Eſchatologen mit ihren Deutungen und Syſtemen ebenjo ſicher in Ausftcht 
fteht, als den jüdischen Schriftgelehrten die Vorftellungen vom Meſſias— 
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reihe, die fie fi) ja auch aus den Propheten nach ihrer Weife zurecht 
gemacht hatten, ſammt und ſonders zu Schanden gingen, das ift unfere 
lebhaftefte Meberzeugung. Das Schriftwort wird fih ganz, wie die alt: 
tejtamentliche Prophetie durch die Erfcheinung Jeſu, erfüllen; die bild: 
liche Hülle, in die alles Prophetenwort die Wahrheit kleidet, und die 
wir vor der Zeit der Erfüllung niemals vichtig und veinlich vom geiftigen 
Inhalt abſchälen können, wird dann von felbft zurüctreten und der Kern 
von ſelbſt ans Licht fommen; darauf freuen wir una; ftatt aber zu rechnen, 
wann und wie der Menjhenjohn kommen wird, kaufen wir die Zeit aus, 
um, mag er fommen, wann und wie e3 ihm gefällt, vor ihm unbefledit 
und unfträflich und im Frieden erfunden zu werden (2: Petri 3, 14). 
Wenn aber der Chriſt nur mit Wahrheit, nicht mit Einbildungen 
feinen Geift befchäftigen und nähren will, jo jcheint es, er müſſe au 
aller Poeſie ven Nücen kehren und im Leben wie in der Kunft, wofern 
diefe überhaupt dann noch für ihn eriftiven könnte, der Proſa huldigen. 
Und wenn aud nicht zu leugnen ift, daß Poeſie und Religion, Poeſie 
und Eultus, Poeſie und Brophetie fich vielfach die Hände bieten und in 
einander übergehen, fo wären doch nur diejenigen Dichtungen für ihn 
zuläffig, die zu religiöfen Ideen und Lehren ein Mittel ver Daritellung 
abgeben, ohne fie jelbft poetiſch zu geftalten, d. h. nur eine geveimte 
Dogmatit, Moral, bibliſche Geſchichte u. ſ. w. Bei Diefer, vielfach vom 
Pietismus vertretenen Anſicht läuft der Irrthum mitunter, als wäre 
Proſa jo viel als Wahrheit, Poeſie jo viel als Liige. Der Dichter unter— 
fcheidet fi aber von den gewöhnlichen Menſchenkindern nicht dadurch, 
daß er, was dieje mit ihren Augen jehen, nicht jieht und dafür Nebel- 
geftalten und Traumbilder erblidt oder zu erbliden behauptet, die nur 
in feinem eigenen, ungeordneten Gehirn auffteigen, womit ev entweder 
die Andern nur zum Beſten hätte, oder, wofern er jelber daran glaubt, 
für das Irrenhaus fich veif zeigte. Vielmehr fieht der Dichter das Wirk— 
liche beifer ala andere Leute, indem er dem Maler gleicht, der überall 
das Malerifche fieht, das den Andern entgeht, überall das Vorhandene 
in feinem Auge zu einem Bilde zuſammenfaßt, das den Charakter des 
Schönen an ſich trägt. Ganz jo ſieht der Dichter die Dinge nicht anders, 
als fie find, aber er fieht fie unter dem Geſichtspunct des Schönen; er 
verdreht ſie nicht und färbt ſie nicht, aber er ſieht ſie in einem idealen Lichte 
und gewinnt dadurch die poetifche Anſchauung, die eben kraft ihrer Idealität 
mit der religiöſen verwandt iſt. Ein poetiſch begabter und geſinnter 
Menſch iſt als ſolcher allerdings noch nicht auch ein gläubiger und frommer 
Menſch, denn dazu gehört noch etwas Anderes, das im un jeinen 
Siß und Urfprung hat; aber ein folcher ift zuverläfjig für die Idealität 
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der Religion, für das große Epos der Geſchichte, das Gott gedichtet und 
für die Gedanken, die Gott in die Geſchichte gelegt, die er in feinem 
Worte geoffenbart hat, ganz anders disponitt, als ein poejielofer Menſch, 
ein Philiſter.“ Ebenſo ift umgekehrt derjenige, dem der Sinn für die 
großen Thaten Gottes in der Zeit und für die Ewigkeit aufgejchlofjen 
werden, der im Geifte lebt, auch empfänglich für alles Jdeale, was die 
natürlihe Begabung des Menſchen aus den Tiefen des Geiftes ans Licht 
fchafft; er fieht darin das Suchen dejjen, was das Evangelium ung 
fuchen und finden Iehrt.** Alfo gerade, weil der Chrift die Wahrheit jucht und 
liebt, darum ift ihm auch Alles wahrhaft Poetiſche, auch, das jogenannte 
Weltliche, weder anſtößig noch verächtlich, ſondern theuer und werth und 
eine Gabe Gottes, die er dankbar mitgenießt. ES ift weniger als nichts 
damit gejagt, wenn auf einem deutſchen Kirchentage Einer behauptet hat: 
der Dichter fei ein Zauberer, und man wiſſe, was das Wort Gottes 
von den Zauberern jage. Viel eher dürfte man behaupten, der Dichter 
fei ein Prophet und jelbit die Prophetie eines Bileam jei von Gott 
geweſen. 

9, Der Wille des Chriſten, in ſein Denken nichts aufzunehmen, als 
Wahrheit, macht jich nicht blos in Bezug auf die großen, allgemeinen 
Gegenftände menschlichen Forſchens und Willens, jondern ebenjo beſtimmt 
in Bezug auf das Nächte, im Leben unmittelbar ihn Berührende geltend; 
ganz natürlih, denn im Reiche Gottes üt nichts groß und Hein, nichts 
nahe und ferne; es ftellt fich dem Chriften auch das Kleinfte ins Licht 
göttlicher Wahrheit, und wer es in feinen Dingen nicht genau damit 
nimmt, wer 3. B. im alltäglichen Leben ſich mit Illuſionen trägt, ſich 
mit leeren Worten und heuchleriſchen Redensarten abſpeiſen läßt, der 
nimmt es auch in der Wiſſenſchaft, auch in ſeinem Glauben nicht genau 
mit der Wahrheit. Jenes nähere und nächſte Wiſſen hat nun feinen Haupt— 





* Mer nicht im Reiche des menjchlich-Natürlichen, im Gegenſatze zur Gemein: 
heit, die des Gemeinen jih freut, und zur Stumpfheit, die an ſchön und häßlich 
gleichgültig vorübergebt, für alles Cdle und Zarte, für Alles, was lieblich iſt und 
wohllautet, einen offenen Sinn hat, von dent fürchte ih, daß ihm auch ſchwer das 
Auge für die Schöne und Herrlichkeit jener Wahrheit aufgeht, deren Reich nicht von 
diejer Welt iſt.“ Harleß, „das Verhältnig des Chriftenthums zu Cultur⸗ und Lebens— 
fragen der Gegenwart.“ Erlangen 1863. ©. 24. ; 

** Mas das Chriftenthum der Welt jein will, wird nicht verftanden ohne 
Verſtändniß der Welt. Willſt du ihr in das Yerz jehen, jo ſchaue auf die Denkmale 
der Kunft und blide in die Blätter der Dichtung; da thut fie ihr Herz auf. Da wird 
ihe inmerftes Weh und ihre ftillfte Sehnſucht laut... Du verftehjt das menfchliche 
Geſchlecht, dein Volk, dein eigenes Herz nicht, wenn du für den Naturlaut feines 
dichtenden Sanges feinen Sinn und fein Verſtändniß haft.“ Harleß, ebenda. ©. 21. 
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inhalt, der uns hier allein intereffiren fan, daran, was ich von mir 
jelbft und was ich vom Nebenmenſchen denke. In erfter Beziehung gilt 
als eine hriftliche Sardinaltugend die Demuth. Wäre fie diejenige Eigen- 
ſchaft, wornach ein Chrift von fich felber möglihft gering denfen umd 
reden, fich ftetS allen Andern unterordnen müßte, jo wäre wenigſtens hier 
nicht der Drt für fie im Syftem der Sittenlehre; wir müßten fie unter die 
Liebe rubriciren, fofern Diefe dazu den Antrieb geben müßte, immer 
und überall dem Nebenmenfschen den BVortritt zu laſſen. Aber wie daS, 
fo weit e3 wirklich als Pflicht anzuerkennen ift, vielmehr Bejcheidenheit 
wäre: jo kann, näher betrachtet, eine Pflicht, möglichft gering von fi 
felber und defto höher von allen Andern zu denken, ſchlechthin nicht be— 
ftehen, da dies geradezu gegen die Wahrheit wäre. Solch einer Forderung 
fönnte ich nur genügen, wenn ich mir Mängel und Fehler beilegte, die 
ich factifch nicht habe. In diefem Sinne Tann auch die Forderung der 
Selbfterniedrigung nicht gemeint fein; ſich fehlechter zu machen, als man 
ift, wäre Nieverträchtigfeit. Die Schrift fagt (Röm. 12, 3), es ol 
Niemand mehr von fich halten, als fich gebührt, fondern er foll mäßig: 
lich von fih halten; das lautet anders, als wenn der Chrift nichts von 
fi) halten, oder wenigftens heuchlerifcher Weife jo reden follte, als ob 
er fich ſelber gering achtete. Nicht mehr, als fich gebührt, joll er von ſich 
denken, es iſt alſo nur die Frage, was und wie viel ſich denn in dieſer 
Beziehung gebühre? und hierauf kann es keine andere Antwort geben, 
als: was wahr iſt. Aber verlangen wir nicht dennoch von einem Manne, 
daß er auch deſſen, was ihm wirklich zukommt, ſich doch nicht allzuſehr 
bewußt ſei, geſchweige denn ſich rühme? Verlieren nicht die wirklichen 
Vorzüge, die ein Menſch beſitzt, in unſern Augen ſogleich einen großen 
Theil ihres Werthes, ſobald er ſelbſt ſie geltend macht? All das iſt richtig, 
aber es hebt den Satz nicht auf, daß Wahrheit allein Motiv und Maß⸗ 
ſtab für die Demuth iſt. Denn wenn es auch wahr ift, daß ich dieſe oder 
jene Vorzüge habe, fo ift das noch nicht die ganze Wahrheit; es ift viel- 
mehr ebenfo wahr, 1) daß ich andere Vorzüge nicht habe, daß neben jenen 
mir Mängel anhaften, und 2) daß ih nur von Gottes Gnaden bin, 
was ich bin. Habe ich diefe beiden Puncte ftet im Auge, jo ift das mehr 
als hinreichend, mich Demuth zu lehren, ohne daß ich das wirklich Oute, 
deffen ich mir bewußt bin, wie fih Paulus 1 Kor. 15, 10 umd fonft 
deffen auch feines Werthes jehr wohl bewußt ift, um das Geringſte ver— 
kleinere. Jeder wird demüthig, ſobald er die volle, ganze Wahrheit über 
ſich ſelbſt erkennt: dann hat auch fremdes Lob für ihn keinen berauſchen— 
den Duft, es beſchämt ihn, weil er neben bem Licht auch den Schatten 
genau Kennt und fi jagen muß: wühten die guten Leute Alles von dir, 


438 Dritter Theil. Das Kriftliche Leben. Zweiter Abſchnitt. 


fie würden ihr Lob mäßigen oder zurüdhalten: dann hat er die Weis- 
heit, die fich fagen läßt, Jak 3, 17. Diefe Demuth macht nie den wider⸗ 
lichen Eindrud, den alle Kriecherei, alle Selbftentwürdigung hervorbringt; 
fie wird aud in der Art, wie fie ſich äußert, nicht unwahr, nicht heuch— 
leriſch, nicht übertrieben; fie trifft dann im äußeren Benehmen mit der 
Bescheidenheit zufammen, die wir oben mit der Liebe in Bufammenhang 
ftehend erfannt haben. Denn ſolche Demuth ehrt dann auch am Neben: 
menschen dasjenige, was er Gutes, was er Beſſeres an fi hat, willig 
und freudig anerkennen, ihm aljo alle Ehre laſſen und erweiſen, deren 
er werth ift; in diefem Sinne kann die Schrift Phil. 2, 3 fogar ver— 
langen, Einer fol den Andern höher achten al3 fich felbit. Das ift nur 
möglich, wenn am Nebenmenſchen wirklich etwas ift, worin er befjer ift, 
als ich; das aber beruht in chriftlicher Gemeinſchaft darauf, daß Gott die 
Gaben nach feiner Weisheit austheilt und Jedem etwas davon verleiht, 
was ihm im diefer Weife oder diefem Grade eigen ift, worin alſo jeder 
Andere etwas anzuerkennen hat, das jenem einen wenn auch jehr rela= 
tiven Vorzug: verleiht. 

Dies führt uns bereit3 auf den andern Punct, auf das chriftliche 
Vrtheil über den Nebenmenſchen. Das Urtheilen überhaupt ift ja durch 
das Berbot des Nichtens (Matth. 7, 1 ff.) keineswegs unterfagt; wie 
könnten wir (1 Joh. 4, 1) die Geifter prüfen, wenn wir nicht urtheilen 
follten? Was wir in der fittlihen Anlage des Menſchen als einen Haupt— 
factor erkannt haben, der fittlihe Sinn wäre fat zu gänzlicher Unthätige 
feit verdammt, wenn uns das Urtheil verboten wäre. Jenes Richten, 
wider das die Bergpredigt fpricht, bejteht nur darin, daß man fich über 
den Nächften ftellt, um von oben herab über ihn abzuurtheilen. Das 
Gleichniß vom Splitter und Balken zeigt, daß der Herr dabei diejenigen 
im Auge hat, die fich ein Gefchäft daraus machen, wie ein Inquifitor 
den Fehlern des Nächiten nachzujpüren und fie ans Licht zu ziehen, wor: 
über fie gänzlich vergeſſen, daß fie ihre Zeit viel nöthiger dazu anwenden 
follten, ihre eigenen Gebrechen zu erforichen und abzuthun. Wenn ich 
num aber dies letztere nicht verfäume, jondern auf mich felbit, für den 
ich zu allererft verantwortlic bin, genau Acht habe, jo wird mir einers 
ſeits ſchon die Luft vergehen, mich mit der Auffpürung fremder Sünden 
zu beichäftigen; ich habe genug mit mir jelbjt zu thun und werde eher 
mit Paulus mich als den vornehmften Sünder (1 Tim. 1, 15) erkennen, 
weil mir meine Fehler genauer und vollftändiger erkennbar find, als die 
aller übrigen Menschen; andererfeitS aber hebt das weder die Fähigkeit 
noch die Nothwendigfeit auf, über Andere mir ein Urtheil zu bilden, da 
ib ja gar nicht mit ihnen umgehen kann, ohne daß ich einen bejtinmten 
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Eindrud von ihrem fittlihen Werth empfange, der fich von felbft in ein 
Urtheil faßt, und ohne daß ich auch wirklich ein Urtheil über fie habe, 
da ſich hiernach mein Verhalten, der größere oder geringere Grad meiner 
Dffenheit gegen fie richten muß. Solches Uxtheil Tann und werde ich mir 
aber bilden, auch ohne daß ich daſſelbe ausſpreche; und auch dies meint 
jenes Verbot in der Bergpredigt; ich. bin nicht berufen, das, was ich von 
jedem Menſchen denke, auch überall zu fagen; ich werde es, wo ich nicht 
die Pflicht habe, mich auszufprechen, vielmehr zurüchalten, fei es, weil 
ich ihm nicht ſchaden will, fei es, weilich mich ja irren kann, alfo einer 
Unwahrheit und Ungerechtigkeit zugleich mich fehuldig machen könnte. 

3. Wie der Chrift in feinem Denken über Gott, den Nebenmenfchen, 
ſich jelbft und über alle Dinge nur Wahrheit zu haben, mit Wahrheit 
feine Gedanken zu beſchäftigen begehrt, jo endlich will er auch Andern in 
jeinen Worten nur Wahrheit geben. Es iſt ſchon oben bemerkt worden, 
daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit, als Gegenfat aller Lüge, mit ber 
Liebespfliht im Zufammenhange fteht; was ich felber als ein hohes Gut 
anjpreche und wünjche, das erlaubt mir die Bruderliebe nicht dem Nächften 
zu verweigern; die gliedliche Gemeinschaft, die unter Chriften bejteht, wird 
zeritört, wird unmöglich, wenn der Eine den Andern nicht fo, wie diefer 
wirklich ift, Sondern nur fo fennt, wie dieſer fich ihm durch Lüge und 
falſchen Schein präfentirt. Aber es ift ebenfalls ſchon darauf hingewieſen, 
daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit noch einen tieferen allgemeineren Grund 
bat; Wahrheit ift das Element, worin der Ehrift lebt, er fan auch dem 
gegenüber, mit dem ihn nicht das Band hriftlicher Bruderliebe verbindet, 
diefes fein Element nicht verlaffen; ja er erkennt in der Lüge dafjelbe, 
was die Sünde ift, ein eigenwilliges Aufheben der von Gott gejegten 
Wirklichkeit, ein eigenmächtiges, aufrührerifches Geltendmachen und Auf: 
ftellen einer andern, imaginären Drdnung, die eben damit die Ordnung 
Gottes, wenn auch nur in Worten und dadurch in der Meinung des 
Andern, zerftört. Dazu kommt noch das bejondere Motiv, daß für die 
Wahrheit als das Vehikel ſowohl zum Empfangen als zum Mittheilen 
derfelben, dem Menfchen das Wort verliehen ift, diefe wınderbare Gabe, 
wodurch Geift auf Geift durch ein finnlich-geiftiges Medium wirkt; vede 
ich nun Unwahres, jo mißbrauche und mißachte ich diefe Gabe; ich wende 
die Waffe, die mir die ewige, perfönliche Wahrheit zu ihrem Dienfte ge— 
geben hat, gegen fie jelber. 

Iſt es aber hiernach Chriftentugend, nur Wahrheit zu reden, wenn 
man redet, jo folgt daraus nicht, daß ich Alles, was ich für wahr. halte, 
auch fage; das Wort foll nicht das Sieb fein, durch welches aller Sn: 
halt meines Denkens jogleich wieder auf den Boden der Außenwelt fällt. 
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Es ift zwar nicht die Sprache, dafür aber das Schweigen, das auch jeine 
Zeit hat (Pred. Sal. 3, 7), dazu gegeben, die Gedanken zu verbergen, 
d. h. nicht darüber zu täufchen, fondern fie völlig zu verhüllen. Das 
Chriftenleben ift nach einer Seite ein verborgenes (Kol. 3, 3); e3 iſt die 
Perle, die man nicht vor die Schweine werfen joll; wozu fol id, was 
ih weiß und denfe, auch da fund geben, wo e3 nicht verftanden wird? 
Wir meinen fogar, manche Chriften würden mehr wirkliches, inneres 
Chriſtenthum haben, wern fie weniger davon redeten. Wie e3 Leute gibt, 
die ihre aufjchneiderifchen Anekdoten zuleßt felber glauben, weil fie fie immer 
wieder erzählt haben, jo gibt es eine Art von frommer Redſeligkeit, da 
man nicht redet, weil man glaubt (2 Kor. 4, 13), jondern glaubt, weil 
man redet, und der religiöfen Phraſen jo gewohnt wird, daß man fie 
für Wahrheit hält, ohne daß man fi jemals befonnen hätte, ob fie 
wirklih Wahrheit, jelbiterfannte Wahrheit enthalten. Das ift das Gegen- 
theil von dem Satze des Apoftels, daß das Neich Gottes nicht ftehe in 
Worten, jondern in Kraft (1 Kor. 4, 20). So kann ih, da fich über: 
haupt das Chriftliche vom allgemein Menjchlichen gar nicht mechaniſch aus— 
ſcheiden läßt, auch fonft eine Menge von Gedanken, Anfichten, Erkennt: 
nifjen haben, die mein Eigenthum find und die ich durchaus nicht ver: 
pflichtet bin, Jedem mitzutheilen. Sol ich alfo mich veranlaßt, mich ver- 
pflichtet finden, meine Gedanken gegen Jemanden zu äußern, jo jeßt das 
immer voraus: entweder 1) daß derjenige, dem ich mich mittheile, in 
brüderlicher Gemeinfchaft mit mir fteht, ich alfo ihm damit einen Dienft 
erweije, eine Liebe erzeige, oder mein eigenes Gemeinjchaftsbedürfniß dureh 
Mittheilung befriedige; oder 2) daß ich reden muß, um nicht den böfen 
Schein zu erregen, als ftimme ich dem Unwahren oder Schlechten zu, was 
Andere veden und thun; oder 3) daß ich von einem Manne gefragt werde, 
der von Amtswegen das Necht hat, mir Rede und Antwort abzufordern. 
Der erite diefer drei Fälle läßt in jofern noch einen freien Spielraum, 
als das Bedürfniß der Mittheilung ein bei verfchiedenen Menſchen jehr 
ungleiches ift; ſelbſt Verfchloffenheit, wofern nicht Tücke dahinter lauert, 
dürfen wir Keinem zum Vorwurf anrechnen, wenn wir nicht als Gatten, 
als Eltern, als jpecielle Freunde einen gleichlam privatrechtlichen Anſpruch 
auf fein Vertrauen und feine Liebe haben ; es gibt jehr wadere, bewährte 
Chriſten, die über das, was in ihrer Seele vorgeht, fich ſelbſt gegen ihre 
nächſten Freunde nicht äußern, fondern Gott allein zum Vertrauten machen, 
die auch, was man fo nennt, gottfelige Gefpräche felten führen, weil ihnen 
das Chriftenthum Fein Gegenftand der Unterhaltung und des Zeitvertreibs 
iſt. Der zweite Fall betrifft das, was man gemeinhin das Bekennen Chrifti 
vor der Welt nennt. Denn damit ift ja nicht gemeint, daß ich, wo ich 
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mich unter Menſchen, auch wildfremden, befinde, mich jogleich durch Miene 
und Geberde und, fobald ich zum Worte fommen kann, duch eine Rede 
als Glaubigen männiglih zu erkennen gebe, fondern daß ich da befenne, 
wo das Schweigen ein Verläugnen, d. h. ein feheinbares Zuftimmen zu 
dem wäre, was ich als falſch oder gottlos inmerfich verwerfen muß. Und 
au dann kommt e3 noch darauf an, ob ich berufen bin, zu reden, ob 
nicht mein Gewiſſen ſchon befriedigt ift, wenn ich mich ftilffehweigend ent= 
ferne, weil ich jehe, ein Wort des Widerſpruchs würde aus übel ärger 
machen. Sehe ich aber mich wirklich zum Reden berufen, fo darf ich nicht 
denfen: der Herr wiſſe ja, wie ich's meine, es fei alfo für ihn gleich 
gültig, ob ich fehweige.oder befenne; der große Gott und Herr fei Manns 
genug, um feine Ehre jelber zu wahren; ſchlage er nicht mit feinen Bligen 
unter die Freoler, fo fei ich nicht verpflichtet, es an feiner Statt zu thun. 
Gerade das ift jeßt die Frage, ob ich's wirklih mit der Wahrheit treu 
meine; it daS der Fall, dann muß ich der Wahrheit zu Ehren Zeugniß 
ablegen, ‘daß ich feinen Theil habe an der Lüge oder Spötterei; auch 
wenn ich dadurch feinen von den Andern beſchäme oder befehre, fo jollen 
fie willen, daß noch Leute eriftiven, die fih von der Welt Afterweisheit 
nicht bethören laffen, denen vielmehr die Wahrheit noch feit fteht. Würde 
ich Schweigen, fo wäre das ein Zeichen, daß ich des Evangeliums mid) 
ſchäme; ich würde dadurch dem Herrn die Schmach anthun, die vom un: 
treuen Knecht immer auf den Herrn zurüdfält. Hier alſo hat die Frei- 
müthigfeit als chriftlihe Tugend ihren Platz, die Muthigfeit in freier 
Ausſprache der Wahrheit, auch wo diejelbe übel aufgenommen zu werden 
in Gefahr ift. Wo zwifchen ihr und der Plumpheit die Gränze liegt, wo 
aljo der Freimuth aufhört, edel zu fein: das läßt fich in einer allge 
meinen Formel nicht ausdrüden; das, was auch in folchem Falle als rechtes 
Salz wirken kann, muß im Moment ung gegeben werden und der Geiftes- 
antrieb una deutlich fühlbar fein. Das Gegentheil hievon ift die Recht 
baberei, die nicht nur die erfannte Wahrheit fefthalten, ſondern fie auch 
in Kleinigkeiten in der Art geltend machen will, daß fie immer das 
legte Wort behält; ja fie behauptet nicht nur die wirklich erkannte Wahr⸗ 
heit, ſondern will haben, daß Alles, was ſie behauptet, als Wahrheit 
reſpectirt werden müſſe; d. h. ſie ſtreitet nicht mehr um Wahrheit, ſon⸗ 
dern nur um die eigene Meinung. — Wenn endlich die Pflicht zu reden 
alsdann vorliegt, wenn der, vor dem ich ſtehe, ein Recht hat, von mir 
eine Aeußerung zu fordern, wie ſolches Recht dem ordentlichen Richter, 
der ordentlichen Obrigkeit zufteht: To fragt es fich allerdings, ob biefe 
äußere Stellung eines Menfchen ihm immer auch Schon biejes Recht ein⸗ 
räume? Handelt es ſich einfach um ein gerichtliches Zeugniß, ſoll ich vor 
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der Obrigkeit befennen, was ich gefehen oder nicht gejehen, gehört oder 
nicht gehört habe, dann verfteht fich jenes Recht von jelber; im Dienfte 
der Wahrheit und Gerechtigkeit muß ich Zeugniß ablegen, wie unange- 
nehm e3 auch perfönlich für mich fein mag. Aber Gaiphas, Herodes und 
Pilatus waren legitime Autoritäten, und dennod hat der Herr dem Einen 
gar nichts, dem Andern wenig geantwortet. Es ift alfo auch hier nicht 
die äußere Amtsgewalt allein, die mich zum Bekennen bejtimmt, ſondern 
ih muß felbft. erwägen, was ich zu fagen, worüber ich zu jchweigen habe, 
was zur Sache, zu meinem Zeugenberufe gehört und was nicht. Bin ich 
mit Gott entfchlofien, auch die Folgen des Schweigens zu erdulden, fo 
bat auch die Obrigkeit, fobald fie nur die Formen des Rechtes anwendet, 
das Recht felber aber mißachtet, Feine Gewalt über mein Reden und 
Schweigen. 

In jo weit alſo bleibt es einfach bei dem Satze: was ich rede, muß 
ſchlechthin und genau wahr fein, fo daß mein Wort der treue Ausdrud 
meines Denkens und Wiſſens ift; aber nicht Alles, was wahr ift, was 
ich denke und weiß, muß ich auch reden. Aber ſelbſt der erſte Sat ent- 
geht dem Schickſal nicht, daß ſich an die Regel eine Ausnahme hängt. 
Das Leben kann Momente bringen, wo wir genöthigt find zu reden, 
und wo doch die Wahrheit zu reden ung durch eine andere Pflicht unter: 
fagt ſcheint. Durch eine Pflicht — denn der bloße Nachtheil, den Für 
und oder für Andere die Ausfage der Wahrheit haben kann, berechtigt 
nicht zu pofitiver Unmwahrheit; und da die Nothlüge es nur mit folder 
Rückſicht auf Vortheil und Nachtheil zu thun hat, fo kann fie niemals als 
eine berechtigte angefehen werden. Der Begriff des Erlaubten, wie wir 
ihn feines Orts beftimmen mußten, findet hierauf ſchlechthin Feine An— 
wendung. Aber Ein Fall wird von der Caſuiſtik aller Zeiten als ſolche 
Ausnahme angeführt; und wenn die Einen auch hiefür bei der ſtricteſten 
Forderung, feine Unwahrheit zu jagen, mögen die Folgen fein, welche 
fie wollen, ftehen bleiben, die Andern dagegen auf jehr verfchiedene Weife 
die Erlaubtheit der Unwahrheit (einer jogenannten Dienftlüge) beweijen 
wollen, jo müſſen wir geftehen, daß weder die Einen noch die Andern 
uns damit befriedigen. Man fett nämlich. den Fall, daß durchs Geſtehen 
der Wahrheit ein Menfchenleben, entweder das eigene oder ein fremdes, 
einer unrechtmäßigen Gewalt, 3. B. einem Mörder, preisgegeben werde. 
Das iſt gewiß, wenn ich einem jolden geftehe, daß der Unfchuldige, dem 
er nachftellt, in meinem Haufe verborgen ift, jo mache ich mich eines 
Verraths ſchuldig; ich bleibe zwar der formellen Wahrheit durch meine 
Ausfage treu, aber ich verlege die höhere Wahrheit, die Treue gegen 
den, dem ich meinen Schuß zugefagt habe; mein Gewiffen wird ſich da= 
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duch, daß ich dem Mörder nicht gelogen, ſchwerlich darüber beruhigen, 
daß ih ein Verräther geworden. Wie finde ich mich aber in dieſer Colli— 
fion zurecht? Jedenfalls nicht mit einer der allgemeinen Regeln für Colli— 
fionen, fondern nur, indem ich mir den gegebenen Fall felbit analyfire. 
SH darf nicht jagen: Das Leben eines Mitmenſchen iſt werthvoll genug, 
um feine Rettung mit einer Kleinen Sünde zu erkaufen, die um jolchen 
Zweckes willen gewiß vergeben werben wird; denn das eben läugnen wir, 
daß in diefem Fall die Täufhung eines Banditen eine Sünde fei. Son: 
dern: ich kann dem Einen, der ſich mir anvertraut hat, die höhere Wahr: 
heit, daS heißt die Treue, nur dadurch halten, daß ich dem Andern die 
zufällige Wahrheit, den momentanen Sachverhalt momentan vorenthalte, 
was ich hier nicht duch Schweigen, fondern nur duch Läugnen ausführen 
kann. Er kann und fol auch diefe Wahrheit noch erfahren, aber nicht in 
dem Moment, wo in feiner Rachſucht, in feinem Blutdurft die Wahrheit 
der Impuls zu einem Verbrechen werden würde, jondern dann erft, wenn 
er unſchädlich fie vernehmen kann, wenn er, vielleicht zur Befinnung ges 
fommen, mir felber es danken wird, daß ich ihn getäufcht Habe. Solch 
einem Menſchen gegenüber ift, wie unter Umftänden dem Wahnfinne gegen: 
über, die Wahrheit, d. h. nicht fie jelbft, Sondern nur das Ausiprechen, 
das Kundwerden derjelben, momentan zu verweigern; es ift, darf man jagen, 
der Geift der Wahrheit, der hier das Wort der Wahrheit felber vers 
weigert. Von einer andern Seite betrachtet ift auch zu jagen, daß ein 
Menſch, der in mörderifcher Abficht vor mich tritt, ſchlechthin das Recht 
nicht hat, das ſonſt jeder Nebenmenfch an mich hat, Wahrheit zu hören; 
ſehe ih, daß diejenige Wahrheit, die für ihn da wäre — das Wort: 
Du ſollſt nicht tödten! bei ihm wirkungslos wäre, jo bleibt mir nur 
übrig, ihm fo viel an mir ift, das Tödten unmöglich zu machen; und da 
ich dies nicht mit Gewalt bewerfftelligen kann, fo kann ich es nur dadurch 
thun, daß ich ihm nicht den Weg zu feinem Opfer zeige. Wer fich felber 
über alles Recht hinwegſetzt, der hat auch Fein Recht an die Wahrheit, 
if’ 3 ihm doch um diefe nur zum böfen Zwecke zu thun. In dieſem Fall 
ift gewiß die Verläugnung der Wahrheit nit Schwäche, gerade der 
Schwache, der Aengftlihe wird fie eingeftehen, der Muthige nicht. Aehn- 
lich ift der Fall, wenn einem Kranken eine Nachricht vorenthalten wird, 
bie ihm tödtlich erſchüttern könnte. Da ift die Läugnung auch nur eine 
momentane; denn fobald jene Gefahr nicht mehr für ihn felbit vorhanden 
ift, wird ihm die Wahrheit gefagt. Es ift alſo auch hier nicht Lüge, 
fondern nur Aufſchub der Mittheilung der Wahrheit, dadurch ebenfalls 
gerechtfertigt, dab das augenblidlihe, nur in abstracto gethane Unvecht 
der Täuſchung zur rechten Zeit fogleich wieder gutgemacht werben kann, 
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während dasjenige materielle Unrecht, das die fichere Folge des Geftänd- 
niffes wäre, nicht mehr gutgemacht werden fünnte. Wir können auch bier | 
geltend machen, ‚daß das chriftliche Sittengefeß eben nicht ein Geſetz des 
Buchftabens ift, das nach dem Grundfage fiat justitia, pereat mundus 
buchftäblich beobachtet fein müßte, fondern daß der Geift der Wahrheit 
auch mit dem, was als Wahrheit mitzutheilen ift, frei zu ſchalten, daj- 
jelbe nach den richtigen Zwecken einzutheilen da3 Recht hat. 

Je vereinzelter aber fol ein Fall dafteht, um fo Harer erfennen 
wir die Allgemeinheit der Negel unverbrüchlicher Wahrheit. Es it nicht 
zu fürchten, daß etwa das gefellige Leben, der Verkehr, die Regierungs— 
funft Schaden leiden würde, wenn aus der Unterhaltung, aus dem Hans 
del und Wandel, aus der Diplomatie die Lüge verbannt würde; jelbft 
abgeſehen von der einfachen Pflichtmäßigfeit wiirde das gemeinfame Wohl 
auf ganz anderer, fefterer Grundlage ftehen, wenn ſich Jeder auf die Aus— 
fage des Andern verlaffen könnte. Der redlihe Mann wird wohl auf 
manchen augenbliclichen Vortheil, auf Weltprofit verzichten müffen, aber 
wie reichlich wird ihm das erjeßt durch das Vertrauen, das ihm allenthalben 
entgegenfommt! Wer feinen Andern täufcht, ift darum ja nicht ein Tölpel, 
der fich von der Schlauheit überliften läßt. Wer felber nur Wahrheit 
redet und gegen ſich darin ftreng ift, der befommt auch einen immer 
ſchärferen Wahrheitsfinn, daß er in den Worten Anderer die Wahrheit 
und Unwahrheit um fo ficherer herausfühlt, er wird alfo um fo weniger 
zu hintergehen fein. — Wir haben das gejellige Leben genannt. Weber 
die Thorheit, als ob man nicht höflich fein könnte, ohne zu lügen, Tann 
ein Chriſt wahrlich leicht ins Neine kommen. Die ächte Höflichkeit ift 
der natürliche Ausdrucd der allgemeinen Menfchenfreundlichfeit und der 
Beicheidenheit; jofern fie von diefen Tugenden noch unterfchieden wird, 
befteht der Unterfchied nur darin, daß die Urbanität gewiſſe conventionelle 
Formen fih aneignet, die, wie fie bei jedem Volke wieder anders jind 
und mit den Zeiten wechleln, jo auch auf den verſchiedenen Stufen der 
Geſellſchaft verjchieden fich geitalten. Die Höflichkeit gibt jenen chriftlichen 
Grundtugenden eine Art von äfthetifcher Negel durch gemeinfames Weber: 
einfommen. Nie aber kann diefe an die Stelle der Wahrheit, der Auf: 
richtigfeit jener Tugenden treten, vielmehr, wo die Höflichteit der Welt 
eine leere, hohle Form ift, da legt gerade das Chriſtenthum einen wahren 
Inhalt in diefelben, macht fie zum Ausdrud der wirklichen Gefinnung. 
Sit damit allerdings alles Uebertriebene, Schmeichlerifche, Unwürdige der 
Höflichkeit abgefchnitten, wodurch fich der Chrift vielleicht bei feichten 
Salonsmenfchen den Vorwurf des Mangels an Feinheit zuzieht: jo wird 
dafür auch in feinen einfacheren, jchlichten Umgangsformen die Wärme 
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der wahren Gefinnung um fo fühlbarer; und daß der Mangel an ſoge— 
nannter Feinheit nicht zur Unfeinheit, zur Grobheit und Rlumpheit wird, 
dafür ſorgt eben der jeden Menſchen veredelnde Geift des Chriftenthums 
jelber, der nichts Anſtößiges, nichts Wehethuendes duldet. Es ift durch— 
aus Feine Unmöglichkeit, Jeder Tann vielmehr die Probe davon machen, 
daß man durch die ächte Höflichkeit niemals gezwungen ift, irgend etwas 
zu jagen, was nicht genau wahr iſt; wenn mid aber die Höflichkeit zu 
etwas nöthigt, wozu ich innerlich nicht jehr aufgelegt bin, dann fagt mir 
mein Gewiſſen, dab das Geſetz der Höflichkeit in diefem Falle nicht eine 
Heuchelei fordert, jondern daß es mich an dasjenige mahnt, was meine 
Liebespflicht ift, wozu ich alfo nicht durch die Weltfitte, fondern durch 
Chriftenpflicht genöthigt, mich felber auch bei widerftrebendem Fleifche 
zwingen jol. Was mir die Höflichkeit zu jagen gebietet, das heißt mich 
die Liebe alsdann wahr machen. — Eine Gollifion der Pflichten könnte 
eher dann eintreten, wenn die Höflichkeit. mir verbietet, nicht zu wider: 
ſprechen, während ich doch weiß und überzeugt bin, daß der Andere im 
Irrthum ift. Aber wie ich nur verpflichtet bin, wenn ich rede, nicht 
unwahr zu reden, nicht aber Alles, was ich für wahr erkenne, zu jagen: 
fo habe ich auch nicht den Beruf, jeden Irrthum, der in meiner Gegen- 
wart zum Vorſchein fommt, fofort zu berichtigen; wie das ſchon an fid) 
eine widerwärtige Eigenihaft ift, wenn Jemand ſich in jeder Geſellſchaft 
benimmt, als wäre er ein Präceptor, der jeden Schniger corrigiren müſſe, 
fo wird daraus auch leicht ein Difputiren, und ein animal disputax 
gehört zu den unangenehmften Gejchöpfen. E3 ift der chriftlichen Bejchei- 
denheit und Friedfertigfeit in den meiften Fällen viel entjprechender, 
Sedem feine Meinung zu laſſen, und, wenn man auch die entgegengejekte 
ausfprechen muß, um nicht den Schein der Zuftimmung zu einer Unwahr- 
beit zu erregen, ſich ohme weiteren Streit darauf zu beſchränken, daß man 
die eigene Anficht einfah ausipriht. Manchmal ift ein Mitmenſch in 
irgend eimem Irrthum befangen, den ich ihm duch Widerſpruch und 
Demonftration erft nicht benehmen würde, weil er. mit feiner ganzen Bil- 
dung und Weltanfchauung zufammenhängt; auch in dem Fall muß ich 
wohl prüfen, ob ich berufen bin, dennoch den Verſuch einer belehrenden 
Correctur zu machen. Von einer andern Seite noch jcheint das gejellige 
Leben die Forderung abfoluter Wahrhaftigkeit zu lodern. In der Unter: 
haltung ift uns zwar der Auffchneider jederzeit widerwärtig und verächt- 
lich; aber eine beffere Würze der Unterhaltung, an der jeder geiftig ger 
funde Menfch feine Freude hat, nemlich der Witz, wäre doch auch häufig 
eine Unmwahrheit, wenn man ihn mit dem Maßftab eines Berhörrichters 
meſſen wirde; gerade die Mifhung von Wahrem und Unwahrem gibt 
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dem Wit oft feine unmiderftehliche Komik. Häufig befteht er in einer 
bloßen Uebertreibung; indem man etwas minder Bedeutendes in das Ge- 
wand des Großen und Erhabenen kleidet, wird e3 lächerlich; häufig bringt 
er zwei Dinge, die der pure Zufall in Beziehung zu einander fekt, in 
eine innere, fcheinbar nothwendige Verbindung, wie 3. B. den Namen 
eines Menschen, eines Drt3 mit irgend einer fittlihen Eigenschaft defjel- 
ben; häufig trägt er irgend einen claffiichen Spruch auf einen ganz 
heterogenen Gegenftand über, und wirkt durch die Täuſchung komiſch, als 
hätte der Urheber des Spruchs von diefer ihm ganz fernen Sache gefpro- 
hen, wodurch die Sentenz einen ganz andern Inhalt befommt. Es gibt 
in der That Leute, die aus lauter Wahrheitsliebe fchlechterdings feinen 
Wis verftehen, die den Frevler mit einem Blide heiligen Befremdens 
ftrafen oder mit höchſtem Ernſt demonftriren, daß die Sache ſich doc 
ganz anders verhaltee Wir werden jedoch fchwerlich in der Lage fein, 
jolch ledernen Seelen die Ehre zu laffen, daß fie die Wahrheit mehr 
lieben, als wir. Erſtlich weiß der Vernünftige, daß er den Wit nicht 
für baare Münze zu nehmen hat, daß ihn der Urheber deffelben gar nicht 
täuschen, jondern nur ſich und ihn ergögen will; es ift ein Spiel mit 
Vorftellungen, durch die Niemand feine praftifche Lebensanficht beftimmen 
läßt. Bon ſolchem Spiel gilt insbefondere, was Harleß (a. a. O. ©. 11) 
auf die Poeſie anwendet: „Laß mich ein Kind fein, jei es mit!” Aber 
der ächte Wig iſt auch nicht ein leeres, zeitverderbendes Spiel, fondern 
er fteht felber im Dienfte der Wahrheit; entweder (wie der beißende Witz) 
trifft er gerade in jeiner heiteren Form einen fehr reellen Punct, 3. B. 
eine ſchwache Seite, die in anderer Weiſe vielleicht nicht berührt werden 
fönnte, ohne wehe zu thun; oder läßt er gerade dadurch, daß er die 
Wirklichkeit auf den Kopf ftellt, diefe durch den Contraft in ein um fo 
klareres Licht treten. Je beffer ein Wiß eben als Wit ift, um fo ge- 
wiſſer liegt ein Salzforn von Wahrheit in ihm verborgen. Nur freilich 
kann das Witzmachen nicht als Lebensberuf betrieben werden; wer, wie 
ein Wißblatt, ex offiecio immer Wie machen muß, der wird, jo reich 
die Welt an Stoff für ihn, d. h. an Lächerlichem ift, doch dem Schick— 
ſal nicht entgehen, oft froftig und aberwigig zu werden. — Verwandt 
damit ift das Verhältniß des Humors zur riftlihen Wahrhaftigkeit. 
Sofern der Humor. eine permanente Stimmung oder Fähigkeit ift, alle 
Dinge von einer heitern, jeherzhaften Seite anzufehen, kann er nicht als 
ein Erzeugniß des hriftlichen Geiftes betrachtet werden (weder dem Er- 
löfer noch feinen Apofteln kann man, wie etwa einem Sokrates, Humor 
zufchreiben); er iſt dann eine Naturdispofition, die namentlich mit poe— 
tiſcher, Tünftlerifcher Begabung verbunden fein kann. Aber ex ift durch— 
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aus nicht zu verwechjeln mit den widerchriftlichen Leichtfinn, der aus 
Allem, auch dem Heiligen und Ernften einen Spaß macht; fein innerer 
Grumd ift vielmehr ein tiefer Ernſt, der die Nichtigkeit aller Dinge er= 
kennt und ſich in heiterer Weife darum von ihrem Drude befreit *. 
Deßwegen Tann ev fich mit einer ächt chriftlihen Weltanſchauung ſehr 
wohl vereinigen; ja, wie die mittelalterliche Frömmigkeit felbft das ihr 
Heilige gern humoriſtiſch behandelt hat, nicht weil fie es hätte gering ge- 
achtet und darum lächerlich gemacht, jondern gerade, weil fie feiner im 
naiven Glauben vollfommen gewiß war (wie ein Kind, das feines Vaters 
Ziebe kennt und feiner gewiß ift, wohl auch einmal ihn nedt): fo kann 
fogar die firengere, evangelifhe Frömmigkeit, weil ihr das Göttliche 
etwas Gewifjes, Unverlierbares, Unerſchütterliches tft, diejenige Seite des 
Heiligen, die fih mit dem Endlichen berührt, nach welcher es in das 
Endliche eingeht, wohl einmal fich oder Andern, die e8 richtig aufzufafien 
willen, in diefer endlichen Weife zur Anſchauung bringen. Das, wor- 
über fie in ſolchem Falle laden Kann, ift nicht das Göttliche, das Heiz 
lige, ſondern gerade der Contraft, in dem das Endliche, womit es in 
Berbindung gebracht ift, damit fteht; gerade durch ſolche Zufammenftellung 
des Großen mit Kleinem, des Göttlihen mit Alltäglichem wird das 
letztere in jeiner Nichtigkeit defto fchärfer erkennbar. Dies findet nament: 
li Statt, wenn ein Bibelmwort auf etwas feinem Sinne ganz heterogenes, 
mit dem e3 nur dem Wortlaute nach zufammenpaßt, übergetragen wird **. 
Aber es gehört ſchon ein jehr feſtes und klares Gewiſſen dazu, um nicht 
mit jolhem Spiel unbedacht dennoch das Heilige zu verlegen, die Ehr— 
furcht vor demfelben zu lähmen; wer ſolcher Neigung nachgibt, wird 
nicht nur leicht der Einfalt des Schwachen ein Vergerniß ‚geben, fondern auch 
ſich ſelber von chriftlihem Ernſte leicht abgewöhnen. Die Grenze zwischen 
dem Harmlofen und dem Siündhaften ift hier jo fein, daß es befler ift, 
dieſſeits noch weit von ihr ferne zu bleiben, als nur um ein Haar breit 
fie zu überfchreiten. 

Verwandt damit, aber von weit allgemeinerer Bedeutung ift die 


* Bol. über den Humor die Xefthetif von K. Köftlin, Tübingen bei Laupp, 1863. 
I. ©. 194 ff. 

* Gin Beijpiel ift vielleicht hier nicht unangemefjen. Em Pfarrer, der in den 
nächjften Tagen auf eine andere Stelle abziehen will, hat vorher noch den Verdruß, 
dab ihm eine Tracht Leinwand von der Bleiche in der Nähe des Dorfes gejtohlen 
wird. Ein College gibt ihm den Rath, nächſten Sonntag zu feiner Abfchiedspredigt 
den Tert zu nehmen: „Gr aber ließ die Leinwand fahren und flohe bloß von ihnen.” 
(Marc. 14, 52.) Für Frivolität wird dies Niemand erklären wollen; befolgt wurde 
ſelbſtverſtändlich der ſcherzhafte Rath nicht. 
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Forderung, auch den böſen Schein zu meiden (1 Theſſ. 5, 22), denn 
das heißt ja nicht, man fol nur wenigitens gut fcheinen, auch wenn 
hinter dem Scheine nicht? Reelles wäre, fondern umgefehrt, wo das 
Innere gut ift, joll der Chriſt darauf bedacht fein, daß auch das Aeußere 
damit im Einklang ftehe, es tft einfach die Sache der Wahrheit, daß 

® man zwar nicht befjer, aber ebenjowenig auch ſchlechter ericheine, als man 
iſt. Wie für die apoftolifche Zeit dies höchſt wichtig war, damit nicht 
ein Anlaß zur Schmach und Verahtung gegen das Evangelium felber 
gegeben wurde, fo darf e8 aus dem gleichen Grunde dem Chriften zu 
feiner Zeit gleichgültig fein, ob die Welt, die nur nad) dem Aeußern 
urtheilt, ihn für ihres Gleichen anſieht oder nicht; es darf Keiner denken, 
wie eine gewiſſe Schlaffheit, Trägheit und Indolenz Manche denken lehrt, 
es ſei ja einerlei, was die Welt von ihnen halte, Gott wiſſe ja, wie ſie 
geſinnt ſeien. Jeder Widerſpruch zwiſchen ſchlechtem Schein und ſoge— 
nanntem gutem Herzen iſt eine Unwahrheit und ſchon als Solche dem 
Chriften unerlaubt; er wirkt aber überdies ähnlich, wie jedes Aergerniß 
und hemmt oder zerftört die befjernde Einwirkung, die der Chrift auf die 
Welt um ihn her ausüben ſoll. Deßhalb hat er fich jelber die Kegel 
aufzuerlegen, daß er bei dem, was er thut und redet, auch darüber ſich 
vorher Rechenſchaft gebe, wie dafjelbe in den Augen der Andern erjcheinen, 
welchen Eindruck diefe davon empfangen werden. Damit iſt ja nicht 
gejagt, daß er nach dem Wohlgefallen oder Mißfallen der Welt fi 
irgend zu richten habe, aber doc, daß er nicht unnöthiger Weife und 
nicht duch etwas, was ihm wirklich zum Vorwurfe gereichen würde, 
wenn es wirklich fo wäre, wie die Welt von ihm glauben müßte, jenes 
Mißfallen auch der Beſſeren oder jene Mißkennung von Seiten derer, die 
nicht im Stande oder in der Lage find, jeine Gefinnung richtig zu beur: 
theilen, die alfo einen Anftoß an ihm nehmen würden, Sich zuziehen, 
den Spott herausfordern und diejenigen, die am Schlechten Mohlgefallen 
haben, darin durch das Beifpiel, das fie an ihm — wenn auch ivriger 
Weife — zu Sehen glauben, beſtärken dürfe. Ein Mann 3. B., der 
eine verdächtige Weibsperfon in feinem Haufe duldet, darf nicht in das 
Bewußtſein feiner Unſchuld fih Hüllen und die böſen Nachreden hoch⸗ 
müthig verachten; ſein guter Name und die Ehre des Chriſtenthums, 
das er bekennt, fordert ſchlechthin, daß er jeden Anhaltspunct, den die 
Läſterzunge an ihm finden kann, beſeitige. 

4. Iſt die Wahrhaftigkeit im Chriſten zur habituellen Eigenſchaft, 
zur Tugend geworden, ſo kann er erwarten, daß ihm Jedermann auch 
traue, daß ſein Ja für Ja, ſein Nein für Nein unbedenklich hingenommen 
werde. Er ſelbſt wird ebendarum nicht mißtrauiſch ſein; Treuherzigkeit 
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ift die Kehrfeite der eigenen Wahrhaftigkeit. Aber fo wenig er dem Polis 
zei-Örundfage huldigt, wonach quisque praesumitur malus, fo wenig 
vergißt er, daß die Menfchen, mit denen er zu thun hat, fehr ver- 
fchiedener Art find; die Vorficht, die Sirachs Negel empfiehlt (6, 6: 
„halte e8 mit Jedermann freundlich, vertraue aber unter Taufenden 
faum Einem”), die der Herr geübt (Joh. 2, 24) und feinen Jüngern 
zur Pflicht gemacht Hat (Matth. 10, 17), ijt beim Chriften die nothe 
wendige Frucht davon, daß er der Welt Art kennt. Iſt er fih aber au 
noch fo Kar bewußt, daß er werth wäre, auf fein Wort allenthalben 
Glauben zu finden; ift es darum immer drüdend und demüthigend für 
ihn, wenn auch ihm gegenüber jene Vorficht gebraucht, wenn ihm für 
feine Ausfage ein Beweis abgefordert oder gar ein Eid auferlegt wird: 
er muß dies als eine Laft, als ein Uebel tragen, das aus der Weltfünde 
ftanımt. Wenn er immer nur Brüdern gegenüber ftünde, dann hätte er 
das Recht, jede folche Zumuthung abzulehnen, dann wäre die Zumuthung 
felbft fchon eine unverdiente Kränkung; was über das einfahe Ja und 
Nein hinausgeht, was von Betheurungen noch binzugethan wird, dag 
ift (Matth. 5, 37) vom Webel. Aber nicht Alles, was vom Uebel kommt, 
ift darum auch Sünde. Die Obrigkeit, die entweder, um Recht zu ſprechen, 
alle Mittel anwenden muß, um die Wahrheit ang Licht zu bringen, oder 
die, um Semanden ein Amt anvertrauen zu können, feiner Treue und 
Zuverläffigfeit ſich volllommen muß verfichern Tönnen, Tann den Eid jo 
lange nicht entbehren, jo lange das Volk, auch das riftliche, noch ein 
gemifchter Haufe ift; fie muß geſetzlich den Eid fordern und darf, felbft 
wenn fie perfönlich von der Redlichkeit eines Chriften überzeugt ift, um. 
des Grundſatzes willen, daß vor dem Geſetz Alle gleich fein müſſen und 
weil fie auch dem Unbefcholtenften nicht ins Herz fieht, zu jeinen Gunften 
feine Ausnahme maden; fie kann das höchſtens in dem Falle thun, 
wenn der Einzelne einer befondern Gemeinshaft angehört, von der es 
bekannt ift, daß die Umverbrüchlichfeit des Wortes bei ihr zum Gemein: 
Schaftscharafter gehört und erfahrungsmäßig ſich bis jeßt bewährt hat. 
(So ift befanntlich den Duäfern, in Würtemberg der Gemeinde Kornthal 
der Eid erlaffen.) Allein auch wenn, wie im legten Falle, nur Hand: 
treue gefordert wird, jo iſt dies eigentlich jchon etwas von jenem Leber: 
ſchuß über Ja und Nein, es ift, ob aud in fimplerer Form, im Wejent- 
lichen doch nichts Anderes als ein Eid. Aus Obigem geht hervor, warum 
wir, ohme die Vorschrift des Nichtſchwörens in der Bergpredigt und bei 
Jakobus (5, 12) in ihrer innern Wahrheit und Gültigkeit anzutaften, 
oder diefelbe, was nur eine exegetifche Ausflucht ift, blos auf gewiſſe 
pharifäifche oder Teichtfertige Arten des Schwörens zu TEN den⸗ 


Palmer, Moral, 


450 Dritter Theil. Das hriftliche Leben. Zweiter Abſchnitt. 


nod in der Eidesleiftung auf Befehl der Obrigkeit eim Recht und eine 
Pflicht auch für den Chriſten ſehen. Schlehthin verboten müßte der Eid 
allerdings dann fein, wenn er dasjenige wäre, wofür ihn der Pöbel an- 
fieht, und wie ihn zu definiren felbft heute noch theologifche Gedanken 
loſigkeit fich nicht ſchämt. Wäre er nemlich eine Brovocation des göttlichen 
Berichtes, ein felbfteigenes Verzichten auf die Seligkeit für den Fall, daß 
man unwahr rede: — dann wäre er nichts Anderes als eine Selbitver- 
fluchung, aljo eine Rohheit, ein gemeiner Frevel; er wäre ganz daſſelbe, 
was gewiffe Flüche bei der rohen Menfchenclafje find, die zur Betheurung 
dienen follen, wie es allerdings Gegenden gibt, wo das Volt auch das 
Schwören vor Gericht ſchlechtweg „fluchen“ nennt; — dann dürfte ein 
Chriſt durch feine Macht der Welt ſich dazu nöthigen lafjen. Weniger 
anftößig, aber deito finnlofer ift der Eid, wenn man ihn als einen Act 
faßt, durch den Gott als Zeuge herbeigerufen werden follte, ein Anthro= 
pomorphismus, der zwar der populären Borftellung genügen kann, aber 
fir das Denken fehlechthin unhaltbar iſt; wer kann denn Gott an einen 
Dit als Zeugen herrufen, wo der Allgegenwärtige nicht ohnehin ſchon 
zugegen wäre? und wer hat denn die Macht, Gott erſt mit einer Zeugen- 
ſchaft zu betrauen, da er ohnehin ſchon Zeuge unferer Gedanken und 
unferer Worte ift? Durch den Eid wird Gott nicht erit zu etwas gemacht, 
was er nicht immer ſchon wäre, und nicht erjt zum Aufmerfen auf etwas 
Heranlaßt, was er nicht immer ſchon von jelber ſähe, ſondern nur der 
Mensch kann bekennend ausſprechen, daß er ſich diefer Gegenwart des 
heiligen Gottes, des großen Richters vollfommen bewußt fei, und daß 
ihn diefes Bewußtſein nicht abhalte, fondern darin beitärfe, gerade das 
als Wahrheit auszufagen, was er ausfagt. Wenn Paulus NRöm. 1, 9 
(Phil. 1, 8) ſagt: Gott ift mein Zeuge, wenn er 2 Kor. 1, 23 Gott 
als Zeugen anruft iiber feine Seele; wenn ev 2 Kor. 11, 31 fi darauf 
beruft, Gott wilfe, daß er nicht lüge: jo ift das Mles nur der energische 
Ausdruck jenes Bewußtſeins. Wenn wir den Eid jo faſſen, dann liegt 
in ihm felbft durchaus nichts, was das Gewifjen beläftigen könnte; denn 
feinen Glauben am Gottes Allgegenwart und feine Gottesfurcht zu bes 
kennen, ift nie und nirgends ein Unrecht, ein Mißbrauch des göttlichen 
Namens. Wohl aber bleibt es auch jo noch einleuchtenn, daß unter 
Chriſten ſolch ein bejonderes Bekenntniß darum überflüffig ift, weil man 
vorausfegen muß, daß der Chriſt immer und überall ſich bewußt tft, 
vor Gottes Angeſicht zu ftehen; muß er dies noch bejonders bezeugen, 
zumal in Bezug auf Dinge weltliher Art, alfo 3. B. zur Schlichtung 
eines Proceffes, fo tft dies darum für ihn peinlich, ja feiner unwürdig, 
weil das Mißtrauen, das die Welt verdient, auch den Chriften nicht 
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verſchont; aber er darf fi, wenn diefes Mißtrauen nun einmal Allen 
gegenüber noch nicht aufgegeben werden kann, der darauf fich gründenden 
Forderung nicht entziehen. Es geht aber auch aus dem Gefagten hervor, 
warum der Meineid eine jo jchwere Sünde ift; nicht, weil durch die 
Berzichtleiftung auf die Seligfeit an ſich ſchon dieſe wirklich verloren 
ginge, oder weil auf die Aufforderung, Gott joll mich ftrafen, nun Gott 
nicht anders könnte, als ftrafen; jondern weil, wer feinen Glauben an Gottes 
Algegenwart mit Bewußtſein ausſpricht und zugleich thatſächlich ihn ver: 
läugnet, damit factifch beweist, daß er an diefen heiligen und gerechten 
Gott nicht glaubt, daß er feinen Namen und die Geltung deffelben unter 
einem chriftlichen Volke nur als das Mittel gebraucht, um fchlechte Zwecke 
zu verfolgen, um Lug und Trug damit zu maskiren. Das ift ein Aeußerſtes 
von Frivolität, und darauf muß ein Fluch haften für alle Zukunft. Des— 
gleichen ift aber auch jedes nicht von der legitimen Auctorität im Rechts— 
wege auferlegte Schwören und alles Betheuern, mit dem man im ge 
meinen Leben feinen Ausfagen Nahdrud zu geben fucht, ein Frevel; 
denn nicht nur wird durch ſolches Gemeinmachen der Sinn für die Heilig: 
feit des -Namens Gottes, alfo allgemeiner gejprochen: die Gottesfurcht 
abgeftumpft und gelähmt und man macht fi bald nichts mehr daraus, 
auch elendes, lügenhaftes, prahlerifches Gerede damit zu würzen: jondern 
auch abgejehen von diefem Mißbrauch zur Lüge und zum Leichtjinn ver 
räth das Betheuern, daß man es mit dem einfachen Worte gar nicht 
mehr genau nimmt, daß man aljo die einfache Wahrhaftigkeit der Rede 
verloren hat. Und ebenfo unrecht, ja frevelhaft ift es vom Geſetzgeber 
oder Richter, wenn er die Eidesleiſtung fordert, ehe alle anderen Mittel 
zur Erforſchung der Wahrheit erſchöpft find; es ift allerdings oft das 
Kürzefte, einen Broceß damit zu beendigen, daß man friſchweg ſchwören läßt; 
einem Richter, felbft wenn er herz= und gewiſſenlos genug wäre, um ſich 
nichts darum zu kümmern, wenn eine Menſchenſeele durch einen Meineid 
ſich verſündigt, ſollte doch nicht entgehen, daß durch die häufige Anwendung 
des Eides die Kraft und Bedeutung deſſelben im Bewußtſein des Volkes total 
vernichtet wird, alſo die Rechtspflege am Eide nicht einmal mehr ein Mittel 
zur Erforſchung der Wahrheit hat. Eine Behörde, die es mit dem Aufer— 
legen von Eiden leicht nimmt, hat weder für Wahrheit noch für Gerechtig- 
keit den rechten Sinn, den fie von Amtswegen vor allen andern haben jollte. 
5. Denken wir una den Chriften erfüllt von der Wahrheit, iſt fie 

das Element, worin er lebt und webt, fo daß er nur Wahrheit zum In⸗ 
halt feiner Erfenntniß macht und nur Wahrheit über feine Lippen gebt: 
fo erlangt er dadurch je länger je mehr diejenige Dualität, die wir Weis: 
heit nennen. Sie hängt mit der Wahrheit aufs engfte zuſammen; denn 
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zur Weisheit wird erfordert erftlich der Beſitz der Wahrheit, das Inne⸗ 
haben des Schlüffels zu allen ihren Schäßen ; und zweitens die Fähigkeit, 
fie überall im wirklichen Leben, in jeder neuen Erſcheinung oder Aufgabe 
zu erkennen und richtig anzuwenden. Die Weisheit hat daher neben ihrem 
theoretiichen Gehalt, d. h. dem klaren Blick in die Geheimniſſe alles 
Lebens , in den Rath Gottes, in den Gang feines Reiches in Vergangen— 
heit, Gegenwart und Zukunft, in Welt und Natur, zugleich immer eine 
praktiſche Richtung; fie ift nie ein bloßes Wiffen, jondern ein Wiſſen in 
Bezug auf das Thun, fie gibt für das Thun in jedem gegebenen Falle 
diejenige Negel, wodurch dafjelbe dem chriſtlichen Grundwiſſen, der Idee 
des göttlich - Guten entſprechend wird. Daher die Weisheit, die 1 Kor. 
12, 8. ein Wiſſen von den Geheimniffen der Heilsofjenbarung ift, ander: 
weitig (Eph. 5, 15) auf die Vorficht im Wandel, und Röm. 16, 19, 
Sof. 3, 13. auf die Rechtichaffenheit des Lebens überhaupt bezogen 
wird; in erſter fpeciellerer Beziehung ift fie daS, was wir den richtigen 
Takt nennen, der, auch wo feine äußere Regel den Weg weist, dennoch 
ſtets das Nichtige trifft; im zweiten allgemeinen Sinne it die hriftliche 
Sittlichfeit überhaupt Weisheit, weil fie auf der Erkenntniß der Gottes— 
wahrheit deſſen, was fein Auge gejehen, fein Ohr gehört hat und was 
in feines Menschen Herz gefommen ift, (1 Kor. 2, 9) beruht und den 
hierin erkannten Gotteswillen auf die ihm entiprechende Weije zu realifiren 
ftrebt, namentlich auch in foferne, als diefer Gotteswille ein die ganze Menſch— 
heit umfafjender Liebeswille ift, den die Weisheit als Einheit von Wahr: 
heit und Liebe auch in anderen Menfchen zur Erfüllung zu bringen ſich 
angelegen fein läßt und die rechten Mittel anwendet. Der Sache nach ift 
diefe chriftliche Weisheit immer zugleich auch die rechte Klugheit, aber 
dem Begriffe nach unterfcheidet ſich diefe bejtimmt von jener. Die Klug— 
heit hat es ſowohl im Erkennen als in den der Erfenntnib angemefjenen 
Handeln mwefentlih mit Vorteil und Nachtheil zu thun; was Vortheil 
oder Nachtheil bringt, fogleih zu erkennen und alsbald die Mittel zur 
Abwendung des legtern zu ergreifen, das ift das Merkmal des Klugen. 
Deßhalb ift fie wohl eine Haupteigenjhaft der Welt (Luc. 16, 8), die 
ihr Eigennugß ug fein lehrt; aber auch für den Ehriften und jein 
‚Seelenheil gibt es Vortheil und Nachtheil, Gewinn und Verluft; es ift 
unflug, für die eigene Seele nicht zu ſorgen, fie zu verwahrlofen; es ift 
Hug, wachſam zu fein, um nicht unbereitet vom Tage des Herrn über: 
fallen zu werden (ſ. das Gleichniß von den zehn Jungfrauen); es ift 
Hug, ſich nicht unnöthig einer Gefahr für die Seele auszujegen, über: 
haupt vorfichtig zu fein gegenüber von Fleiih und Welt (Matth. 10, 16. 
1 Kor. 10, 11. 12). (Sehr pafjend ftellt das Buch der Weish. 6, 16 
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beide jo zufammen: „nach. der Weisheit zu trachten, ift die vechte Klug: 
heit.”) Hier laufen num die Linien der Klugheit und die der Weisheit 
vielfach in einander, weil in diefer Richtung auch die erftere einen idealen, 
bimmliihen, ewigen Zwed hat; aber wie der genauere Sprachgebrauch 
doch immer beide unterjheiden wird, je nachdem es fih entweder um 
den Gefichtspunet des Vortheil® und Nachtheils, oder um die höhern, 
allgemeinen Zwede der Wahrheit und Liebe handelt: jo befteht auch in 
Bezug auf die Duelle beider ein relativer Unterfchied. Die Weisheit 
tt einerjeit3 eine Gabe von oben, ein Charisma, das nur erbeten werden 
fan, Jak. 1, 5, das durch Gottes Offenbarung geſchenkt wird 1. Kor. 
2, 6. 10; andererfeits jegt fie immer ſchon Erfahrung, eigenes Erleben 
voraus, daher nicht ein Kind, jondern nur der Mann, der reife Menfch 
weiſe fein fann (jelbft der „weile Sohn“ Broverb. 10, 1. 13, 1.-ift 
fein Gegenbeweis). Die Klugheit dagegen ift eine Naturgabe, daher (1 Kor. 
13, 11) ſchon ein Kind klug fein kann, wiewohl die Klugheit materiell 
durh Erfahrung ebenfalls immer mehr erhöht wird. Aber wie diefe 
Erfahrung von Sedem kann erlangt werden, dem es darum zu thun Aft, 
der auf Gottes Wege und auf der Menſchen Wege merkt und beide im 
Spiegel des göttlichen Wortes betrachtet: jo wird auch die Gabe der 
Weisheit nicht Einzelnen nur verliehen, die dann als Weife zer ESoyjv 
die ganze übrige Menſchheit müßten zu ihren Füßen jehen und für ihre 
Morte wie Drafel unbedingten Glauben fordern dürften. Nur Einer it 
der Meifter, der vom Himmel gefommen ift, und feinen von uns hat er dazu 
beftellt, der einzig authentische Verkünder und Ausleger feines Wortes 
zu fein; eine Weisheit, mit welcher ſolche Abgötterei getrieben wird, iſt 
nicht, was Safobus (3, 17) von dev Weisheit jagt, die von oben ber 
ift, daß fie keuſch, friedſam, gelinde jei und fich jagen laſſe. Wohl beiteht, 
wie in der Naturgabe, fo in dem Maß des heiligen Geiftes und in 
der Mannigfaltigfeit der Erfahrung ein großer Unterſchied zwiſchen den 
Einzelnen, und er ſoll beitehen, damit Einer dem Andern ein Führer jet, 
aber Weisheit ift doch nur da, wo der Geift ſelbſtſtändig ift; das Nach⸗ 
beten, die theologiiche, die veligiöfe, die fectiverifche Parteiung verwandelt 
auch das, was im Meifter und Haupt noch mit Weisheit verbunden war, 
in den Köpfen der Nachtreter meift in Thorheit. Wir follen alle hinan- 
fommen zu eimerlei Glauben und Erkenntniß, Daher auch, was von 
Weisheit der Eine dem Andern mittheilt, eben nur hrüderlihe Hand⸗ 
reichung, nicht aber geiftige Beherrſchung fein darf. 

Als Anfang, wie als Krone aller Weisheit preiſen ihre altteftament- 
fichen Prediger die Furcht Gottes; umgekehrt dürfen wir auch jagen, die 
Krone aller Gottesfurcht, aller Rechtſchaffenheit fei die Weisheit. Denn 
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in ihr erſt iſt das Sittengeſetz aus aller Aeußerlichkeit des Buchſtabens, 
aus der Schale einer Formel völlig herausgetreten und zu einem ſtets 
gegenwärtigen Leben, zum innern Lichte geworden, das in jedem Augen⸗ 
blicke, bei jeder worliegenden Aufgabe den richtigen Weg zeigt und damit 
dem Rechtichaffenen eine Klarheit und Sicherheit jeined ganzen Benehmend 
in großen und Kleinen Dingen gibt, die Manchem auch beim beiten 
Willen noch fehlt. Die Weisheit thut zu dem, was Liebe und Gerechtig⸗ 
keit in Kraft hriftlicher Freiheit bewerfftelligen, nichts Materielles hinzu, 
aber fie ift die Macht, die, gleich einer tüchtigen Hausfrau, in diejem 
Lebenshaushalt Ordnung hält. Denn die Weisheit ift es, die den Chriften 
in Stand feßt, bei allem feinem Handeln ſich ſtets vollfonmen darüber 
Har zu fein, warum er gerade jo und nit anders handelt. An fih be 
trachtet, wirft im Chriften allerdings der fittliche Trieb, d. h. der Trieb 
des h. Geiftes, immer amd überall das Rechte; es bedarf da nicht erſt 
fpecieller Motive; es gibt da Feine verichiedenen, etwa in ein Syſtem zu 
bringenden Beweggründe, wo Alles aus Einem Lebensgrunde, aus einer 
Lebenswurzel organifch von felbft hervorwächst; es gibt feine verſchiedenen 
Triebfedern, wo der Eine Liebestrieb, derfelbe einige Geift (1 Kor. 12, 11) 
Alles wirkt. Aber erftlih ift das Wirken diefer Einen Grundfraft im 
Alltagsleben vielfach gehemmt durch die nachwirkende Sünde, und da ift 
es nun der fittlihe Sinn, d. h. die denjelben durchleuchtende und ihn 
erfüllende Weisheit, die dem Willen ein Sollen vorhält, und zwar nicht 
nach gejeglicher Art einfach nur das Gebot: du ſollſt, mit Drohung oder 
Berheißung, worin alfo das Motiv der Pflicht, wie das Motiv der 
Furcht oder de3 zu erwartenden Lohnes läge, obgleich auch dieje (wie 
wir feines Drts fahen) nicht völlig überflüffig find, — ſondern vielmehr 
die Motive der dankbaren Gottes: und Chriftusliebe, der fich in dem 
Nächften hineindenkenden Menfchenliebe, der Gerechtigkeit und Wahrheit. 
Das aber find ja feine amdern fittlichen Momente, al3 die in jenen 
Grundtriebe felber ſchon wirken; alſo fann für den Chriften in dieſer 
Beziehung alle Motivirung nur darin beftehen, daß er ſich deſſen, was 
als fittlicher Grumdtrieb bereits in ihm liegt, was nur im einzelnen 
Falle nicht nach Gebühr zur Wirkſamkeit kommt, als eines Sollens, als 
einer Bedingung feiner Chriftlichteit, feiner Gotteskindſchaft, d. h. der 
Bewahrung derjelben, Kar bewußt wird, damit durch dieſes Bewußt⸗ 
werden jene Hemmungen beſeitigt, die ſtörende Kraft anderer, z. B. ſinn— 
licher, egoiftifcher Triebe gebrochen wird. Das wird ſich im einzelnen 
Falle immer auch fpecialifiven; alfo 3. B. wenn mir's jauer werden 
will, dem Nebenmenschen zu vergeben, jo halte id mir den Beweggrund 
vor, daß Gott mir vergeben bat; das jegt in mir die Triebfeder der 
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Dankbarkeit in Bewegung, und jo wird mir’3 nun, feit ich mir deffen 
nach jener objectiven und diefer fubjectiven Seite bewußt geworden bin, 
leichter, dem Beleidiger die Hand zu reichen. Aber alles der Art ift doch 
nur die concerete Anwendung des Einen, Allgemeinen, was zu allem 
Guten mich von innen treibt. Dieſes Concrete nun, diefe fpecielle Seite 
de3 Allgemeinen, die jeßt gerade auf meinen Willen zu wirken geeignet 
it, immer vichtig und augenblidlih herauszufinden und ins Licht zu 
jegen, das iſt Sache der Weisheit. — Zweitens aber komme ich im Leben 
vielfach in den Fall, daß ich vollfommen entfchloffen bin, das Rechte zu 
thun; aber das vorliegende fittliche Problem ift ein verwideltes, es läßt 
verſchiedene Auffaflungen zu. Da muß ih nun prüfen, was auch unter 
dem Guten das Befjere und Beſte ſei; dies kann ich nur, wenn ich mir 
darüber Rechenschaft gebe, nach welcher Seite hin der gewichtigſte Be- 
weggrund fällt; die Gründe, die mich — auf Grund jener Einen, allge 
meinen Pflicht — zum Schweigen, die, welche mich zum Reden treiben ; 
die Gründe, die mir Strenge, und die, die mir Milde anempfehlen 
u. ſ. f. muß ich vergleichen und gegeneinander abwägen; da iſt's abermals 
die Weisheit, die nicht nur alle Seiten eines jolchen Problems vollftändig 
überfhaut, jondern nun auch erfennt, welche derjelben die wichtigfte ift, 
von welchem Gefichtspunct aus ich mich alſo entſcheiden muß. Je geübter 
die Weisheit in diefem Geſchäft ift, um fo ficherer wird ihr Blid, um 
fo treffender ihr Urtheil. Dadurch kommt ſofort auch jene Ruhe, 
jenes Gleichgewicht in den Stimmungen, in den Erregungen und Aeußer⸗ 
ungen hervor, woran man eben den durchgebildeten, gediegenen ſitt⸗ 
lichen Charakter erkennt. Der Siracide ſagt unter Anderem (21, 29): 
„Ein Narr lacht überlaut, ein Weiſer lächelt ein wenig.” Das it ein 
vortreffliches Signalifiven jener Ruhe, jenes Mahhaltens, das auch im 
äußeren Benehmen zur feineren chriftlichen Sitte gehört. Wir haben irgend: 
wo die Sentenz gelefen: der Weife fpricht nie im Superlativ. In der 
That gibt fih auch dadurch, daß felbjt im alltäglichen Lebensverkehr nicht 
die ftarfen Ausdrüde gebraucht, daß, was man meint, nur angedeutet, 
daß es in milder Form ausgefprochen wird, ohne daß darum Kraft und 
Wahrheit, alfo das rechte Salz der Rede fehlt, das innere Ebenmaß zu 
erfennen, wodurch fih auf feiner höchften Stufe das Gute in feiner 
weſentlichen Einheit mit dem Schönen darftellt ; was die Kunft des Bild» 
hauers aus dem Marmorblod macht, das macht die hriftliche Weisheit 
aus dem lebendigen Menjchen, und das ſchönſte, edelſte Gebilde, woran 
fich Herz und Geift erfreut, ift doch nicht das, was des Menſchen Hand 
mit Hammer und Meißel, mit Palette und Pinſel zu Stande bringt, 
ſondern das, was der Menſch ſelber iſt. 
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